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Vorwort. 


1155 anſehnlich auch Oſterode unter den Städten Altpreußens 
Du heute daſtehn mag: es war eine Kleinſtadt bis weit ins 
neunzehnte Jahrhundert hinein. So iſt ſeine Geſchichte bis dahin 
die Geſchichte einer kleinen Stadt. g 

Die Geſchichte eines kleinen Gemeinweſens darzuſtellen iſt nun 
in gewiſſem Sinne ſchwieriger und minder dankbar, als die eines 
großen. Hier ein ſtattlicher Fluß, der ſich augenfällig, gar mit— 
beſtimmend dem Kauptſtrome vaterländiſcher, völkiſcher Geſchichte 
einverleibt, dort ein beſcheidenes Rinnſal, das zu Zeiten dem Auge 
entſchwindet und als eines von vielen in den Fluten des Stromes 
verſchwindet. Hier eine Fülle von Zugehörigen und deshalb ein 
weiter Kreis von Zugetanen, dort eine geringe Zahl. Kier eine 
Menge von Zeugen der Vergangenheit in öffentlichen und privaten 
Urkunden, in ſprechenden Bauten und Bildwerken, dort kärgliche 
Überbleibjel aus alten Tagen. Kier wie dort Liebe zur Heimat, doch 
hier leichtlich ſtärker hervortretend, wo altererbter, werter Beſitz, 
wo feſte Machtſtellung der ganzen Gemeinſchaft auch dem Einzelnen 
Sicherheit der Lebensführung, freudiges Behagen an Borhandenem 
geſtatten, als dort, wo mit der beſcheidenen Geſamtheit auch der 
Einzelne mühſam um fein Daſein ringt, wo die täglich neu geſtellte 
zwingende Frage nach des Leibes Nahrung und Notdurft eine lebens- 
freudige Teilnahme an Dingen ſchwer gedeihen läßt, welche über 
das nächſte Nutzbare hinausragen. 

Aus ſolchen Verhältniſſen erwächſt hier neben der Neigung 
öfters auch gerne geübte Fähigkeit, der Geſchichte des großen Ge— 
meinweſens nachzuſpüren — weit ſeltener dort, bei dem in vieler 
Kinſicht gar ſchlichten Städtchen. 

So wird, wer die Geſchichte einer kleinen Stadt darſtellt, auf 
der Hut ſein müſſen, daß im engen Kreiſe ſich ihm der Sinn nicht 
mehr denn entſchuldbar verenge. Er wird den Zuſammenhang mit 
der weiteren Landesgeſchichte, mit der Entwickelung des größeren 
Ganzen um ſo eifriger hervorkehren ſollen, je minder dieſer durch 
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ſich erhellt. In dem Streben aber, den gejamten Gtofj oder ein- 
zelne Teile manchem Leſer mundgerechter zu machen, wird der Er— 
zähler kaum der Gefahr entgehn, Dinge vorzubringen oder aus— 
zuführen, deren Erwähnung oder Beleuchtung dieſem und jenem 
entbehrlich, wo nicht überflüſſig erſcheint. 

Solche Erwägungen möchten einige Nachſicht bei der Beurteilung 
des Buches rechtfertigen. — 

Der Wunſch, eine Geſchichte der Stadt Oſterode zu erhalten, 
tauchte bereits vor einem Jahrhunderte etwa auf. 1813 am 22. Juni 
veröffentlichte die Königliche Oſtpreußiſche Regierung zu Königsberg 
im 37. Amtsblatte eine ausführliche „Aufforderung an die Magiſträte 
wegen Anfertigung zweckmäßiger Stadt-Chroniken“. Sie ſagt darin: 
„Eine ehedem häufig beobachtete Sitte unſerer Vorfahren in Teutſch— 
land brachte es mit ſich, daß man in den Städten Jahrbücher hielt, 
in welchen die bedeutenden Vorfälle jedes Orts unter obrigkeitlicher 
Mitwirkung und Aufſicht verzeichnet wurden .. .. Die Provinz Oſt- 
preußen iſt ſeit einer Reihe von Jahren der Schauplatz merkwür— 
diger Begebenheiten geweſen. Manche unſerer Städte, die früher 
im Auslande nicht genannt wurden, haben in ganz Europa einen 
Namen bekommen“. Am 7. Juli 1817 wurde an dieſe Verfügung 
durch einen Erlaß der Regierung im 32. Amtsblatte erinnert. Die 
Landräte ſollten binnen ſechs Wochen berichten, was bis dahin er— 
folgt ſei. Anſcheinend war nichts erfolgt, denn 1819 wurde verfügt, 
die Stadt ſolle dem Landratsamte eine Chronik von Oſterode ein- 
reichen, und der Ratmann und Regimentsquartiermeiſter Eiſen— 
gräber übernahm deren Ausarbeitung. 1820 am 19. Oktober konnte 
der Magiſtrat die angefangene Chronik einreichen. Nun ſcheint die 
Angelegenheit wieder geruht zu haben. 1824 am 4. September wies 
die Regierung das Landratsamt auf die Verfügungen von 1813 und 
1817 hin, und dieſes verlangte von der Stadt eine Chronik. Der 
Magiſtrat reichte anſcheinend das ſchon 1820 Vorhandene wiederum ein. 

Es war kaum etwas Anderes, als die noch heute bei der Stadt 
vorhandene handſchriftliche „Chronik von Oſterode in Oſt-Preußen. 
Oſterode 1825. gefertigt von Eiſengraeber Reg. Quart. Mſtr.“ Die 
Zahl auf dem Titelblatte könnte ſpäter hinzugefügt worden fein, 
als Eifengräber ſich anſchickte, weiter zu arbeiten, jedoch davon ab- 
ſtand. Er hat 19 ¼8 Blätter Folio beſchrieben, und auf ihnen die 
Geſchichte der Stadt bis zur Schlacht bei Tannenberg verfolgt, fo 
gut er es vermochte. Seine Quellen ſind abgeleitete, vornehmlich 
Simon Grunau. Auch aus dieſem Grunde bietet er kaum irgendwie 
Zuverläſſiges und Weſentliches. Seine Angaben können für unſere 
Darſtellung nicht in Betracht kommen. 


Für die Anfertigung einer Chronik wollten die Stadtverordneten 
damals zunächſt kein Geld bewilligen, da die Stadt zu arm ſei, und 
es zu den Pflichten des Magiſtrates gehöre, derartige Arbeiten aus- 
zuführen. Eifengräber hatte für feine Leiſtung fünfzehn Taler ver- 
langt. 1833 erklärten die Stadtverordneten, fie feien damit ein- 
verſtanden, daß Eifengräber den Betrag erhalte, ſobald er die 
Chronik fertig vorlege, und der Magiſtrat ſich von ihrer Richtigkeit 
überzeuge. 

Ob nun die Höhe der Summe nicht hinreichend zur Arbeit 
lockte, oder anderes hemmte: jedenfalls hat Eifengräber feine 
Chronik nicht weitergeführt. — 

Inwieweit nun das vorliegende Buch eines Schreibers, der 
nicht Hiftoriker von Fach iſt, billigen Anforderungen zu genügen 
vermag, werden Kundige beurteilen. Bei der Gruppierung des 
Stoffes wird man es möglicherweiſe tadeln, daß in dem erſten Teile, 
bei dem Verſuche fortlaufender Darſtellung, hin und wieder etwas 
vorgegriffen iſt, auch würde mancher manches, das der zweite Teil 
bietet, lieber in den erſten ſetzen, und umgekehrt. Ein wenig 
könnte ſolch gelegentliches Borgreifen wie die geſamte Anordnung 
vielleicht entſchuldigt werden durch den Wunſch des Verfaſſers, bis- 
weilen lieber einen Sprung zu wagen und etwas willkürlich zu 
erſcheinen, als lediglich den Jahresring abzuſchreiten und ſtatt einer 
Kette Glieder zu bieten. Allerlei Erwägungen veranlaßten es die 
Quellennachweiſe und Belege nicht als Fußnoten unterzubreiten, 
ſondern hinter die eigentliche Darſtellung zu ſtecken. 

Der Verfaſſer hat ſich gütigen Entgegenkommens von Behörden 
und Gemeinſchaften, ſowie fördernder Teilnahme einzelner erfreuen 
dürfen. die ſtädtiſchen Behörden haben die Mittel zum 
Drucke bereitgeſtellt, und insbeſondere hat der Bürgermeiſter Herr 
Elwenspoek die Benutzung der ſtädtiſchen Akten in jeder Weiſe 
erleichtert und ſonſt vielfach Auskunft erteilt. Ebenſo haben die 
religiöſen Gemeinſchaften, die Innungen und Vereine in 
ihre Akten Einſicht geſtattet und Angaben geboten. Das Entgegen- 
kommen des Königlichen Landrates Herrn Adametz ermöglichte es 
dem Derfaſſer, mehrfach Material aus Königlichen Staatsarchiven 
in Oſterode zu benutzen. Das Königliche Oberlandesgericht zu 
Königsberg, das Königliche Geheime Staatsarchiv zu Berlin, 
wie das Königliche Staatsarchiv zu Breslau gewährten ge— 
neigteſt Einſicht in ihre Akten. Bei dem Entgegenkommen des 
Geheimen Archivrates und Archivdirektors Herrn Dr. Joachim 
durfte der VDerfaſſer die Beſtände des Königlichen Staatsarchivs 
zu Königsberg ausgiebig benutzen, und er iſt ihm und allen 
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Herren Beamten dieſes Archivs zu manchem Danke verpflichtet. 
Beſondern Dank ſchuldet er feinem verehrten Referenten, dem 
Königlichen Archivar Herrn Dr. Karge, bei deſſen ſteter freundlichſter 
Bereitwilligkeit er fördernde und anregende Stunden in den alters- 
grauen gaſtlichen Räumen des Archivs verleben durfte. 

All denen, welche gelegentlich durch Hinweis oder Auskunft 
freundliche Teilnahme bewieſen haben, an dieſer Stelle einzeln und 
namentlich zu danken, muß der Verfaſſer ſich verſagen. Ihre Namen 
dürften ſich zumeiſt in dem Nachweiſe der Quellen finden. Jedenfalls 
bittet der VBerfaſſer auch ſie mit dem allgemeinen Ausdruchke pflicht- 
ſchuldigen, aufrichtigen Dan kes gütigſt vorliebzunehmen. 


Im Mai 1905. 


Dr. Müller, 


Oberlehrer am Städtiſchen Gymnaſium zu Danzig. 
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die Abbildungen Nr. 4 und 5 werden Herrn Paul Albrecht in 
Oſterode verdankt. Die zu den Tafeln vermerteten Lichtbilder find nach 
Aufnahmen des Herrn Karl Sekunna in Oſterode angefertigt, welche 
diefer freundlichſt zur Verfügung geſtellt hat. Der Königliche Landes- 
hauptmann Herr von Brandt hat die Wiedergabe der Abbildungen Nr. 7 
und 8 gütigſt geſtattet. 
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Griter Teil. 


Sortlaufende Darſtellung, 


insbeſondere 


der äußeren Geſchichte. 9 


1. Einleitung). 
Die Zeit vor der Gründung. Das Land Preußen und der Orden. 


Ein dichter Nebel liegt über der älteren Geſchichte unſerer 
Gegend wie über der des ganzen Preußenlandes. Erſt mit dem 
Eintritte des Deutſchen Ordens in dieſe Gebiete beginnt er ſich 
zu lichten. 

Um das erſte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung dürften an 
der unteren Weichſel und bis in das ſüdliche Oberland hinein 
die Goten, ein deutſcher Stamm, geſeſſen haben. In dieſe Zeiten 
weiſen Gräberfunde wie andere Funde, deren Glasperlen und 
Fibeln (Spangen), deren Münzen zumal auf lebhaften Handels- 
verkehr mit römiſcher Kultur hindeuten. 

Der umfangreichſte Fund war 1740 einem Hirtenjungen bei 
Preußiſch Görlitz, ſechzehn Kilometer ſüdweſtlich von Oſterode, be— 
ſchert. Er fand einen Topf mit 1134 römiſchen Münzen), die 
jetzt im Königlichen Münzkabinette zu Berlin liegen. Sie ent- 
ſtammen weitaus in der Mehrzahl dem erſten und zweiten nach— 
chriſtlichen Jahrhunderte, gehören auch noch zum Teil in den Be— 
ginn des dritten. 

Im dritten und vierten Jahrhunderte, in der Zett der Völker- 
wanderung, gaben die Goten ihre alten Sitze anſcheinend auf, 
und das ganze Land öſtlich der Elbe war von den Germanen 
geräumt, ſo daß die Slaven einrücken konnten. Etwa in den 
Gegenden, welche einſt von den Goten bebaut waren, ſaßen 
im Anfange des ſechſten Jahrhunderts ſicherlich bereits um- 
ſchloſſen von Slaven die Preußen, ein Volk, das den Litauern 
und Letten verwandt war, wie das die ſpärlichen Reſte feiner 
Sprache heute noch bekunden. Münzfunde bezeugen, daß dieſes 
Volk im achten und neunten Jahrhundert an dem Kandel des 
Orients teilhatte, der aus dem Reiche der Kalifen durch arabiſche 
Karawanen ſich auf Kiew zumal lenkte. Auch nach Norden hin, 
nach Skandinavien, ging preußiſcher Handel mehrere Jahr— 
hunderte lang. 

Mit den Polen gerieten die Preußen oft in Kämpfe. Schon 
frühe ſtrebten die Polen danach, ſich Preußen zu unterwerfen. 
Bielgenannt wurden die Pruzi, als 997 der Tſcheche Woitech, der 
heute als der Keilige Adalbert gefeiert wird, in ihrem Lande, 
nahe den Grenzen der Rufjen, bei einem Bekehrungsverſuche den 
Märtyrertod erlitt. 
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Jedenfalls hat, ſoweit fi die polniſch-preußiſchen Verhält- 
niſſe bis um 1200 verfolgen laſſen, Polen auf Grund derſelben 
kein Recht, das Land öſtlich von der Weichſel als einſtigen Teil 
ſeines Reiches zu beanſpruchen. 

Das Land Preußen zerfiel in eine Zahl Gaue, deren zehn 
oder zwölf genannt werden. Sie hingen nur loſe zuſammen. 
An das von Drewenz, Weichſel und Oſſa umſchloſſene Culmerland 
lehnte ſich oſtwärts bis zur Wicker die preußiſche Löbau, und weiter 
bis zur oberen Neide das Tand Saſſen. Deſſen Nordzipſel wird. 
gebildet von dem Oſteroder Gebiete, welches an das nördlich liegende. 
Pomeſanien und Pogeſanien ſtößt. Halten wir es uns für die 
ſpätere Entwickelung ſtets klar vor Augen, daß unſer Gebiet dem 
zweifelsohne von Polen bewohnten Culmerlande nahe lag! Die 
Marſchlinie des andringenden polniſchen Slaventums zieht ſich auch 
heute in der Hauptſache von Südweſten über Löbau nach Oſterode hin. 

Für die Grenzen zwiſchen polniſchem und preußiſchem Gebiete 
iſt es bezeichnend, daß in allen Berichten älteſter Zeit Sumpf und 
wieder Sumpf, Wald und wieder Wald hervortreten. 

Das preußzſche Volk ſchied ſich in Edle und Freie. Es lebte von 
Ackerbau, Jagd und Fiſchfang. Städte gab es nicht, doch Dörfer und 
Burgen. Vorausſichtlich ſtehen die ſogenannten Schweden 
ſchanzen in nahem Zuſammenhange mit dem Treiben der alten 
Bevölkerung, ſo auch die, welche etwa drei Kilometer ſüdweſtlich der 
Stadt unweit des Mörler Sees liegt, weſtlich der Straße auf 
Arnau. Leider iſt fie beim Wegebau verſehrt worden. Mit den 
Schweden haben dieſe Wallringe freilich nichts zu tun. Daß fie mili- 
täriſchen Zwecken dienen konnten, ja mindeſtens teilweiſe in Rückſicht 
darauf angelegt wurden, davon überzeugt zwingend ein Blick auf die 
Lage ſolcher Höhen. Sie gewährten eine günſtige, zumeiſt durch. 
Gewäſſer oder Sumpf geſicherte höhere Stellung gegenüber dem 
Angreifer jener Zeiten. Denkbar erſcheint's, daß ſie auch religiöſen 
Zwecken dienten. So böten ſie ein Gegenſtück zu den Kirchen, ins- 
beſondere den Kirchtürmen, die nicht nur dem Chriſtengotte zu 
Ehren aus der Erde aufſchoſſen, ſondern oft zugleich im Dienſte des 
Krieges ſtanden, wie das ihr Bau vielfach erweiſt. 

Das Gewerbe war wenig entwickelt. Die Schmuckſachen aus 
Bronze oder aus edlem Metalle wurden eingeführt, ſchwerlich im 
Lande gearbeitet. Das Familienleben ſtand auf niedriger Stufe. 
Bielmeiberei und Frauengemeinſchaft waren geſtattet. Die Hausfrau 
fronte als Magd. Geiſtige Bildung fehlte. Die Schrift war unbe- 
kannt. Die Lebensweiſe war einfach. Met und gegorene Gtuten- 
milch waren beliebt auch bei unmäßigem Zutrinken. Man rühmte, 
an den Preußen, daß fie das Strandrecht nicht übten, ſondern jeden 
Fremden gaſtlich empfingen. 

In dieſes Land zog in der erſten Hälfte des zwölften Jahrhun- 
derts der Deutſche Ritterorden, der „Orden der Ritter des Koſpitales 
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Sankt Marien der Deutſchen zu Jeruſalem“. Beim dritten Kreuz- 
zuge hatten ihn deutſche Kaufleute 1190 im Lager vor Akkon geſtiftet, 
zunächſt zur Pflege kranker Landsleute. Der vierte in der Reihe 
der Meiſter, die an ſeiner Spitze ſtanden, der hochbedeutende Her- 
mann von Salza, mochte erkennen, daß es unmöglich ſei, die Mo- 
hammedaner aus dem Heiligen Lande zu verdrängen, daß alſo dem 
Orden ein neues Feld der Tätigkeit erſchloſſen werden müſſe. Es 
durfte ihm daher günſtig erſcheinen, daß der Herzog Konrad von 
Kujawien und Maſowien ſich an ihn wandte. Konrad bat um Hilfe 
wider die dauernden Überfälle und Angriffe der heidniſchen Preußen, 
deren er ſich nicht recht erwehren konnte. Er ſchenkte dem Orden das 
Culmerland, und 1226 beſtätigte der deutſche Kaiſer Friedrich der 
Zweite als Oberherr dieſe Schenkung. 1228, am 23. April, übertrug 
Konrad urkundlich dem Orden das Land Culm mit allem Zubehör 
und allen Nutzungen. Zwei Geſandtſchaften der Ritterbrüder zogen 
nach dem Norden, um die Verhältniſſe durch Augenſchein kennen zu 
lernen. Der Papſt ordnete 1230 die Kreuzpredigt auch gegen die heid- 
niſchen Preußen an. 

Die Unterwerfung des Landes, welche an fünfzig 
Jahre währen ſollte, begann 1231 damit, daß der Landmeiſter Her- 
mann Balke in der Gegend des heutigen Thorn über die Weichfel 
ſetzte und dort eine Befeſtigung anlegte. Zunächſt wurde das Culmer- 
land erobert. Burgen wurden errichtet und ſicherten die Erobe— 
rungen Schritt vor Schritt. Anfangs konnte es ſich nur darum 
handeln, unter Benutzung des Geländes mit feinem etwaigen Baum- 
beſtande feſte Schanzen aus Erdwällen und Pfählen, allenfalls Block- 
häuſer zu ſchaffen. Gemauerte Bauten blieben ſpäterer Zeit vor— 
behalten. Bei ihrem weiteren Eroberungszuge folgten die Ritter 
begreiflicherweife den Flußläufen, insbeſondere der Weichſel, ſicherlich 
auch alten Straßen, welche ſich dort fanden. 

Zu dem erſten größeren Kampfe kam es 1233 an der Sirgune, 
der Sorge, dem ſüdlichen Zufluſſe des Drauſenſees. Das Preußen- 
heer wurde völlig geſchlagen, und zwar dank der Hilfe des Bommern- 
herzogs Swantepolk. In dieſem Jahre wurde Marienwerder, der 
Hauptort für Pomeſanien, gegründet, 1237 Elbing im Gau Poge— 
ſanien. 1239 wurde eine Preußenfeſte erſtürmt und in die Burg 
Balga umgewandelt. Gerade dieſer Beſitz war wertvoll, denn Balga 
beherrſchte damals das Haff und bot einen ſicheren Stützpunkt auf 
dem Wege zur Pregelmündung. 

Die Burgen Keilsberg, Bartenſtein, Röſſel und Creuzburg er— 
ſtanden um 1241. In dieſes Jahr fällt die erſte Erhebung der an— 
ſcheinend bereits Unterworfenen und teilweiſe Bekehrten. Die Mon— 
golen waren ins Abendland vorgedrungen, hatten Herzog Heinrich 
den Frommen bei Liegnitz 1241 geſchlagen und ſtreiften bis nach 
Kujawien. Daher hatte der Orden größere Teile ſeiner Streitkräfte 
nach Süden gezogen. Nur Thorn, Culm, Rheden, Elbing und Balga 
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waren 1242 noch in den Händen des Ordens geblieben, alle anderen 
Burgen wurden von den Preußen genommen, das Land verwüſtet, 
widerſtrebende chriſtliche Bewohner niedergemacht. Gleichzeitig zog 
der Pommernherzog Swantepolk wider den Orden. Doch 1253 war 
der Friede wiederhergeſtellt, auch Galindien und Barten waren 
ſchon dem Orden eigen geworden. 1255 wurde die Burg Königsberg 
angelegt. 

Eine für die Zukunft — und nicht nur auf rein kirchlichem Ge— 
biete — hochwichtige Ordnung wurde im Jahre 1243 geſchaffen. Der 
päpſtliche Legat Wilhelm von Modena ſchuf einen Vergleich, welcher 
den weltlichen und den geiſtlichen Landbeſitz regelte. Die Urkunde 
wurde am 29. Juli vom Papſte Innocenz dem Dierten beſtätigt. 
Preußen ſollte nach ihr ſpäterhin vier Bistümer umfaſſen: das cul- 
miſche, das ermländiſche, das ſamländiſche und das pomeſaniſche. 
Das Gebiet des ſpäteren Oſterode fiel danach zur Diözeſe Pomeſanien, 
welche gemäß einem Breve des Papſtes Klemens des Achten vom 
16. April 1601 mit der Diözeſe Culm auf immer verbunden fein 
ſollte. 

Sieben Jahre nach der Unterdrückung des erſten Aufſtandes 
erhoben ſich, 1260, die Preußen zum zweiten Male im Befreiungs- 
kriege. Diefer Kampf wurde dem Orden weit gefährlicher als der 
erſte: hatten ſich doch alle Gaue einig erhoben und ſtritten unter tüch— 
tiger Leitung. Ihr Hauptführer war der Natanger Feinrich 
Monte, der in Magdeburg chriſtliche Erziehung genoſſen hatte. An 
einem Tage, am 20. September, überfielen die Aufſtändiſchen alle 
Chriſten, deren fie habhaft werden konnten, mordeten ſie oder 
ſchleppten ſie als Gefangene fort, brannten die Kirchen und Kapellen 
nieder und marterten insbeſondere die Geiſtlichen zu Tode. Heinrich 
Monte errang 1261 bei Pocarben in der Nähe von Brandenburg 
einen blutigen Sieg, durch den ein Ordensheer vernichtet wurde, ja 
er drang bis ins Culmerland verheerend vor. Doch der Orden ge— 
wann wiederum Kräfte, zumal durch den Zuzug von Kreuzfahrern, 
während die Preußen allmählich der Einigkeit vergaßen und ihre 
beſten Führer einbüßten. Als 1273 auch der wackere Heinrich Monte 
in die Hand feiner Feinde fiel und erhängt worden war, ſank der 
Aufſtand in ſich zuſammen. 

In dieſe Zeiten fällt der Bau von Labiau, Ragnit und Marien- 
burg, fällt auch die eifrige Befiedelung des Oberlandes, 
1297 die Gründung von Preußiſch Holland. Das Mohrunger Kon- 
ventshaus ſoll 1280 angelegt worden ſein, Saalfeld erhielt 1305 ſeine 
Handfeſte, 1312 wird in Preußiſch Mark ein Schäffer erwähnt, 
1315 Liebſtadt genannt, 1319 wurde die Gilgenburg erbaut, um 1327 
entſtand Mühlhauſen, 1335 wurde Liebemühl gegründet, Hohenſtein 
erhielt erſt 1359 feine Kandfeſte. 

In den letzten Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhunderts hat 
fih Oſterode allmählich entwickelt, etwa von 1270 an. 


2. Die Ordenszeit (bis 1525). 


I. Der Name Oſterode. Die Lage. Gründung und erſte Zeit. 
Die Bedeutung Luthers von Braunſchweig für Diterode. 


Der Name Oſterode, welchen man der neuen Gründung 
beilegte, erweiſt, daß die Gründer und Beſiedler an Mitteldeutſchland 
gerne gedachten, lehrt doch auch die Mundart hieſiger Gegend, über 
die anderwärts gehandelt wird, daß Mitteldeutſche den Grundſtock 
bildeten. Mag nun die Kunde, welche noch heute in der Stadt 
Oſterode am Harz leben ſolls) — vor langer, langer Zeit ſeien Ein- 
wohner der Stadt oſtwärts gewandert und hätten dort ein neues 
Oſterode gegründet —, echtes altes Sagengut darſtellen, mag ſie künft- 
lich-wiſſenſchaftlicher Befruchtung ihr Daſein verdanken: der Kern 
bietet Wahrheit, wie es die Sprache erweiſt. Die neu Zuwandern— 
den wollten ſich, wie es ähnlich heute der Brauch iſt, das Neuland 
ſchon dadurch heimiſcher geſtalten, daß ſie in dem Namen das Bild 
heimiſcher Stätten herzlich vors Auge ſtellten, liebe Erinnerung und 
ernſte Gegenwart hoffend verſchmolzen. Diele Namen unſerer Pro- 
vinz zeigen deutlich nach der alten Heimat hin: Döhlau, Eckersdorf, 
Geyerswalde, Görlitz, Keeſelicht, Liebſtadt, Mohrungen, Mörlen, 
Mühlen, Saalfeld, Schildech und manche andere finden ſich in mittel- 
deutſchen Landen wieder, find dorther entlehnt“). Alſo ſächſiſche 
Anſiedler ſtanden mit dem Schwerte in der Hand um die Wiege 
der jungen Stadt als nächſte Gevattern. 

Was nun die Bedeutung des Namens Oſterode anlangt, jo iſt 
dieſe nichts anderes, denn Rodung, ausgeholzte, urbar gemachte 
Stelle nach Oſten hin, im Oſten, und es gebührte dem Worte eigent- 
lich ein zweites R, wie es Urkunden ſeit den älteſten Zeiten bis ins 
neunzehnte Jahrhundert hinein oft hinſchreiben. Entſprechende, nach 
den anderen Himmelsrichtungen gebildete Namen finden ſich auch 
ſonſt in deutſchen Landen. Oſtero das) — hier alſo noch die ganz 
alte Form, man denke an die Stadt Roda in Sachſen-Altenburg bei 
dem Flüßchen gleichen Namens — heißt ein Dorf und Rittergut im 
Regierungsbezirke Merſeburg, Oſterode ein Dorf im Regierungs- 
bezirk Hildesheim, Weſterode ein Dorf und Bauernſchaften 
ebenda, auch ein Dorf in Braunſchweig, Suderode nennen ſich 
Dörfer und ein Rittergut im Regierungsbezirke Magdeburg, Nor- 
der-Rott eine Bauernſchaft in Oldenburg. Hier handelt es ſich 
mithin ſchon um Niederdeutſchland. 

Der Name der Stadt erſcheint in der Schreibung: Oſtirroda, 
Oſterroda, Oſterrode, Oſteroda, Oſterode, Oſterrodt. Die Urkunden 
von 1356, d. h. die älteſten in der Urſchrift erhaltenen ſtädtiſchen 
Urkunden, bieten nebeneinander die Formen: Oſtirrode, Oſtirrodt, 
Oſtirode, Oſttrode, Oſttrodt. 
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Da, wo die Stadt jpäter angelegt wurde, hatten ſich auch in 
früheren Jahrhunderten mancherlei Menſchen angeſiedelt und ihr 
Weſen getrieben. Nur dürfen wir nicht an ſtadtähnliche Gründungen 
denken. Auf den verſchiedenſten Punkten des Stadtgebietes find zahl- 
reiche überbleibſel ehemaliger Gräbergaben, Urnen und ähnliches 
aufgedeckt, zumeiſt freilich zertrümmert worden. Die Scherben 
weiſen hauptſächlich teils in die jüngere La-Téne-Zeit, das heißt 
etwa ins zweite nachchriſtliche Jahrhundert, gehören teils zu dem alt— 
ſlaviſchen Typus, d. h. ins fünfte bis achte nachchriſtliche Jahrhundert. 
Genaueren Aufſchluß dürften die nächſten Jahre bringen. 

Wir betrachten nunmehr die Lage der Stadt. 

Ob die deutſchordensritter gerade die Stelle des heutigen 
Oſterode wählten, weil daſelbſt oder in nächſter Nähe eine wichtige 
Wohnſtätte der alten Bevölkerung bereits lag, oder weil ſie zugleich 
auf eine dort vorüberlaufende alte verkehrsreiche Straße ihre Hand 
legen wollten: das wiſſen wir nicht. Der Zug ſelbſt der Hauptver- 
kehrsadern im alten Preußenlande iſt uns wenig bekannt. Aber 
eine Umſchau im Gelände, ja ſchon der bequemere Blick auf die Karte 
lehrt heute uns, wie einſt das kriegeriſch geſchulte Auge die Ordens- 
ritter, daß die Stelle Vorteil bot. Das erſte, was der Anſiedler in 
fremdem, gar feindlichem Lande bei der Gründung der Wohnſtätte 
fordert, iſt Schutz des Lebens vor gefährlichen Tieren, mehr gegen 
übelwollende Menſchen. Die Deutſchritter waren als Fremde, als 
Eroberer, als geſtrenge Herren ins Preußenland gekommen, anderes 
Stammes, anderer Sitte, anderes Glaubens als die alten Einwoh- 
ner. Wie dieſe ſich innerlich berechtigt fühlten, die Eindringlinge 
bis aufs Blut zu bekämpfen, um ihren von den Dätern ererbten 
Beſitz zu wahren, ſo lebten die Ritter der überzeugung, es wäre 
ihre heilige Pflicht, den Heiden, ſelbſt durch die härteſten Mittel, die 
Wohltaten der alleinſeligmachenden Chriſtenlehre aufzuzwingen, und 
auf jedem Wege das Beſte des Ordens zu fördern. Sie mußten 
darauf ſinnen, wie fie ihre Ordens-, ihre Glaubens-, ihre Stammes— 
genoſſen ſicherten gegen die Angriffe und Überfälle der ſchon unter— 
worfenen oder noch ſelbſtändigen Heiden. 

Der für Oſterode gewählte Platz bot ausgezeichneten Schutz 
durch Waſſerläufe und Waſſerbecken und Sumpf und Wald. 

Die folgenden Darlegungen dürften einleuchtender erſcheinen, 
wollte der Leſer ſich ſogleich nebenher der Generalſtabskarten und 
des hinten angefügten größeren Planes bedienen. Doch beachte er 
nicht minder den hier eingedruckten Rehefeld ſchen Plan, welcher 
in der Zeit von 1807 bis 1818 abgeſaßt ift’”). 

Zwei Berteidigungslinien fallen auf. Die erſte, 
innere, wurde gebildet durch die Drewenzgabelung, welche 
ganz Oſterode umſchloß. Sie läßt ſich auch heute bei genauerem Zu— 
ſehen erkennen. Noch deutlicher ſtellte ſie ſich bis etwa 1897 dar. 
Sie ſpringt ins Auge auf unſerm großen Plane. Die geſamte 
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Stadt lag auf einer Inſel. Sie wurde gebildet durch den 
weſtlich anſtoßenden Drewenzſee, im Norden durch einen Drewenz— 
arm. Im Süden ſchloſſen ab und ſicherten zwei nebeneinander 
laufende Drewenzarme, ſo daß ſich im Süden eine kleinere ſumpfige 
Inſel vor der nördlich gelagerten größeren eigentlichen Stadtinſel 
breitete. Die Drewenz umfloß damals die ganze Stadt in drei 
Armen. Sie trat zunächſt in zwei Armen an die Stadt heran. Die 
beiden Arme vereinigten ſich weſtlich der Stadt in einem dünnen 
Berbindungsarme. In gleicher Richtung etwa mit dem Seeufer lief 
dieſer Verbindungsarm nahe der polniſchen Kirche vorbei, und dort 
führte über ihn eine Brücke, die um 1870 noch vorhanden war. der 
erſte, nördliche, von den erwähnten drei Armen iſt der heutige 
Drewenzfluß. In ihm ſtrömte auch damals die Hauptmenge des 


Waſſers. Der zweite, ſüdliche, welcher ſich in ſeinen Reſten noch 1902 
trotz mancher Zuſchüttung ſtellenweiſe erkennen ließ, zog etwas nörd— 
lich der heutigen Schulſtraße. Er war gleichfalls überbrückt nahe 
ſeiner Mündung in den Drewenzſee, etwa an der heutigen Waſſer— 
ſtraße. Diefer Arm iſt auf dem Langeſchen überſichtsplan von 
Oſterode aus dem Jahre 1895 als fauler Graben bezeichnet und wird 
in feinen ſpärlichen Reiten auch ſonſt unter dieſem Namen ange— 
ſprochen. 1899 legte man ſtarke Zementröhren und verſchüttete ihn. 
Der mittlere Arm zweigte ſich nahe dem ſüdlichen ab. Er lief ihm 
und der heutigen Kirchen-, früheren Töpferſtraße, gleich, nahe deren 
Südſeite, und ergoß ſich unweit des ſüdlichen Armes in den See. 
Auch über ihn war eine Brücke geſchlagen in der Gegend der heutigen 
Waſſerſtraße. Der ſüdliche und der mittlere Arm floſſen ihrerſeits 
noch einmal zuſammen etwas öſtlich der heutigen Marktſtraßze. 

Ihre Gabelung und das naheliegende Gelände bildete Wieſen, 
welche bis gegen 1880 einiges brauchbare Futter boten, doch immer 
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mehr verrottet waren und verſumpften. Die einſichtige Gtadtver- 
waltung erwarb fie allmählich und ſchüttete fie ſeit 1897 zu. Der 
ſogenannte Schneckenberg, der ſich nahe dem Eiſenbahnübergange 
an der Hohenſteiner Kunſtſtraße auſzurecken ſuchte, ein beſcheidener 
Hügel mit mäßiger Ausſicht auf Stadt und Umgegend, ſowie andere 
nahe Geländeerhöhungen wurden dazu abgetragen. Noch um 1870 
lebten in dieſen verſumpfenden Drewenzarmen zahlreiche Schildkröten, 
und hin und wieder hörte der luſtwandelnde Bürger ihr Pfeifen. Die 
Waſſerläufe müſſen in uralter Zeit bedeutend geweſen ſein. 1902 
im Auguft fand man beim Graben im Moor den anſehnlichen, zahn— 
bewehrten Kopf eines Rieſenhechtes; der ganze Fiſch iſt an zwei Meter 
lang geweſen. Das Zuſchütten war 1904 noch nicht vollendet. Es 
verſpricht auch keinen dauernden Erfolg nach der Anſicht mancher 
Einwohner, da auf dem Grunde der große Drache liegt, ſich auſbäumt 
und es dadurch hindert, daß die auf ihn gewälzte Erde ſich feſtige. 

Dieſe erſte innere Berteidigungslinie machte 
die Stadt zur Zeit ihres Erwachſens nahezu un- 
einnehmbar, falls die Angreifer nicht über eine gewaltige Über- 
macht geboten und ſie entſchloſſen einſetzten. 

Eine zweite, äußere Derteidigungslinie ließ 
ſich gewinnen, wenn man drei Landengen benutzte. An jeder 
von ihnen vermochte der Verteidiger der Stadt einem Angreifer be— 
quem die Stirn zu bieten, konnte deſſen Vormarſch zum mindeſten 
aufhalten. 

Die erſte Landenge liegt im Nordweſten. Sie wird dadurch 
gebildet, daß Drewenz- und Pauſenſee etwa 600 Meter zueinander 
herantreten. Schon zur Ordenszeit ſcheint ein Durchſtich fie ver- 
bunden zu haben. An der Stelle der heutigen großen fiskaliſchen 
Mühle dürfte bereits eine Ordenswehre gelegen haben. Der Durch- 
ſtich verſtärkte die Sicherheit der Stellung. 


Die zweite Landenge erblickt man im Weiten, wo Dre- 
wenz- und Schmordingſee ſich auf etwa 70 Meter nähern. 


Die dritte Landenge finden wir im Nordoſten, wo der 
Pörſchkenſee nur etwa 75 Meter vom Pauſenfee abliegt. 

Auch Waldungen und Brüche ſchützten die Stadt. Im 
Weſten lagerte der Wald vor, als deſſen Nachkomme ſich der heutige 
Schießwald darſtellt. Noch weit näher als heute zog ſich der Wald im 
Nordoſten heran, Eichen zumal müſſen zahlreicher geweſen fein, denn 
heute. Urkunden aus der Zeit um 1325 führen bei der Beſchreibung 
von Gütergrenzen als Merkpunkte wieder und wieder Eichen auf. 
Als ein Überbleibfel ehemaliger bedeutender Beſtände grüßt uns jetzt 
noch die große Linde öſtlich, die alte Linde, die Eiche und das Nonnen- 
wäldchen weſtlich von der Kunſtſtraße, die über den Roten Krug 
führt, ſowie die niedrigeren Beſtände nördlich von Wiechertsruh in 
der Richtung auf Waldau. Nicht minder deckten Brüche. Sie ſtanden 
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und ſtehen im Zuſammenhange mit der Drewenz und den nahen 
Seen, auch mit dem Pauſenfließze. 

Es erſcheint möglich, daß der Boden der Stadtinſel an 
einzelnen Stellen künſtlich erhöht worden iſt. Doch im ganzen muß 
die Inſel von Natur feſten und hohen Untergrund geboten haben, 
denn damalige Arbeitskräfte wären zu ſchwach geweſen, um das ge— 
ſamte Gebiet völlig aufzuſchütten. Hier war ſomit der gegebene 
Punkt für eine ſtädtiſche Anlage, denn hier war der übergang über 
die Drewenz möglich, ja verhältnismäßig bequem. Sſtlich unterſagten 
die Wieſengründe und die ſumpfigen Uferränder der Drewenz jede 
Anfiedelung. Jeder Verkehr mußte die Stadt berühren. Er konnte 
in Kriegszeiten von ihr aus gehindert werden. Eine Umgehung der 
Stadt war ſo gut wie ausgeſchloſſen. So ſicherte die neue Anlage den 
Drewenzübergang gegen feindliche überfälle und ermöglichte eine 
Deckung der Landſtraßzen. 

Doch die Lage der Anſiedelung bot nicht nur rein militäriſche 
Vorteile. 

Die nahen Seenflächen geſtatteten es, zu dem verſchiedenſten Be- 
darfe Holz oder ſonſtigen Bauſtoff bequem herbeizuſchaffen. Die 
Waſſerkraft, der, wenn auch mäßige, Unterſchied in der Höhenlage 
des Pauſen- und des Drewenzſees — ein Meter — konnte Mühlen- 
betrieb erleichtern. Die fiſchreichen Waſſerläufe und Waſſerbecken 
lieferten die Fiſche, deren die Burginſaſſen zumal in Faſtenzeiten nicht 
entraten konnten. Seen und Wälder ſpendeten Geflügel und ſonſtiges 
Wildbret. 

Solchen Vorteilen, welche aus der günſtigen Lage erwuchſen, 
ſtand auch ein Nachteil gegenüber. Wie wir aus den heute noch er- 
haltenen Burganlagen des Ordens erſehen, berückſichtigten die 
Deutſchherren bei ihren Bauten auch die geſundheitlichen Verhältniſſe. 
Vorſicht war um fo nötiger, als ſich bei feindlichen überfällen Scharen 
gefährdeter Untertanen vom offenen Lande in die ſchützende 
Burg zogen. Nun wird es den Rittern nicht entgangen ſein, daß die 
Lage des von Waſſerflächen und Waſſerläufen, von ſumpfigen Wieſen 
und Brüchen umklammerten, niedrig gelegenen Oſterode manche 
Fieberkrankheit begünſtigte. Doch bei den geſchilderten Vorteilen 
der Lage mußten ſie den Nachteil wohl oder übel mit in den Kauf 
nehmen. Auch legte die Kraft oder Kerbheit der alten Zeit keines- 
wegs in jedem Falle den hohen, vielfach übertriebenen Wert auf das 
Daſein des einzelnen, wie die Milde oder Weichlichkeit unſerer Tage. 

Als ein erheblicher Mangel der Lage mußte ſich der 
Umſtand erweiſen, daß die Drewenz Schiffahrt nicht geſtattete. 

Man hat Städte und Burgen, ſo auch Oſterode, nach ihrer Lage 
betrachtet, in einzelne Gruppen geſchieden und gewiſſe Typen, Ur- 
bilder, feſtgeſtellt'). Unſere Stadt fällt unter den Seentypus: die 
Giedelung iſt vornehmlich in Rückſicht auf die dort vorhandenen 
Seen erfolgt. 
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Oſterode ift angelegt als eine Inſelſtadt: die Drewenz— 
gabelung und der Drewenzſee bildeten die Inſel. Nicht minder läßt 
es ji) als eine Iſthmusſtadt, eine Tan dengenſtadt, bezeichnen. 
Sichert es doch die Enge zwiſchen Drewenzſee einerſeits, Pauſen- und 
Schillingſee andererſeits. Auch ſind wir berechtigt, im Rückblick auf 
Dergangenes oder Schwindendes, auf die teilweiſe beſeitigten 
Sümpfe, beſonders im Süden, Weſten und Norden der Stadt, 
Oſterode als Sumpfſtadt anzuſprechen. Heute tritt Oſterode als 
Mündungsjftadt in den Vordergrund, liegt es doch am Ein— 
fluſſe der Drewenz in den See, welcher in die Waſſerverbindung des 
Oberländiſchen Kanals miteinbezogen iſt. 

Somit ſtellt ſich Oſterode beiſpielshalber als Inſelſtadt zu der 
einſtigen Stadt Kneiphof (Königsberg), zu Tapiau und Wehlau, als 
Landengenſtadt zu Elbing, Gilgenburg, Hohenſtein, Liebemühl und 
Löten, als Sumpfſiedelung zu Balga und Neidenburg, als Mün- 
dungsſtadt zu Angerburg, Goldap und Johannisburg. 

Oſterode hat eine Meereshöhe von 112 Metern. Es liegt 53,70 ° 
nördlicher Breite und 19,97 öſtlicher Cänge von Greenwich. 

In ſolchem Gelände entſtand und entwichkelte ſich Oſterode. Die 
alte Stadt hat die Geſtalt einer Raute, gemäß der Inſel, auf der ſie 
angelegt wurde. Dieſe Inſelraute mißt im Norden etwa 450, im 
Süden 350, im Oſten 100, im Weſten, am Drewenzſee, 240 Meter. Die 
Maßze für die eigentliche umwehrte alte Stadt find mithin etwas ge- 
ringer. 

Es läßt ſich nicht mit untrüglicher Gewißheit feſtſtellen, wann 
der erſte deutſche Mann dort den Eiſenhelm lockerte und den Spaten 
in die Erde ſtieß. Möglich iſt's, daß die vielfach wiederholte 
Angabe eines alten Chroniſten zutrifft, O ſter ode fei um 1270 
erbaut worden’). Um dieſe Zeit dürften Deutſche ſich dort an- 
geſiedelt haben unter dem Schutze des Ordens und Hand in Hand 
arbeitend mit deſſen Gliedern und Dienern. Freilich erhub ſich noch 
lange nicht eine feſte ſteinerne Zwingburgs). In Stein ſoll das Schloß 
erſt zwiſchen 1349 und 1370 erbaut worden fein. Zumal wegen der 
militäriſch hervorragend gedeckten Lage genügten, ſelbſt für den Fall 
nachdrücklicher Angriffe, bei der Beſchaffenheit der damaligen Trutz— 
waffen, auf lange Zeit hin Erd- und Kolzbefeſtigungen und Block- 
häuſer. Zür das Jahr 1300 find Ordensbeamte, ein Hauskomtur 
Philipp und ein Kellermeiſter Peter, für Oſterode bezeugt’), 1333 iſt 
dort Pfleger Hermann. 1300 alſo finden wir in Oſterode den be— 
feſtigten Sitz eines Candesvermalters. 

Wahrſcheinlich 13291) erhielt die Stadt ihre erſte Hand- 
feſte durch den Chriſtburger Komtur Tuther von Braun— 
ſchweig, das heißt in dieſem Jahre wurde der bereits vorhandenen 
Gemeinde ihre Verfaſſung erteilt. Durch eine ſolche Handfeſte wurden 
nicht völlig neue Gemeindeverhältniſſe aus dem Nichts geſchaffen oder 
angebahnt, ſondern bereits gewordene Erſcheinungen geordnet und 
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geregelt. Die Erteilung der Handfeſte jetzt ein Gemeindeleben und 
Treiben, ſei's noch ſo einfacher Art, bereits voraus. 

Den Inhalt der Lutherſchen Handfeſte kennen wir aus zwei 
Urkunden der Jahre 1335 und 1348, die im weſentlichen überein- 
ſtimmen, in einzelnen ſich ergänzen !). 

Die Handfeſte von 1335 ift erteilt vom Chriſtburger Komtur 
Hartwig von Sonnenborn. Die Lutherſche Handfeſte, an welche dieſe 
beiden Urkunden anknüpfen, hat den Grund gelegt für die geſamte 
ſpätere Entwickelung Oſterodes. Dermöchte man die Geſchichte der 
Stadt lückenlos darzuſtellen, ſo würde man erkennen, wie ſich alle 
Fäden rücklaufend in ſeiner Hand vereinigen. Das geht freilich nicht 
an, weil die geſchichtliche Überlieferung vielfach und klaffend unter- 
brochen iſt. 

Luthers Jeſtſetzung verteilt den Landbeſitz der Stadt, legt die 
Rechte der Kerrſchaft feſt und beſtimmt großenteils Rechte und Pflich- 
ten der Geſamtheit der Untertanen, wie die Vorrechte einzelner 
Beamten. 

Nach dem Wortlaute der Hartwigihen Urkunde müßten wir 
annehmen, daß mehrere, wohl zwei Männer, die eigentlichen Be- 
gründer (LCokatoren) unſerer Stadt geweſen ſind. Die 
Deutſchbrüder gaben ſich nämlich nicht ſelbſt mit der Beſetzung von 
Städten oder Dörfern bis ins einzelne ab, ſondern ſchloſſen zumeiſt 
Verträge mit Unternehmern, eben den Lokatoren, welche die neuen 
Einwohner heranzogen auf Grund der Feſtſetzungen, die vom Orden 
getroffen waren. Die Gründer erhielten ihrerſeits Land und 
mancherlei erbliche Vorrechte, etwa das Richteramt (Schulzenamt), in 
dem Orte, den ſie beſiedelt hatten. Ihnen eignete damit die gericht— 
liche und polizeiliche Derwaltung. Mag nun der Wortlaut der Ur— 
kunden verderbt ſein, und mögen wir nur einen Lokator anzu— 
nehmen haben, wie es die Urkunde des Oſteroder Komturs Albrecht 
Schoff vom Jahre 1348 wahrſcheinlich macht: Tatſache iſt, daß Luther 
96 Hufen zu culmiſchem Rechte als Stadtgebiet ausgab. Die 
Lage dieſer FHuſen wird nicht genau begrenzt. Sie liegen, ſo heißt es 
in allgemein gehaltener Wendung, zu beiden Seiten der Drewenzte). 

Bon dieſen 96 Hufen culmiſchen Maßes wurden der Stadt zu- 
nächſt 30 Kuſen als Freiheit, das heißt abgabenfrei, zugewieſen. Auf 
dieſer Freiheit ſollte liegen die Stadt und der Stadtgarten, der 
Widdem mit der Pfarre. Drei Kufen hiervon ſollte der Schultheiß 
und ſeine Erben ewiglich frei behalten, auch für den Fall, daß die 
Bürger ihre 27 Hufen verpachteten. 

Die Grenzen für die 30 Hufen werden genau angegeben. Heute 
laſſen fie fi aber nicht völlig feftftellen, da die Grenzpunkte jetzt nicht 
mehr klar find, weil einzelne Bäume, Brüche oder Namen anſtoßen— 
der Beſitzer als Merkpunkte bezeichnet werden. Die Freiheit dürfte 
ſich ausgedehnt haben vom Drewenz- und Pauſenſee nach Südoſten 
zu beiden Seiten der Kunſtſtraßze, die heute Oſterode und Hohenſtein 
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verbindet, zwiſchen Warneinen und Martenshöh (Gnmfen), Buch— 
walde und Lichteinen. 

Bon den verbleibenden 66 Kufen erhielten von vornherein je 
ſechs der Pfarrer und der Schulze, frei von Laſten. Die Pfarrhufen 
lagen im Stadtdorfe: Buchwalde iſt gemeint. 

Die nun noch übrigen 54 Hufen fielen den einzelnen Beſitzern 
zu, ob Freien oder Unfreien. Für jede dieſer 54 Hufen ſollten die 
Beſitzer jährlich auf den Martinstag dem Haufe Oſterode zinſen 
15 Schott Pfennige Landmünze — nach heutigem Gelde etwa 8 Reichs- 
mark — und zwei Kühner. Doch ſollte dieſe Abgabe erſt mit dem 


zehnten Jahre fällig werden. Neun Jahre blieben noch als Freijahre. 


Außer dieſem Zinſe bedang ſich der Orden aus / von dem 
Ertrage der Badſtube, 3, von den Gerichtsgefällen, wobei er ſich die 
Straßengerichtsbarkeit und die Gerichtsbarkeit über Dienſtpflichtige 
des Ordens, ſeien es Preußen oder Polen, ausdrücklich vorbehielt, 
1, von dem Ertrage der Bänke und des Kaufhauſes, alſo einen 
Marnktzins. 

Der Bürgerſchaft wurde zugewieſen 1, vom Ertrage der 
Badſtube und 1; vom Bank- und Marktzins. Daneben erhielt fie 
freie Fiſcherei in der Drewenz und im großen Drewenzſee mit kleinem 
Gezeuge, d. h. mit Kamen, Waten und Wurfangel, ſoweit ihre Frei— 
heit beide Ufer berührte, zu ihrem Tiſche. Berufung gegen gericht 
liche Urteile ſollten die Bürger in Chriſtburg einlegen dürfen. 

Dem Schulzen wurde zugeſichert, abgeſehen von den er- 
wähnten neun Hufen, die Gerichtsbarkeit und 1, der Gerichtsgelder, 
1, vom Bank- und Marktzins, 1, vom Ertrage der Badſtube. Außer- 
dem erhielt er das Recht, durch einen Fiſcher im Gebiete der Stadt— 
grenze in Drewenz und Drewenzſee für ſeinen Tiſch fiſchen zu 
laſſen. Dieſer Lohn, der dem Schulzen für ſeine Bemühung gewährt 
wurde, entſpricht im großen und ganzen dem, welcher durch die 
Gründungsurkunden auch bei anderen Gemeinweſen bewilligt wird. 
Der Gründer und ſein Rechtsnachfolger, der Schultheiß, der Schulze, 
erhielt auch hier etwa ein Zehntel der geſamten feſtgeſetzten Yufenzahl. 

Dem Pfarrer wurde zugeſchrieben neben den angemerkten 
ſechs Hufen die Erlaubnis, frei Dieh zu treiben über alle 96 Hufen. 
Die Beſitzer der 54 Hufen waren verpflichtet, ihm von jeder Hufe am 
Martinstage als Dezem je einen Scheffel Roggen und Hafer zu liefern. 

Der Nachfolger jener Schulzen, die als eigentliche Gründer der 
Stadt anzuſprechen ſind, beging wohl irgend eine ſtrafbare Handlung. 
Er entrann und verzichtete ſomit auf ſein Amt als Schulze und Richter. 
Daher fiel das Gericht wieder der Landesherrſchaft zu. Als Der- 
treter des Ordens verkaufte es im Jahre 1335 der Oſteroder Komtur 
Hartwig von Sonnenborn dem ehrbaren Manne Renice und feinen 
Erben zu den alten Bedingungen. 

Im Jahre 1348 vergrößerte ſich das Stadtgebiet. Der Oſteroder 
Komtur Albrecht Schoff verkaufte der Stadt 8 Hufen 11 Morgen. 
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Diefes Land follte zur Gtadtfreiheit geſchlagen werden, doch mit der 
Einſchränkung, daß die Bürger dafür von jeder Kufe jährlich 
15 Schott Pfennig gewöhnlicher Münze an Mariä Lichtmeß zinſten. 


II. Weitere Entwickelung. Pflege und Komturei. Deren Umfang, 

Einnahmen und Ausgaben. Der Schloßbrand 1381. Der Stadtbrand 

1400. Das Haus Oſterode. Seine Bewaffnung, feine Verpflegung, 
fein Gerät. Der Beſitz der Ordensbrüder. Die Ordenskirche. 


Der Orden teilte das von ihm eroberte Land zur Bermwal- 
tun gie) in Komtureien. Das Oſteroder Gebiet war zunächſt ein Teil 
der Chriſtburger Komturei, deren Haus 1247 gegründet war. Die 
Komturei Chriſtburg umfaßte den größten Teil der altpreußiſchen 
Landſchaften Pomeſanien und Saſſen. Teile der Komtureien wurden 
von Pflegern verwaltet, ſo auch das Gebiet Oſterode, wo es einen 
Pfleger wahrſcheinlich bereits 1300, ſicherlich 1333, gab. Ihm lag 
ob die Vertretung der Landſchaft, des Ritterordens, in jedem Zweige 
der Verwaltung, insbeſondere bei der Rechtspflege. 

Gegen 1320 begann man eifriger damit, das Gebiet Dfterode 
vom Walde zu befreien und anzubauen. 1321 verſchrieb der Land- 
meiſter Friedrich von Wildenberg dem Herrn Peter von Heſelecht 
ſowie dem Heyneman von Wanſen (Banſen, Baiſen?) und deſſen 
Bruder Konrad 1440 Hufen an der Wicker zu kölmiſchem Rechte. 
Ihre Verpflichtungen gegen den Orden ſollten teilweiſe erſt dann 
beginnen, wenn fie die Wildniſſe begriffen hätten). 1323 gab der 
Chriſtburger Komtur Luther von Braunſchweig 200 Hufen aus. Sie 
umfaſſen die Güter Döringen, Glanden, Panzerei, Rhein, Schwan- 
hof. 1324 gab Luther Klein-Reußen bei Oſterode aus, und 1325 ein 
Gut von 400 Hufen. Diefes ſchließt in ſich Borckerswald, Geiers- 
walde, Polniſch und Deutſch Gröben, Kirſtens dorf, Petzdorf, Reichenau, 
Schildeck und Bierzehnhuben. 1327 wurde Firſchberg, 1334 Nappern 
ausgegeben. 1335 tat der Chriſtburger Komtur Hartung von 
Sonnenborn 80 Hufen aus: Dombkau, Kintenau, Steinfließ. 1336 
wurde Seewalde ausgegeben. 

Bei dieſer ſtärkeren Beſiedelung des Landes, in dem auch die 
Stadt Deutſch Enlau 1305, die Stadt Gilgenburg 1326 gegründet war, 
in dem Oſterode wohl 1329 Stadtrecht erlangt hatte, Soldau und 
Hohenſtein ſich bildeten, mochte eine Umwandelung der Kufſicht er- 
wünſcht oder nötig erſcheinen: deshalb wurde um 1340 d ie Pflege 
Oſterode zur Komturei erhoben, das Land Saſſen wurde 
als Komturei Oſterode von dem Chriſtburger Gebiete abgetrennt. 
Saffen!s) lag etwa zwiſchen der Wicker und der Ghottau, erſtreckte 
ſich im Nordoſten wenigſtens bis an die Drewenz, im Süden bis in 
die Gegend von Soldau und Neidenburg. Wie jede Komturei, ſo war 
auch die Oſteroder in Kammerämter geteilt. die Kammerämter der 
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Komturei waren Eylau, Gilgenburg, Hohenſtein, Neidenburg, 
Soldau l“). 

Wenn wir nunmehr Umfang und Bevölkerung des Gebietes 
Oſterode betrachten, erwägen wir zunächſt, daß der Grundbeſitz auch 
im Oſterodiſchen keineswegs von allen Beſitzern zu demſelben Rechte 
erworben und genoſſen wurde. Einige beſaßen ihr Land nach dem 
kölmiſchen Rechte, dem Rechte, das in der Culmer Handfeſte 
1232 am 28. Dezember feſtgelegt, 1251 am 1. November erneuert 
worden war. Es gewährte freies, auf beide Geſchlechter vererbliches 
Eigentum mit der Verpflichtung geringes Zinſes und der Leiſtung 
bemeſſenen, das heißt auf die Landesgrenzen beſchränkten Kriegs- 
dienſtes. Andere lebten zu preußiſchem Rechte. Diefes war 
zunächſt für preußiſche Eingeborene berechnet, die ſich freiwillig unter- 
worfen hatten. Es gewährte Erbe, urſprünglich in beiderlei Geſchlecht, 
ſpäter nur auf direkte männliche Nachkommen, und verpflichtete zu 
ungemeſſenem, nicht auf Landesgrenzen beſchränktem Kriegs dienſte. 
Das dritte, das Magdeburgiſche Lehnrecht, geſtattete Ver- 
erbung des Grundbeſitzes zunächſt nur auf männliche Nachkommen, 
ſpäter auf beiderlei Geſchlecht. 

Um 1700 galten dieſe drei Rechte als gleichwertig, und 1732 
wurden durch die Lehnsaſſekuration die preußiſchen und magde- 
burgiſchen Beſitzungen den kölmiſchen rechtlich gleichgeſtellt. 

Um die Vorteile landwirtſchaftlichen Betriebes möglichſt un- 
verkürzt, ohne Benutzung des Zwiſchenhandels, zu genießen, erwarb 
das Haus Oſterode für ben eigenen Bedarf Landbeſitz. Der 
Komtur Johann von Schönfeld kaufte während ſeines Amtes, 1397 
bis 1407, auch im Oſteroder Gebiete erhebliche Gebiete. Er erwarb 
für 1500 Mark das dorf Arnow und den Hof Mörlyn, zu— 
jammen 80 Kufen, ſodann den See zu Mörlyn für 80 Mark, ferner 
die Dörfer Tewernic; und Riſchkow von den Herren Zander 
und von Erasmus für 1866 Mark, das Dorf Tu raw mit 90 Hufen 
für 990 Mark, 11 Mark für die Hufe, danach das dorf Mergen- 
feld mit 60 Hufen und einer Mühle, die jährlich 6 Mark zinſte, für 
1026 Mark. 1437 gehörten zum Amte zehn deutſche Dörfer: Tyrau, 
Thewernicz, [Rilſchaw, (Mörlin), Smickenwald, Seyffersdorff, Buch- 
wald, Arnaw, Hirsberg, Oſterwein, und als preußiſche Dörfer: Berg- 
friede, Stannekendorff, Tappelbude, Parwulken. 

Hundert Jahre ſpäter, 1516 am 11. Mai, ſcheint ſich der Beſitz 
des Haufes inzwiſchen verringert zu haben. Dem Haufe gehörten die 
Höfe zu Tewernicz und Kaldenhoff (Waldau). Wir haben 
heute noch ein Inventar darüber. Dieſe beiden Wirtſchaften lieferten 
in erſter Reihe den Bedarf für die Küche des Ordenshauſes. In 
Theuernitz ſtanden an Altvieh 34 Kühe, an Jungvieh 7 Kühe, 
13 zweijährige und 10 einjährige Kälber, 48 Schweine, 6 junge Ferkel, 
% Schock Ziegen, 14 Ziehpferde, 7 zweijährige, 2 jährige Fohlen; 
6 junge Ochſen ſtanden im Grün enhofe. Daneben waren noch 
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vorhanden 12 Stuten ober Strinczen mit den 2 Fohlen von zwei 
Jahren, ſowie Kühner und Gänſe nach Notdurft. 

An Kausgerät beſaß der Hof zu Theuernitz 2 Pflüge, 3 hölzerne 
Wagen, 3 Holzärte, 2 Negeber (2), 1 Keſſel, 1 Fiſchkeſſel, 1 Senſe, 
1 Bauernſenſe, 2 Bauernpflüge, 1 eiſernen Haken, 3 Miſtgabeln, 
Melkfäſſer, Buttereimer und hölzerne Schüſſeln. Zur Saat wurden 
im Hofe zu Theuernitz aufbewahrt 2 Laſt Korn, 6 Scheffel waren 
bereits als Winterſaat geſät, ½ Laſt Gerſte, 8 Scheffel waren auf den 
Winter geſät, 2 Laſt Kafer, 15 Scheffel waren Winterſaat, 2½ Scheffel 
Erbſen. 

Kaldenhoff (Waldau) hatte damals folgendes Inventar: 
11 Ziehpferde, 3 jährige Fohlen, 8 Zugochſen, 48 Stück Rindvieh, 
8 diesjährige Kälber, 115 Schock Schafe, ½ Schock Lämmer, 
½ Schock Ziegen, 1 Schock Schweine, außerdem Hühner und Gänſe 
nach Notdurft. An Kausgerät fanden ſich vor Keſſel, Siſchkeſſel, 
Mulden, hölzerne Schüſſeln, Fäßlein, Biertonnen, Spaten, Eimer, 
Pflugeiſen, 2 Paar Eggen „mit eifernen Zenken“, Kolzäxte, 1 Senſe, 
Handbeile, 1 Roſt, 8 Sicheln, Schneidemeſſer, Schneidelade, Käckſel- 
meſſer, 2 Kolzwagen, 3 Kockſcharnn. 

Zur Saat waren verwandt: 2 Laſt Korn, 1 Laſt Gerſte, 
3½ Scheffel Erbſen, 8 Scheffel Hafer, insgeſamt 1½ Laſt Hafer 
zur Saat. 

An Siſcherzeug beſaß das Amt: 1 Handgarn, 1 Klappe, 3 Schock 
beiten Seilwerks, 4 alte Wintreyffen, 3 Stellgarn, 1 neuen Sack, 
2 Boshaken, 2 Siſchſew, 4 große und 2 kleine Kähne, 2 Kutkaſten 
(— Jiſchkaſten). 

Betrachten wir nun die Einnahmen und die Aus- 
gaben der Komturei! Dollſtändige überſichten und Nach- 
weiſe ſind nicht erhalten, doch findet fi manche Angabe aus den ver- 
ſchiedenen Jahrhunderten, die uns Einblick in die Verhältniſſe ge- 
währt. 

Eine der älteſten, wo nicht die älteſte Urkunde) in dieſer Kin- 
ſicht iſt die folgende. Sie iſt undatiert, gehört aber ſicher ins vier- 
zehnte Jahrhundert. Sie ſtellt ſich dar als eine Aufzeichnung des 
Beſitzſtandes der Komturei Oſterode. Sie lautet: 


Die noch geſchreben geld habe ich kompthur zeu Oſterrode an 
ware vnd als noch gutten geld 

Zcum erſten 16 leſte eyßens czu Danczk 

Item 20 leſte yn eyßenwerke 

Item 200 (?) mark is mir der Ferre Biſchoff zcu Rejinburg 

ſchuldig 
Item 100 marc ſcu Marienburg an ſchuld 
Item 30 marc lotigis ſilbers 


So bin jch wedir ſchuldig doran 300 marc gutts geldis als 
hie noch geſchreben ſteet 
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Gcum erſten 45 marc 1 fcot vor weßen czu hamen 
Item 14 marc 16 ſcot vor rüthen holcz ſcu ſetzen 
Item 10 marc vor holcz mit dem prome ſcum hwuße cu 
ſucen 
Item 5 marc 11 ſcot vor haber czu hawen 
Item 19 marc vor hoppen 
Item 41 marc 1 ſcot vor 429 ſcheffel gerſte 
Item 18 marc vor 6 leſte gerſte 
Item 59 marc bin ich dem großkompthur ſchuldig 
Item 25 marc bin ich ſchuldig eyme burger ſcu Neidenburg 
Item 25 marc bin ich ſchuldig enme burger ſcu Oſterrod 
Item 25 marc den Dienern eer ſchugeld 
Item 50 marc geſinde lon die ich ſchuldig bin worden pff 
die quatemper michaelis 
Huſkompthur ſcu Oſterrode 
Item der hufkompthur hot obi .. ſeyne ſchuld, die her 
ſchuldig iſt 10 marc vnd 4 marc lotigs ſilbers 
Voith [cu Soldaw 
Item der voith hot 4 marc lotigs ſilbers 


Pfleger ſcu Neidenburg 
Item der pfleger hot 13 ſulbere leffel 


Pfleger czu Wildenberg 
Item der pfleger hot 34 marc in eyßenwerken ſchuld ſcu 
Wildenberg 
Spitteler ſcu Oſterrode 
Item der ſpitteler hot 60 marc werd an ſilber 
Item 40 marc werd an gulde 
Item 100 marc werd an honnnge 
Item 100 marc werd an ſchulde 


Die Einnahmen der Komturei beſtanden zunächſt in Zins- 


getreide. Jeder bäuerliche Beſitzer mußte Abgaben in Getreide 
entrichten, endweder von der Hufe oder von dem Haken. Mit Haken 
wird zunächſt das einfache Pfluggerät der nichtdeutſchen Bauern be- 
zeichnet, ſodann ein Stück Land, das etwa 23 einer Hufe enthält. 
In unſerer Komturei betrug der Zehnte von einem Kaken je einen 
Scheffel Weizen, Roggen, Gerſte und zwei Scheffel Hafer. Außer dem 
Zehnten laſtete auf jedem Bauerhaken noch das ſogenannte Dienit- 
gut oder Sluſim. Es betrug vom Kaken einen Firdung und zwanzig 
Pfennige, gleich ſechs Skot und zwanzig Pfennige. 


Die Komturei mußte zinſen: 
1379 von 444 Haken, 
1333 „ BR 
1891 „ 0 
1419 „ 146 „ 
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davon waren 22 wüſt, und dann von 3273 Zinshufen, von denen 
1193½ wüſt lagen. 

Ein gewiſſer Zins fiel auch von der Fiſcherei. die Mühlen 
unſeres Gebietes zinſten: 


1379: 51½ Laſt Korn, 1200 Scheffel Malz, eine Summe bar, 
1383 : 73½ „ , 1200 „ 57½ Mark bar, 
1391 : 83½ „ „ 1700 „ „ 80 Mark 3 Shot, 
1407 : 74 22 . 1650 2 „ eine Summe bar, 
1410 . 79½ 7. 7. 2100 7. 7. 

1419 ſollen 22 Mühlen mit dem Eiſenwerk zuſammen 169½ 
Mark zinſen, es waren aber 7 derſelben mit einem Zinſe von 23½ 
Mark wüſte. 1437 brachten fie 30 Laſt Korn, 900 Scheffel Malz, 40 
bis 50 Mark bar. Die Angabe von 1419 führt alſo nicht den Natural— 
zins mit auf. In dieſem Jahre waren im Amte vorhanden 133 
preußiſche, 152 kölmiſche und 3251, Schulzendienſte. Eine weitere 
Leiſtung wurde unter dem Namen Wartegeld erhoben. der 
Ertrag hiervon diente zur Bezahlung der in feſten Dienft genommenen 
Kundſchafter und Späher, die ſich im feindlichen Lande oder an der 
Grenze aufhalten mußten. Aus den Jahren 1379, 1383, 1392 fielen 
im ganzen 260 Mark Wartegeld. Doch war die Einführung des 
Wartegeldes bereits weit früher, jedenfalls vor 1280, erfolgt. 

In der Komturei Oſterode betrug der geſamte Zins (ohne 
Dienſtgut, welches hier Kakenzins genannt wird, und Wartegeld): 


1379 1383 1391 
1488 % Mark 1383 Mark 10½ Skot 1620 Mark 
Hühnerzins 
68 ½ Schock 65½ Schock 80 Schock 10 Stück 
Pflugkorn 
1379 1407 
40 Laſt Weizen () 42 Laſt Weizen 
40 „ Roggen 42 „ Roggen 
Der Hakenzehnte betrug wahrſcheinlich: 
1379 


47 Laſt 24 Scheffel Weizen 
68 „ 54 2 Roggen 
7 „ 24 75 Gerſte 
. . Kafer 
9 Malz 
1391 
45 Laſt 10 Scheffel Weizen 
128 „ 40 = Roggen 
5 „ 10 , eie 
10 „ 20 25 Kafer 
28 „ 0 en Malz 
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1393 


4 Sajt 22 Scheffel Weizen 
7 „ 75 Roggen 
44 „ 22 2 Gerſte 
8 „ 4 7 Hafer 
20 „ Malz 
1407 


47 Laſt 10 Scheffel Weizen 
121 „ 10 25 Roggen 
N Pr Gerſte 
10 „ 20 Pr Hafer 
27 „ 30 2 Malz 


Die Geldeinnahme der Komturei Oſterode wurde während der 
zehnjährigen Bermaltung des Komturs Johann von Schönfeld 1397 
bis 1407 von etwa 1600 Mark durch die Summe von 640 Mark ge- 
kauften Zinſes (d. h. Zins von ausgeliehenen Kapitalien) faſt um 
ein Drittel, und durch ſeinen Nachfolger, den Graſen Friedrich von 
Zollern, von 2240 auf 2336 Mark vermehrt. Zür 1419 war eine 
Solleinnahme von 2300 Mark veranſchlagt, aber es gingen davon 
über 700 Mark ab, ſo daß die wirkliche Einnahme noch nicht 1600 
Mark erreichten). 

Im Jahre 1406 (Dezember 16.) zahlte der Komtur für das Jahr 
33 Mark 1 Lot Geſchoß e). Als 1408 am 4. Mai der Komtur Johann 
Schonefelt ſein Amt niederlegte, übermittelte er dem Ordenstreßler 
als Kaſſenbeſtand 1470 Mark). Eine Mark von damals iſt gleich 
etwa dreizehn Reichsmark anzuſetzen, ein Lot iſt ein Sechzehntel 
Mark. 

Ausführlichere Angaben bieten ſich dar für 1412 und 1413. Doch 
erhellt bei der Durchſicht des Folgenden erſtens, daß dieſe Aufred)- 
nungen keineswegs die vollſtändige Einnahme und Ausgabe dar- 
ſtellen, zweitens, daß die Rechnung ungenau iſt. 


Ausgabe. 
Mark Shot 
Dem Komtur zu ER an En des 25 
meiſters 1412 150 — 
Ebendahin 141. . 100 — 


Dem Komtur von Memel für unfern Diener 1412 8 — 
Gen Memel einen diener geſandt mit ſeiner Not- 


durft und Zehrung, und dem Komtur . . 3 — 
Auf Befehl dem Dogt von Neuenburg unſers 
Dieners wegen. 8 — 


Den Sendboten nach ungarn zur Zehrung zu Kilfe 275 — 
50 Gulden ungariſch, dieſe ſind gekauft der Gulden 
zu 14 Shot. 
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Zur Hilfe der Bezahlung gen Polen gegen 150 

Schock Groſchen, der Groſchen zu 22 Pfennig 

zu Thorn gekauft. 
Zum Geſchoſſe geſchoßt für unſre Mühlen und Vor- 

werke beim letzten Geſchoſſe 14138 . 30½ — 
Für 9 gekaufte W 2 Steinbüchſen und 

7 Lotbüchſen 48 — 
Für 2 Tonnen Salpeter, zu Oſterode gelaſſen . — 
Für 4 Büchſenſchützen zu Oſterode, Soldau, Neiden- 

burg und Hohenftein, je 10 Mark.. 40 — 
Für 99 Schock Pfeile zu ſchmieden 8 — 
2 Pfeilſchäftern, jedem 6 Mark 12 — 


Gebäude. 


Im Hofe zu Vierzighuben verbaut . . 97 22 
In Neidenburg an der oberhangenden Wehre 

(Wehrgang) und zu Schleuſenburg für den 

Bau der Schleufſe 39 — 
Für den Bau der Mühle zu Merkau (Mörken ?). 20% — 
Dem Müller zu Gilgenburg zum Bau geliehen, 

was noch ausſteht . a AH — 

Summa Summarum des obengeſchriebenen Geldes 910 Mark 
2 Shot. Diefes Geld ift ausgegeben für allerlei andere Notdurft 
des Konvents, des Amtes, der Häuſer und der Diener, Pferde 
und Farniſch gekauft. 


Einnahme. 


Dieſe nachgeſchriebenen Zinſe ſind eingekommen im Gebiete 
zu Oſterode in der Wildnis, an Wald und Waſſerzins. 

24 Mark zinſen die Seen Reclingen, davon find erſt 8 Mark 
gehoben. 

Der lange See mit zwei andern kleinen Seen zinſt 20 Mark, 
davon find 10 Mark erlegt. 

Der See Gymeln) zinſt 15 Mark, davon erlegt find 5 Mark. 

Der See Morenſee zinſt 16 Mark. 

Der See Momolske zinſt 29 Mark, davon erlegt find 10 Mark. 

Eine Schneidemühle gebaut auf dem langen Fließe, die ſoll 
jährlich zinſen 24 Mark. 

Die Schneidemühle zu Bonnken ſoll zinſen 30 Mark. 

Die Schneidemühle zu Taenismühle ſoll zinſen 12 Mark. 

Der Pechofen zu Gedwabna zinſt 15 Mark, erlegt find davon 
10 Mark. 

Der pechofen bei dem Langenſee zinſt 16 Mark, davon find 
erlegt 8 Mark. 
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Dieſe erwähnten Schneidemühlen und Pechöfen find zu unferer 
Zeit erbaut worden gegen den betreffenden Zins. Doch gibt es außer- 
dem Schneidemühlen, Pechöfen und Waſſerzins, die bereits früher 
jinspflichtig geweſen find. | 


Summa Summarum 201 Mark, wovon bereits 62 Mark er- 
hoben ſind. 

In den nächſten Jahren werden neben einzelnen ſonſtigen Geld— 
ausgaben allerlei Leiſtungen für die Schalwen, Schalwenkorn 
und dergleichen, angemerkt. Es handelt ſich um Abgaben, die in 
allen Ämtern erhoben wurden zum Unterhalte der in Schalauen 
belegenen und beſonders gefährdeten Grenzburgen, zumal Ragnits. 
Für 1413 zahlte der Komtur an den Woywoden zu Dobrin, Herrn 
Sans, ab 150 Schock Groſchen, wohl noch Kriegskoſten. An den 
Ragniter Komtur zahlte er gleichfalls 1413 200 Mark. Auch die 
andern Gebietiger leiſteten dorthin Zahlung. Außerdem ſtellte die 
Komturei nach Ragnit einen Bruder mit Hengſt und Karniſch, ebenſo 
nach Memel, doch dahin noch eine Armbruſt. 1417 ſchichte der Kom- 
tur den Schalwen nach Ragnit drei Pflugpſerde. Der Oſteroder 
Komtur ſchuldete 1417 der Großſchäfferei Marienburg 22 Mark, 1423 
ſchuldete Oſterode der Großſchäfferei Königsberg 813 Mark. 1411 
ſchuldete der Oſteroder Komtur ebendahin für „I veſſichen Nyniſch 
wyn, das hild eyne ome minus 7 jtöffe, das coſte mit allem umgelde 
6½ mhk und 2½ ſkot“ ?). ( 1 Fäßchen Rheinwein, das hielt ein. 
Ohm weniger 7 Stof, das koſtete alles in allem). 1419 ſollte der Kom- 
tur zu Hilfe den Schalwen nach Labiau zwei Laſt Roggen ausrichten. 
1420 gab Oſterode für die Schalwen 4 Hengſte, 15 Schilde, 4 Pflug- 
pferde, ebenſoviel wie Chriſtburg. Danzig ſtellte 5 Schilde mehr. 
Für das Haus Jesnitz lieferte 1420 Oſterode zwei Zugochſen und eine 
Armbruſt, 1421 zehn Mark. 1421 ſollte die Komturei an den 
König von Polen abführen 150 Mark neues Geldes, Chriſtburg eben- 
ſoviel, Danzig 200. 1422 zahlte die Komturei unter anderem 40 Mark 
für das Haus Falkenburg in der Neumark und 2 Mark für die 
Naſſuten, eine Art Seefahrzeuge. 


Für 1437 iſt zwar ein Zinsbuch auch des Kammeramtes Dfterode 
im Ordensbriefarchive vorhanden, jedoch iſt es äußerſt mangelhaft. 
Zum Kammeramte gehörten zehn deutſche Dörfer mit 536 Huſen, von 
denen 55 wüſte waren, außerdem vier preußiſche. Freilich zinſten 
auch noch andere Hufen nicht, teils aus Unvermögen, teils, weil ſie 
noch Freijahre hatten. Im ganzen zinſten nur 469 Hufen, zehn Dörfer 
mit 256 Mark. Die zwölf Kretſchem, Krüge, im Amte zinſten mit 
17 Mark 22 Skot. Im Widerſpruche mit dieſer Angabe ſteht eine 
andere aus demſelben Jahre nur ſcheinbar: im Amte ſeien. 
911% Haken mit 25 Mark 20 Skot 5 Pfennig Zins. Dies find eben 
die vier preußiſchen Amtsdörfer! Dem Amte gehörten 30 Platten- 
dienſte und 16 preußiſche Dienſte. Bon den Haken zinſten aber nur 
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87 mit 24 Mark 4 Skot. An Gerſte lieferten ſie 864, Scheffel, an 
Hafer 2 Laſt 53 Scheffel, an Korn 1 Laſt 26½ Scheffel. 

1449 erlegte die Komturei an den Heilsberger Biſchof als Ge- 
ſchoß 61 ſchwere Nobel und 10 gute Schillinge, 1450 200 Gulden zur 
Bezahlung des oberſten Gebietigers in Deutſchland und des Keils— 
berger Biſchofs. Auf einer Tagfahrt wurde 1506 Geſchoß bewilligt 
vom Vieh, Hornſchoß für die Ritterfchaft, die Freien und die Schulzen 
je zwei Schilling. Die Städte geſtanden zu einen Geſchoß aufs Bier- 
brauen, von jedem Scheffel Braugerſte drei Schilling. Amtleute und 
Ritterſchaft, die aus ihren Häuſern Krüge unterhielten, ſollten von 
jeder Tonne zehn, von fremdem Biere fünfzehn Schilling erlegen. 
Die Berechnung des Krügers mit den zweien dazu verordneten ſollte 
mit Kerbhölzern gemacht werden. Alle Metbrauer ſollten von jeder 
Tonne zwanzig Schilling geben. Dabei ſollte die Tonne Bier für eine 
Mark, ein Stof für fünf Pfennig verkauft werden. Jeder Müller 
ſollte von jedem Rade fünfzehn Schilling geben. Auch 1516 be- 
willigten die Untertanen von Stadt und Land dem Hochmeilter die 
Zeife auf ein Jahr. 

Die Ritterbrüder ſchufen ſich bereits frühe einige Bequemlich— 
keit. Schon 1324 befaßen fie eine eigene Jagd bude nahe dem 
Schillingfließ. 

Von den fortgeſetzten Kämpfen des Ordens wider die Litauer 
wurde auch die junge Gemeinde mit ihrer Umgebung berührt. Mit 
Polen im Bunde verheerte der Litauerkönig Gedemyn 1330 das 
Land und drang bis Löbau vor. Bruder Detmarus, der Fiſchmeiſter, 
wurde mit neun andern erſchlagen? !). Als der Komtur Burchard 
von Mansfeld 1376 auf Befehl die Wildhäuſer des Ordens unter- 
ſuchte und gerade das Wildhaus in Norkitten bei Wehlau beſichtigte, 
fiel der Litauerfürſt Kinſtutt über Soldau ein und drang ver- 
heerend bis Neidenburg vor”). Eine andere Nachricht aus dieſem 
Jahre beſagt, die Litauer hätten 800 Menſchen erſchlagen oder ge- 
fangen??). Jedenfalls ſchloß der Orden 1379 einen Vertrag mit den 
Sitauerherzögen Jagiello und Kinſtutt. Es wurde Friede zugeſichert 
auf zehn Jahre für die an Preußens Südgrenze liegende Wildnis 
und die Nachbargebiete: Oſtirrode, Ortolfsburg, Allenſteyn, Seburg 
und Gunlauken?*). Unter dem Hochmeiſter Winrich von Anip- 
rode (1351-1382), der dieſen Bertrag abſchloß, hatte der Orden 
den Höhepunkt feiner Macht erreicht. 

Der Vertrag von 1379 wurde nicht lange innegehalten. Schon 
im Oktober 1381 ſtieß Kinſtutt über die Memel durch Barten bis 
nach Oſterode vor, und es gelang ihm, das neue Ordenshaus wie 
das alte, welches auch noch daſtand, niederzubrennen”). Das heute 
noch teilweiſe vorhandene Schloß iſt mithin in ſeinen älteſten Teilen 
nicht vor 1381 entſtanden. 

Bald nach Winrichs Tode, 1386, traten zwei Ereigniſſe ein, welche 
die ſchwerſten Gefahren für den Orden, ja den Untergang ſeiner 
Kerrſchaft bewirken ſollten. 


| 
| 
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1386 vereinigte der Großfürſt Jagiello von Litauen durch feine 
Dermählung mit der Prinzeſſin Hedwig, der Erbin Polens, Litauen 
und Polen. Sodann trat er mit ſeinem Volke zum Chriſtentum über. 

Nun hatten ſich die beiden Gegner des Ordens verbunden. 
Deſſen Hauptaufgabe, das Kreuz weiter zu tragen, erſchien mit der 
Taufe Jagiellos, der ſich als Chriſt Wladislaw nannte, erloſchen. 
Der Orden konnte nicht mehr die billige Arbeitskraft der Kreuz- 
fahrerheere im Kampfe verwerten, ſondern mußte Söldner werben 
oder ſeine Untertanen aufbieten. Beides war koſtſpielig und mußzte 
böſes Blut machen. 

Aus dem vierzehnten Jahrhunderte wird dann noch berichtet, 
daß um 1386 von dem Haufe Oſterode 200 Gewappnete geſtellt 
werden ſollten. Wir hören, daß 1391 unter dem Ordensmarſchall 
auch Oſteroder Ritter am Niemen fochten und Grodno erobern 
halfen?®), und daß 1399 der Komtur in Botſchaft zum Herzog Witowt 
geſandt war?“). In demſelben Jahre zahlte die Ordenskaſſe dem 
Komtur 26 Mark für acht Tonnen Honig, die er dem Hochmeiſter 
nach Marienburg geliefert hatte, auch erhielt er damals 5 Mark 
zurück, die der Hochmeiſter ihm ſchuldete?s). 

Eine furchtbare Not kam durch einen Stadtbrand 1400 
über die Stadt. „in deſim jare vorbrante Oſterrode 
die ſtadſſo gar, das nicht mer bleib, wen die kirche 
und des pfarrers gehofte: und geſchach uf erin 
far march 

Die Landesherrſchaft half, ſo gut ſie es vermochte. Einer armen 
Frau 3. B., die abgebrannt war, bewilligte der Hochmeiſter 2 Gchott?°). 
Auf fein Geheiß lieh der Komtur den Bürgern 200 Mark, ſpäterhin 
noch 45 Mark, um ihr Rathaus wieder aufzubauen. Die Stadt hatte 
ſchwer gelitten. Das iſt auch daraus erſichtlich, daß die Schuldner bis 
1407 nur 781, Mark abzutragen vermocht hatten. 

In demſelben Jahre hatte der Hochmeiſter andere Unter- 
ſtützungen bewilligt, jo 24 Mark „hulfe zu thunde den luthen, die 
do ſchadehaſtik worden in der reyſe zu Tattern“ 1). 

Werſen wir einen Blick auf die Waffenrüſtung des 
Schloſſes! Als der Komtur Burghart von Mansfeld 1379 aus 
dieſem Amte ſchied, ließ er auf dem Haufe an Waffen 204 Armbrüſte 
und 400 Schock Pfeile. 1391 waren vorhanden 211 Armbrüſte, 
628 Schock Pfeile, 82 Platten, 18 Panzer, 30 Brünnen, 43 Helme, 
18 Hauben, 34 Eiſenhüte, 5 Sturzhelme, 40 Helmgehänge, 4 Hunds- 
kogeln (Kappen von Kundefell, von Fell), 13 Colnir ( Halsbergen), 
15 Haubengehänge, 15 Geſellenſchöße, 11 Gruſener, 5 Brüfte, 41 Paar 
Ober- und Unterarmleder, 17 Paar Geſellen-Beinwopen, 126 Schilde, 
18 Tartſchen, 1 große Büchſe mit 30 Steinen und mit 10 Steinen 
Pulvers, 3 kleine Büchſen und 1 Schock Steine dazu, 2 Lotbüchſen 
und 300 Gelote dazu. Ahnlich war das Haus 1410 gemaffnet. 1390 
bis 1392 verfügte das Haus über eine große, drei kleine Büchſen und 
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zwei Lotbüchſen. 1437 lagerten dort drei Steinbüchſen, zwölf Lot- 
büchſen, zwei und einhalb Schock Armbrüſte, ſechzig Schock Pfeile. 
1477 weiſt die Rüftkammer auf je drei Panzer und Koller, vier Arm- 
brüfte, Harniſch zu einem Mann von Juß auf, zwei Hakenbüchſen, 
eine halbe Tonne Pulver, zwanzig Schock Pfeile, je eine Schlüſſel- 
und Handbüchſe. 1517 war reichlicher Borrat zur Hand. Die Pulver- 
kammer, in der zugleich Geſchoß und Harniſch aufbewahrt werden, 
barg 1516 3 große Kärenbüchſen, 13 Hakenbüchſen, 12 KHandbüchſen, 
ein Säcklein mit Glote, eine Tonne Pulver, 1% Tonne Salpeter, 
6 Armbrüſte, ein Panzerfaß, darin man die Panzer pflegt rein zu 
machen, ein Bogen und Schraube, eiſerne Hüte, die ſich derzeit im 
großen Remter befinden, ein Küraß mit Armſchienen und Bein- 
röhren, 2 Paar Handſchuhe, 2 Netze oder Täſchlein, 4 Vorderteile, 
3 Rücken, ein Paar ganze Kniebuckel, 2 ganze Armzeuge, 8 Jeuer- 
ſpieße, 3 Tonnen Pfeile, 2 Kaſten mit Pfeilen und zwei Tonnen mit 
Pfeilſchäften. 

Beſchäftigen wir uns nun mit der Verpflegung! Da 1407 
Graf Friedrich von Zollern die Komturei übernahm, fand er in den 
Kellern der Häuſer Hohenſtein, Neidenburg, Soldau und Eylau 
Tiſchmet, alten Met, Elbinger Bier, Wälſchwein, Rheiniſchen, Rot-, 
Land-, Thorniſchen und Oſterodiſchen Wein. Vergeſſen wir 
nicht, daß die früheren Jahrhunderte Zutaten zum Wein, allerlei 
Süßigkeiten, Pflanzen, Gewürze bevorzugten! So mag denn auch 
der eingeborene Wein trinkbarer geworden ſein. Doch auch der 
Oſteroder Keller war zur Not verſehen mit 2 Faß Märzenbier, jedes 
Faß von 2 Tonnen, mit 6 Standen ( Kufen) Kollazienbier, mit 
Standen Kofent ( Dünnbier), mit 1 Tonne Wein zur Kirche. 
Collacie bedeutet ſoviel wie Abendandacht, bezeichnet jedoch auch den 
darauf folgenden Abend-, Schlaftrunk. 1437 lagerten auf dem Kauſe 
Oſterode 315 Laſt 9½ Scheffel Weizen, 15 Laſt 29 Scheffel Hafer, 
6½ Laſt Mehl, 900 Scheffel Gerſte, 400 Scheffel Malz, 3 Faß mit 
altem Bier, 4 Faß Kollazienbier, 3 Schock Flichen (— größere Fleiſch- 
ſtücke) und 2 Schock Spieße mit Wildbret. An Schlachtvieh hegte 
der Hof 1477: 200 Schafe, 20 Rinder, 30 Schweine. Am ſiebenten 
September desſelben Jahres wurde dem Komtur Stefan von Streit— 
berg das Haus Oſterode übergeben mit folgendem Beſtande: 1 Laſt 
klein Salz, 1 Laſt grob Salz, 25 Seiten Speck, Wildbret, Schmer, 
1 Tonne Butter, Käſe auf ½ Jahr, 1 Faß von 1½ Tonnen alten 
Mets, 2 Faß alt Bier von 2 Tonnen, 16 Tonnen Märzbier, 10 Tonnen 
Kollazienbier, 1 Tonne dünnen Mets uſw. 

Ein recht deutliches Bild der häuslichen Einrichtung gibt ein 
Berzeihnis (Inventar) von 1516: Kuf dem Soller zu Diterode 
lagen 2½ Laft Korn, 2 Laſt Korn aufs allerwenigſte im Stroh in 
der Scheune unterm Schloß, 2 Laſt Hafer, 24 Scheffel Weizen, 
2 Scheffel mit Eiſen beſchlagen. Im Backhauſe fand man ½ Laſt 
Mehl, 8 Getreideſäcke, Mehlbeutel, Backtröge, eine Art, ein Keſſel, 
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der vier Eimer faßte. Im Keller wurden angetroffen 1 Tonne 
alter Kaiſermet, 1, Züllemet, 16 Faß Märzenbier, 9 Faß Herren— 
bier, 3 Faß Herren Kofent, 2 Faß Wermetbier, 1 Faß awrin Bier, 
2 Jaß Speiſebier, 16 Faß Märzkofent, 7 Faß Speiſekofent, 1 Faß 
Speiſe Wermetbier, daneben allerlei Kannen, zinnerne und hölzerne, 
Dreilings-, Pfeifkannen, Bierſtutzen und zwei Zinnſtutzen von zwei 
Gtofen, der Willkomm genannt. Im Bräuhauſe lagerten neben 
dem Braugeräte 16 Scheffel Hopfen, ½ Scheffel mit Eifen be— 
ſchlagen. In der Küche ſtoßen wir unter anderm auf viel Zinn— 
gerät: 13 große und kleine Zinnſchüſſeln, 7 Zinnſcheiben, ja ſogar 
auf 12 ſilberne Löffel, „dem Konvent zu Oſterode von Alters zu— 
ſtändig“. Wir finden 3 Salzfäſſer und 16 Keſſel verſchiedener Größe, 
Backpſanne und Roſte, eiſerne Gabeln, Bratſpieße, Dreifüße, Durch- 
ſchläge, Mörſer, Formen, kupferne Stutzen (= Becher, Kannen), 
eine Art, ein Schaff und Eſſigtonnen. Die Kirche wurde erleuchtet 
durch eine eiſerne Leuchte, die an einer Kette hing, Kienpfanne ge- 
nannt. Auch zwei Brandruten dienten dazu. Eine Brandrute iſt ein 
eiſernes Geſtell auf dem Herde oder Kamin, in das man Späne und 
Holz zum Erhellen legt. Die Speiſe kammer barg 22 Speck- 
ſeiten, 1½ Schmer, ½ Tonne Butter, 8 Tonnen Grobſalz, 1 Tonne 
Kleinſalz, Fleiſchvorräte, Unſchlitt, Fäſſer zum Pönkelfleiſch, Hanf- 
ſamen und Grütze. In des Herrn Kammer waren ein 
Schawbetiſch, ein Schaff, drei Laden, ein Spannbett. In den andern 
Kammern ſtanden Stühle, Bänke, Spannbetten und eine Notdurft. 
In dem großen Remter befanden ſich ein großes Handfaß und 
ein Kandbecken, beide aus Meſſing, ein Waſſerkeſſel, vier Tiſchtücher, 
vier Handtücher, ein Salzfäßchen, runde Tiſche, eine Tiſchglocke und — 
eine Notdurft. Die Gaſtkammer enthielt 2 Spannbetten, Jeder, 
Unterbetten, Pfühle und Kiſſen, „ſo gut fie ſeynt“, und einen Schawbe— 
tiſch. Im Rälzhauſe ftanden Scheffelmaße, Schaufeln, Mulden, 
Eimer und eine Notdurft. In der Vorburg wurden aufbewahrt 
2 Karbanwagen (Karwan — Vorwerk mit Schirrkammern) mit 
aller Zugehörung, 4 Karbanpferde, 2 Wagenketten, 2 Holzäxte, 
4 neue Buchraden (— buchene Räder), 2 Tonnen Teer, 2 Häckſel- 
meſſer und eine Häckſellade. 

Die eben gebotene Überſicht weiſt darauf hin, daß nach heutigem 
Maßzſtabe gemeſſen, Hausgerät und Kücheneinrichtung der alten Zeit 
äußerſt beſcheiden war. Zwölf ſilberne Löffel ſind der wertvollſte 
Beſitz der Schloßherrſchaſt — ſonſt findet ſich Edelmetall nur in der 
Kirche! Die Waffenkammer iſt ziemlich reich ausgeſtattet. Auf eine 
erſtaunliche Einfachheit der Lebensführung deutet der Umſtand hin, 
daß ſich eine Notdurft im Großen Remter befindet. Doch vielleicht 
iſt die Ausdrucksweife ungenau. 

Einiges wird auch über den Beſitz der Brüder berichtet. 

Aus früheren wie ſpäteren Angaben erhellt, daß die Ritter 
ebenſowenig wie ihre Rechtsnachfolger im überfluſſe ſchwammen. 
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Das Haus beſaß, jo wird hervorgehoben, 1407 24 ſilberne Löffel. 
1413 wurde aufgezeichnet, was die einzelnen Oſteroder Ordensbrüder 
an Geld und Gut eigentlich, d. h. als ihr perſönliches Eigentum, 
beſäßen. Zehn Ordensbrüder werden genannt. Einige beſaßen 
Karniſch, Armbruſt und Pferde, alle ein wenig bares Geld. So— 
dann — und damit iſt alles Vorhandene aufgezeichnet — bejah der 
eine einen ſilbernen Löffel, ein zweiter ein ſilbernes agnus dei 
(Lamm Gottes), ein dritter ein ſilbernes Meſſer und einen ſilbernen 
Löffel. 1519 während der Oſterzeit wurde der Beſitz aller 
Ordensritter in den einzelnen Amtern auf Befehl des Hoch— 
meiſters genau viſitiert und aufgezeichnet. Es jtanden damals in 
Oſterode 3 Ritterbrüder und 2 Prieſterbrüder. Der Spittler, Vicenz 
von Orley, beſaß an Barſchaft 16 Rheiniſche und 7 Ungariſche Gulden, 
6 davon waren verſetzt, und 3 Mark an Geld, ſodann einen ſilbernen, 
vergoldeten Knopf, etwa 5 Mark wert, ferner ein Petſchier, 5 Gulden 
wert, außerdem etwa 70 Mark Zins. Man ſchuldete ihm 15 Mark, 
aber er war nichts ſchuldig. Herr Michel Ahuchenmanjter, der Haus- 
komtur, nannte fein eigen: 70 Mark Preußziſchen Geldes, 20 Rhei- 
niſche Gulden, die er dem Komtur geliehen hatte, eine ſilberne, ver- 
goldete Kette. Er war nichts ſchuldig. Herr Bernhartt „hat nichts 
und iſt nichts ſchuldig. So iſt man ihm wiederum nichts ſchuldig“. 
Ebenſo ſtand es bei dem Prieſterbruder und Chorherrn Georg. 
Der Prieſterbruder im Spital dagegen, Herr Heinrich, beſaß 25 Mark 
Zins. 

Soweit es ſich heute erkennen läßt, haben unter gewöhnlichen 
Zeitverhältniſſen nie mehr als zwölf Ritterbrüder das Schloß be- 
wohnt. 

Der Gedankenrichtung des halb geiſtlichen Ordens entſprach es 
zunächſt, nicht nach eigenem Beſitze zu ſtreben oder ihn hervorzu— 
kehren, dagegen die heilige Stätte möglichſt koſtbar zu zieren, wo 
Tag für Tag des Prieſters Mund und Hand das Wunder aller 
Wunder ausſprach und darzeigte: die Fleiſchwerdung des ange- 
beteten, erlöſenden Gottesſohnes. Trotz des Krieges war die 
Kirche im Schloſſe noch 1411 reich ausgeſtattet mit koſtbaren 
prieſterlichen Gewändern und ſonſtigem Geräte. An Altären wird 
erwähnt Unſer Frauen Altar, der mittelſte Altar und der des heiligen 
Kreuzes. Unter den Heiligtümern nennt das Verzeichnis eine 
Monſtranz des heiligen Segemundus, ein Evangelienbuch mit Heilig- 
tum, eine Monſtranz der heiligen Kelena, des heiligen Martins Bild, 
eine Monſtranz der heiligen Katharina, eine kleine Monſtranz, ein 
Haupt des heiligen Hubertus, zwei Kreuze, ein ſilbernes Rauchfaß, 
eine ſilberne Büchſe zu Weihrauch mit einem ſilbernen Cöffel, vier 
Kelche, eine Monſtranz von einem Straußenei, ein Haupt von den 
11000 Jungfrauen und zwei ſilberne Ampullen (— Fläſchchen). 
Auch hundert Jahre ſpäter fand ſich noch Wertvolles. Vie Kirche 
beſaß 1516 als Kirchengerät an ſilbernen Gefäßen: ein mit 
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Silber beſchlagenes, übergoldetes Buch, darin das Heyltum gehalten 
wird, ein ſilbernes, übergoldetes Kreuz, ein filbernes Haupt Sancti 
Ruperti, übergoldet, eine ſilberne, übergoldete Monſtranz, 4 filberne 
Kelche mit 4 ſilbernen Patenen, etliche übergoldet, 3 ſilberne Paci— 
ficalia, darunter das große übergoldet, ein ſilberner Finger, darein 
etlich Heiltum gefaßt iſt, ein ſilbern Stücklein, darin Sankt Katherinen 
Gele (Kehle?), ein klein hölzern Ladelein, gemalt und mit Gold— 
ſchaum belegt, darin etlich Heiltum verwahret iſt. Heiltum bedeutet 
ſoviel wie Reliquie. Ein Pacificale iſt ein Täfelchen, zumeiſt mit dem 
Bilde des Lammes Gottes, das man den Gläubigen zum Kuſſe dar— 
reicht. Patenen nennt man die Schälchen, welche beim Abendmahle 
zur Aufbewahrung des Brotes dienen. An Meß gewändern 
werden erwähnt: ein goldener Kemniczen Kaſel mit einem Perlen- 
humerale und mit aller Zubehörung, ein alter goldener Kemniczen 
Kaſel mit ſilbernen, übergoldeten Spangen und allem Zubehör, ein 
roter Sammetkaſel mit allem Zubehör, ein weißer Sammetkaſel 
mit allem Zubehör, drei Kemniczen Stücke Kaſel mit allem Zubehör, 
ein geſtickter ſeidener Kaſel mit allem Zubehör, ein bunter Kemniczen 
Kaſel mit allem Zubehör, ein ſchwarzer leinener Kaſel. An alten 
Kaſeln find vorhanden: 5 alte Harrßkaſeln mit etlicher Zube— 
hörung, ein blauer Atlaskafel mit einem Humerale und einer Alba, 
ein roter alter Gewandkaſel, ein alter fahler Kaſel. 

An Chorkappen werden genannt: eine Chorkappe, halb 
goldene, halb Atlasſtücke mit Perlen und cazellen Schilden, auch 
mit einem ſilbernen, übergoldeten Schilde, daran ein ſilberner über— 
goldeter Knopf, eine rote Sammetchorkappe mit einem Bernſtein— 
Knopf, eine gelbe ſeidene Chorkappe mit einem ſeidenen Knopfe, 
eine weiße tameſchken Chorkappe, eine grünſeidene Chorkappe mit 
einem Seidenknopf. An Almattcken oder Miniftranten- 
röcken werden 9 aufgezählt, dabei goldene Stücke, ſammetne, 
leinene, tameſchmen Almatichen (Dalmatika). Sodann werden er- 
wähnt 17 Decken, 8 Antependien, 2 große und eine oder 4 kleine 
Glocken. Anſcheinend hatte die Kapelle fünf Altäre, von denen der 
große der Altar des heiligen Kreuzes hieß. Die Worte Kaſel, Alba, 
Dalmatika, KHumerale bezeichnen prieſterliche Kleidungsſtücke. Ein 
Antependium iſt eine verzierte Tafel zum Schmucke des Altars. Palla 
bedeutet Altardecke. Ein Korporale iſt eine Palla, die das Leinen- 
tuch verſinnbildlichen ſoll, in welches der Leib Chriſti geſchlagen 
wurde. Eine große Glocke war nach Tannenberg geliehen. Ferner 
fanden fih: 2 Korporalien, 7 Pallen, ein mit Seide be- 
heftetes Handtuch „das helt mann vor dem großenn Altar, wen ſich 
die Hernn berichten loeßenn“, ein Handtuch, ein Leinentuch „ober 
des Heyligen Leichnams Hewſichenn“, ein Leinentuch mit einem 
ſchwarzen Kreuze über die Bahre, 28 Kirchenbücher, klein und groß, 
davon iſt eins der Hohenſteiner Kirche geliehen. An ſonſtigem Ge— 
räte ſind vorhanden 6 große Zinnleuchter, 12 Zinnleuchter „gut und 
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böſe“ auf den Altären, 3 Paar Appellen, ein alter Leuchter ohne 
Röhren, ein eiferner Leuchter, ein meſſingnes Handfaß, ein Weih- 
keſſel. 

Dieſe Kirche wurde auch von den Neidenburger Rittern auj- 
geſucht, die ihre Stadtkirche ſelten betraten. Zwar hatten ſie in ihrer 
Burg eine Kapelle, doch durften ſie das Abendmahl nur in ihrem 
Konventshauſe empfangen, und deshalb ritten ſie jährlich ſiebenmal 
gen Oſterode, wo ihnen ſolches gereicht wurde“ ?), wo man ſie 
„berichtete“. 


III. Der Krieg mit Polen und die Schlacht bei Tannenberg 1410. Der 

Niedergang des Ordens im fünfzehnten Jahrhunderte. Der Preußiſche 

Bund. Hans von Banſen. Der dreizehnjährige Krieg. Streitigkeiten 

innerhalb des Konventes. Georg von Schlieben. Heerſchauen zum Be- 

ginne des ſechzehnten Jahrhunderts. Aus dem Leben der Ordensritter. 

Der Krieg mit Polen und die vergebliche Belagerung der Stadt 1520. 
Umwandelung des Ordensſtaates 1525. 


Kehren wir nunmehr zur Betrachtung der kriegeriſchen Er- 
eigniſſe zurück! 

Auch im Beginne des fünfzehnten Jahrhunderts diente die 
Winterszeit zu Kriegszügen, weil das Vorrücken während des Froſtes 
erleichtert war. Im Februar 1402 weilten auch die von Oſterode 
beim Heere des Ordensmarſchalls bei Grodno, lagen drei Nächte im 
Lande, machten 400 Gefangene und erbeuteten viel Pferde und 
Bieh??). Ein Jahr ſpäter ſandte der Hochmeiſter dem Komtur einen 
Büchſenſchützens⸗). Als 1405 Geiſeln der Samaiten nach mehreren 
Häuſern geſandt wurden, ſchickte man zwei nach Oſterode: Dawkutis 
von Gallen und Jodike von Grawſchalb. Für Abgebrannte und ſonſt 
Geſchädigte im Oſteroder Gebiete bewilligte der Hochmeiſter 1407 
mehrfach Unterſtützungens“). 

Der drohende Krieg mit Polen-Litauen warf feine 
Schatten voraus. Schon 1409 ſuchte im September der Trefßzler 
Oſterode auf, und es lag dort Landwehr“). Das Streben Polens, 
mit der Weichſelmündung die Oſtſee zu gewinnen, wurde auch da— 
durch unterſtützt, daß im Lande Preußen vielfache Unzufriedenheit 
mit der Ordensherrſchaft glomm und aufflackerte. Schon 1397 hatten 
vier Edle den Ritter bund der Eidechſen geſtiftet, der neben 
den Zwecken, die er offen verfolgte, auch mit Heimelichkeit 
arbeitete). Aus der größeren Freiheit und Selbſtändigkeit, die der 
Orden nach dem Kriege den Verbänden feiner Untertanen geſtattete, 
erſieht man die Wünſche, welche gehegt, aber vom Orden anfangs 
zurückgewieſen wurden. Perſönliche Mißhelligkeiten, übermut und 
Übergriffe der Ordensbrüder ſchürten die Erbitterung. 

1410 brach der Krieg aus. Der Oſteroder Komtur, Gamrath 
von Pinzenau, war auf der Gilgenburger Straße nach Kauernich 
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abgezogen, um zu dem Ordensheere zu ſtoßen. Der König rückte von 
Süden her an. Zunächſt ſtürmte er Gilgenburg. Die Stadt 
wurde geplündert und greuelvoll verheert. Die Polen, ſo ſchreibt 
ein Ehronift”*), „verbrannten fie und ſchlugen tot jung und alt, und 
begingen ſo großen Mord im Bunde mit den Heiden (den Tataren), 
daß das unſäglich iſt, und an Kirchen und an Jungfrauen und 
Frauen, die ſie ſchändeten und ihnen ihre Brüſte abſchnitten und 
jämmerlich peinigten und zur Knechtſchaft weg ließen treiben“. Nach 
ſchandbarer Nacht ſchloſſen ſie die andern morgens in die Kirche ein 
und ſteckten dieſe in Brand”). Das Land war fo beunruhigt und 
verwüſtet, daß der Komtur um den Beginn des Juli dem Hochmeiſter 
berichten mußte, er vermöge nicht von zehn Hufen einen gemapp- 
neten Mann aufzubringen, ja aus etlichen Dörfern vermöge er nicht 
von dreißig oder vierzig Hufen einen Gewappneten auszurichten. 

Am 15. Juli fand die entſcheidende Schlacht ſtatt bei Tan nen— 
berg im Südoſten der Kernsdorfer Köhen, 25 Kilometer ſüdöſtlich 
von Gilgenburg. Trotz ihres Heldenmutes unterlagen die Ordens— 
ſcharen. Der Kochmeiſter, Ulrich von Jungingen (1407—1410), fiel, 
wie die meiſten Ritter. Auch der Ofteroder Komtur blieb auf der Wal- 
ſtatt. Die Leiche des Hochmeiſters ließ der König zunächſt vor ſein 
Zelt betten und ſie dann nach Oſterode ſchaffen, „die ihn fort ſandten 
gen Marienburg an dem vierten Tage nach dem Streite“ ). 

Auf dem Wege nach Marienburg lag Oſterode. Eine mannhafte 
Berteidigung des Schloſſes und der Stadt hätte den Sieger auſ— 
halten, dem Beſiegten Zeit zur Sammlung und Verſtärkung bieten 
können. Aber Verrat ſpielte den Polen das Schloß in die Hand. 
Der Ritter Klaus von Döringen — Döhringen liegt 11 Kilometer 
ſüdöſtlich von Oſterode — überfiel das Haus, nahm alles, was da 
war, und trieb die Herren von dannen und überantwortete es den 
Polen“). Am 18. Juli nahm der König Oſterode entgegen ?). Er 
gab die Käuſer Oſterode, Neidenburg und Soldau den Kerzögen von 
Maſovien“ ). Klaus von Döringen hatte es eilig gehabt, ſeine Treue 
zu brechen. Vielleicht beeinflußte ihn die Kunde von der Aufforde— 
rung, die der König am 17. Juli an die Bürgerſchaft von Thorn und 
an die übrigen Städte des Culmerlandes richten ließ: ſie ſollten 
ihm huldigen; er wolle ihre Rechte und Freiheiten erhalten und 
mehren“). 

Am 15. Juli war die Macht des Ordens zertrümmert, am 18. 
beſaß der König Oſterode, vor dem 22. hatte ihm die Stadt gehuldigt. 
An dieſem Tage“) forderte Wladislaw „aus ſeinem Lager bei 
Preußziſch-FHolland“ die Stadt Thorn auf, ihm den Eid der Unter— 
tänigkeit zu leiſten: die Biſchöfe von Culm, Ermland und Pome- 
ſanien, die Städte Elbing, Chriſtburg und Oſterode (Hoſterode) 
hätten bereits geſchworen. 

Von Oſterode rückte der König unter furchtbaren Bermüftungen 
über Mohrungen, Preußiſch-Mark und Chriſtburg nach Marien- 
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burg. Raub und Mord, Laſter und Schandtat, beſonders der Tataren, 
bezeichneten ſeinen blutigen Weg. Er fand überall offene Tore. Der 
Zuſammenbruch des alternden Ordensſtaates erfolgte unerwartet 
ſchnell. Seine Untertanen ließen ihn völlig im Stiche. Der Chroniſt 
ſchrieb: „. .. der glich ny mer gehort ift nn kennen landin von ſo 
groſir untruwe unde fnellidd wandelunge, als daz lant undertanig 
wart deme konige bynnen eynem monden““ “). 

Schon bald erfaßte gar manchen Reue. Noch vor dem 19. Sep- 
tember warfen ſich Ritter und Knechte zu Hauſe im Gebiete zu Oſterode 
und gewannen ſich alle Häuſer und Städte des Gebietes“). In dem- 
ſelben Jahre noch wurde der Retter des Ordens, Heinrich von 
Blauen (1410—1414), zum Hochmeiſter erwählt. 

Der Krieg währte bis 1411. Der König verheerte das Land, 
und ließ ſich Zufuhr durch die Maſau heranführen. Die Zuführenden 
zogen vor Oſterode. Dort wurden ſie geſchlagen, und ihre Vorräte 
genommen“). Es war begreiflich, daß die Oſteroder die Vorzüge 
der alten Herrſchaft wieder ſchätzen lernten. Als der Fiſchmeiſter von 
Balga an die Stelle des bei Tannenberg gefallenen Komturs getreten 
war, mußte er am 23. Oktober 1410 berichten, in den Gebieten von 
Oſterode und Neidenburg wäre alles verheert, weit und breit wäre 
kein Pferd und kein Rind, in manchen Gegenden kein Stecken mehr 
zu finden““). In dieſen ſchweren Zeiten zwang Geldverlegenheit den 
Hochmeiſter Heinrich von Plauen, „die Hilfe der Stände, was bis 
dahin unter feinen Vorgängern noch nie geſchehen war, in außer- 
ordentlicher Weiſe in Anſpruch zu nehmen. Er berief den 
22. Februar 1411 die Stände zu einer Tagfahrt, welche ſchon in 
ihren neuen Formen den Stempel der außserordentlichen Zeit— 
verhältniſſe an ſich trug: denn es waren zu ihr nicht bloß, wie bisher 
üblich, die Ritterſchaft und die großen Städte, ſondern abſichtlich 
auch die kleinen Städte eingeladen, und zum Orte der Berfammlung 
nicht, wie gewöhnlich, Marienburg oder eine der großen Städte, 
ſondern eine kleine Landſtadt, entlegen von den Kauptſtraßen des 
Verkehrs, nämlich Oſterode, beſtimmt““ ). Die Stände beſchwerten 
ſich bitter über Bruch ihrer Privilegien. Der Kochmeiſter verſprach 
den Städten und dem Lande in allem genug zu tun, und die Städte 
mit Ausnahme Danzigs verſtanden ſich in Oſterode zu einer Ver- 
mögensſteuer von 2 Vierchen oder 8 Pfennigen von der Mark. 

Auch ſonſt verſuchte Heinrich von Plauen mit feinen Unter- 
tanen Hand in Hand zu arbeiten. 1412 ſchuf er einen Landesrat, 
in den er etliche Ritter, Knechte und Bürger berief, zu denen man 
ſich Treue verſah. Dieſe ſollten des Ordens und des Landes Sachen 
in Treuen und Ehren beraten helfen. Aus jedem Gebiete waren 
1—3 Männer ausgewählt. Oſterrode war vertreten durch Herrn 
Vogel und durch Herrn Ditrich von der Delow. Dieſe beteiligten ſich 
am 28. Oktober an der Tagfahrt des Landesrates zu Elbings“). 
1413, am 26. März, war auch das Gebiet Oſterode auf der Tagfahrt 
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der Gtände in Marienburg vertreten, und die Boten unterfiegelten 
mit ein offenes Schreiben an die Stände des Reiches, welches eine 
Derwahrung enthielt, die ſich gegen den Bevollmächtigten König 
Sigismunds richtete“ ?). Bon neuem brach der Kampf mit Polen 
1414 aus. In ihm verbrannten die Polen auch die ſchöne Kapelle 
auf dem Streitplatze, dem Tannenberger Schlachtfelde, mit 
allen Heiligtümern‘?). Der Hochmeiſter benachrichtigte von Marien- 
burg aus am 13. September den Ordensmeiſter in Livland, die 
Polen wären eingefallen, mit dem Könige verbündet fei Herzog 
Witaut. „Sie haben dis land ſo gar vorheret, das wir euch die folle 
dovon nicht geſchreiben kunnen, . .. und alſo reine, das ir der 
glich nie geſehen noch gehort hat ... Erſten das gebitte Oſterode 
und fort of Nndenburg.” An dieſe Mitteilung knüpfte er die 
dringende Bitte um Hilfe. Das Oberland und das Ermland wurden 
arg verheert, beſonders Saalfeld und Liebemühl. Anfang Oktober 
vertrieb der Oſteroder Komtur Johann von Reichenau die polniſche 
Beſatzung aus Neidenburg. 1415 ſetzte, wenn wir dem Berichte eines 
vielfach unzuverläſſigen Chroniſten hier glauben dürfen, der Hoch— 
meiſter Söldner in verſchiedene Städte, auch nach Oſterode. Doch 
dieſe waren angeblich ein Kauſe Buben, und nicht zehn, die wußten, 
von Kriegsrecht zu ſagen; ſie nahmen den Leuten des Ordens das 
ihre, waren volle Knechte, große Spieler und Beſchämer frommer 
Weibsbilder“). 

Der während der Kriegsjahre erlittene Schade wurde auſ— 
gezeichnet und liegt uns noch heute vor“). Nicht völlig klar erſcheint 
die Angabe: „Der König und Herzog Wytawt haben ausgerichtet 
PBetern von der Slawke und die Nachbarn mit 200 Pferden, die uns 
beſchedigt ſolten haben im Gebiete zu Oſterode.“ Deutlich dagegen 
ſind die folgenden Angaben. 

Schade im Oſteroder Kammeramt. 

Es haben Schaden erlitten nach dem Thorner Frieden von 1411 
das Haus und die Stadt Oſterode, die Dörfer Oſterwin, Hirsberg 
und zwei Schneidemühlen und preußiſche Dörfer Tappelbude, Par- 
wolke, Swerin und andere Dörfer 2000 Mark und 2 Kirchen ver- 
brannt, die haben 400 Mark Schulden. Der ehrbaren Leute Schade 
in demſelben Gebiete beträgt in Doringeswalde, Reychenaw und 
vielen andern Dörfern 2000 Mark gutes Geldes und 2 Kirchen 
zerſtört. 

Schade im Kammeramt Eylau. 

Der Schade im Kammeramt Eylau während des Krieges iſt 
erlitten in Herczoginwalt, Golman, Stradan, Wilkindurff, Groſſe 
Gernaw, Kannsdurff, Schawmforſt, Tilenwalt, Feudental, Freu- 
denaw, Gramataw, Heinrich Manſtein. Er beläuft ſich im ganzen 
auf 26 040 Mark, 60 Menſchen ſind erſchlagen und weggetrieben. 
Die Kirchen zu Stradan und zu Freudental . . .. Somit beträgt der 
Schade in dem ganzen Oſteroder Gebiete 348 348 Mark gutes Geldes. 
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Ritter und Knechte find bereit zu beſchwören, daß der Schade eher 
größer ſei als dieſe Angabe. 


Die Stadt Liebemühl 


hat nach einer Feſtſtellung aus dem Jahre 1414 im Kriege Schaden 
erlitten in Kirche und ſonſt. Die Kirche hat verloren Kelche, Ornate, 
Antependien, Tafeln, Bilder u. a. Gerät. Rathaus und Wohn— 
häuſer in der Stadt, Melzhäuſer und Speicher vor der Stadt ſind 
beſchädigt, Pferde, Vieh, Getreide und allerlei fahrende Habe ge- 
raubt. Der Schade beläuft ſich zuſammen auf 6050 Mark. 

Im Gebiete von Liebemühl ſind 35 deutſche Dörfer ganz und gar 
in den Grund verbrannt, darin ſind 7 gemauerte Kirchen verbrannt 
und 5 hölzerne Kirchen. 20 Kirchen ſind ſtehn geblieben, doch ſind 
ſie mit Frevel aufgebrochen, alle Zierlichkeit darinnen verſtört, die 
Sakraria aufgebrochen, das Sakrament verſtört auf die Erde, in 
der heiligen Taufe Kleider gewaſchen, und mit dem heiligen Sakra— 
ment der Slung die Schuhe geſchmiert. Der Geſamtverluſt der 
Kirchen beträgt 5054 Mark 1 Vierdung. In den deutſchen Dörfern 
find 107 Männer erſchlagen, 150 Männer und Weiber und 10 Kinder 
weg getrieben. 53 preußiſche Dörfer ſind in den Grund verbrannt, 
52 Preußen erſchlagen, 12 Kinder weggetrieben. Der Geſamtſchade 
im Liebemühler Gebiet beträgt 229 843 Mark gutes Geldes. 1416 
feit dem letzten Frieden vor Stroßberg (Strasburg 1414) waren 
des Ordens Leute im Gebiete von Oſterode alſo geſchädigt: 

Kannos von Modilko wurde verſperrt in ſeinem Kauſe, 
2 Pferde im Werte von 18 Mark wurden ihm genommen. Mattis 
von Cappenow wurden auf freier Straße genommen Salz und 
Kleider im Werte von 10 Mark. Jenichen von Moſſaken wurde ſein 
Eheweib in ſeinem Hauſe ermordet, er ſelbſt ſchwer verwundet, 
fahrende Habe im Werte von 40 Mark wurde ihm geraubt. 

Die folgenden Jahrzehnte brachten dem Lande nichts als weitere 
Mifßzhelligkeiten mit Polen, Klagen über Grenzverletzungen, gelegent- 
liche Fehdezüge, erhöhte Anforderungen an die Kaſſe der Komturei, 
alſo an die Steuerkraft der Untertanen. Zweimal, 1422 und 1435, 
wurde wiederum Friede geſchloſſen. 1422 war der Herzog von 
Maſovien eingefallen ins Oſteroder Gebiet, hatte Dörfer nieder- 
gebrannt, ein Eiſenwerk vernichtet, Soldau und Neibenburg be— 
ftürmt’*). Ofters leſen wir, daß man den Komtur aufforderte, er 
ſolle nach andern Ordenshäuſern Pferde ſtellen, Vieh oder Getreide 
liefern, Armbrüſte ſchichen und vor allem Geld und wieder Geld. 
1421 ſollte er als Beitrag zu einer Zahlung an den Polenkönig 
150 Mark neues Geldes ſenden, 40 Mark dem Prokurator, 1422 zur 
Bezahlung des Haujes Falkenburg in der Neumark 40 Mark. 1421 
beabſichtigte der Hochmeifter, dem Römiſchen Könige Hilfe zu leiſten 
gegen die ketzeriſchen Huſſitten. Darüber wurde auf einem Gtände- 
tage zu Elbing am 10. Auguſt verhandelt”). Der Anſchlag zur 
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Rüſtung ſtammt vom 18. September. Djterode ſollte jtellen 6 Spieß 
und 2 Brüder. (Elbing 11 Spieß, 3 Brüder, Chriſtburg 4 Spieß, 
1 Bruder, Königsberg 10 Spieß.) Ein Spieß iſt dasſelbe wie eine 
Glevenie, dieſe beſteht aus 1 Spießführer, 1 Schützen, 4 Pferden. 
Auch 1426 ſollte Oſterode einen Spieß ſtellen. 

Einiges wird von Steuern berichtet. Auf einem Ständetage 
zu Elbing beriet man’) 1425 am 19. September über eine Steuer 
nach Huſen- und Markzahl. Jede Hufe ſollte zahlen 1½ gut Schott, 
von dem Kretſchem an der Landſtraße 1½ gut Schott, von ſonſtigen 
Kretſchem die Hälfte, von der Mühle für jedes Rad 1½ gut Schott, 
von den Gärtnern, die Acker haben, 1½ geringe Schott. Die Städte 
ſollten von jeder guten Mark 8 gute Pfennige und 2 gut Schott 
Vorſchuß zahlen. Dieſe Forderungen wurden noch 1425 nach einigem 
Sträuben bewilligt. Obſchon der Orden ſelber in Not war, mußte 
er anderwärts helfen. Am 8. Mai 1429 forderte’) der Kochmeiſter 
von den Gebietigern ein Geſchoß zur Ausrüſtung von Ordensrittern, 
welche dem Römiſchen Könige an der türkiſchen Grenze Dienſte leiſten 
ſollten. Anſcheinend ſollte die Summe aus den laufenden Einnahmen 
der Gebietiger beſtritten werden. Oſterode ſollte 70 Gulden Unga— 
riſcher Münze dazu beitragen, Elbing 300, Chriſtburg 150, Danzig 300. 
Die hohen Anforderungen laſteten drückend auf den Untertanen. 
1432 berichtete“) der Oſteroder Komtur an den Hochmeiſter wegen 
feiner Verhandlungen mit Bertrauensmännern des Gebiets Oſterode, 
über die öffentliche Stimmung im Oſteroder und Culmer Lande, 
ſowie über die Maßlregeln, welche die Geſchoßbewilligung fördern 
könnten. Ein grelles Licht auf die Stimmung im Lande wirſt 1432 
ein Bericht“) des Oſteroder Komturs über verräteriſche Anſchläge 
im Culmerlande. Etzliche Ritter und Knechte hätten geſprochen, ſie 
müßten auf einen andern Herrn denken, und ihm Burgen über- 
geben. 1435 zeigte der Thorner Komtur an, etliche Ritter aus dem 
Oſteroder Gebiete wären zuſammengekommen und hätten beſchloſſen, 
in keinen Krieg gegen Polen zu mwilligen®?), unter ihnen ans von 
Banfen. Hans von Banſen ſtammte aus einem ermländiſchen 
Rittergeſchlechte. Im Oſterodiſchen beſaß er die Güter Heeſelicht und 
Oſchekau. 

Die Erbitterung gegen den Orden ging ſo weit, daß Städte 
und Adel offenen Widerſtand gegen die Landesherrſchaft planten“s). 
Im Februar 1440 verabredeten ihre Vertreter zu Elbing eine Tag— 
fahrt nach Marienburg auf den 13. März. Dort ſollten die Urkunden 
unterſiegelt werden, von den Oſterodern mit zehn Siegeln; jede 
Stadt ſollte mit ihrem großen Inſiegel ſiegeln. Hans von Banſen, 
der ſpätere Führer der Landesverräter, ſaß damals noch in des 
Hochmeiſters Rate, doch er erklärte: wolle der Kochmeiſter Land 
und Städte unrecht behandeln, ſo wolle er aus deſſen Rate ſcheiden 
und auf die Seite des Bundes treten. So wurde der Preuß iſche 
Bund geſchloſſen, der Vertrag am 14. März unterſiegelt. Er legte 
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den Berbündeten die Pflicht auf, die in ihrem Rechte bedrohten Mit- 
glieder des Bundes zu ſchützen, wo Berufung an den Hochmeiſter 
oder an den jährlich zu haltenden Richttag nicht ausreichten, ge- 
ſchehene Gewalttätigkeit zu verfolgen und zu rächen, gemeinſames 
Wohl zu fördern, und dafür zu ſorgen, daß die gemeinſchaftlichen 
Beſchlüſſe des Landes und der Städte auch beobachtet würden. Er 
wurde urſprünglich von 53 Edelleuten, darunter 13 aus dem 
Oſteroder Gebiete, und von 19 Städten unterſiegelt. Später traten 
noch andre Gebiete und Städte hinzu, die Stadt Oſterode jedoch 
nicht. Dieſe 13 Oſteroder Landes verräter, welche den Bertrag unter- 
ſiegelten, waren die Ritter: Johan von Bayſen, Bannerführer, Hans 
Wszdow (Uszdaw), Landrichter, Gunther von der Ddelow, Jurge 
Spyraw, Czander von Rußkow (Roskaw), Niclos Machwic; (Mache- 
witcz), Otto Strube zum NRyne, Peter von Doringswalde, Niclos von 
Doringswalde, Petraſch von Gardyn, Mattis von der Lunaw, Jurge 
von Goszybin (Gozibin), Hans von der Slawke““). Die Oſteroder 
Stände waren auch vertreten am 5. Mai 1440 auf der Tagfahrt zu 
Elbing“), wo über die Stellung des Hochmeiſters und der Gebietiger 
zu Land und Städten, über Auſhebung des Pfundzolles beraten und 
eine Reihe von Beſchwerden vorgetragen wurde. Der Abſchied der 
Elbinger Tagefahrt, den der Oſteroder Komtur den Alteſten und 
Wegeſten (etwa — den angeſehenſten und zuverläſſigſten) von Stadt 
und Land bei einer Berfammlung mitteilte, fand ungleiche Auf— 
nahme“ “). Bei der weiteren Entfremdung des Bundes von dem 
Orden blieb Oſterode der Landesherrſchaft treu“). Alle Räte aus 
allen Städten des Oſterodiſchen Gebietes verſammelten ſich und er— 
klärten: ſie wollten bei ihren Herren bleiben, 
ihnen helfen Recht zu behalten, und wollten ſich, 
wenn es Not täte, beiihnen erwürgen laſſen. Die 
Ritter und Knechte des Oſteroder Gebietes beteiligten ſich jedoch 
weiterhin an einem Bundestage zu Marienwerder 1446 am 
17. Juli®®). Bon dem Adel traten auch andere dem Bunde bei. 

Der Kochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen (1450 — 1467) unter- 
nahm beim Antritte ſeiner Regierung eine Kuldigungsreiſe, die ihn 
1450 am 18./ 19. Auguft nach Goldau, am 20. nach Gilgenburg, am 
21. nach Vierzighufen, am 22./23. nach Hohenſtein, und am 24.25. 
nach Oſterode führte. Dieſe Reife, welche die Untertanen an Pflicht 
und Ehre mahnen ſollte, blieb gleichfalls erfolglos. 1453 trat an 
die Spitze des Preußiſchen Bundes, der dem Eidechſenbunde nahe 
ſtand, Fans von Bayſen. Ein Teil der Ritterfhaft der Ge- 
biete Oſterode und Chriſtburg war 1452 aus dem Bunde ausge- 
treten. Sie machten geltend: ſie wären verpflichtet, den Weiſungen 
des päpſtlichen Legaten, des Kaiſers und der Kurfürſten zu folgen; 
es gäbe auch unwahrhaftige Verleumdungen, und es wären Be— 
ſchuldigungen von Land und Städten erhoben, die an ihre Ehre 
und ihr Gelimpfe (— das ihnen Angemeſſene) gingen“). 
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1453 ſagte ſich Hans von Banfen vom Orden los und der 
drei zehnjährige Krieg begann. Noch zum Beginne des 
Jahres 1454 hatte Hoffnung auf gütliche Einigung hier und da be— 
ſtanden. Sie mußte ſchwinden, als Hans von Banfen an der Spitze 
einer Geſandtſchaft dem Polenkönige Kaſimir die Kerrſchaft über 
das Land Preußen antrug. Am 6. März beurkundete der König, 
er nähme fie an. Er ernannte Hans von Banſen zum Gubernator 
des Landes. 

Im Januar 1454 wurden bereits Briefe des Hochmeiſters auf- 
gefangen und dem engern Rate des Bundes nach Thorn zur Einſicht 
geſandt““). Der Komtur berichtete in demſelben Monate an den 
Hochmeiſter: er beabſichtige einen Bund zwiſchen den Städten und 
Freien ſeines Gebietes zu ſchaffen, die dem ordensfeindlichen Bunde 
nicht angehörten’). 

Im Februar wurde Stadt und Schloß Oſterode von den 
Bündiſchen belagert. Wann beide ſielen, iſt nicht völlig ſicher, 
da die Angaben ſich teilweiſe widerſprechen. Um den 24. Februar 
ſcheint die Übergabe erfolgt zu fein“??). Jedenfalls gehörte die Stadt 
im April zum Bunde. Denn als ſich die Ratsjendeboten der kleinen 
Städte am 12. April zu Graudenz verſammelten, waren darunter 
Bartuſch Salveldt und Pauel Morteck von Oſterode. Sie erklärten 
ſich einverſtanden damit, daß dem Könige von Polen das Land über— 
geben würde und ermächtigten die Abgeordneten der großen Städte, 
für fie weiter zu verhandeln und zu ſiegeln“?). Das Schloß Oſterode 
war ſicherlich!“) am 10. Auguft in der Gewalt der Bündiſchen. Denn 
an dieſem Tage erließ von dort eine Verſammlung der Ritterſchaft 
des Oſteroder Gebietes einen Abfagebrief an den Kochmeiſter. Es 
heißt darin: „nach dem land vnd Stete gemeiniclich alle jren ge- 
horſam, manſchafft vnd alle herliche pflichte euch vffgeſaget haben, 
vnd durch merklicher fachen wille als mancherlei gewalt von vil jaren 
geliden eyner endſagung wirdig, endſaget haben Bei vnd mit den- 
ſelben, landen vnd Steten omb derſelben ſache willen So vffjagen 
wir euch alle unjern gehorſam eide vnd pflichte, darumb wir euch 
vor rechten fönd haben, ond uns kegen euch, euwern orden, bei— 
ligern und allen mithelffern, vorwaren und mit diſſem brieffe end- 
ſagen.“ 

Kuch dieſer Brief beſchönigt offenen Treubruch und Landes— 
verrat. Immerhin iſt er, was den Ausdruck betrifft, maßvoll. Er 
unterſcheidet ſich in dieſer Kinſicht vorteilhaft von andern Abſage- 
briefen jener Tage, in denen die Abſagenden den Hochmeiſter grob 
und frech anſprechen, in denen fie ihn, zum Zeichen ihrer Gering- 
ſchätzung, duzen, weil ſie ſich höher achteten denn ihn. 

Der Sieg von Konitz, welchen der Orden am 17. September 
gewann, bewirkte es, daß viele ſich ihm wieder zuwandten. Stuhm, 
Preußiſch-Mark, Saalfeld, Liebemühl und Oſterode ergaben ſich dem 
Orden freiwillig“). Hierum hatte ſich beſonders Sander (Alexander) 
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von Banſen bemüht, Kanſens Bruder. Er meldete dem Hochmeiſter 
die übergabe von Deutſch-Eylau, Oſterode und Hohenſtein; er habe 
den Landrichter des Oſteroder Gebietes bei Berluft Leibes und Gutes 
aufgefordert, die Häuſer Soldau und Neidenburg dem Orden zurück- 
zuſtellen. — Der Komtur kehrte zurück und übernahm wiederum 
das Schloß von Sander von Banſen mit etlichen guten Leuten. Die 
Stadt, der Adel und die Kammergüter huldigten dem Kochmeiſter. 
Man konnte darauf rechnen, daß Neidenburg und Soldau ſich bald 
ergeben würden. Auf dem Haufe hatte der Komtur wenig Geſchoß 
und Lebensmittel vorgefunden. Er bat um etwa 40 Schock Brand- 
pfeile. Demnächſt wollte er im Bunde mit den Freien von Mohrungen 
und dem Hauptmann von Preußiſch-Mark Mohrungen berennen, 
das der abtrünnige Czibor von Bayſen noch als Hauptmann inne 
hatte. 

AU dieſe Erfolge vermochten es auf die Dauer nicht, dem Orden 
neues Lebensblut einzuflößen. Ein Grund hierfür lag in ſeiner 
Geldnot. Um die Anforderungen des Königs zu befriedigen, ſtellten 
die Bündiſchen auf einer Tagfahrt zu Graudenz noch 1454 eine Steuer- 
anlage auf. Oſterode wurde nur mit 50 Mark veranſchlagt, Hohen- 
ſtein und Gilgenburg mit je 100, Allenſtein und Neidenburg mit 
je 200, Braunsberg mit 2000, die zwei Städte Königsberg mit 7400, 
Danzig mit 10 000 Mark). Wie arm muß alſo Oſterode geweſen 
ſein! Auch der Orden forderte Abgaben, doch vergeblich. 

Im Februar 1455 berichtete der Komtur, es wäre unmöglich, 
den Steueranforderungen des Hochmeiſters zu genügen: „Ich wolde 
auch gerne den geſchos manen von den gebawren als euwer gnade 
gerne ſege fie haben nicht, etczlicher hot nicht ſtuckebroth czu 
kouffen. ..“ 

Der Not war kein Ende. Söldnerhaufen von drei- bis vier- 
hundert Mann ſchweiften umher und raubten jeden Winkel aus. 
Gilgenburg und Soldau waren im Oktober bereits wieder in der 
Hand der Bündiſchen. Die Städter erwieſen ſich oft halsftarrig. Arge 
Streitigkeiten erwuchſen mit den Ordensſöldnern, die ſchon 1454 
unter Jorge von Sliwen (Georg von Schlieben) in Oſterode lagen, 
und mit deren Genoſſen in Nachbarſtädten, ſo mit den böhmiſchen 
Söldnern in Deutſch-Eylau. 

Wie nahe der Orden dem Untergange war, erhellt aus der Ur- 
kunde“), welche der Kochmeiſter 1454 am 9. Oktober feinen Göldner- 
führern ausſtellen mußte. Falls er den Sold nicht zahlen könnte, 
verpflichtete er ſich, ihnen Marienburg, all ſeine Schlöſſer, Städte, 
Lande und Leute, abzutreten; damit könnten dieſe nach Belieben 
ſo weit ſchalten, bis ſie völlig bezahlt wären. 

Kein Wunder, daß ſolcher Niedergang des Ganzen auch am 
einzelnen Teile ſich offenbarte. Die Jahrzehnte der zweiten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts bringen auch für Oſterode inner- 
halb des Konvents Zwiſt, ja offenen Kampf. Der Komtur 
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iſt feiner Stellung nicht gewachſen, unſelbſtändig ſchwankt er hin 
und her, muß bei jedem, ſelbſt unwichtigen, Anlaſſe die Entſcheidung 
des Hochmeiſters nachſuchen, wird der ihm untergebenen Brüder 
nicht Herr, ſchmiegt ſich ſchutzheiſchend dem einen Söldnerführer in 
die Kand, damit der andre ihn nicht verſehre. Jetzt rührte die Not 
und die Zeit an dem hohlen Gebäu des Ordens, und das kleine Ge— 
ſchlecht vermochte dies nicht zu ſtützen. Der Orden war verloren, denn 
weitaus die Mehrzahl ſeiner Glieder hatte das eingebüßt, was dem 
Menſchen Halt und Kraft verleiht im Handeln, bei Glück und Un- 
glück: den Glauben an ſich ſelbſt! 

Anſtatt ſelbſt zu handeln, klagte der Komtur z. B. im Sep— 
tember 1455 dem Kochmeiſter feine üble Lage und bat, dieſer möge 
veranlaſſen, daß das Getreide pünktlich zum Haufe geliefert und die 
Scharwerksdienſte richtig geleiſtet würden. Die Ehrbaren auf dem 
Hauſe würden ſchwierig. Es wäre wünſchenswert, noch 30 Mann 
Beſatzung aufs Haus und 40 in die Stadt zu legen, dann würden 
ſie ſich folgſamer erweiſen. Der Proviant zu Oſterode wäre knapp, 
da der Komtur zu Graudenz damit zu freigebig gewirtſchaftet hätte. 
Auch eine halbe Tonne Pulver wäre erwünſcht. 1456 kam es dahin, 
daß der Konvent feinen Komtur entſetzte. Die Ordensgebietiger 
vermochten nicht aus eigener Kraft die üble Angelegenheit durch— 
greifend zu erledigen, ſondern ein Söldnerführer, Kinsberg, wurde 
herangezogen. Diefer Hauptmann des deutſchen Ordens meldete 
am 7. Juni dem Hochmeiſter, auf Befehl des Komturs von Elbing 
und des Landmarſchalls von Livland habe er Schloß und Stadt 
Oſterode mit ſeinen Brüdern, Geſellen und Trabanten dem Hoch— 
meiſter zu Gute eingenommen. Der geſchädigte Komtur, Wilhelm 
von Eppingen, wandte ſich ſeinerſeits an einen andern Söldner— 
führer. Am 22. November ſchloß er, ſeine Ordensbrüder, Ritter 
und Knechte, die Bürger in der Stadt eine bemerkenswerte über— 
einkunft ab mit Jorge von Slieben und ſeinen Hofleuten. Sie 
nahmen ihn an und auf zu ihrem Hauptmann und Beſchirmer für 
den Fall, daß Oſterode aus der Gewalt des Ordens in fremde Hände 
käme. Schlieben gelobte andrerſeits Schirm und Schutz nach höchſtem 
Dermögen und verſprach, den Komtur in feiner Gewalt zu laſſen 
und ihm keinen Gedrang zu tun. Der Elbinger Komtur meldete 
darauf dem Hochmeiſter am 26. November, Eppingen habe nach 
dem Vertrage mit Schlieben den Kinsberg und deſſen 10 oder 12 
Ordensbrüder und die Geſellen, die bei ihm waren, von dem Haufe 
gejagt und wolle ſie fürderhin weder ins Schloß aufnehmen, noch 
fie durch Stadt oder Schloß laſſen reiten. Der Elbinger Komtur er- 
klärte ausdrücklich, er wüßte nicht, was man in dieſer Angelegenheit 
tun ſolle, ſo daß es dem Orden Nutzen brächte. Nun hatte die Burg 
Oſterode zwei Herren. Die gerieten, wie begreiflich, in Streit. Faſt 
alle Rottenmeiſter traten für' Schlieben ein, und im Oſteroder und 
Gilgenburger Gebiete wurde das Landvolk völlig ausgeplündert. 
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Der Komtur wollte das Schloß nicht räumen, Schlieben zog Söldner 
zuſammen und belagerte es 1457. Die Bürger, welche der Komtur 
aufbot, waffneten ſich, traten aber mit den umwohnenden Land— 
bewohnern auf Schliebens Seite. Da eilte von Liebemühl her ein 
Hilfsvolk herbei, und Schlieben zog ſich nach Allenſtein zurück. 

Biel Bermirrung richtete auch der Bannfluch an, den der Papſt 
gegen die Empörer geſchleudert hatte. Er übte nicht die erwünſchte 
Wirkung aus. Etwa 14558) richtete der Kaplan Marcus an den 
Komtur ein Bittſchreiben: er möge beim Biſchofe ihm, dem Kaplan 
Bartholomaeus und den andern Prieſtern zu Oſterode die Abſo— 
lution auswirken; ſie wären in den Bann geraten, weil ſie für die 
Bundherren Meſſe gehalten hätten. 

Die Marienburg kam durch die Söldner in die Hand der Polen. 
Wer von den Ordensbrüdern dort noch weilte, war dem Spott und 
der Mißhandlung durch die Polen preisgegeben. In unwürdiger, 
gefängnismäßiger Abgeſchloſſenheit hatte man den Kochmeiſter ge- 
halten. Dann herrſchte in dem Sitze der Kochmeiſter Hans von 
Bayſen, der Gubernator Preußens von Polens Gnaden. 

Der Krieg durchtobte das ganze Land weiterhin, Plünderung 
reihte ſich an Plünderung und vernichtete völlig den alten Wohl- 
ſtand. Da endlich beide Parteien erſchöpft waren, wurde der 
zweite Thorner Friede 1466 geſchloſſen. Der Orden ver- 
lor das Land weſtlich von der Weichſel, öſtlich davon das Ermland 
wie das Culmerland, die Gebiete Elbing, Chriſtburg und Marien- 
burg, und erkannte für den Reſt die Lehnsherrlichkeit Polens an. 
Oſterode verblieb alſo in der Hand des Ordens. 

Wie die Geſchichte lehrt, halten beſiegte Staaten die Friedens- 
bedingungen ſo lange für verbindlich, als ſie glauben, es fehle ihnen 
die Macht, dieſe zu ihren Gunſten, auf welchem Wege immer, zu 
ändern. Der nunmehr unterworfene und verkleinerte Ordensſtaat 
empfand die Abhängigkeit als eine Laſt und wünſchte, ſich der Ober- 
hoheit Polens zu entziehen. Hierbei mußte er ſich auf neue Kämpfe 
mit Polen gefaßt machen, deſſen im Kriege erworbenes Recht, deſſen 
Vorteil und deſſen Wünſche dem widerſtrebten. 

Jedenfalls war es für den Orden rätlich, ſeinen militäriſchen 
Einrichtungen eifrig Augenmerk zu ſchenken. So wurden öfters 
Heerſchauen abgehalten, um feſtzuſtellen, was an Streitkräften vor- 
handen wäre, und um Säumige und Pflichtvergeſſene anzutreiben. 

Eine Heerſchau des Gebietes Oſterode fand 1515 am 
16. April ſtatt. Die Regiſter verzeichnen genau, ob und wie ein jeder 
erſchienen fei, wie er ſich nach ſeinem ſchuldigen Dienſte beweiſt habe. 
Zunächſt werden die zum Roßdienſt verpflichteten Adligen und Freien 
genannt. Bei jedem Pferde wird der Wert angegeben. Dieſer 
ſchwankte zwiſchen 4 und 24 Mark. Auch die Art der Bewaffnung 
wird auſgeſchrieben. An Schutzwaffen finden wir: Koller, Panzer, 
Harniſch, Kragen, Hinter- und Vorderteil, Armgezeug, Armſchienen, 


40 


Panzerärmel, Handſchuhe, Kniebuckel, Galir oder Kut, Eiſenhut, 
Blechhaube, Pickelhaube, Streeftaſche, Taſche, Museiſen. Museiſen 
nannte man eine Berjtärkung der Maſchenrüſtung an Arm und Bein 
oder der Wamsärmel’?). An Trutzwaffen: Schwert, Spieß, Schwein— 
ſpieß, Beil, Barte, Streithammer, Hornbogen, Armbruſt, Hand— 
büchſe. Adel und Freie ſtellten zuſammen 112 Pferde, 10 dazu ver- 
ſprachen ſie. In der Stadt Oſterode werden 64 wehrhafte Bürger 
namentlich aufgeführt, in der Stadt Hohenſtein 47, in der Stadt 
Gilgenburg 63. Als Waffen treten in den Städten noch hinzu: 
Hundskappe, Joppe, Meſſer, Katzbalger, Schudelicz oder Gliczſche, 
Meſſer, Kellebarde, eiſerner Flegel, Hakenbüchſe. Eine Anmerkung 
beſagt, daß die Reiſigen, anſcheinend die vom Lande, ſämtlich Meſſer 
und Schwert führten, daß ihre Spieße Feuerfpieße wären, die der 
Städter Schweinſpieße. Die drei Städte ſtellten zuſammen im ganzen 
226 Mann zu Fuß. 

Auch aus dem Jahre 1519 iſt ein Verzeichnis über die Rüſtung 
und Muſterung des Gebietes Oſterode erhalten. Dieſes lehrt noch 
deutlicher als das vier Jahre ältere, daß die Bewaffnung der ein— 
zelnen Wehrleute zumeiſt an erheblichen Mängeln litt. Die überſicht 
von 1519 entſpricht der von 1515 nicht völlig, ſie richtet ſich nämlich 
teilweiſe auf andere Punkte. Soweit ein Vergleich angeht, läßt es 
ſich erkennen, daß ſich die Zahlenverhältniſſe nicht ſonderlich ver- 
ſchoben hatten. Die Stadt Oſterode ſtellte 58, Hohenſtein 55, Gilgen— 
burg 63 wehrhafte Bürger. Mit deren Bewaffnung ſah es aber 
traurig aus. In Oſterode beſtand nur der Bürgermeiſter vor den 
Augen der Beſichtigenden mit feiner Rüſtung, 17 Oſteroder Ein— 
wohner beſaßen überhaupt keine Waffen. In Hohenſtein beſtanden 
drei mit ihrer Rüſtung, 15 waren waffenlos, und von den 63 Gilgen- 
burgern genügte gar niemand den Anforderungen. In dem engeren 
Bezirk Oſterode waren die Edelleute zu 58 Dienſten verpflichtet, die 
Dörfer mit ihren Schulzen, Krügern und Bauern zur Stellung von 
41 Wagen. Bei der Muſterung erſchienen nun aus dem eigentlichen 
Gebiete Oſterode 71 Bauern mit 21 Wagen, der Adel mit 42 Pferden 
und 12 Wagen, die Freien mit 16 Wagen und 16 Pferden. In dem 
engeren Bezirk Kohenſtein traten an 59 Bauern mit 20 Wagen, die 
Edelleute mit 4 Wagen, die Freien mit 44 Pferden und 21 Wagen. 
Das eigentliche Gebiet Gilgenburg brachte 32 Bauern mit 5 Wagen, 
die Edelleute mit 6 Wagen und 2 Pferden, die Freien mit 23 Wagen 
und 18 Pferden. So wurden aus dem geſamten Oſteroder Gebiete 
128 Wagen zur Stelle gemeldet. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die noch erhaltenen Angaben 
in mehrfacher Hinſicht volle Klarheit vermiſſen laſſen. Auf Grund 
ſolch zahlenmäßiger Nachweiſungen aus längſt entſchlafenen Zeiten 
allerlei zu folgern, erſcheint oft ebenſo lockend wie unſicher. Man 
hat es von jeher verſtanden, Zahlen zu gruppieren, nicht eben ſtets 
in böſer Abſicht — auch mit Zahlen läßt ſich trefflich ſtreiten. 
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Die Ordenshäuſer wurden beachtet und unterſucht. 1516 am 
11. Mai wurde durch den Vogt zu Raſtenburg, Werner von Drachen- 
fels, in Abweſenheit des Obermarſchalls Georg von Etz ein Inventar 
der Ordenshäuſer Oſterode, Kohenſtein und Gilgenburg aufge- 
nommen. Es wurde vorher beſtimmt, wieviel Streiter jede Stadt 
im Falle eines Krieges ſtellen ſollte. Bei einer Rüſtung gegen Polen 
ſollte, ſo wurde 1515 verzeichnet, ſtellen: 
zu Fuß zu Roß 

30 8 


Oſterode er, 

Sodann une 80 8 
Hohenſte n 18 — 
Neiden burg 30 6 
Ortelsburg 30 6 


Preußiſch Holland.. 50 12 
Königsberg . 400 100 


Vielleicht iſt es erwünſcht, einen Blick zu tun in das private 
Leben der Ordensritter, die den Dfteroder Konvent 
bildeten. Auch hier beſtand der Konvent gemeinhin aus zwölf Ritter- 
brüdern. 

Bon Quirin Schlick, der 1518 Komtur war, mit 1525 
Hauptmann des Amtes wurde, find einige Briefe‘) aus den 
Jahren 1520—1531 erhalten. Zwei von ihnen ſeien als Beiſpiele 
geboten, der eine, zur Bequemlichkeit, in heutigem Deutſch. Beide 
ſind an den Burggrafen Peter von Dohna gerichtet. 


„Dem Wolgebornenn hern Petern burggraff von Donen 
meynem fruntlichen lyben hern vnd bruderr 

Fruntlicher lyber herr vnd bruder Ich ſicze allhie gleich wy 
enne ganß vffer Campenn Ich erfar nichtt vnnd weyß ouch Nicht 
mn es vmb den tagk iſth der zw grawdencz gehalden Sol werden 
Wer do ziyhen wirth addir nicht, der halbenn iſt meyn fruntlich 
byth ir welleth myr ßo wyl ir wiſth do vonn zw erkennen gebenn 
wer ziyhen wyrth vnd wer do vonn landtſchaffth wegen ziühen ſoll 
das wyl ich gancz fruntlich vmb iuch vordinenn den es iſt vmb mich 
gancz Stylle euch fruntlich zw dinen byn ich wyllick dath Oſtirod 
Am funtag nach Paulini epiſcopi Im ICXX. Jor 

Compthur 
zw oſtirodt.“ 

Das andere Schreiben lautet: 

„Dem wohlgeborenen Herrn Peter, Burggrafen von Dohna, 
5 zu Braunsberg, meinem freundlichen lieben Herrn und 

ruder. 

Freundlicher lieber Herr und Bruder! 

Nachdem Ihr mich vorhin mit fünf Scheffel Erbſen vertröſtet 
habt, die ich bisher nicht habe können holen laſſen, iſt derhalben an 
Euch meine freundliche Bitte, Eure Dertröftung, noch wo Ihr mich 
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nun (2) damit mögt, löſen wollt. Das wollte ich in einem andern 
und viel größeren freundlich um Euch verdienen. Auch, freundlicher 
lieber Herr und Bruder, iſt meine fleißige Bitte an Euch, Ihr wollet 
mir zwei Krötenſteine vom Goldſchmied löſen. So uns Gott zu— 
ſammen hilſt, will ich es Euch ehrlich wiedergeben. Wolltet mir doch 
auch zu erkennen geben, ob man könnte (hewßell — Häufer- 
lein?) herßell — Haarſeile?) zw Schleuſen zu Braunsberg über- 
kommen. Euch freundliche Dienſte zu erzeigen bin ich willig. Damit 
Gott befohlen! Datum Oſterod am Dienstag nach Dorothee im 1522. 
Jahre. 
Komtur 
zu Oſterod.“ 

Krötenſteine nannte man gewiſſe wunderkräftige Steine, welche 
angeblich aus Krötenköpfen herſtammten. Wer ſie trug, war feſt 
gegen Giſt, aber auch ſonſt bewährten dieſe Steine reiche Kräfte. 
Sie wurden oft in Ringe gefaßt“). 

1502 erwarb die Stadt von der Komturei eine, wenn auch 
ſchwerlich erhebliche, Vergünſtigung. Während die Erträge der 
Badſtube bisher zur Hälfte an den Orden, zur Hälfte an die 
Stadt gefallen waren, ſollten ſie von nun an lediglich der Stadt 
zuf ießen. Freilich behielt ſich der Orden das Gericht dabei ausdrücklich 
vor und verpflichtete die Stadt, jährlich drei Mark geringer Münze 
als Zins zu erlegen. Wir ſehen alſo, daß eine Art Ablöſung eines 
ſchwankenden Betrages gegen eine feſte Zahlung eintrat. 

Der drohende Krieg brach 1519 aus. Am 28. Dezember er- 
hielt der Hochmeilter Markgraf Albrecht von Brandenburg den 
Abſagebrief der Hauptleute des Königs, deſſen Kriegserklärung“). 
Unter den üblichen Verwüſtungen und Schandtaten rückte ein pol- 
niſches, zur Hälfte aus Tataren, Böhmen und Schleſiern beſtehendes 
Heer ins Oberland ein. Soldau, Gilgenburg und Kohenſtein ergaben 
ſich ohne Widerſtand, Mohrungen nach kurzer Belagerung, Preußiſch— 
Holland hielt ſich. domnau, Preußifh-Enlau und Mehlſack wurden 
erſtürmt und verwüſtet. Ja, die Polen rückten bis zum Samlande. 

Bor Oſterode waren fie bereits am 7. Januar 1520 erſchienen, 
wie der Komtur dem Kochmeiſter meldete. Sie forderten, Stadt und 
Schloß ſollten ſich ergeben. Auf die Abſage hin ſchickten ſie ſich zu 
ſtürmen an, brannten, zogen aber „umb Segers 12“ unverrichteter 
Sache ab, um ſich zu verſtärken. Der Komtur bat dringend um 
Kriegsvolk, um Pulver und Büchſen: noch hoffe das arme Städtlein 
auf den Hochmeiſter. die Gefahr währte lange Monate hindurch. 
Noch im Oktober ſtreiften durch das Gebiet alle Tage täglich um 
zweihundert Mann Zußvolk, auch Reiter, und zum Beginne des 
Dezembers wollten die Polen Deutſch-Eylau, Liebemühl und Oſterode 
belagern. Doch hielt ſich die Stadt. Sie iſt im Jahre 1520 nicht er- 
obert worden. Freilich behaupten auch ſonſt zuverläſſige Schrift- 
ſteller!?), Oſterode ſei damals genommen worden, aber ſie irren. 
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1520 am 11. November meldete der Komtur von Schlick dem 
Hochmeiſter, er habe mit Paul Faſolt, dem Enlauer Hauptmann, 
am letzten Freitag Ciebemühl erſtürmt, fünfzig und einige darin 
erwürgt, mehrere gefangen. die Knechte waren nur mit Mühe und 
für große Verſprechungen zum Zuge aufgebracht. Die Beute in Liebe- 
mühl war gering, denn die Polen hatten das Städtlein ganz arm 
gemacht. Die Ordensſöldner zürnten auch deshalb und hielten ſich 
an den Komtur, zumal da ſie von Oſtern bis Martini nur für einen 
Monat Sold erhalten hatten. Es mangelte ihnen an Geld und an 
Kleidern, während ſie etwa 2000 Mark zu fordern hatten. 

Noch 1521 kam eine Waffenruhe zuſtande. Freilich endeten die 
Feindſeligkeiten nicht völlig. Der Oſteroder Komtur beſchwerte ſich 
1522 über den Hauptmann von Pretki, Koßki, deſſen Helſer, den 
von Strasburg, weil dieſer ſeine armen Leute, ſonderlich die von 
Neumark, täglich beſchwerten; fie beſetzten die Straßen, zumal 
bei Neumark, zögen von jedem Scheffel Getreide drei bis ſechs 
Schilling, nähmen auch von Fußgängern einen Groſchen; wer ſich 
weigere, werde „undter die pſerdt geſchlagen vnd vorſtert“. 

Der Herzog ſelbſt beſchwerte ſich 1524 unter dem 18. Januar 
bei dem Könige. Etliche Reiter, wohl gewehrt und angetan, hatten 
bei dem Brettichen (gemeint iſt die Ordensburg Brattian an 
der Drewenz, zwiſchen Löbau und Neumark) gegen den Dfteroder 
Komtur „ſich gerottet vnd mit mörderlicher that mutwillig ange- 
ſprengt off jne etzliche Zintpuchſſen abgeſchoſſen nach jme geworfſfen, 
geſtochen vnd geſchlagen“, einen Diener hart geſchlagen und beraubt, 
den andern nach Neumark gejagt. 

1522 trat der Kochmeiſter eine Reife nach Deutſchland an. Es 
war die Zeit, da Tuther erſtanden war, ſich von der Römiſchen 
Kirche losgeſagt hatte, da die Reformation fortſchritt, da Deutſch— 
land ſich eine völkiſche Kirche zu ſchaſſen ſuchte. Zuerſt erbat ſich der 
Herzogs“) von Nürnberg aus durch einen Vermittler den Rat deſſen, 
der damals — vielgeliebt, vielgehaßt, vielgefürchtet — jedenfalls der 
Mann in Deutſchland war. Auf der Reife nach Berlin ſprach Albrecht 
ſodann 1523 in Wittenberg vor. Luther riet ihm, er ſolle „die a berne 
und verkehrte Ordensregel“ auf die Seite werfen, eine Frau nehmen 
und Preußen in ein weltliches Fürſtentum verwandeln. 

So iſt von Luther der Gedanke zu der Umwandelung der 
Berhältnifjfe in dem alten Ordensſtaate ausgegangen. 

Die lutheriſche Lehre hatte bereits vorher auch in Preußen viele 
Anhänger gewonnen. 

Nun wandelte Albrecht den Ordensſtaat in ein weltliches und 
erbliches Herzogtum um, und wurde damit vom Polenkönige 1525 
am 10. April in Krakau belehnt. 1526 heiratete er die däniſche Prin- 
zeſſin Anna Dorothea. 

Auch das Beipiel des Herrſchers bewirkte, daß die neue Lehre 
in Preußen ſiegreich vordrang. Wie ſie nach Oſterode kam, darüber 
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hat ſich genauere Nachricht nicht gefunden. Es fei auf die Bemerkungen 
nverwieſen, welche ſich bei der Betrachtung der kirchlichen Verhältniſſe 
finden. Hier möge nur angemerkt werden, daß 1599 zwei Söhne 
der Stadt auf der Wittenberger Univerſität ſtudierten, adam Meurer 
und Johann Sackersdorf. Meurer wurde ſpäter Leibarzt des pol— 
niſchen Königs, Sackersdorf dürfte der ſpätere Oſteroder Bürger- 
meiſter ſeinss). 


3. Die Kerzogliche und Kurfürſtliche Zeit 
(1525 bis 1701). 


Die Einrichtung des Kammeramtes. Seine Verwaltung und Beſchaffen⸗ 
heit, fein Umfang und feine Bevölkerung. Militäriſches. Das Schloß. 
Seine Bewaffnung. Die Schloffkirche. Die Oſteroder Huldigung 1570. 
Der erſte ſchwediſch - polnifhe Krieg. Guſtav Adolf 1628. Georg 
Wilhelm 1632. Die Verpfändung des Amtes unter Johann Chriſtian 
und die fchleſiſchen Herzöge (1633 bis 1643). Die Verpfändung an 
Pfalz-Simmern (1643 bis 1672). Der zweite ſchwediſch-polniſche Krieg. 
Friedrich Wilhelm, der Große Aurfürft 1656. VBerwüſtung des Amtes. 
Einnahme und Ausgabe. 


Als der letzte Kochmeiſter, der Preußen in ein weltliches Kerzog-— 
tum umwandelte, 1525 die Komtureien aufhob, traten die Kammer— 
ämter, ihre bereits beſtehenden Unterteile, an ihre Stelle und er- 
hielten als Hauptämter eine ſelbſtändige Berwaltungse). An 
die Stelle des Komturs trat der Amtshauptmann. Er hatte 
in feinem Bezirke die Polizei in vollem Umfange, die Gerichtsbar— 
keit erſter Stufe und die Verwaltung, er beſorgte die äußeren 
Angelegenheiten von Kirche und Schule, zog die landesherrlichen 
Einkünfte ein, er bewirkte die Verteidigung feines Bezirkes, be- 
ſonders die des Schloſſes. Das ganze Land war in drei Kreiſe 
eingeteilt: Samland, Natangen und Oberland. die Amtshaupt— 
mannſchaft Oſterode gehörte zum Oberländiſchen Kreiſe. Doch 
war der Kauptmann, und dieſes iſt wohl zu beachten, nicht ſo— 
wohl ein fürſtlicher, als vielmehr ein ſtändiſcher Beamter. In— 
ſofern ſtand er äußerſt ſelbſtändig, ja unabhängig da. Er war 
nur den Regimentsräten, nicht dem Fürſten verantwort— 
lich. Die Oberräte durften wie alle Diener, fo die Hauptleute 
ein- und abſetzen. Als nämlich die fünf Großgebietiger des Ordens 
mit dieſem geſchwunden waren, traten unter Herzog Albrecht für 
ſie an die Spitze der geſamten Landesverwaltung die vier Regi- 
mentsräte: der Landhofmeiſter, der Oberburggraf, der Kanzler 
und der Obermarſchall. Sie wurden oft auch zuſammen die 
Regierung genannt. Sie waren die eine der ſtändiſchen Be— 
hörden. Die andere ſtellte der ſogenannte Landtag dar. der 
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Landtag beſtand aus drei Kurien, erſtlich aus dem Kerrenſtande 
und den Landräten, ſodann aus der Ritterſchaft und dem Adel, 
drittens aus den Städten. Oft gliederten ſich der Fitterſchaft die 
Kölmer an. Denn zu den Tagungen innerhalb der Amter ließ 
man auch Kölmer und Freie zu, damit ſie ihre Beſchwerden den 
adeligen Deputierten übergeben könnten. 

Die eben erwähnten Landräte darf man ja nicht mit den 
heute jo bezeichneten Beamten verwechſeln. Die damaligen Land- 
räte, zwölf an der Zahl, waren ein Werkzeug des Landtages und 
deſſen dauernde Bertretung, auch wenn er nicht tagte. Ihnen 
waren „die Rechte und Privilegien des Landes wie die Hoheit 
der Landesherrſchaſt auf die Seele gebunden“. 

Die allmächtigen Regimentsräte, deren Titel der Große Kur- 
fürſt in den der Oberräte änderte, erwieſen ſich eher als Bor- 
münder, denn als Berater des Fürſten. Sie vergaben alle Stellen, 
und nahezu ausſchließlich nur an Einheimiſche, Adlige. In dem 
weltlichen Herzogtume hatte ſich fo eine ſtändiſche Regierung aus- 
gebildet. Das Herzogtum Preußen war polniſches Lehen, der 
reichere Teil des Landes war nach dem Sturze des Ordens ganz 
an Polen gefallen. Die Verbindung mit Deutſchland war dadurch 
zerriſſen. Gerne miſchten ſich die Polen in alle inneren Angelegen- 
heiten des Landes, das zum Beginn des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
mehr eine Adelsrepublik, als ein deutſches Fürſtentum war. 

In ſeinem Streben, die Grundlagen eines einheitlichen Staates 
zu ſchaffen, ſtieß der Große Kurfürſt auf den Widerſtand dieſes 
derart geleiteten Landes, Landesteiles, der ſich zu keinem Opfer 
für das größere Ganze, zu keiner An- und Eingliederung ver- 
ſtehen mochte. Die Berbindung mit Polen, die erſte Urſache alles 
Unheils, zerſchnitt der Große Kurfürſt, doch trotz vieler Verſuche 
gelang es ihm noch nicht, die Macht der alten ſtändiſchen Herr- 
ſchaft zu brechen. 

Die Ariegskammern, Kommiſſariate, die er zur Verpflegung 
und Unterbringung der Truppen ſchuf, die Domänenkammer, 
welche er errichtete, um die Domänen ertragreicher zu machen, 
die faſt ein Drittel des Landes einnahmen, gerieten in Abhängig- 
keit von den Oberräten. Die Landeskaſſe, der ſogenannte Land— 
kaſten — Oſterode ſchoßte zum Oberländiſchen Landkaſten — blieb 
in der Gewalt der Stände. Um die bodenloſe Steuererhebung 
durch die Amtshauptleute zu beſeitigen, ſetzte der Kurfürſt 1660 
bis 1662 die Schoßeinnehmer ein. Auch ſie wurden unter eben 
dieſe Amtshauptleute geſtellt. So blieb alles bei den Vorberei- 
tungen. den einheitlichen Preußiſchen Staat hat erſt der eiſerne 
Wille Friedrich Wilhelms des Erſten geſchaffen. 

Einzelne Nachrichten belehren uns über die allgemeine 
Beſchaffenheit des Amtes, über feinen Boden und mancherlei 
landwirtſchaftliche Berhältniffe. 
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Das Amt gehörte nicht zu den reichten Stücken Preußens. 
Immerhin bot die Erde neben dem Getreide auch ſonſtiges Wert— 
volle. 1514 beſaß Enders Prafda zuſammen mit ſeinem Bruder 
eine Kufe ſeit ſechs Jahren, darin man Eifenerz grub. 

An Waſſer war kein Mangel. Aus dem Jahre 1540 be- 
ſitzen wir ein Derzeichnis, wer im Oſterodiſchen ſchuldig 
ift, Brücken, Dämme, Wege, Stege zu unterhalten. 

Das Städtlein hält die beiden Brücken hart am Städtlein 

über das Fließ Drewantz. 

Die Brücke über den See Schilling hält das Städtlein neben 
den Bauern von Tierberg und Hirfchberg. 

Die kurze Brücke über das Mühlenfließ hält das Städtlein. 

(Die beiden zuerſt genannten Brücken dürften einſt öſtlich von 
der Stadt über den nördlichen und den ſüdlichen, jetzt ver— 
ſchwundenen, Drewenzarm geführt haben. Die nördliche entſpricht 
der heute an der Brauerei nahe dem Kreislazarett gelegenen 
Brücke. Die Brücke über den See Schilling dürfte da geftanden 
haben, wo heute der Bahndamm wohl 800 Meter ſüdlich von 
Szioreinen durch den See geſchüttet iſt. Die kurze Brücke über 
das Mühlenfließ iſt die an der heutigen fiskaliſchen Mühle im 
Norden der Stadt.) 

Die Schmordenbrücke nach Tierau hält das Städtlein. 

Die Brücke über die Drewantz zum Bergfried halten die 

Bauern vom Bergfriede, Tierau und Stankendorf. 

Die Brücke über die Drewenz zur Görlitz nach der Löben 
hält der Krüger zur Görlitz, die andere Hälfte die aus 
dem Löbiſchen. 

Die Brücke über die Drewen; nach der Eyla halten die Bauern 
von Leipp und Teurnitz neben dem Krüger zu Görlitz, 
die andere Hälfte die aus dem Eylauſchen. 

Die Brücke zum Kirſchberg nach Hohenſtein halten die Bauern 
von Kirſchberg neben den umliegenden Dörfern Deutſch 
Gröben, Polniſch Gröben, Schielldeck, Reichenau und 
Warneinen. 

Noch im ſechzehnten Jahrhunderte wurde eifrig gerodet, da- 
mit der Wald zurückgedrängt würde und mehr Land unter den 
Pflug käme. Um 1551 finden ſich in den Amtsrechnungen be— 
ſondere Abteilungen, welche die Roder behandeln. In dieſem 
Jahre 3. B. nahmen Bauern in Buchwalde und Görlitz Flecke zum 
Roden an und erhielten dafür Geld und Getreide. Buchwalde hat 
alſo damals ſeinen Namen mit größerem Rechte geführt als heute. 
Doch blieb das Amt ferner waldreich, wie ja auch heute noch, wer 
den Blick um die Stadt ſchweifen läßt, vielerorten den Geſichts— 
kreis umſchränkt findet von der lebendigfrohen Waldmauer, die 
ſchwarz und ſchweigend über Seen und Höhen ragt. Bier Heiden 
und Wildniſſe, ſo berichtet man 1627, liegen um Oſterode. Erſtens 
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die Görlitzſche Heide, etwa eine halbe Meile lang und breit. 
Zweitens der Zeyſegarten, an Dröbnitzſe, Tierau und Bergfried. 
Drittens die Oſterodiſche Heide, etwa zwei Meilen lang und breit. 
Biertens der Grünort, der vom Liebemühler und Sckapenwalde 
durch die Liebe geſchieden ſei. 

Ein Derzeichnis aus dem Jahre 1540 belehrt über den Um- 
fang des Amtes ſowie über die Bevölkerung und deren Der- 
pflichtungen. 

1540 wohnten Große Freien in: 

Domkau. Dieſe Freien ſamt Chriſtof von Kintnaw haben 2 Dienſte 
mit Pferd und Harniſch. N ben ihm find 11 Wirte da. 
Glanda gehört in die 200 Hufen, davon 4 Dienfte getan. 3 Wirte. 

Schwanshoſſ 3 Wirte (darunter Witwe Schwanowsky). 
Naſtaig hat 1 Dienſt mit Pferd und Harniſch. 3 Wirte, darunter 

Maß Naſtaig. 

Pantzerey 8 Wirte. 
Poburſy hat einen gemeinen Plattendienſt, 2 Wirte. 
Marienfellt hat 1 redlichen Plattendienſt mit Hengſt und Karniſch, 

10 Wirte. 

Haſenberg 1 Plattendienſt, 12 Werte. 
Peterßwallt 1 Dienſt mit Hengſt und Karniſch ohne Scharwerk, 
ſonſt noch 3 Dienſte mit Scharwerk, 4 Wirte. 


stleine Freien wohnten in: 
Peterßwallt 9 Wirte. 
Joneſdorff 3 Plattendienſte mit Pferd und Harniſch, 6 Wirte. 
Cobenſtein 1 gemeinen Plattendienft, 7 Wirte. 
Klein Nappern 1 Dienſt mit Pferd und Harniſch, 4 Wirte. 
Zadeck 1 redlichen Dienſt mit Pferd und Karniſch, 6 Wirte. 
Tappelbud 2 Dienſte Preußiſch, 3 Wirte. 
Parwolcken 1 Dienſt mit Pferd und Harniſch, 2 Wirte. 
Tiſchierlien 1 Dienſt mit Hengſt und Karniſch, 7 Wirte. 


In den herzoglichen Dörfern ſaßen: 
Crappelnaw, der Schulz hat keinen Dienft . . . . 21 Wirte 


Arnaw, der Schulz hat keinen Dienft . . 13.207 
Tieraw, Schulz hat 1 Dienſt mit Pferd und | Sarnife 18 2 
Hiersperg, Schulz hat keinen Dienſt . 2 ae, 
Dungen . . — SR; 
Bergfried, Sul hat keinen Dienſt . 
LCeipp, 1 % — 5”, 
Standendorff . De. e 
Nappern E18 $„ 
Teurnitz, Schuh hat einen Dient . 13 — 
Tierenberg, „ Pr 7. 7. De, . 98 2% 
Börrlich . . Br. . 2 


Genffersdorff, Schulz hat keinen Dienſt . 


= Fun 


— — 


48 


In den Dörfern der Edelleute: 


Deutzſchareben gehört Georg vom Doring und Georg vom Greben 
g 24 Wirte 


nachgelaſſenen Kindern. . g 
Pollniſchgreben iſt Chriſtof Bombeck zuſtändig, . 
Lubenn iſt Georg von Eppingen zuſtändig, . 
Oſtrowein gehört Asmus von der Olſchnitz,. 


Genersmallt gehört Jakob Birghan ſamt ſeinen Brüdern. 


Etliche Bauern hat der Burſchky darinnen 

Reichnaw gehört Ballten Sperling und Anthonio von 
Reichnaw, 8 1 

Schielldeck „hat mancherlei Herrſchaft“ 

Kyntnaw iſt Chriſtof Reutem von Kintnaw zuſtändig, 

Steffanswallt gehört Albrecht Fincken und Paul "1 

Glanda ift Georgen von Glanda zuſtändig, . 

Liechtenhain gehört Kilian Bombech, u. 

Döring dem Georgen von Doring ſamt zweien Freien 
zuſtändig .. . 

Reyn iſt Albrecht Finck, Balten Sperling und Georg 
von Glanda zuftäandig, . . 

Schmickwallt gehört Sampſon lofcmit und Stentzel 
Radzyminsky, 8 

Balltze iſt Greger von der Balltz und Cheiftoft Rate 
ftein zuftändig, . 

Wörgelietten gehört Sampfon von der Balltz, 

Warwonyden gehört Franz v. Deppen, 

Marnenn gehört George v. Warnein, . 

Jonesdorff gehört Liepsky, 


8 
7 
27 
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Alſo waren 1540 im Oſterodiſchen zuſammen auf dem Lande: 


510 Wirte. 


Stellen wir nun die Dörfer zuſammen, die 1551, 


1571 und 


1591 das Amt bildeten, und die zinshaften Bauern, die darin 


lebten! 
1551 1571 1591 


Kraplau . 14 15 15 
Arnlau). . . 10 14 22 
14 214 26 
Kirſchberg . 20 20 21 
Bergfriede . 11 10 10 
Leiß 18 25 23 
Stenkendorf 4 — — 
Zeuernig . als 20 26 
Tierbeg 16 15 
Dungen . 3 3 3 
Seybersdorf . 12 33 34 
Buchwalde . 4 1 — 
Warglitten — == 6 
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1628 gehörten zum Amte elf 3insdörfer: Arnau, Tierau, 
Kirſchberg, Seubersdorf, Bergfriede, Röſchken, Teuernitz, Tieren- 
berg, Warlitten, dungen, Crappelnau. Diefe Dörfer umfaßten 
457 Kufen, 174 beſetzte Bauernerbe, 20 unbeſetzte Erbe, 20 Kauf- 
gärtner. 

Das ganze Amt hatte 2141 Hufen 25 Morgen. Davon waren 
Kirchen- oder Pfarrhufen 62, Kurfürſtliche Bormerke und Zins- 
dörfer, ohne die Wildnis, 508 Hufen 8 Morgen. dem Adel ge- 
hörten 1239 Kufen, den Freien 224 Hufen 25 Morgen, den 
Schulzen 49 Hufen, den Krügern 16 Hufen. Außerdem waren 
36 Hufen wüſt und mit Kolz bewachſene Güter. 


Das Amt zählte 1628 


in Röfhken . . 25 Bauern 
„ Zheuerniß . . 26 > 
„amau 25 5 
r 28 0 
„ Hirſchberg. . 21 Pr 
„ Seubersdorf. 34 „ 
, Thierberg 221 7 
„„ Bergfriede u 
„.Staplau. 2. sr 


zuſammen 200 Bauern. 


Ein Verzeichnis von 1636 führt als vorhandene Amtsunter- 
tanen auf in 
Arnau (60 Hufen) 1 Schulzen, 1 Krüger, 9 Wirte, 16 unbeſetzte 
Erben. 
Tierau (70 Hufen) 1 Schulzen, 1 Krüger, 1 Waldknecht, 8 Wirte, 
1 Rademacher, 1 Fiſcherknecht, 22 unbeſetzte Erben. 
Kirſchberg (56 Hufen) 1 Schulzen, 1 Biener, 7 Wirte, 1 Schmied, 
16 wüſte Erben, darunter 1 Biener und 1 Krügererbe. 
Bergfriede (24 Hufen) 1 Schulzen, 1 Krüger, 1 Biener, 1 Töpfer, 
1 Rademacher, 1 Schuſter, 8 Wirte, 2 wüſte Erben. 
Teuernitz (60 Hufen) 1 Schuſter, 5 Wirte, 23 wüſte Erben, dar- 
unter 1 Krüger und 1 Schulzenerbe. 
Thierenberg (60 Hufen) 1 Schneider, 1 Biener, 3 Wirte. Der 
Schulze und der Küger ſind abgebrannt, 15 wüſte Erben. 
Dungen (7 Hufen) 1 Biener, 1 Bauer, 1 wüſtes Erbe. 
Seubersdorf 2 Schulzen, 1 Krüger, 1 Schneider, 10 Wirte, 
24 wüſte Erben. 
Röſchken (60 Hufen) 1 Schulzen, 1 Krüger, 1 Schneider, 2 Wirte, 
24 wüſte Erben. 
Zuſammen 8 Schulzen, 6 Krüger, 1 Waldknecht, 3 Biener, 
47 Bauern, die teils bereits ſcharwerken, teils anfangen werden 
zu ſcharwerken. 
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Wüſte waren die Erben von 1 Schulzen, 2 Krügern, 1 Biener 
und 142 Bauern. 

1646 wurde der Umfang des Amtes auf 2155 Hufen 3 Morgen 
angegeben. Von ihnen gehörten über die Kälfte, nämlich 1253, 
denen vom Adel und ihren Untertanen, 62 zu den Kirchen, 87 Kufen 
den Kölmiſchen Freien, 126 den Scharwerksfreien, 49 den Schulzen, 
17 den Krügern, 397 waren Zinshufen, die von Bienern, Bauern 
und Waldknechten in Kurfürſtlichen Dörfern gehalten wurden, 
48 waren wüſt und mit Kolz bewachſen, 70 Kufen gehörten der 
Stadt Oſterode ohne Kaltenhof, Simſen und die Freiheit, welche 
nicht gemeſſen waren. 

Wie arg das Amt durch den Krieg heruntergekommen war, lehrt 
eine Überficht von 1646. Die Zahl der wüſten Erben ift lie! 


ä 7 Beſetzte | Beſetzte 


Zins. Fi, Erde. Müfte Kauf- 
N d i 
N hufen ge Dr u). Erbe gärtner. 
nern haben | 
| - 
Amal 22. .» 48 10 2 12 0 
ZeErOU 2: 202% 57 8 1 197° 4 
Hirfhberg . . . 44 10 0 12 2 
Bergfriede . 18 8 0 1 2 
Teuernitz 52 7 5 14 2 
Tieren berg.. 47 2 4 10 2 
Seubersdorf .. 66 11 0 22 1 
Röſchgen 52 10 3 13 3 
Dungen . 7 1 0 2 0 
Warlitten . 6 ve 1 0 0 
Zuſammen | 397 68 15 105 16 


Man erſieht, daß den 99 beſetzten und bewirtſchafteten Bauern- 
gütern 105 wüſte Bauernerben gegenüberſtehen! 

1665 wurden die Grenzen des Amtes genau feſtgeſtellt. 
Der Landmeſſer Stephan Dombrowsky vollzog die Maßzſtreckung 
und fertigte einen Abriß aus. Leider ſcheinen ſeine Aufzeichnungen 
verſchwunden zu fein. Im Jahre darauf räumte der Kurfürſt 
den Hauptleuten des Amtes Oſterode und Hohenſtein wegen ihrer 
Beſoldung das Vorwerk Littfinchen ein mit 14 Hufen 15 Morgen, 
ingleichen das Bauerndorf Schierocopaß mit 34 Kufen, darunter 
22 wüſte und 12 mit ſechs Bauern beſetzt, ebenſo das Freidorf 
Wentzkowen mit 18 wüſten Bauernhufen “). Durch eigenhändige 
Verordnung vom 10. Januar 1690 wurden dieſe Ländereien zum 
Amte Oſterode gezogen und dem Andreas Preuß bis 1696, dann 
auf ſechs Jahre weiter verpachtet gegen 1010 Mark jährlich. Zum 
Amte gehörten 1666 ſieben Kirchen, davon vier dem Kurfürſten, 
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drei dem Adel zuſtanden, ſodann neun Zinsdörfer, eigentlich als 
zehntes Warglitten, doch war dies vertauſcht und zu Kraplau ge— 
ſchlagen, ferner die Stadt, zwei Bormwerke und die ſiebenzig Kufen 
der Stadt, fünfundzwanzig Seen, fünf Fließe und Ströme. 

Als Borwerke des Amtes werden 1684 genannt: Görlitz, 
Mörlen, Thnrau, als feine Schäfereien: Hirfhberg und Thnrau, 
als ſeine Mühlen neben der Hausmühle die zu Buchwalde, die 
Lichotſche und die Walkmühle. 


übel ſah es noch gegen das Ende des 17. Jahrhunderts im 
Amte aus. Das lehrt folgende Überſicht. 
In den Amtsdörfern waren im 


Bahre Bauern- Beſetzte Dienft- | Müſte Kaufgärtner- 
| 


hufen Kufen | hufen | Hufen | hufen 
1675 391 139 18 224 18 
1680 365 120 2] 224 15 
1685 367 120 21 226 13 
1690 367 118 19 230 14 
1700 367 124 18 Zar 14 
1708 367 128 15 200 24 


Wieviel wüſte Hufen harrten noch der Hand des Bebauers! 

überblicken wir an der Hand trockener Zahlen die Zuſtände 
im Amte von 1646 bis 1660! 

Nicht einmal die Hälfte aller Erben im Amte war 1646 beſetzt. 
Die Derhältniſſe beſſerten ſich dann allmählich bis zur Mitte der 
fünfziger Jahre, und dann wurde es ſchlimmer, als es vorhin 
geweſen war. Welch mühſelige Arbeit liegt in den folgenden 
Zahlen beſchloſſen, wieviel ſauren Schweiß laſſen ſie ahnen, der 
nahezu vergeblich auf den Boden getropft war, weil der wilde 
Krieg durch das Land tobte und die Felder des Bauern aus— 
raubte und niedertrat: 


Beſetzte Erbe, Beſetzte Erbe, | 
Jahr davon Zins fällt, die ihr 
mit den Bienern | Freijahr haben | 


a ñß—ꝛů—3—ꝛů3—r.  — — | 
| I 


Müfte Erbe Kaufgäriner 


1646 68 15 105 16 
1648 79 4 105 16 
1650 78 10 110 20 
1652 92 5 | 85 20 
1653 33 5 85 20 
1654 99 5 79 20 
1658 71 8 111 14 
1660 611, 4 126 13 
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Dieſes Amt Oſterode gab Herzog Albrecht nach 1525 dem bis- 
herigen Oſteroder Komtur Quirin Schlick, Grafen zu Paſſaun, 
Herrn zu Weißenkirchen und Ellenbogen, der gleich dem Hochmeiſter 
den geiſtlichen Stand verlaſſen hatte. Albrecht verlieh ihm wegen 
feiner vielfältigen und fleißigen Dienſte, die er in dem nächſtver- 
gangenen Kriege und ſonſt allenthalben mit Zuſetzung Leibes und 
Gutes treulich und wohl getan, das Haus Oſterode mit allem Zu— 
behör erblich, ihm und ſeinen männlichen Erben, auch das Spital. 
Ebenſo verlieh er ihm das große und kleine Gericht mit dem Gtraßen- 
gerichte, dazu jährlich auf Lebenszeit 100 Mark aus dem Amte Bilgen- 
burg, beließ ihn außerdem bis Martini 1525 im Beſitze des Amtes 
Liebemühl. Dafür war Schlick zu einem Dienſte mit ſechs Kengſten 
und Harniſch verpflichtet, als Amtshauptmann. 


Noch unter Albrechts Regierung befand ſich das Amt ſpäterhin 
lange Jahre im Beſitze des reichen und mächtigen Geſchlechtes derer 
von Creytz. Geldverlegenheit zwang den Herzog oft zu Anleihen, 
und der Oſteroder Hauptmann Wolf von Grentz ſtreckte wiederholt 
größere Summen vor. So verpfändete Albrecht 1557 dieſem ſeinem 
Hauptmanne, welcher ihm im Kriege als ſein Oberſter Muſterherr 
gedient hatte, nun zugleich Erbherr zu Deutſch-Eylau war, dieſes 
Amt gegen ein Darlehn von 7000 Mark zu 6 vom Hundert. Die 
nächſten Jahre bringen eine Reihe weiterer Pfandverſchreibungen 
und Anerkennungen. 1558 erkannte der Herzog eine Schuld von 
mehr als 2232 Florin an hinterſtelliger Penſion und Beſoldung an. 
Die Summen ſcheinen umgewandelt und irgendwie abgerundet zu 
fein auf 10000 Mark. In einer Pfandurkunde aus demſelben Jahre 
bekennt ſich nämlich der Herzog zu einer Schuld über dieſen Betrag, 
wieder zu dem alten Zinsfuße. 1557 verſchrieb Albrecht ſeinem 
lieben Getreuen, dem Oſteroder Burggrafen Chriſtoph 
Kempſtedt, neun Hufen in Buchwalde, frei von Zins und Schar— 
werk, und dehnte bei einem Beſuche der Stadt, 1559 am 5. November, 
dieſe Bergünftigung aus erblich auf beide Kinder gegen einen Dienſt 
mit Pferd und Harniſch. 1560 erteilte Albrecht dem Hauptmanne 
Wolf von Creytz wiederum eine Derſicherung über eine Schuld von 
12 000 Mark und bekräftigte die Amtsverpfändung, 1565 über 
6000 Mark. Nach Albrechts Tode lieh Creytz deſſen Sohne und Nach— 
folger Albrecht Friedrich 1569 weitere 4000 Mark, und dieſer dehnte 
feine Berpflichtung über dieſe 10 000 Mark auf die Pfandſchaft aus. 


1593 konnte man mit dem Zuſtande der Stadt zufrieden ſein: 
es herrſchte eine eifrige Bautätigkeit, und die Bürgerſchaft mehrte 
und verbeſſerte ſich. 

Bevor wir auf anderes eingehen, empfiehlt es ſich, rück- und 
vorſchauend, die militäriſchen Berhältniſſe zu be— 
leuchten. Hat doch der Verlauf der Dinge, ſoweit er bisher dargeſtellt 
iſt, ſattſam erwieſen, daß bei den Beziehungen der Staaten zuein- 
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ander nicht Reden und Beſchlüſſe entſcheiden, ſondern Eiſen und 
Blut: wer die Macht hat, hat das Recht! 

Als nach der Aufhebung des Ordens aus den Ordenshapiteln 
die Landſtände hervorgingen, verwandelte ſich die allgemeine Wehr— 
pflicht?) durch den Gebrauch in die Stellung beſtimmter Mann— 
ſchaften. Die drei Kreiſe Natangen, Oberland und Samland, welche 
das Herzogtum bildeten, waren in Ämter eingeteilt. Wie in den 
anderen Ämtern, wurde auch auf dem Amte Oſterode eine Art Muſter— 
regiſter geführt und die dienſtpflichtige Mannſchaft darin verzeichnet. 
Doch trat das ganze Defenſionswerk niemals recht in Kraft, da 
die Landſtände nur ſelten und nur ſpärlich die Mittel zur Unter- 
haltung bewilligten. Bon Zeit zu Zeit wurden ſämtliche Dienſt— 
pflichtigen gemuſtert. 

Im Jahre 1540 wurde der Waffenvorrat in der Stadt aufge- 
zeichnet. 

Dem Städtlein gehörten: 2 Falkenetlein (Jeuergeſchütze), 
1 Karrenbüchſe, 20 Haken, 1 Hinterteil, 2 Vorderteile, 3 eiſerne Hüte, 
3 Armſchienen, 1 Paar Blechhandſchuhe, 6 Panzer, 4 Koller, 1 langer 
Spieß. 

Außerdem beſaßen 32 Bürger einige Waffen, Vorder- und 
Hinterteile, Panzerſchürze, Hellebarden, Eiſenhüte, Bogen, Pickel- 
hauben; Hand- und Zündrohre waren im ganzen 6 vorhanden. 

Wir erkennen auch aus dem Verlaufe dieſer Heerſchauen, daß 
der Schutz des Landes dem Heerbanne, das heißt allen eigentlich 
wehrfähigen Männern zufiel. Der Heerbann beſtand erſtens aus 
den Dienſtpflichtigen, zweitens aus den Bürgern, drittens 
aus den Landwehren oder Wibranzen. Ein jeder war 
gehalten, für Rüſtung und Waffen ſelbſt zu ſorgen. Zu den Dienft- 
pflichtigen gehörte der auf dem Lande eingeſeſſene Adel, der mit 
ſeinen Mannen Rofdienfte leiſtete. Erſt wenn er rüſtete, wurden 
Offiziere ernannt. Das übrige Landvolk bildete das Fußvolk, man 
nannte es im ſiebzehnten Jahrhunderte zumeiſt Wibranzen oder 
Candmusnketierer. Es trat zuſammen unter eingeborenen Offizieren. 
Nach einem Befehle des Großen Kurfürſten ſollten die Amtsdörfer 
gediente Soldaten als Exerziermeiſter der Wibranzen gegen einen 
mäßigen Entgelt einſtellen. Dienſtpflichtige, Bürger und Wibranzen 
waren lediglich zur Verteidigung des Landes beſtimmt. Die Schwäche 
dieſer Einrichtungen lag darin, daß keine einheitliche Einteilung, 
Ausbildung und Vorbereitung ſtattſand, und darin, daß im Frieden 
keine Berufsoffiziere vorhanden waren. Weil der militäriſche Wert 
ſolcher Truppen nur gering fein konnte, und weil die gelichtete Be— 
völkerung des im Kriege verwüſteten Landes berückſichtigt werden 
mußte, konnten Söldner nicht entbehrt werden. 
die Verſuche, die man gerade in Brandenburg-Preußen 1640 
bis 1713 wiederholt und nachdrücklich machte, in Anlehnung an die 
alte Verpflichtung der Untertanen zum Landgefolge, zum Landes— 
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aufgebot, zur DBerteidigung der Grenzen, nationale Truppen zu 
ſchaffen, führten zu keinem dauernden Ergebniss“). Die preußziſchen 
Wybranzen oder Amtsmusketiere aus dem polniſch-ſchwediſchen 
Kriege von 1655—1660, die Landmiliz Friedrichs des Erſten waren 
militäriſch ſo wenig brauchbar, wie die zur Lehnsfolge aufgebotenen 
Junker. Dieſe vor allem waren Krautjunker geworden. über eine 
Muſterung in Oſtpreußen von 1662 wird berichtet, die Herren ſeien 
nicht dazu zu bringen, ſelbſt zu erſcheinen, ſie ſetzten ihre Schneider 
und Schulmeiſter auf die Klepper und ſendeten die auf die Sammel- 
plätze. 

Als der Große Kurfürſt zur Regierung kam, hatte ſein Heer 
dem Kaiſer und dem Kurfürſten zugleich geſchworen. Widerſetzlich- 
keit, Ausſchreitungen jeder Art, Bedrückung des Bauern und 
Bürgers waren an der Tagesordnung. In jahrelanger Arbeit, nach 
endloſen Verhandlungen mit den Ständen ſchuf der Kurfürſt Wandel. 
Das Jahr 1653 iſt bemerkenswert: damals bewilligten die branden- 
burgiſchen Stände Geld für militäriſche Zwecke auf ſechs Jahre: 
damit war das ſtehende Heer geſichert. 

Was die Verpflegung der Truppen betrifft, ſo lagen dieſe zur 
Zeit des dreißigjährigen Krieges zur Sommerszeit im Lager, für 
den Winter wurden fie einquartiert: dies wurde für die ſtehenden 
Regimenter nun dauernd üblich. Geld zur Soldzahlung fehlte 
meiſtens. Die einzelnen Truppenkörper wurden an die Städte und 
ſonſtige Gemeinden gewieſen, und halb in der Form von Unter— 
handlungen, halb in der von Erpreſſungen bildete ſich nun ein 
Brauch aus bei der Einquartierung, Verpflegung, Getreide- und Heu- 
lieferung, der mit furchtbaren Mißbräuchen und gröblicher Mißz— 
handlung und Ausfaugung der Bauern und Bürger verbunden war. 
Es ſchwankte lange, was Offiziere und Mannſchaften an Servis, 
Gehalt und Verpflegung zu fordern hätten. Erſt 1665 erließ der 
Kurfürſt feſte Vorſchriften. 

Aus den Kriegs- und Mufterungskommiſſarien, die im dreißig- 
jährigen Kriege allen Regimentern als fürſtliche Kontrollbeamte 
beigegeben waren, bildete Friedrich Wilhelm ſchon während des 
ſchwediſch-polniſchen Krieges eine feſte, einflußreiche Behörde. Sie 
rerſieht in dieſem Kriege die Geſchäfte des Generalſtabes und der 
Militärintendantur zugleich. Nach dem Kriege blieb ein ſtändiges 
Kommiſſariat in Berlin und in Königsberg. Es dehnte ſeinen Ge— 
ſchäftskreis auf Koſten einerſeits der ſtädtiſchen Gewalten, anderer- 
ſeits der Oberſten und Generale immer weiter aus, wurde nach und 
nach Steuer- und Landespolizeibehörde, erhielt in den Steuer- und 
Kriegskommiſſären Einzelgeordnete zur Beaufſichtigung der Städte, 
wie ihm für das Land die Landräte unterſtellt waren. 

Wenden wir uns nun von dieſen weiterführenden Betrach— 
tungen zu genauerer Darſtellung der Oſteroder Garnijon- 
verhältniſſe! 
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Oſterode iſt eine ſehr alte Garniſonſtadt. Eine kurfürſtliche Be- 
ſatzung iſt bereits im 17. Jahrhundert nachweisbar. 1621 und 1622 
lagen hier Truppen aus Seiner Churfürſtlichen Durchlaucht Teib- 
Guarde, wie in den nächſten Jahren. Oberſtleutnant über die 
Wibranzen war damals Samuel von Eppingen, Wibranzenfähnrich 
Balzer von Dieban. Der Oberſtleutnant bezog neben drei Laſt Hafer 
jährlich 300 Mark Gehalt. Der Stückknecht (Artilleriſt) erhielt 
jährlich 104 Mark Koſtgeld. Als Oberſtleutnant über die Dienit- 
pflichtigen und über die Reiterei wird 1628 auch Jakob von Giers- 
dorff erwähnt. 1629, 1630 wohnte auf dem Schloſſe der Kapitän- 
leutnant über die Wibranzen, Simon Rudolezky, der freilich ſchon 
1630 abgedankt war. Eppingen war noch 1634 Oberſtleutnant. Ihm 
ſtanden damals jährlich vom Amte zu 300 Mark bar, zwei Laſt Hafer, 
ſolange er Dienſt tat, eine Tonne Bier und ein Scheffel Brot all- 
wöchentlich. 

1628 und 1629 lagen die Schweden in der Stadt. 1648 und 1649 
finden ſich bereits wiederum kurfürſtliche Abteilungen. 1649 liegt 
in Oſterode eine Kompagnie unter Hauptmann Molle „von der 
Churfl. Brandenb. Esquadron“, die von dem Obriſtleutnant Arnim 
befehligt wurde. 1655 am 11. Oktober treffen wir in der Stadt 
eine Kompagnie kurfürſtlicher Soldaten, die noch am 30. September 
im Lager bei Riefenburg gelegen hatte, und 1656 hatten ſich zum 
September drei Kompagnien von Generalmajor Golzens Regiment 
„de facto einlogieret“. 1658 legte der Kurfürſt in Oſterode ein 
Magazin an. Die Stadt hatte ſtarke Beſatzung, welche unter dem 
Oberſten Abraham von Brünneck ſtand. Die Militärperſonen, zu- 
mal der Oberft, erlaubten ſich manche Übergriffe Mißhandlungen 
der Bürger waren nicht felten. Den Bürgermeiſter prügelte der 
Oberſt eigenhändig, Bürger niederes Standes ſtrafte er dadurch, 
daß er ſie auf den hölzernen Efel ſetzen ließ. Die Offiziere ließen ſich 
aus den Gärten der Bürger ohne weiteres Gemüſe holen und be— 
nutzten deren Getreidefelder als Weide. Mehrfach war die Erregung 
jo groß, daß die Ratsglocke gezogen wurde, und die Bürgerſchaft 
daraufhin bewaffnet zuſammeneilte, um ſich gegen überlaß zu 
ſchützen. Endlich ſandte der Kurfürſt eine Kommiſſion zur Unter- 
ſuchung und Beilegung der Streitigkeiten. Es wird hierbei erwähnt, 
daß die Stadt verpflichtet war, dem Oberſten zu gewähren und zu 
liefern: drei heizbare Stuben und Brennholz, Küchenausſtattung, 
Gewürz, Licht, Eſſig, Salz, Bettzeug für alle ſeine Leute und ſein 
Geſinde, täglich zwei Stof Wein zu Tiſche, Weißtiſchzeug, Tiſchtücher, 
Handtücher und täglich ein gut Gericht Fiſche. 

Bisweilen wurde militäriſcher Schuz gewährt. Der Amts- 
ſchreiber bat 1657 den Kurfürſten, es möge den Offizieren der 
Garniſon beſohlen werden, ihn in Kurfürſtlichen Schutz zu nehmen 
bei wieder zu beſorgender künftiger Handanlegung des Amtshaupt- 
mannes, der ihn beunruhige und tätlich angreife. 
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Oberſt Brünneck war noch 1660 Kommandant von Dfterode. 
Er ſcheint Dragoner befehligt zu haben, 1659 und noch 1671 liegt 
dieſe Truppe jedesfalls in der Stadt. 1679 —1682 ſcheinen Teile des 
Regiments Barfuß, 1678 und 1682 Teile des Regiments des Generals 
Goltz (Musketiere), 1679 Teile des Dragoner- Regiments des Oberſten 
Johann Friedrich von Printz in Oſterode garniſoniert zu haben. 
1682 wurde feſtgeſtellt, den Offizieren gebühre für ihre Pferde freie 
Graſung, jedoch ſollten die Bürger, welche ſie darböten, durch ihre 
Mitbürger nach Billigkeit entſchädigt werden. 

Blicken wir noch einmal auf das Schloß! 

Als Vorrat an Waffen wird 1540 angegeben: 1 halbe Schlange, 
2 Falckenetlein auf Rädern, 4 Falckenetle ungefaßt, 45 Hakenbüchſen 
bös und gut, auf 7 Mann Harnifch, daran fehlen 2 Kragen, 6 Helm- 
lein, 4 ganze Panzer, 6 Koller, 3 kleine Zündbüchſen, 4 Dreiecer, 
Halt verroftet Schwert, 19 Bogen. 1548 waren vorhanden an Geſchütz 
eine Quartier-Schlange, zwei Falckenedtlein auf Rädern, vier unge- 
faßte, fünfzig Kakenbüchſen und vier Tonnen Pulver. In der 
Karniſchkammer lagen ſieben untüchtige Helme, vier ganze Panzer, 
neun Koller, zwei kleine Zündbüchſen, vier Dreiecker, ſechzehn un— 
tüchtige Bogen und drei KHarniſche. Beim Pulver unterſchied man 
um 1570 mehrere Sorten: Schlangen Haken- und Pirſchpulver. 
1599 befanden ſich auf dem Zeughauſe an Geſchützvorrat 6 Scherpfen— 
tiener ( Serpentinen, Feuergeſchütze), 4 auf Bogen und auf 
Rädern, 5 Meſſingformen dazu, 392 Scherpentiener- und 186 große 
Scherpentiener Kugeln, 47 Hacken und Röhren, dazu 61 eiſerne 
Hackenkugeln und 290 Bleikugeln, 4 Rohre mit Schwammſchlöſſern, 
dazu 4 alte Pulverſlaſchen, an Perſchröhren: 29 Röhre mit Feuer- 
ſchlöſſern, 2 kurze Fauſtbüchslein, 1 altes Rohr mit einem Feuer- 
ſchloß; 23 große und 23 kleine Pulverſlaſchen, 4 Zentner 46 Pfund 
Schlangenpulver, 1; Zentner 20 Pfund Hackenpulver, ½ Zentner 
5 Pfund Perſchpulver, ein eiſerner Ladeſteckel, ein lederner Pulver— 
ſack, 3 Eiſenformen zu Kacken und dergleichen. 

Die Rüſtkammer wies auf: 5 untüchtige Helmlein, 3 ganze 
8 Koller, 3 alte Harniſche, 8 Pockelhauben nichts wert, 14 untüchtige 
Bogen und 4 Dreiecker. 

Als 1599 das Inventar des Kauſes aufgezeichnet wurde, 
beſtand Tiſch- und Speiſegerät allein aus Zinn oder Meſſing, nur 
zwölf ſilberne Löſſel waren vorhanden, etwa 58 Mark wert. 

Wo man ein Inventarium des Schloſſes aufnahm, wird 
unter ihm öfters, ſo 1631, ein eiſern klein Hauszeichen auf— 
geführt. Es iſt die Marke, mit der man zum Haufe gehöriges 
Gerät, vornehmlich wohl Fäſſer und derlei kennzeichnete v). 

In der Schloßkirche ſchaute es jetzt weit anders aus, als 
in den Blütetagen des Ordens. die alte Pracht war dahin- 
geſchwunden. Sicherlich wird das meiſte an Kelchen und ſonſtigem 
koſtbaren Gerät in den Kriegesjahren 1519 und 1520 geraubt 
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worden fein. Möglich, daß beim Andringen der Reformation 
Anhänger der alten Lehre zunächſt, um es für ihre alte Kirche 
zu retten, an ſich nahmen, was fie weſentlich deuchte. Denkbar, 
daß übereifrige Vertreter der neuen Lehre alte Formen zer— 
brachen in dem Glauben, fo auch dem gedanklichen Inhalte zu 
ſchaden. Jedenfalls war die Ausftattung von 1548 ſehr dürftig. 
Geblieben war eine zerbrochene kupferne Monſtranz, ein Raud- 
faß, eiſerne Leuchter, eine Glocke, alte vermoderte Bücher und 
ein Kleiderſchafſf. Nur dieſes fand ſich noch 1561 vor. Im 
17. Jahrhunderte diente die Kirche als Vorratskammer, 1700 
heißt ſie: die alte, wüſte Kirche. 

Ein ehrendes Andenken bei kommenden Geſchlechtern hat ſich 
Herzog Albrecht durch die Gründung der Univerſität zu Königs— 
berg (1544) geſichert. Sie iſt vielfach auch von Oſteroder Kindern 
als Landesuniverſität aufgeſucht worden, obſchon manchen Witten— 
berg lockte und ſpäterhin andere Wiſſensſtätten. 

Als Albrecht 1568 geſtorben war, folgte ihm fein bald geiſtes- 
kranker Sohn Albrecht Friedrich (1568 — 1618). Dieſer erſchien 
1570 zur Huldigung im Oberlande. Am 14. Februar traf er 
in Liebemühl ein, frühſtückte dort bei dem Pomeſaniſchen Biſchofe 
Denediger, und ſpät abends gelangte er nach Oſterode. Hier 
huldigten am 15. Februar die Untertanen aus dem Oſterodiſchen 
zugleich mit den Untertanen aus dem Soldauſchen, Gilgenburgiſchen, 
Deutſch Eylauſchen und den Bürgern aus dem Liebſtädtiſchen in 
der Oſteroder Kirche. 

Zunächſt hielt der Kanzler eine deutſche Anſprache, „danach 
nahmen die von der Landſchaft und Städten, welche deutſcher 
Sprache kundig waren, einen Abtritt“, danach hielt Kirſtensdorff 
die Anſprache des Kanzlers polniſch, und die Polen traten ab. 
Für die deutſche Landſchaft und die Städte ſprach Jakob 
von Schwerin. Sodann fand eine herzogliche Tafel ſtatt, bei der 
ſich die Polen anſcheinend durch Trunkenheit oder durch Unge— 
zogenheit oder durch beides unrühmlich hervortaten. Der Bericht— 
erſtatter ſchreibt: „Die polniſchen Junker wurden mit an die 
Tafel zur Mahlzeit gefordert. Als ſie nun ein klein Weilchen 
geſeſſen, eilen drei mit der Bank nieder und ſcherten die Füße 
in die Höhe, darnach, als meines gnädigen Herrn Gefundheit ge— 
trunken ward, hielten ſie ihrer gewöhnlichen und angeerbten 
Köflichkeit nach die Filzhüte auf dem Kopfe, und da ſie auch 
ihren Abſchied nahmen, reichten und boten ſie ſeiner fürſtlichen 
Gnaden die Hand ungekredenzt“. Am 19. reiſte der Herzog nach 
Hohenſtein. 

Der Vetter des blöden Herrn, der Markgraf Georg Friedrich 
von Brandenburg-Ansbach, wurde 1577 deſſen Bormund. Im 
nächſten Jahre reifte er zur Erbhuldigung nach Warſchau. Er ver- 
ließ Warſchau am 10. März, gelangte am 12. nach Neidenburg, 
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am 14. nach Kohenſtein, blieb dort einen Tag zur Ruhe, kam am 
16. nach Oſterode und reifte von da am 17. über Preußiſch 
Holland auf Königsberg, wo er am 21. eintraf”"). 

Angebliche Härte des Keipers (Sifchmeifters) und Wald— 
bereiters Alexander Dobrzinski veranlaßte 1603 Bürgermeiſter, 
Rat und Gemeindeälteſte zu einer Beſchwerde. Er laſſe den Maſuren 
den Borkauf und verkaufe die FJiſche zu teuer, fo daß vornehm— 
lich der arme gemeine KHandwerker für einen Groſchen kaum einen 
Schilling werte Fiſche erhalte. Schon würden die Fiſche knapp, 
behauptete die Stadt, denn Gott zürne wohl wegen der Übergriffe 
des Keipers. Auch beklagten ſich die Bürger darüber, daß der 
Waldbereiter ihnen das Holzholen verwehre, das ihnen feit uralter 
Zeit zuſtehe, wofür ſie ja der Herrſchaft jährlich den Waldhaber 
entrichteten. Dennoch laſſe er, ſogar auf freier Straße, dem 
Geſinde die Axte wegnehmen und geſtatte nicht einmal Lagerholz 
zu holen. Gleichzeitig bat die Stadt, ihr gegen einen billigen 
Abtrag den Krugvorlag, d. h. Brau- und Schankwerk gänzlich zu 
überlaſſen. die Antwort der Regierung iſt nicht vorhanden. Der 
Kern der Sache iſt jedenfalls, daß die Bürger Fiſche und Holz 
möglichſt wohlfeil zu erwerben wünſchten, und daß der Beamte 
Rechte und Vorteil der Herrſchaft nachdrücklich, vielleicht zu ſcharf 
ins Auge faßte, ein Fall, wie er ſich auf dieſem oder jenem Ge— 
biete zu allen Zeiten ereignet. 

Als mit Georg Friedrich 1603 die fränkiſche Linie der Hohen— 
zollern ausſtarb, folgte ihm in der Verwaltung Preußens der 
Kurfürſt und Markgraf von Brandenburg Joachim Friedrich, 
1608 deſſen Sohn Johann Sigismund, ein Schwiegerſohn 
Albrecht Friedrichs. 1618 ſtarb der in voller geiſtiger Umnachtung, 
und nun wurde Preußen mit Brandenburg vereinigt. 

Da Preußen 1466 ein Glied des polniſchen Reiches geworden 
war, mußte es deſſen Geſchicke teilen. So wurde es, vielfach zu 
feinem Unheil, in die Kriege verſtrickt, welche die Krone Schweden 
mit Polen im 17. Jahrhundert führte, ſchon unter Georg Wilhelms 
Regierung (1619 bis 1640), der ſich nicht dazu entſchloß, auf die 
Seite der Schweden zu treten und mit Polen zu brechen. Er ſuchte 
neutral zu bleiben, und beide Gegner ſtärkten ihre Kriegsmacht 
auf Koſten Preußens. 

1626 hatte man auf Grund einer Bewilligung des Landtages 
in Marienwerder auch für das Oſteroder Gebiet Offiziere beſtellt, 
die zunächſt aus kurfürſtlichen Gefällen bezahlt wurden. Das Amt 
ſcheint damals Wibranzen eingezogen zu haben. Wir finden eine 
Ausgabe des Amtes über 187 Pfund Blei für dieſes Jahr gebucht. 
So viel hatte das Amt Oſterode den Musketieren aus Preußiſch 
Mark und den Städten Saalfeld, Liebemühl, Mohrungen und 
Oſterode mitgegeben, da des Jakoſerſken Koſaken einen Einfall 
über die Grenze taten. 1626 lag auch ein polniſcher Rittmeiſter, 
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Heinrich von Schmeling, in Oſterode. Im Verlaufe des Krieges 
war der Schwedenkönig Guſtav Adolf am 8. Juli 1626 in 
Pillau mit achttauſend Mann gelandet und hatte ſich über Brauns- 
berg und Frauenburg ſüdwärts gewandt. Überfälle wurden auch 
in Oſterode befürchtet. Zom Mai bis zum Auguſt 162790 be- 
wachten allnächtlich kurfürſtliche Soldaten das Kaus. Die Zeug— 
kammer des Schloſſes war wohl gerüſtet. 1628 befanden ſich 
darin 6 Scherpentiner und dazu 305 Scherpentiner- und 170 
Hakenkugeln, 47 Duppelhaken, 40 Nürnbergiſche Schwammröhre, 
29 Nürnbergiſche Feuerröhre, 30 ganze Musketen, 6 halbe Mus- 
keten, 6 Piſtolen, 4 Puffert oder Schweineſchinken, 44 Spieße, 
2 kurze Fauſtröhre, 8 Harniſche, 3 Dreiecker. 

Im Mai 1628 tagte in der Stadt eine polniſche Kommiſſion, 
welche auf Befehl des Königs den Hauptmann auf Brandenburg, den 
Landvogt von Fiſchhauſen und den Hauptmann auf Balga vor- 
forderte, damit fie ſich wegen des Verluſtes von Pillau rechtfertigten. 
Aber dieſe ſchickhten nur Bevollmächtigte. Polen erſchienen auch im 
Juni, um mit den Herzoglichen über die Entſchädigungen zu ver— 
handeln, die dieſen als Neutralen gebühre. Als der Winter vor der 
Türe ſtand, gab der Schwedenkönig Befehl, in etzliche Örter des 
Herzogtums von der deutſchen Reiterei und Fußvolk einen Teil ein- 
zulogieren. Im Beiweſen des Königs rückte die meiſte Reiterei mit 
etzlichem Fußvolk am 21. Oktober nach Ciebemühl und beſetzte 
es. Der König hatte in der Nacht vom 20. in Auer, ſeine Leute 
hatten in Bien au gelegen. Am 22. zog Guſtav Adolf nach Bienau, 
wo ihn ein Abgeſandter des Kurfürſten aufſuchte. Um ſchneller 
nötigen Mundvorrat zu erwerben, ſchickte der König am 23. den 
Oberſten Baudis mit feinem Regiment auf Oſterode. Dieſer geriet 
„in einem dichten Gehölze faſt nahe vor Liebemühl an einer Waſſer— 
mühlen im tiefen Tal gelegen“ an einem engen Paffe in einen Kinter- 
halt, den der polniſche Heerführer Koniecpolski gelegt hatte. Der 
Oberſt wurde verwundet und gefangen, ebenſo ein Teil ſeiner Reiter. 
250 Schweden fielen. 

Die drei Angaben „ſehr nahe vor Liebemühl, an einer Waſſer— 
mühle, im tiefen Tal (Paß)“ weiſen notwendig auf die Gegend 
Pillauken-Faltianken. 1599 oder kurz vorher war in Pillauken 
(1548 Pylaugken) eine Schneidemühle errichtet worden. Die Gtraße 
führte über Faltianken, denn bei Pillauken befand ſich damals kein 
Damm durch den See, ſondern — vielleicht — eine dürftige Fähre. 
Die Beſichtigung des Geländes weiſt meines Erachtens auf die Gegend 
etwa, wo heute die Brücke nach Faltianken von Liebemühl her 
hineinführt. Anderungen in den Waſſerflächen und Läufen dürften 
durch den Chauſſeedamm hervorgerufen fein. Abholzungen und Auf— 
forſtungen haben das Gelände ſonſt im Ausſehen verändert. 

Nach dieſer Schlappe rückten die Schweden Tages darauſ mit 
ſtärkerer Macht, 4000 Mann, gegen Oſterode. der König nahm an 
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oem Zuge teil. Nun forderten die Schweden Einlaß. Die Städter 
baten um Aufſchub, damit ſie zunächſt von ihrem Herrn, dem Kur— 
fürſten, Erlaubnis einholen könnten. Während nun die Schweden 
die Verhandlungen ausdehnten und fo die von der Stadt Abge— 
fertigten aufhielten, brachten fie „in währender ſolcher Unterhand- 
lung unvermerkt und wider allem Mutmaßzen oder Beiſorge eine 
Petarde an das Stadttor“, ſprengten das Tor und machten ſich, 
„wie lieb oder unlieb es auch ſein mochte“, mit hellem Hauſen in 
die Stadt. Bei dieſer Darſtellung fällt es auf, daß trotz der ernſten 
Lage die ſo nahe beteiligten Oſteroder vor dem Tore, am Tore, 
auf Mauern und Türmen und ſonſt, das Heranſchaffen des Spreng- 
ſtückes nicht ſollten bemerkt haben! Vielleicht treffen wir das Richtige 
mit der Annahme, daß fie ein Auge zugedrückt haben. Die Sache 
liegt folgendermaßen: Die Schweden hatten fraglos die Übermacht, 
die Stadt befaß ſchwerlich auch nur tauſend, vielleicht ſechs- bis ſieben— 
hundert Einwohner, alſo noch weit weniger eigentliche Verteidiger. 
Kätten die Städter es auf einen Sturm ankommen laſſen, ſo hätten 
fie neben einer ausſichtsloſen Verteidigung nachdrücklichſte Be— 
ſtrafung durch Plündern und derlei gewärtigen müſſen. Auf Hilfe 
und Entſatz durften ſie nicht rechnen. die Schweden ſollten und 
mußten die Stadt gewinnen. Es ließ ſich erwarten, daß ſie minder 
hart auftreten würden, weil ſie dort längere Zeit zu liegen gedachten. 
Dem Kurfürſten gegenüber war die Stadt gedeckt, ſobald fie dartun 
konnte, daß ſie nur der Gewalt gewichen wäre. 

Doch dem ſei, wie ihm wolle: am 24. Oktober 1628 wurde die 
Stadt genommen und ſah in ihren Mauern den großen Schweden— 
könig Guſtav Adolf. Er legte hier ins Quartier das Grüne 
Deutſche Regiment des Oberſten Klitzingk, und dieſes hat, ganz oder 
teilweiſe, über ein Jahr in Oſterode gehauſt. Die Kirchenbücher 
jener Monate weiſen oft ſchwediſche Soldaten auf als Teilnehmer 
an gottesdienſtlichen Handlungen. 

Furchtbar war die Ver wüſtung in dieſen Jahren. Don den 
dreizehn Mahlmühlen im Amte hatten die Polen 1629 mindeſtens 
fünf niedergebrannt. 1630 lagen wüſte die Mühlen Bergſriede, Buch— 
walde, Görlitz, Pillauken, Rotenwaſſer. Es wurde jo wenig Getreide 
geſät, daß dem Amte keine Einnahmen zufloſſen. Nicht einmal die 
Amtsvorwerke wurden beſät. Nur teilweiſe konnte den Beamten 
ihr Gehalt gezahlt werden, und von den Naturalien, die ihnen zu— 
ſtanden, erhielten ſie wenig. Während in Görlitz ſonſt jährlich 
1100 Schafe ſtanden, ſah man jetzt keines: die Polen hatten alle 
fortgetrieben; auch war jeder Grashalm verſchwunden. In ſolchen 
Zeiten lockerten ſich alle Derhältniſſe. Es kann kein Zufall ſein, daß 
1629 die Gerichtseinnahmen 19 Mark betrugen, während 1628 der 
Hauptmann an ſolchen Bußen 280 Mark hatte einziehen dürfen. 
Recht war jetzt Macht. Aus der Rüſtkammer hatten 1629 die 
Schweden 900 Klaſſer entwendet. Was mit Klaſſer bezeichnet wird, 
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ift nicht völlig klar: es müſſen irgendwelche Geſchoſſe gemeint ſein. 
Die Wibranzen hatten bei der Bewachung der Vorwerke Görlitz 
und Mörlen 1028 Klaſſer vertan, insgeſamt hatte das Amt 2218 
Klaſſer fortgegeben. Am deutlichſten ſchildert 1629 folgende Angabe 
den Jammer: 188 unbeſetzte Erben ſtanden 405 Zinshufen gegen- 
über, d. h. ein Drittel des Ackerlandes blieb unbeſtellt! 

1629 am 4. November wurde die Stadt von den unerwünſchten 
Gäſten befreit. Sie mußten „ganz eilig auſbrechen“. 

Der Kurfürſt Georg Wilhelm weilte 1632 anſcheinend 
längere Zeit in der Stadt, er war daſelbſt am 19. April und 11. Juli. 
Am 3. Auguſt, wohl auch in den folgenden Wochen, hielt er ſich 
in Ortelsburg auf. In Oſterode lag bei ihm ſeine Leibkompanie 
unter dem Kapitän Reinholdt Schops; außerdem ſtand da die 
Kompagnie des Majors und Kapitäns Pfersfelder. 1635 lagen 
Polen in der Stadt, im KAuguſt unter dem Oberſten Baron Schenck, 
im November unter dem Oberſten Elias Arciſchewsky. 

Die Schäden, welche dieſer Krieg angerichtet hatte, heilten 
jo bald nicht. Noch 1638 wurde geklagt, es ginge im Oſterodiſchen 
nicht vorwärts. Denn zuerſt hätten die Polen Scheunen, Speicher, 
Schoppen, Wohnungen und Stallungen eingeäſchert, danach wäre 
die unerträgliche ſchwediſche Einquartierung gekommen und hätte 
allen Wohlſtand vernichtet; viele Häufer und Buden wären noch 
eingefallen. 1634 war das Land im Amte öde und verlaſſen. 
148½ Bauernerben waren unbeſetzt, nur 46 beſetzt. Arnau 3. B. 
hatte 9 beſetzte, 16 unbeſetzte Erbe, Thyrau 6 beſetzte, 221, unbe- 
ſetzte, Hirſchberg 6 beſetzte und 17 unbeſetzte. Einige Güter waren 
in dieſem Jahre — ſo wird ausdrücklich hervorgehoben — wüſte 
und mit Holz bewachſen. Wo die Menſchenhand fehlte, war der 
Wald wieder in fein altes Recht getreten. Es waren Polſeiden, ſieben 
Hufen, am Vorwerk Mörlen gelegen, Gebloncken, fünf Kufen, hinter 
dem See Schilling, Klein-Parwolcken, zehn Kufen, Taborchken, vier 
Hufen, in der Mohrunger Grenze, Littwencken, zehn Kuſen, hinter 
dem See Schilling. 

Im ſiebenzehnten Jahrhunderte war d as Amt eine Reihe von 
Jahren als Pfand in den Händen Schleſiſcher und Pfäl- 
ziſcher Fürſten, und zwar von 1633—1643 bei der herzog- 
lichen Familie von Liegnitz- Brieg. Der Branden- 
burgiſche Kurfürſt Johann Sigismund (1608-1619) hatte jeiner 
Nichte Dorothea Sibylla, welche 1610 den Brieger Herzog Johann 
Chriſtian “s) heiratete, eine Mitgift von 33 000 Talern ausge- 
ſetzt. Davon war ein erheblicher Teil, 8739 Taler, noch nicht aus— 
gezahlt, ja ſelbſt 1682 war noch einiges rückſtändig. Da der Krieg 
die herzogliche Familie in Schleſien zu arg bedrängte, ſprach 1636 
der Herzog den Wunſch aus, das Amt ſelbſt zu übernehmen. der 
Kurfürſt Georg Wilhelm erklärte ſich in einem Schreiben aus Cöllen 
an der Spree vom 7. Juni damit einverſtanden. Johann Chriſtian 
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ſollte zunächſt auf ſechs Jahre das Amt übernehmen. Da die Bauern- 
erben großenteils wüſt und ruiniert wären, ſtellte der Kurfürſt dem 
Kerzoge eine Verbeſſerung anheim, jedesfalls wäre der Herzog ver- 
pflichtet, das Amt ſpäterhin nicht in ſchlechterem Zuſtande zu über— 
geben, als er es übernommen hätte. Der Hauptmann ſollte ſeine 
Wohnung außer dem Hauſe in der Amtsſchreiberei nehmen. An 
alten Bekannten ſollten neben dem Hauptmanne bleiben ein Gerichts- 
ſchreiber und ein Landbote. Mit dieſen ſollte ſich der Herzog des 
Gehalts wegen vergleichen. Holz- und Jagdſachen blieben dem Kur— 
fürſten vorbehalten, der 1638 auch ein Jagen im Amte beabſichtigte. 
1636 am 29. Augujt wurde das Amt dem Herzog übergeben, und 
am 4. Oktober, abends, traf er von Thorn her mit feiner zweiten 
Gemahlin und zwei kleinen Kindern ſelber ein. Die beiden älteſten 
Prinzen waren ſchon 1635 hier angelangt. Doch fand er nur wenige 
Lojamente geräumt, denn der Hauptmann Karl von Slſchnitz 
wollte ſeine alte Wohnung nicht abtreten. Schon am 6. Oktober 
beſchwerte ſich der Herzog bei der Königsberger Regierung, daß die 
Wohnung nicht völlig geräumt und repariert worden wäre, daß 
Unſauberkeit herrſche, Brennholz nicht hinreiche und man die Anfuhr 
verzögere. Jedenfalls fühlte er ſich nicht recht behaglich in der Stätte, 
die ihm nach ſeinen Worten „ohne Entgelt von Chur Brandenburg 
aus getreuer Condolentz, aus Chriſtſürſtlichem Mitleiden eingeraumet“ 
worden war, als ein Benefizium, obſchon der Polniſche König Wladis- 
laus ihm 1637 zu Warſchau am 3. September als Oberherr des 
Herzogtums Preußen noch einen Sicherheitsbrief über den Capi— 
taneatus (die Hauptmannſchaft) des Amtes ausitellte. 

Zum herzoglichen Hofſtaate gehörten im ganzen etwa ſechzig 
Perſonen, woraus ſich für das Städtchen ſicherlich allerlei Anregung 
und Einnahme ergab. 1637 am 29. April ſegnete aus dem Hofitaate 
das Zeitliche der wohledle geſtrenge und mannhafte Junker Fridrich 
von Sitſches, wohl ein naher Verwandter der Gemahlin des Her- 
zogs, Anna Hedwig, einer geborenen Freiin von Gitid. 

Johann Chriſtian lebte anſcheinend häuslich und eingezogen. 
Das Maß von Anregung, welches das heutige Oſterode bietet, im 
Vergleiche zu dem jener Tage, ſtünde als ein Scheffel neben einem 
Fingerhute. Allabendli ließ er ſich ſelbſt die Torſchlüſſel vom 
Schloſſe abliefern. Nun hatte aber der Hauptmann Olſchnitz noch 
feine Schreiberei und fein Gericht im untern Hofe. An ihm fraß 
der Ärger, daß er feine Dienſtwohnung dem Herzog hatte räumen 
müſſen. So kam er gelegentlich nach Mitternacht „ſeinem alten 
Brauche nach wohlangezecht“ zum Schloſſe, ſchlug Lärm und be- 
gehrte Einlaßz. Solche Forderung war ein übles Zankeiſen, und der 
Herzog mußte ſich beim Kurfürſten beklagen wegen „zweyer unter— 
ſchiedener mahlen mit hindanſetzung Fürſtlichen reſpects verübter 
Exceſſe“, denn Ölihniy hatte ſich wirklich „bey hoher Nacht- 
ſchlaffender Zeit“ öffnen laſſen, die herzoglichen Bedienten gewaltſam 
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bedräuet, mit Ausſtoßung böſer, „auff anziehung Schleſiſcher Hunden 
außlaufenden” Worte. Da ſchickte der beängſtigte Herzog ſeinen Rat 
David von Schweinitz auf Seyfersdorf und Loblaucken nach Königs- 
berg mit ernſter Beſchwerde. 1639 am 29. Juni erhielt Olſchnitz einen 
ſcharfen Bermeis, zugleich den Befehl, in Gegenwart des Oberrates 
und Obermarſchals Asverus Brand dem Herzog zu deprezieren. Auch 
wurde ihm fein Gehalt von 500 Talern vorläufig geſperrt. 

Welch reichen Stoſſ zu Meinungsaustauſch und Parteinahme, 
zu Schadenfreude und Klatſch muß da Beteiligten und Unbeteiligten 
erſproſſen ſein! Am 25. Juni raffte der Tod die Gemahlin des 
Herzogs dahin. Sie wurde am 5. Oktober in der Kirche beſtattet. 
Im Winter erkrankte auch der Herzog. Der Arzt, den er ſich aus 
Elbing mußte kommen laſſen, vermochte ihm nicht zu helfen. Johann 
Chriſtian verſchied am 25. Dezember an einem catharro suffocativo, 
wie das Kirchenbuch meldet, d. h. an einer Lungenentzündung. 
Jahres darauf, am 19. April, führte man die Leiche nach der Heimat, 
nach Brieg. In bar hinterließ er 350 Dukaten. Seine Söhne Ludwig 
und Chriſtian weilten noch 1640 in der Stadt. Die letzte Freude des 
Entſchlafenen ſcheint es geweſen zu ſein, daß der Hauptmann ſeine 
Schreiberei aus dem Schloſſe verlegen mußte. Der Herzog hatte 
auch der drohenden Peſt wegen möglichſt abgeſchloſſen wohnen 
wollen. 1637 hatte er noch feine Prinzeſſintochter Sibylla Marga- 
retha zu Oſterode an den Grafen Gerhard von Dönhoff, Woywoden 
in Pommern und Staroſten zu Marienburg, verheiratet. Die Ehe 
währte nicht lange. Als Gerhard 1644 ſtarb, wurden ihm, nach der 
Sitte der Zeit, ausführliche Nachrufe reichlich gewidmet, darunter 
einer von Simon Dach in 32 ſechszeiligen Strophen: eine dürftige 
Waſſerſuppe. Die neunte Strophe wendet ſich an die Witwe: 


„Thewre Fürſtin von Geblüth, 

Aber Göttin von Gemüht 

Vrſach haft du dich zu grämen: 

Thu dir Weh ohn vnterlaß, 

Laß nicht Einred oder Ma 

Denen wilden Schmertzen zähmen.“ 90 


Hoffentlich iſt der Schmerz der Wittib durch ſolche Gabe der 
Muſen nicht noch verſtärkt worden! 

Nach dem Tode Johann Chriſtians gehörte das Amt noch bis 
1643 einſchließlich nach Schleſien. Für die Erben verwaltete es der 
Briegiſche Rat Hans Schmiedt von und auf Schmiedefeldt und 
Belſchwitz. Zwar baten Johann Chriſtians Söhne den Kurfürſten 
um weitere Verleihung, doch wurde ihr Geſuch 1641 am 13. Februar 
abgelehnt. Nach einer Kurfürſtlichen Verfügung vom 9. Januar 
ſollte es vielmehr beſitzen, genießen, gebrauchen der Pfalzgraf 
Ludwig Philipp bei Rhein, Herzog in Bayern. 
1642 am 3. Dezember verſchrieb der Kurfürſt Friedrich Wilhelm der 
Kurfürſtin und Pfalzgräfin bei Rhein, Wittib, ſeiner Großmutter, 
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das Amt Oſterode wie die Ämter Damm und Retz in der Neumark, 
wegen einer anſehnlichen Summe Geldes, 80 000 Taler, die ſein 
Better, der Pfalzgraf bei Rhein, vom Haufe Brandenburg zu fordern 
hatte, zu guter Abrechnung und Abſchlag ſolcher Forderung mit 
allen Einkünften und aller Rechtſprechung, nur daß die Urteile in 
Kriminalſachen vor der Vollſtreckhung dem Hofgerichte zur Ent— 
ſcheidung eingeſchickt werden ſollten, in der Art, wie es bisher ſeine 
Vorfahren, auch die Herzöge von Liegnitz und Brieg bisher genützt 
hatten, und zwar auf ſechs Jahre. Dafür ſollten von der Schuld— 
ſumme jährlich 1000 Taler abgerechnet werden. Auch zahlte die Pfalz— 
gräfin dem Hauptmann für die Verwaltung der Juſtiz über den 
Adel des Amtes 500 Taler und eine Laſt Roggen, bot aber keine 
Wohnung und Futter. Auch mußten die Amtsinſaſſen, die zur Be— 
förderung der Kurfürſtlichen Briefe verpflichtet waren, ihre Pflicht 
weiter verſehen, den Bedienten, d. h. den Beamten des Pfalzgraſen, 
war es verboten, zu hetzen, zu ſchießen und zu jagen. 

Die Pfalzgräfliche Familie hat ſich hier anſcheinend nie aufge— 
halten. Für fie ſtand 1644—1657 der Burggraf Friedrich von Dohna 
dem Amte vor, und Dohnas verwalteten es bis 1671, zum Teil durch 
Amtsſchreiber. 

Die Erträge entſprachen nicht den Erwartungen der Pfand— 
inhaber. 1644 1648 herrſchte Hagelſchlag, 1649 und 1650 Mißwachs, 
und 1651 war das Korn, die Kaupftfrucht hieſiger Gegend, übel ge— 
raten. Auch 1659 befand ſich das Amt in einem kläglichen Zuſtande, 
denn beinahe ſechs Wochen hatte darin die kaiſerliche, die polniſche 
und die kurfürſtliche Armee geſtanden, die Kirchen zu Arnau, 
Seubersdorf und Bergfriede erbrochen und beraubt, Bauernhäuſer 
niedergebrannt und ſonſt argen Schaden angerichtet, ſo daß viele 
Bewohner in die Wälder flohen. 

Die Pfalzgräfliche Familie war nahezu ſelbſtändig in der Ver— 
waltung. 1664 war dies Amt, wie ausdrücklich anerkannt wird, 
der verwitweten Pfalzgräfin von Simmern derart verſchrieben und 
eingetan, daß der Amtsſchreiber allein wirtſchaftete, die Einkünfte 
ablieferte und bei der Königsberger Kammer Rechnung legte. Der 
Hauptmann zu Oſterode war von der Inſpektion über die Wirtſchaft 
des Amtsſchreibers ausgeſchloſſen. Es ſcheint, als ob dieſer Ver— 
walter gelegentlich zu ſehr an ſeinen Vorteil dachte. Nicht ohne Be— 
fremden leſen wir, daß er 1664 der Pfalzgräfin nur gegen 5000 Mark 
Reinertrag berechnete, während die Königsberger Regierung 7000 
Mark veranſchlagte, und ein neuer Pächter ſich erbot, im erſten 
Jahre 7000, im zweiten 8000, im dritten und vierten 9000 Mark 
Pacht zu erlegen. Der Kurfürſt beſtimmte 1664, das Amt ſolle auf 
ſechs Jahre nach dem Anſchlage an den Hauptmann Friedrich Wilhelm 
von Pröck vergeben werden. Immerhin blieb das Amt der Pfalz— 
gräfin eigen. Als die Königsberger Regierung 1665 das Amt 
viſitieren ließ, ſtellte es ſich heraus, daß der Amtsſchreiber es un- 
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ordentlich verwaltet hatte. Die Einnahmen waren geſunken. Die 
Amtsinſaſſen hatten willkürlich ohne kurfürſtliche Erlaubnis Mühlen, 
Krüge und AKalkaſten angelegt. Der alte Amtsſchreiber wurde ſeines 
Amtes entfetzt, und der Hauptmann von Pröck mit der Aufſicht über 
die Verwaltung des Nachfolgers betraut. Als Entgelt für ſolche 
Mühemaltung erhielt er zwanzig Fuder Heu, zehn Schock Stroh, 
zwanzig Achtel Holz. 

Das Amt hatte dem Pfalzgrafen, offenbar ohne Abzug der Un— 
koſten, getragen: 

Mark Schilling Pfennig 


1643 und 1644 10225 1 2 
1645 8640 17 1 

1646 8145 — — 

1647 4000 (7) — — 

1648 11799 — — 

1649 13618 30 — 

1650 11821 30 — 

1651 14838 29 2 

Alſo in neun Jahren 83087 47 5 


1652 hatte der Pfalzgraf als rückſtändig aus dem Amt noch 
zu fordern in bar 10 265 Mark 47 Schilling 6 Pfennig, an Zins- 
getreide 15 Laſt 59 Scheffel 15 Viertel Korn, 10 Laſt 11 Scheffel 
34 Gerſte, 16 Laſt 38 Scheffel 14 Hafer. 

Auch in den folgenden Jahren ſtand es kläglich um die Er- 
träge. Bon 1656— 1665 gelang es nur mangelhaft, Ausſtände ein- 
zutreiben. 1656 z. B. betrug die Solleinnahme 11 124 Mark, die 
Ausgabe 4442, und 3608 vermochte man nicht einzutreiben. Statt 
der Solleinnahme erhielt die Rentkammer nur 3073 Mark. 1657 
und 1658, 1661—1664 lief bei der Rentkammer überhaupt keine 
Abſchlagszahlung ein. 1662 rechnete man auf 6612 Mark Goll- 
einnahme, davon blieben 2330 Mark als Reſt, der nicht zu gewinnen 
war. ähnliches war nicht ſelten. j 

Bon 1657—1664 hatte die Pfalzgräfin aus dem Amte nur er- 
halten 2268 Mark 45 Schilling. Bon 1643—1667 waren dem Pfalz- 
gräflichen Haufe vom Amte gezahlt worden 129 273 Mark 49 Schilling 
2% Pfennig, gleich 28 727 Taler 46 Groſchen 81, Pfennig. 

Noch 1672 klagt Pfalz-Simmern, daß es aus dem Amte zu wenig 
genieße, und es ſuchte einen tüchtigen Pächter für das Amt. 

So hatte das Land beim Regierungsantritte Friedrich 
Wilhelms des Großen Kurfürſten (1640-1688) da— 
niedergelegen, und mit dem Lande die Stadt. Ihre Mauern und 
Brücken, ihre Malzhäuſer und Brauhäuſer waren 1641 verfallen. 
Die Dörfer waren durch den Krieg ruiniert, noch 1650. Von neuem 
begann man 1643 zu roden. Zumal die Wieſen hatten gelitten, da 
die Gräben und Brücken ganz verfallen waren und oft unter 
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Waſſer ftanden. Deshalb vermochte man nur ſpärlich etwas zu 
hauen und zu auſten. Bon den fünf zum Amte gehörigen Mühlen 
lagen zwei wüſt, von den fünfzehn Mühlen, welche denen vom Adel 
zuſtanden, lagen ſieben in Trümmern. 

1645 (6 2) weilte die Königin von Polen und Schweden einige 
Zeit im Amte. Zu ihrem Beſuche wurde das arg verfallene Schloß; 
hergerichtet. Mehr als 250 Rauten mußten neu eingeſetzt werden, 
eine erhebliche Zahl, obſchon es eben kleine Rauten waren, wie 
man ſie damals nur herſtellte, etwa in der Größe derer, die man 
noch heute in den Fenſtern alter Kirchen ſieht. So mußte man dem 
Glaſer allein 24 Mark entrichten. 

Auch in dem zweiten ſchwediſch-polniſchen 
Kriege (1654-1660), den der Polenkönig Johann Kaſimir um 
die Thronfolge in Schweden führte, kämpfte Preußen mit, und 
wiederum mußte auch Stadt und Land Ofterode mit taten und mit 
leiden. Friedrich Wilhelm verſuchte zuerſt neutral zu bleiben, doch 
ſchloß er ſich bald den Schweden an. Seine Truppen ſochten mit 
in der dreitägigen Schlacht bei Warſchau (1656, vom 28. bis 30. Juli) 
und trugen erheblich zum Siege der Schweden bei. Für die Rüſtung 
der feſten Plätze wurde geſorgt. Das Schloß wurde 1656 neu befeſtigt, 
Bollwerk geſtoßen, Staketen geſetzt, die Zugbrücken ausgebeſſert, 
Schutzgatter angelegt. In der Drewen; erbaute man eine Schleuſe, 
um den Strom zu ſtauen. Die alten Musketen und Doppelhaken 
wurden inſtand geſetzt, zehn neue Mushketen herbeigeſchafft, vor dem 
Schloßtore rammte man Palifaden ein und legte ein Getreidemagazin 
an. So brachte der Krieg große Unruhe ins Städtchen. Offiziere, 
Werbeoffiziere und Mannſchaften, Kriegskommiſſarien und Poſtreiter 
hielten ſich kürzere oder längere Zeit dort auſ. Bom 7. bis 10. Juli 
buk man in der Stadt für die ganze Armee Kommisbrode. So 
ſteigerte ſich das Treiben, bis am 12. Juli 1656 der Große Kur- 
fürſt in Oſterode weilte, und dann in die Maſau rückte. Dem 
Kurfürſten folgten Falkenierer und Knechte, die ihm Maultiere nach- 
führten, am 21. Juli. Am 6. Auguſt erſt folgte ihm ſein Leibarzt 
Dr. Knöffel. Artillerie galt damals noch als etwas Beſonderes. 
Deshalb wird ausdrücklich hervorgehoben, daß auch zwei Stücke 
( Geſchütze) unter der Führung eines Stückleutnants die Stadt 
berührten. Am 28. Juli weilte der junge Kerzog von Weimar in 
Oſterode, der dem Kurfürſten ins Feldlager folgte. 

Ahnliche Unruhe brachte das Jahr 1657. Die Gtaheten 
wurden erſetzt und vermehrt, das Ausfalltor wurde erneuert, 
Gerüſte zum Auflegen der Doppelhaken wurden gezimmert. An 
der Drewenzſchleuſe ſchüttete man ein Rundell auf. Als Galvo- 
guarde (Wache) ſtellte man Muſketiere auf die Höfe der Umgegend, 
nach Mörlen und Görlitz. Ein Stückjunker (heute halbfranzöſiſch: 
Artilleriefahnenjunker) holte Attollerenpferde aus dem Amte ab. 
Solches Treiben brachte wohl etwas Geld und jedenfalls reich— 
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lichſte Abwechſelung in die Stadt — aber Schweden, Polen und 
Kurfürſtliche fouragierten in der Umgegend. Doch'ſelbſt in dieſen 
bewegten Zeiten ſchlief Lebensluſt nicht ein. Eine Kurfürſtliche 
Berfügung beklagte es 1656, daß trotz des traurigen Zuſtandes 
des Vaterlandes bei Hochzeiten, Kindtaufen, Begräbniſſen und 
Gaſtereien unmäßige Koſten auf Eſſen, Trinken, Kleider, Muſizieren, 
Trompetenblaſen und andere Uppigkeiten getrieben würden, als 
kaum je zuvor. Es wurde abgekanzelt, wer zuwider handle, 
verfalle in eine Strafe von hundert Talern, Mark oder Gulden, 
nach Gelegenheit der Perſon. f 
Die Schweden erkannten 1656 im Vertrage zu Labiau die 
Souveränität, die Unabhängigkeit des Kurfürſten an. danach 
ſchlug er ſich zu den Polen, welche ihm 1657 im Vertrage zu 
Wehlau das Gleiche zuſicherten. So erhob Friedrich Wilhelm 
nun den Schild gegen ſeine früheren Kampfgenoſſen. Auch in 
den folgenden Jahren erlebte die Stadt manche ſchwere Woche. 
Die alliierte Armee, d. h. Polen und Brandenburger, hatten 
1658/1659 ſechs Wochen lang im Amte gelegen. Das Amt war 
gänzlich verwüſtet, viele Gebäude verbrannt. 1659 waren die Bor- 
ſtädte und die Scheunen völlig eingeäſchert. Durchmärſche und 
Einquartierungen dauerten das ganze Jahr hindurch. Die Bauern 
mußten allezeit die Soldaten führen und waren daneben beladen 
mit dem Schloßbau und der Paliſadenausfuhr. Am 22. Juli 
1659 erwartete man alle Stund den Einfall der Schweden. Gegen 
ſie war am Schloſſe in der Drewenz eine neue Schleuſe angelegt 
worden, und oberhalb des Schloßtores nach der Stadt zu ein 
Blockhaus. An den Fenſtern des Schloſſes in der Kanzlei Tafel- 
und der Übermtorſtube hatte man Bruſtwehren angebracht. Auch 
an die Drewenzſchleuſe hatte man ein Blockhaus geſtellt. 1660 
ließ der General Görtzki eine neue Zugbrücke bauen. 
Um eine Kriegsſteuer zahlen zu können, lieh die Stadt 1659 
273 Mark vom Hoſpital. 
In den Jahren 1656 bis 1660 hatte Oſterode liefern müſſen: 
47 128 Mark Preußiſch in bar, 
72 Laſt 8 Scheffel Getreide — 10 473 Reichstaler, 
15 300 Pfund Kommisbrot, 
77 Tonnen Bier, 
1076 Pfund Fleiſch, 
51 Ochſen. 

ö Bei dieſer Berechnung wurde als eine Art Milderung er— 
wähnt. Oſterode hätte 1632/1633 an den Oberländiſchen Kaſten 
7546 Mark zuviel gezahlt und dieſe hätte es — zu erhalten. 
Aber über die wirkliche Zahlung wurde nichts beſtimmt. 

i Ja, Oſterode iſt arm, ſo wurde auch 1710 geſchrieben: hier 
ginge der Weg nach Polen durch, hier hätten im großen ſchwedi— 
ſchen Kriege drei Generale gelegen, Königliche, Polen und Bran— 
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denburgiſche, viele Armeen hätten dort geſtanden in der Stadt, 
ſtarke Kontributionen wären erhoben. 

Heißerſehnt kam 1660 der Friede von Oliva, der Preußen 
völlig ſelbſtändig, völlig frei von Polen machte. Da mag wohl 
gar mancher von den gemißhandelten und gequälten und ge— 
preßten Oſterodern mit ſonderlicher Bewegung den letzten Vers 
des ſchönen neuen Liedes geſungen haben, das der fromme Eilen- 
burger Ardidiakonus Martin Rinckart erſt vor zwölf Jahren 
angeſtimmt hatte, als auch ein gewaltiger Krieg ſich endete: 

Der ewig reiche Gott, 

Woll uns in unſerm Leben, 
Ein immer fröhlich Herz 
Und edlen Frieden geben! 

Aus jener Zeit hat ſich ein Verzeichnis“) erhalten, welches 
uns über Rangverhältniſſe unterrichtet. Die Geſichtspunkte, nach 
denen es aufgeftellt iſt, find nicht recht verſtändlich, doch der- 
artiges wird ja auch ſonſt beklagt. Schon ſeines Inhaltes wegen 
dürfte es aber ſicherlich auf Teilnahme bei jedem Deutſchen ſtoßen! 
Es lautet: 


Rang der Landbotten 23. Angerburg 
Landbotten Marſchall 2324. Rein 
Brandenburg 25. Ortelsburg 
26. Johannsburg 
Schacken 27. Lö 
. Fiſchhauſen Lozen 
Tapi 28. Neuhauſen 
. Zapiam 
29. Labiaw 
u 30. Tilſit 
. Breufh Eylaw „Tilſit 
; 31. Ragnitt 
. Bartenſtein 
32. Inſterburg 
. Raſtenburg 
Follandt 33. Mummel 
34. Schönberg 


. Morungen 


. Liebftadt 35. Gerdauen 


i 86. Nordenburg 
. Riejenbur 
A e. 37. Gilgenburg 
. Preuſchmarckt 38. Deutih Eylaw 
. Barten 39. New Hoff 


. Dfterrode 
i Churfrl. Ober Rahtſtube den 
Be | 2. Zunii 1661. 


. Gehejten | 
. Nendenburg J. E. v. Wallenrodt mpp. 


. Soldau Albrecht von Kalnein mpp. 


— — — — — — — — — — 
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21. Lyck Johann v. Koſſpoth mpp. 
22. Olezko | Wolff v. Kreytzen mpp. 


1665 lagen trotz aller Bemühungen noch 213 Kufen unbeſtellt 
da. Die Wölfe nahmen überhand: 1666 mußte der Hauptmann 


einen Wolfsgarten anlegen. Um fo weniger ließen fih die alten 
Scharten auswetzen, als die Peſt 1681, 1682 und fpäter ganze 
Dörfer entvölkerte. 

In den Jahren 1691 bis 1693 hatten die kleinen Städte 
Preußens unter Genehmigung des Kurfürſten durch Kommiſſarien 
ihren Zuſtand, ihre Hunderten und Kufen unterſuchen laſſen. An 
der Spitze der Kommiſſion ſtand der Bartenſteiner Bürgermeiſter 
und Direktor der ſämtlichen kleinen Städte Friedrich Ungefug, 
zu ihr gehörten ſodann der Friedländer Richter und Stadtſchreiber 
Johann Pöhling, der Wehlauer Ratsverwandte Michael Schwartz 
und der Neidenburger Stadtſchreiber Johann Fabian Tonſing. 
Jede Stadt zahlte für ſie während der Unterſuchung als Entgelt 
täglich vier Taler. In Oſterode begann die Unterſuchung am 
25. September und dauerte fünf Tage. Ihre Ergebniſſe ſind an 
verſchiedenen Stellen dieſes Buches verarbeitet worden. 

über die Einnahmen und Ausgaben des Amtes ſind 
wir ungefähr unterrichtet. Wir beſitzen einen genauen Nachweis 
der Amtseinnahmen ſchon aus der Mitte des ſechzehnten Jahr- 
hunderts. Es iſt das „Regiſter der gefallenen Anlagen im 
Oſterodiſchen Amt, vermöge der Bewilligung, jo die Prälaten, 
Herrſchaften, und vom Adel auf ſich und die Ihren dem Lande 
zum Beſten im 1539. Jahre genommen, und im 40. Jahre 
gefallen“. 

Der Amtshauptmann Jakob von Diebes hat jährlich 150 Mark 
Dienſtgelt, er hat zu zahlen 15 Mark. 

Was die Anlagen im Amte betrifft, jo find fie in ganz über— 
wiegender Mehrzahl, ja nahezu ausſchließlich, nach Nächten be- 
rechnet. Nacht heißt zu jener Zeit im Preußiſchen Weide für ein 
Stück Großvieh. Es handelte ſich alſo um einen Viehſchoß in 
erſter Reihe. Jeder Beſitzer mußte für jedes Stück Dieh 2 Schilling 
erlegen. Die ganze Dorfſchaft zahlte für den Dorſbullen, der in 
den Rechnungen Dorfochs genannt wird. Einiges wenige kam 
dadurch zuſammen, daß von dem Erlöſe für verkauften Honig, 
Bier und Flachs 10 vom Kundert des Erlöſes gezahlt werden 
mußten. Wer Geld ausgeliehen hatte, mußte gleichfalls 10 vom 
Hundert erlegen. Jeder Müller zinſte als Pächter für je ein Rad 
30 Schilling, ein Erbmüller 1 Mark. Wer kein Vieh befaß, zahlte 
vom Rauch, d. h. als Wohnungsſteuer 5 Schilling. 


1) Herzogliche Dörfer: 


DORT: Zahl der Wirte: Geſamtertrag 
Mark Schilling 
31 


Crappelnau . 22 9 

Anu 14 3 9 
F 2 7 58 
Hiersperg. . 22 8 26 


Dorf: Zahl der Wirte: 
Bergfried . 14 
e en 36 
Stanckendorf. 7 
Nappern 21 
Teurnitz 13 
Tierenberg 10 
Gorrlietz } u 
Genffersdorf . . 14 
Dungen BB 3 
Oſteroder Schloß 4 


(Müller, Pechborner, 

zwei Fiſcher). 
Das ergab zuſammen von den herzoglichen Dörfern und vom 
Schloſſe 110 Mark 13 ½ Schilling. 


Geſamtertrag 
Mark Schilling 
10 6 
18 1½ 
— 37 
11 32 ½ 
— 20 
3 49 
2 39 
H 46 
1 3½ 
1 20 


2) Edelleute und ihre Untertanen: 


Dorf 


Deutſch Greben 


Polniſch Greben . 


£ubein . 


Dftromein . 
Genersmallt 
Reichnau 


Schielldegk 


Kintnau 
Gteffansmallt. 


Glanda . 
Doring. 
Lichtenhain 
Reyn 


Schmigwallt . 


Balltze. 


Morgelietten . 


. Georg 


Beſitzer 


. Georg vom Döring und 


die Kinder 
von Eppingen. 
Chriſtof Bombeck 

von Eppingen 
und ſeines Bruders 
nachgelaſſene Kinder. 


Georgs 


Asmus von der Olſchnitz 
. Birghan und Bursky 
. alten Sperlieg 


und 
Antonius von Reichna. 


. Schwartz Nickel Gamp- 


ſon von der Ballcz, 
Nickel von Rauſchke. 


. Chriſtof von Kintna 
. Albrecht Finck und Paul 


Naſe. Finch beſitzt auch 
Rein. 


. Georg von Glanda 
. Georg vom Doring 
. Kilian Bombeck 

. Albrecht Finck und 


Georg von Glanda. 


. Sampſon Ploſchwitz 


Stentzel Radzynnisky. 


. Greger von der Balltz 


Chriſtof Kalgſtein. 


. Sampfon von der Balltz 


Wirte 


25 


Mark Schilling 


13½ 211 
4 21 
3 14 
111, Gphäle 
11. -dgle 
8 17 
12 21, 
5½ 1 
5 43 0 
4 57 
14 25 ½ 
3½ Ti 
9 23 ½ 
10 2 
8 444 ½ 
3 58 


va 


Sonſt find Edelleute und zinſen: 
Dorf Beſitzer Wirte Mark Schilling 
Leid . . Georg von der Balltz 


Franz von Deppen 3 — — 
Georg von Warnenn 1 — — 
Tierenberg . . Der alte Kikul — — — 
Jonesdorf. . . Liepsky 1 — — 


Auch einige nicht im Oſterodiſchen wohnenden Edelleute mußten 
ihre Hypotheken, die ſie im Oſteroder Gebiet beſaßen, verſteuern. 
Sämtliche Edelleute des Gebiets mit ihren Untertanen erlegten 
zuſammen 225 Mark 26 Schilling. 


3) Große Freie: 


Dorf Beſitzer Wirte Mark Schilling 
Domkau . . . — 14 2 6 
Glanda. . . — 3 6 18 
Schwanshof . — 3 3 22 
Banteren . . . — 8 13 2½ 
Pobur . . . — 2 6 57 
N — 3 3 5 
Marienfelt . — 10 16 5½ 
Kaſenberg . — 14 23 — 
Peterswallt > — 3 6 53 
Tzſchierlin . . Greger Zyfcherlinsky, — 6 — 


Burggraf zur Löbau. 
Die großen Freien zinſten zuſammen 107 Mark 49 Schilling. 


4) Kleine Freie, die ſcharwerken: 


Dorf Wirte Mark Schilling 
Szadeck 5 6 6 28 
Klein Nappern . 5 u 53 
Jonesdorf. 8 472 11½ 
Peterswalt =, 3 55112 
Lobſtein 9 2 581, 
Tzſchierlen. 6 2 7 
Parwolcken 2 1 5½ 
Tappelbud 3 1 60 
Reuſſen 1 — 48 


Die kleinen Freien des Gebietes erlegten zuſammen 28 Mark 
32 Schilling. 

Alle Anlagen des Amtes Oſterode brachten mithin zuſammen 
472 Mark ½ Schilling. 

Bei der Einnahme des Schoſſes wurden davon verzehrt 
1 Mark 27 Schilling. 


72 


Die Brauſteuer in Landſchaft und Stadt Ofterode von Michaelis 
1542 bis 1543 ſetzte ſich aus folgenden Erträgen zuſammen: 
Getreide? Zeiſe ) auf 


Insgeſamt Zeiſe? 
ien wech! en e 1115 il, 


Die Edelleute. Hausbedarf. 14 12 — 12 33 

BE Krugbedarf. 4 19 — 5 21 35 

5 Lagerbier. — — — 9 für die Tonne. 4½ 27 
Die Krüger. 12 12 — 5 61 — 
Die Freien. iu 60 — 5 8 20 
Die Pfarrer. — 22. — 5 1 521 
Die Krüger. Lagerbier 14˙½ Tonnen. 31, 7, 


Im ganzen kamen vom Lande ein 143 Mark 40 Schilling 
3 Pfennig. 

Die Bürger der Stadt Oſterode mußten von jedem Scheſſel 
5 Schilling geben. 

Es wurden in der Stadt verbraut 62 Laſt 41 Scheffel. 
Dafür war an Steuer zu zahlen 313 Mark 25 Schilling. Für 
37½ Tonnen, die im Keller lagerten, mußten 11 Bürger 9 Mark 
22½ ͤ Schilling entrichten. Im ganzen gingen aus der Stadt ein 
322 Mark 48 ½ Schilling. 

Aus Stadt und Land ſtellte ſich der Geſamtertrag der großen 
Zeiſe auf 466 Mark 28 Schilling. 

Folgende Tafel gewährt eine überſicht für das ſechzehnte 
und ſiebzehnte Jahrhundert. 

— — '—ä — —— 


Im Jahre Einnahme ur Bemerkung 


Mark Schilling Pfennig] Mark Schilling Pfennig 


1548 1292 55 2 1361| 291, ! 
1551 1573 10 121572 9 


Viele Dörfer waren wüſt. 


1561 2507 17 21 1978 30 4 

1571 4938 12 3% 1452 — 11, 
1599 1600 6817 51 5 2492 57 St, | Hierbei ift jedoch die Ein- 
1600 1601] 6293 11 5 2484 3 — nahme von deutſch Eylau. 
16011602] 5092 33 y 2403 26 1, 

1628 9 325 44 1 4 695 44 2 

1634 3011 = — = — — Auch die Einnahmen an 

618 | 1228 — e, — 1 — eee beer 
1649 165018 824 35 4 [ 6021 31 1 5 g 

1653 17184 286 1 5 656 38 — 

1654 15 307 1 1 4544 14 — 

1659 6304 34 4 — — —— Biel Krieg und Schade. 

1660 5856 15 1 4153 39 — 


Diefe Tafel ermöglicht nur ein unbeſtimmtes Urteil, jo klar 
die Zahlen ſich darzuſtellen ſcheinen. Einen ſichern Anhalt böte 
in erſter Reihe die genaue Kenntnis der Getreidepreiſe und der 
Preiſe für ſonſtigen Lebensbedarf. Den erheblichen Überſchüſſen 
in dem einen Jahre ſteht beträchtlicher Rückgang in dem andern 
ſcharf gegenüber. 
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Jedes Amt mußte alljährlich feine Rechnung bei der Regierung 
einreichen. Für Oſterode wurde 1642 durch die Amtsartikel der 
zweite März dazu beſtimmt. 

Neben die baren Einkünfte treten andere Bezüge. 1634 3. B. 
gingen beim Amte ein, abgeſehen von den vorher erwähnten 
3011 Mark, 1 Laſt 25 Scheffel Weizen, 3 Laſt 20 Scheffel Korn, 
6 Laſt 40 Scheffel Gerſte, ebenſoviel Hafer, 3 Schock 14 Stück 
fette Gänſe, 13 Schock 42 Stück Hühner und 404 Viertel Holz. 
Die Kriegszeiten hatten das Amt gröblich geſchädigt. Es hatte 
feinen Derpflichtungen nur teilweiſe nachkommen können. Der 
Kauptmann hatte noch beträchtliche Forderungen. Außerdem 
ſchuldete das Amt an rückſtändigem Gehalte, entlehntem Gelde oder 
ſonſt Erborgtem mehr als 5945 Mark in bar, 25 Laſt Roggen, 
10 Laſt Gerſte, 58 Laſt Hafer, 29 Tonnen Bier, 108 Tonnen 
Tafelbier und ähnliches. 

Das geſamte Amt war 1646 zu 45 Dienſten verpflichtet, die 
Stadt zu 1, die Kölmer zu 7, die Scharwerksfreien zu 10, die 
vom Adel zu 27. Welche Ausgaben militäriſcher Art dem 
Amte 1656 bis 1660 erwuchſen, verzeichnete der Amtsſchreiber, 
nur iſt nicht recht erſichtlich, ob es ſich um Leiſtungen für Truppen 
handelte, die das Amt ſtellen mußte, oder ob Kriegsſteuern 
gemeint find. Er zählt auf: an Geld 2286 Mark 2½ Schilling, 
8 Laſt 56 Scheffel 20 Stof Korn, 3 Laſt 50 Scheffel 30 Stof Gerſte, 
6 Laſt 18 Scheffel 30 Stof Hafer, 10 Scheffel 10 Stof Erbfen, 
7½ Tonnen Hopfen, 3 Scheffel 5 Stof Weizenmehl, 18 Scheffel 
Roggenmehl und 46 Roggenbrote, 2½ Kälber, 4 ũ Schöpſen, 
3 Lämmer, ½ Speckſeite, 46 Stof Butter, 4 Schock Knabkhäſe, 
4½ Stof Kleinſalz, 23 Stof Grobſalz, 34 Hühner, 11 Schock 30 
Stück Lichte, 27 Tonnen 82 Stof Bier, 9½ Tonnen Tafelbier, 
60 Stück Biertonnen, 9 Wallahen, 14 Ochſen, 14 Kühe, 115 alte 
Schafe, 135 Hammel, 58 Schweine, 65 Gänſe. 

Der nachfolgende Abdruck des Anſchlages für 16657 möge 
es dartun, wie man damals ſchrieb, rechnete und überhaupt ge— 
ſchäftliche Aufſtellungen fertigte. 

Anſchlag Ambts Oſteroda wie Solches ins 1665igſte 
Jahr zu Nutzen ſein wirdt. 

Dermög beylag C geben die bahren Zinſer vnd wüſte huben 
Nebenſt den Schultzen Scharwercksgeldt, biener vndt Handwercks— 
lohn Sambt dem pfluckgetreide an: 

3932 Mk. 25 Sch. 4 Pf. 

An Dnitäten gefellenn: 

117 Mk. 30 Sch. der 63 igſten Jahr Rechnung gemeß, 
An Buß vont Gtraffen. 

Fiſcherey Nutzung: 

300 Mk. von der winterfiſcherey, wie Selbe anno 63 
ſolches getragen. 


Sommerſiſcheren 
Dröbnitz Sehe, Zinſet Außer der Stadt Oſterode er- 
haltenem e der erlaßenenn hundert Mk. 


vor jtzo noch 
Pauſen Sehe 6 Mk. vor Stack Netz. 
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. 113 Mk. 45 Sch. 


Schillings Sehe 300, — m 
Mörllin vndt Schmorden Sehe .126 „ — „ 
Lange Sehe 1 „ 
Groß vndt Klein Sehmen er 
Groß v. Klein Simſer Seh. I. — „ 
Arnauiſche Sehe „„ 
Strom Fiſcheren 129 „ 
Ahl Kaſten . 102 921122. 
Fiſchergeldt . 243 „ — „, 


Summa vnſteter geſelle 1211 Mk. 17 Sch. 3 Pf. 

Don vorbenandten Poſten gehen Nachgeſetzte vnkoſten zurück: 
Haubtmansbeſtallung ont noch 

An 1 Laſt deputat Korn 

dem Ambtſchreiber 

1 Laſt korn | 


2250 Mk. 


180 „ 
450 „ 
180) @,, 
120 ,, 
60 
Sl 
60 „ 
1 
36 „ 
48 „ 
90 . 


36 Mk. 


30 7. 
2 . 
30 „ 
3 ” 
5 ” 
10 
6 7. 
2 ” 
45 „ 
4 ” 
AU 7, 
6 ” 
20 „ 
4 ” 


Bleibt 


An 


30 


1 Laſt gerſt 
1 Laſt haber 


| dem Pfarren in Oſteroda 


10 Schfl. Korn dem Rektor daſelbſt 
Sahlfeldſchen Schule. 

geldt 

12 Schfl. korn | 


4. 


24 Schfl. gerſt | dem Wiltnisbereiter. 
1½ 


Laſt haber 
Inkoſtenn 
An geldt 


4. 


[24 


Ga. 4016 
vberſchuß. 


1127 Mk. 


10 Schfl. korn 
I „ et 
30 „ haber 
1 „ Erbßzen 
1 Geyt Speck | dem haus 
% Putter Cemmer 
4 Sch. Kreße 
1 Stof Saltz 
3 Tonnen bier 
4 tonnen taſſelbir 
1 Laſt 12 Schfl. korn 
„ exit | dem 
4 Seiten Speck | Hoſpital 
45 ſtof Saltz 
Mk. 36 Sch. 


2 


7 Sch. 1 Pf. 


900 Mk. 
650 „ 
510 „ 
126 „ 
360 „ 
70 T 
50 „ 
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Nutzung des Hoffs Görlitz 
An 5 Laſt korn von 150 ſchock erbaut, jo gemeß der 
prob diſes Jahr ofgemeßen werden kan. 
da. 3 Mk. 
An 5 L. 25 Schfl. gerſt das 5! korn mit der Außaht 
ſo hernach wider abgezogen wirt 


A Mh 
An 8 Laſt 30 Schfl. haben das 3° horn 
a . 20 Gl. 


An 42 Schfl. Erbßen jo von 7 Schfl. Außaht erbaut 
werden können. 
d. 3 Mk. 
vor 24 Melckende Kühe 
vor zuwachß Schweine ont genß 
wegen gartengeköch 
Sa: 2666 Mk. 


Inkoſtenn 

456 MR. vor 2 Laſt 32 Schfl. korn 
130 „ „ >: 5 „ ft | 
170: „ „ 2 E, babe | Aufaht. 
2) = 7 „ Erbßen 
135 Mk. An geldt 
282 „ 1 L. 25 Schfl. korn d 
E 4 6 „ gerſt = 

9 7. 7. 9 7 haber hofmans, 
. 5 5 „ Erbßzen | gertner, 

6 ” ” 2 Schmer 5 vnt 
2 „ . 16 Schock kre lien 
10 „ 30 „ 1 Ton. 45 ſtof Gall; EN 
50 „ A Tonnen bier halt. 
IT; „ 17 Tonnen Taffelbier 


Bleibt vberſchuß 


690 Mk. 
360 „ 
360 „ 
90 ” 
50 „ 
300 „ 
70 — 
50 72 


Sa. 1420 Mk. 30 Sch. 


1245 Mk. 30 Sch. 


Vorwerck Mörllin 

An 3 Laſt 50 Schfl. korn von 115 ſchock erbaut gemes 
der proba auszudreſchen iſt ö 
an 3 Laſt gerſt zuwachß mit der Außaht das 5! korn 
„ 6 Laſt haber das 3te kornn 
„ 30 Schfl. Erbßenn das 6e korn mit Außaht 
An 10 Stein Flachß 
„ 20 volmelchenden Kühenn 
zuwachß an Schweinen vnd Genßen 
vor gertengeköch 
Sa: 1970 MR. 


[ 
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Bnkoften. 
291 Mk. An 1 Laſt 37 Schfl. korn 
. 2 36 Schfl. gerſt 
120 „ „ 2 Laſt haber Außaht 
1 „ 5 Schfl Erbßenn 
12 vor 2½n Schfl. Lein 
135 „ des hofmans geſinde Lohn 
228 vor 1 L. 25 Schfl. Deputatkorn 
122 Pr 6 Schfl. gerſt 
11 72 10 Schfl. haber 
107 5, oe 3½ Schfl. Erbſenn 
5 „ An 1 Seytt Speck 
3.5 „ 1 Schmer 
1 „ 14 Schock Kreße 
RR „ 1 Tonne grobjalt 
60 . „ 4 Tonnen bier 
299 „ 20 Tonnen taffelbier 
0 7, Kandtwercks Lohnn 


Sa. 1098 Mk. 30 Sch. 
Bleibt vberſchuß. 
871 Mk. 30 Sch. 


Brandtweinhauß 


Ohngeacht daßelbe verwüſtet ont bishero nicht gebraucht 
worden, mus doch ſolches wieder in den Kiten ſtandt bracht vnd 
dauon Zum wenigſten mit der Schweinmaſt Jehrlich 

250 Mk Nutzen gegeben werden. 


Schefferen 

Wen das hemfutter jo hofman zu Görlitz vormittet aber 
noch daſelbſt in hauſſen Stehet vnndt Areſtirt worden beym Vor— 
werckt bleibt, können Nebenſt jtzt vorhandenem Kuhvieh dieſen 
winter 500 St. Schaaffe unterhalten werden, weil auch daſelbſt 
beym Vorwerck vbrige ſtallung vorhanden. Wan dieſe angeſchaft 
haben Churfl. Gn. ins erſte Jahr dauon. 

750 Mk. zu Nutzen. 


Cammer Nutzung 
Weil der Beuhten honig Ehurfl. Scatul zu geordnet, der 
garten honig bei den Unterthanen auch albereit zum Anſchlag 
bracht, das Flachß vnd zu wachß der genße auch bey den höffen 
angenommen iſt, entgehet hir die Nutzung 


Kruckverlagk. 


Dieſer hat Sehr abgenommen dan anno 51 vnndt die folgende 
Jahre 500 Tonnen bier auch drüber verkauft worden Sindt, 
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anno 63. aber nur 132 Tonnen weil ſich aber nunmehro die 
Jahr beßern vnt Manſchaft findet, wird dieſe Nutzung wiederumb 
Steigen vndt füglich 200 Tonnen Ausgethan werden kann. 
Jede Tonne zu 15 Mk. 
Tuht 
3000 MR. 
Das Taffelbir erſetzt den Hopffenn. 
Bnkojften 
1000 Mk. vor 8 Laſt 20 Schfl. gerſt vf obige 200 Tonnen bier 
vf iede Tonne 2½ Schfl. 

159 Mk. 36 Sch. Acciſe vor obiges Maltz ieder Schfl. mit 8 Gr. 
wirt jede Laſt vor 48 Schfl. grosmas nach der Accis- 
ordnung angegeben. 

100 Mk. dem Breuer vnt brandtwein brenner befoldung vnt 
Deputats Koſten 

40 Mk. dem Bötcher. 

Sa 1299 Mk. ö 

Bleibt vberſchuß 
1701 Mk. 


Mühlen Nutzung 
Haus Mühl Oſteroda 
hatt von anno 58 an off der Metz geſtanden 
hatt anno 1662 getragenn 
5 Schfl. 5 Stof weytzen 
1 L. 49½ Schfl. Kornn 
1 L. 47 Schfl. Maltz 
Anno 63. 
9½ Schfl. wentenn 
. 44 ½ Schfl. Kornn 
. 32½ Schfl. Malt 
la 


DD 
am 


Anno 64. 
10ĩ Schfl. weytzen bis 
1 L. 45 Schfl. Kornn 18 Augusti 
22. 1 Schfl. Malt in 3½ quart 


Diefer Müller verſpricht ins 65igſte Jahr Arende zu gebenn 
12 Schfl. weytzenn a 4 Mk. 
2 e. D— — Kornn a3 „ 
3 L. — — Maltz a2 Mk. 5 Gr. 


80 Mk. Schweine Maftgeldt, höher iſt er nicht zu behandeln 
geweſen 


Tuht Außer Allen Inkoſten 
893 Mk. 
Erb Mühlen 
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Mühle Buchwalde 


14 Schfl. Kornn vermöge Churfl. verabſcheidung gemes der in 


anno 37 getroffenen berechnung a 3 Mk. 
Tuht 
42 Mk. Item Maſtſchweingeldt 
22 Mk. 30 Sch. 
Ga 64 Mk. 30 Sch. 
Lichotſche Mühle giebet 
40 Mk. Schweinemaſtgelt 
144 Mk. An 48 Schfl. Metzgetreid 
Ga 184 Mk. 
Walk Mühle zu Buchwalde 
30 Mk. 
Summa aller geſell Ambts Oſteroda 
14 951 Mk. 13 Sch. 1 Pf. 
Abzuck der Inkoſten 
7834 Mk. 36 Sch. 
Bleibt Nutzen 
7116 Mk. 37 Sch. 1 Pf. 
Die Derbeßerung ins 66 igſte Jahr beſtehet, In vermehrung 


des viehes, wodurch des Ambts Intraden von Jahr. zu Jahr 
wachſen müßen, Bnt iſt nicht zu zweyffeln, das in dreyen Jahren 
wan Sr. Churfl. Dchl. dehnen Neuen einſaßenn die wüſte huben 
off 30 Jahr zu bebauen vnt Reumen Acker zu machen vmb billichen 


Zinß 


vbergeben, das dem Amt durch dieſer Leuht beſetz ein viehles 


zu wachßen wirdt. 


Dermöge des Ambtſchreibers Chriſtian Lippen gemachten Bber- 


ſchlag anno 1663 welcher der Relation bengefügt iſt 


1913 
86 
120 
2000 
200 
740 
3767 
2176 
538 


hat das Ambt in Allen getragen 
12 744 Mk. 12 Sch. 1 Pf. 
Darauff gibt er vnkoften an 
7781 Mk. 31 Sch. 3 Pf. 
Alſo die Nutzung pff 
4962 Mk. 40 Sch. 4 Pf. An kommet. 


Für 1666 berechnete der Anſchlag des Amtsſchreibers 
an Einnahmen: 


Mark 44 Schilling 2½ Pfennig an baren Zinſen 
8 von den Handwerkern unſtäte 
„ an Gtrafen e- 
u von wüſten Gütern | fälle. 
5 von der Winterfiſcherei 
130 „ von der Sommerfiſcherei 
15 „ Nutzung vom Hofe Görliz; 
„ . 1. „ Mörlin 


„ vom Brantweinhaus 
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475 Mark von der Schäferei 

2660 „ Krugverlag 

866 „A Hausmühle 

180 „ Erbmühle zu Buchwalde 
142 „ 30 Schilling Lichotſche Mühle 
30 Walkmühle 


in Summa 15 894 Mark 59 Schilling 2½ Pfennig 


Dieſem Betrage gegenüber ſteht die Ausgabe für Gehälter, 
Bauten, Reparaturen, Materialien mit 
11838 Mark 10 Schilling. 
Mithin bliebe Reinertrag 
4056 Mark 49 Schilling 2½ Pfennig. 


Daß die Amtseinkünfte 1666 beträchtlich geſunken waren, 
lehrt folgende überſicht: 


Es ham ein vor 1666 1666 
5 in Mark 


r a Be 1329 1107 


mebarı 2.0 ² ˙ 3011 1101 
fur Ber 7.70, 8 6586 1983 
für Branntwein 1195 — 
für Tafelbier . . ER 68 1 
insgeſamt an unſteten Gefällen . 17313 7406 


Für alle Nichtſtädte wurde 1690 eine Kopfakziſe von 
1 Gulden jährlich auf jede Perſon zwiſchen zwanzig und achtzig 
Jahren eingeführt, auf jeden Scheffel Roggenſchrot eine Trank- 
ſteuer von 3 Groſchen, falls er zu Branntwein verbraucht wurde, 
auf jede Tonne Bier 20 Groſchen bis zu 1 Gulden, auf jedes 
Tier Hornſchoß von 1 bis zu 12 u je nach dem Ertrage, 
den das Tier bringen mochte. 

Nach der Jahresrechnung von 1684 erzielte das Amt einen 
Reinertrag von 3269 Mark 27 Schilling 3 Pfennig. Die Ein- 
nahmen ſetzten ſich zuſammen aus dem Barzins (Geld, Wachs, 
Getreide, Gänſe, Hühner, Garn), aus den unſteten Gefällen 
(Poſtfuhrgeld, Geld von Handwerkern, von öden und wüſten 
Hufen, Büttelgeld, Strafgeld, Stand- und Marktgeld, Bienen- 
zins u. a.), aus den Erträgen der Amtsvorwerke, der Schäfereien, 
der Mühlen, der Fiſcherei und des Brauwerks. An dieſem Rein- 
ertrage waren beteiligt die Bormerke: Mörlen mit 309 Mark 
16 Schilling, Görlitz mit 1045 Mark 4 Schilling 3 Pfennig, 
Thyrau mit 246 Mark 30 Schilling, die Schäfereien: Görlitz mit 
359 Mark 11 Schilling 3 Pfennig, Thyrau mit 289 Mark 
56 Schilling 3 Pfennig und Kirſchberg mit 509 Mark 4 Schilling. 


I 
| 
1 
0 
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4. Die Zeit unter den Königen (1701 bis 
zur Gegenwart). 


I. Das achtzehnte Jahrhundert. 


Militäriſche Berhältniſſe. Stadt und Garniſon. Die Ruſſenzeit 
1758 bis 1763. Das Amt. Seine Beſchaffenheit, feine Verwaltung. 
Die Amts inſaſſen und ihre Einteilung. Einzelne Angaben. Ver- 
pachtungen. Erträge. Einnahmen und Ausgaben. Die Salzfaktorei 
1737. Beſteuerung. Ein Geſamtbild der Stadt um 1740. Der Stadt- 

brand 1788 am 21. Juli. 


Die Nachfolger des Großen Kurfürſten bauten auch in mili— 
täriſcher Finſicht auf dem Grunde weiter, den er gelegt hatte. 1712 
wurde in Berlin das General-Kriegskommiſſariat kollegialiſch ein- 
gerichtet“), dieſes 1722—23 mit dem General-Finanzdirektorium zu 
einem einheitlichen inneren Staatsrate, dem General- Direktorium, 
vereinigt, aus deſſen Schoße ſpäter die einzelnen Fachminiſterien, ſo 
auch das Ober- Kriegskollegium und Kriegsminiſterium, hervor- 
gingen. Dieſe ganze Behördenentwickelung iſt außerordentlich be— 
zeichnend für den preußiſchen Staat. Die Wehrhaftigkeit des Staates, 
ſeine Bereitſchaft für den Krieg bildeten den Ziel- und Mittelpunkt 
all ſeines Schaffens. Das prägte ſich in feinen Einrichtungen und 
Behörden deutlich aus. 

Ergänzt wurden bis 1700, wie überall in Europa, die Regi— 
menter durch Werbung. Die Anläufe zur Schaffung einer Landmiliz, 
eines Volkheeres, waren mißglückt. Die Dankelmannſche Bermal- 
tung hatte eine gewiſſe ſtaatliche Ordnung in das Werbegeſchäft zu 
bringen verſucht. 1691 war den Offizieren befohlen, daß jeder ſich 
mit feiner Werbung auf die ihm zugewieſenen Quartiere, Mufter- 
und Sammelplätze beſchränke. Das Interims-Reglement über die 
Rekrutierung vom 24. November 1693 erlaubte jedem Kreiſe, den auf 
ihn fallenden Anteil an Mannſchaften ſelbſt zu ſtellen; der Kreis ſollte 
dann von dem betreffenden Offizier als Werbegeld zwei Taler für den 
Mann erhalten. Damit begann, zunächſt noch ſchwankend, eine Art 
von Zwangsaushebung. Das Kantonreglement vom 15. September 
1733 wagte zum erſten Male wieder den folgenſchweren Satz aus- 
zuſprechen: alle Einwohner eines Landes ſind für die Waffen ge— 
boren. Dies war der erſte Schritt zur allgemeinen Wehrpflicht. Das 
ganze Land wurde in ſogenannte Kantons abgeteilt, durchſchnittlich 
5000 Feuerſtellen auf ein Infanterie, 1800 auf ein Aavallerie-Regi- 
ment. Nur aus feinem Kanton durfte von da an jedes Regiment 
feinen Erfatz beziehen. die jungen Leute des Kantons wurden 
enrolliert, d. h. in die militäriſchen Liften eingetragen. Bon Anfang 
an waren gewiſſe Kreiſe der Bevölkerung ausgenommen, doch be— 
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deutend weniger, als ſpäter unter Friedrich dem Großen. 1713 und 
in den folgenden Jahren erſchien eine Menge königlicher Verord- 
nungen, zum Teil im Anſchluſſe an eine Verfügung aus dem Jahre 
1699, welche den heutigen Kriegsartikeln entſprechen und ſonſt mili— 
täriſche Dinge, Marſch-, Quartier- und Verpflegungs angelegenheiten, 
regeln. 

Sie bieten ein anſchauliches Bild aus dem Soldatenleben jener 
Tage“), wie es ſich auch in unſerer Stadt abſpielte. Schon der erſte 
Artikel, welcher ärgerliches Leben und Fluchen verbietet, erwähnt 
ſtrenge Strafen: das Stockhaus, den Pfahl, Spießruten, und weiſt 
auch hin auf „andere arbitraire (entſprechende) Strafen“. Der zweite 
Artikel unterſagt Beſchwörung der Waffen, Feſtmachen und andere 
Teufelskünſte und Zaubereien. Wer ſich widerſetzte, wenn auch nur 
mit Worten oder Räfonnieren, wurde mit dreißigmaligem Gaſſen— 
laufen beſtraft. Zog er ein Gewehr, jo wurde er arquebufiert (er- 
ſchoſſen). Duelle bei Unteroffizieren oder Gemeinen wurden mit 
ewiger Feſtungsarbeit, harter Leibesſtraſe oder mit dem Galgen be- 
ſtraft. Geringere Dergehen werden gemeinhin mit Gaſſenlaufen 
geahndet, der Dejerteur wurde ohne weiteres erhängt. Die Zahlung 
der Töhnung fand nicht regelmäßig ſtatt. Artikel 34 lautet: „Da der 
Sold, oder auch das Brot, nicht allemal richtig zu rechter Zeit folgen 
könnte, ſollen Sr. Königl. Majeſt. Soldaten dennoch ihre Dienſte 
willig leiſten, und gewärtig fein, daß ihnen alles, jo ſich nach ge- 
haltener Abrechnung finden wird, richtig gut getan werden ſoll.“ 

Als Marſchleiſtung wurden verlangt von der Reiterei täglich 
4 Meilen, gleich 6 Stunden, vom Fußvolk 3 Meilen, gleich 6 Stunden, 
und zwar 3 Tage hintereinander. Einquartierung aufzunehmen 
waren alle Bürger verpflichtet, doch blieben davon frei: der regie- 
rende Bürgermeiſter, der Stadt-Syndikus, Richter, Stadtſchreiber 
und Einnehmer, wer kurfürſtliche (königliche) Kaffen und Gelder in 
Händen hatte, Geiſtliche, Schulbediente und deren Witwen, wenn ſie 
alle keine bürgerliche Nahrung trieben, ebenſo Anbauende während 
ihrer Freijahre. Die Soldatenweiber ſollten bei ihren Männern das 
Quartier und die Lagerſtatt zu genießen haben, jedoch etwas Beſon— 
deres an Licht, Holz und Betten ſtand ihnen nicht zu. Kein Reiter 
oder Dragoner durfte länger als bis acht Uhr abends im Kruge fitzen, 
nach dieſer Zeit war's dem Krüger verboten, ihm noch Bier zu reichen. 
Den Offizieren blieb es ſtrenge unterſagt, auf fremder Feldmark oder 
gar in herrſchaftlichem Gehege zu jagen, zu hetzen und zu ſchießen, 
oder in Seen, Strömen oder Teichen fiſchen zu laſſen. Unteroffiziere 
und Gemeine durften den Erwerb der Bürger nicht ſchmälern, weder 
durch Backen, Schlachten, Bierſchenken, Hökerei und Speiſung der 
Soldaten, noch ſonſt durch Ausübung irgend eines Kandwerkes. Die 
Offiziere waren verpflichtet, es ihren Untergebenen „hart einzu- 
binden“, daß dieſe, „wann fie ihre Gewehre probieren wollen“, dies 
außer den Städten und Dörfern, wo keine Strohdächer find, unter- 
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nehmen, „wie fie dann auch beim Toback-Trinken, oder ſonſt überall, 
mit Feuer und Licht vorſichtig umgehen müſſen“. 

An Gehalt und Löhnung erhielt bei den Dragonern monatlich 
ein Oberſt 76, ein Oberſtleutnant 34, ein Oberſtwachtmeiſter 25, ein 
Regiments-Quartiermeiſter und Adjutant 15, ein Prediger und ein 
Auditeur und Sekretarius 10, ein Regiments-Jeldſcher und ein Regi- 
ments-Tambour 5, ein Steckenknecht 3 Taler. Dieſe genannten Per- 
ſonen gehörten zum Stabe. Ein Kapitän erhielt monatlich 40, ein 
Leutnant 20, ein Fähnrich 15, ein Wachmeiſter 8, ein Gefreiter-Kor— 
poral 6, ein Quartier-Meifter 3, ein Capitain des armes, ein Feld- 
ſcher, ein Korporal, ein Fahnenſchmied je 5, ein Tambour 4 Taler, 
ein Gemeiner 2 Taler 16 Groſchen. Daneben wurde Quartiergeld 
bewilligt. Ein Oberſt bekam 10, ein Kapitän 5, ein Leutnant 2 Taler, 
ebenſoviel ein Korporal. Eine Kleinigkeit wurde gezahlt „zu Sauer 
und Güß“, d. h. zu Salz, Pfeffer und Eſſig. Die Sätze für das Fuß 
volk ſtellten ſich zumeiſt etwas niedriger als die eben angeführten. 
Es wurden z. B. an Quartiergeld für einen Oberſt gezahlt 7, für einen 
Kapitän 4 Taler, für einen beweibten Musketier 4, für einen unbe- 
weibten 2 Groſchen. „Nach geſchehenem Zapfen-Schlage“ durfte kein 
Wirt einem Soldaten noch Bier zapfen, auch durſte er ihm weder 
Bier noch Eßwaren borgen, widrigenfalls der Betrag quitt ging und 
der Wirt außerdem 3 Taler Strafe an die Invalidenkaſſe zahlen 
mußte. Nach zehn Uhr war kein Wirt verpflichtet, einem bei ihm 
einquartierten Soldaten die Haustür zu öffnen. Es war den Sol— 
daten verboten, im Quartier oder im Wirtshauſe zu würfeln oder 
Karten zu ſpielen, ſei's auf Bier, auſ Geld oder „vor die lange Weile“. 
Auf Diebſtahl, Vorſchub dabei wie auf Hehlerei ſtand auch für Gol- 
daten Todesſtrafe. Der Verbrecher ſollte „an oder vor dasſelbe Kaus, 
darin geſtohlen, zum öffentlichen Spectacul aufgehenket, und mit dem 
Strange vom Leben zum Tode gebracht werden“. 

Den Oberſten und Stabsoffizieren war es durch eine Königliche 
Order vom 23. April 1719 beſonders unterfagt, wenn ihnen auf ihre 
Quartier- und ſonſtigen Forderungen nicht ſofort nach ihrem Ge— 
fallen gewillfahrt würde, ſich zu unterfangen, „den Bürgermeiſtern 
oder Ratsverwandten mit Prügeln, Steckung unter die Schwitzbank 
und dergleichen übeln Tractament zu drohen“, oder gar ſich wirklich 
an ihnen zu vergreifen. Auch ſollen ſie ſich nicht in Polizei- und 
Stadtangelegenheiten miſchen, „ſo ihnen doch gar nicht angehen“. 

Die Deſertion war etwas Alltägliches. Ein Edikt vom 15. Mai 
1711 erklärte, „die bisherige, wiewohl abſcheuliche (= abſchreckende) 
Todesſtrafe des Stranges“ hätte gar nichts geholfen. Nunmehr ſollte 
dem Deſerteur 24 Stunden nach ſeiner Feſtnahme der Prozeß gemacht 
werden. Würde er überführt, fo ſollte er ohne Gnade vor dem 
ganzen Regiment zum Schelm gemacht werden. Der Henker zerbrach 
ihm den Degen, ſchnitt ihm die Naſe und ein Ohr ab. Sodann wurde 
der Derbrecher auf die Feſtung gebracht, dort an die Karre ge- 
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ſchmiedet und bis an fein Ende zur ſchweren Feſtungsarbeit angehal- 
ten. überläufer verloren Naſe und Ohren und wurden gehängt. 
Doch auch dieſe harten Strafen nützten nicht viel. Sehr oft erließ der 
König einen General-Pardon für alle Deſertierten, die ſich freiwillig 
wieder ſtellen würden. Wer einen Deſerteur angab, erhielt laut einer 
Berfügung von 1715 zehn Taler. 

Ein Urlaubs-Paß lautete folgendermaßen: 

Nachdem Bormeifer dieſes, Soldate von dem Königl. Preußiſchen 
. . . . Regimente, unter der ... Compagnie, Nahmens 
Statur, . ... Haare tragend, einen ... Nock, mit... Auffſchlägen, 
. . . Camisol, und ... Hoſen anhabend, von hier nach .. . zu 
gehen beurlaubet (commandiret) worden; Als werden alle und 
jede, ſo wol von der Militz, vom Adel, Bürger oder Bauren, 
erſuchet, denſelben auf Borzeigung dieſes Paſſes ſicher und unge— 
hindert pas- und repassiren zu laſſen; doch ſoll dieſer Paß nicht 
weiter als nach ... und zwar nur auf ... Tage gelten. Datum 
im Quartiere zu ... den ... Anno 

über die militäriſchen Berhältniffe insbeſondere in unſerer 
Stadt hören wir folgendes: 1683 ſtanden Soldaten aus Obriſt 
Bellings Regiment in Oſterode, und auch in den folgenden Jahren 
und Jahrzehnten befand ſich ſtets Militär in der Stadt. 1686 lagen 
in Oſterode Leute von des Prinzen von Kurland und vom derff— 
lingerſchen Dragoner-Regiment, ebenſo noch 1688. 1698 ſtand in 
Quartier eine Kompagnie vom Regiment Barfuß, 1699 werden Mus- 
ketiere in Oſterode erwähnt. Zwiſchen 1701 und 1718 begegnen wir 
Abteilungen des Jung-Donauſchen (Dohna) Infanterie-Regiments, 
1704 des Kochfürſtlichen Regiments Holſtein, 1702 Musketiere vom 
Regimente des Generalmajors Arnheim. 1706 am 12. November 
wurde der Wachtmeiſter- Leutnant Chriſtoph Kupiſch als ſolcher an— 
genommen, da es ſich als notwendig erwieſen hatte, für die neu 
enrollierte Nationalinfanterie des Amtes einen Offizier zu deren 
künftiger Exerzierung zu beſtellen. Das Amt mußte ihm monatlich 
zwei Taler zahlen. Noch 1708 wirkte Kupiſch. Wohl zur Nutznießung 
für ſeine Untergebenen wurde damals im Schloſſe ein Pfahl geſetzt 
„ur Anſchließung der Landmiliz in Handſchellen“. Die Frage nach 
Rangverhältniffen, die ſich ja auch heute noch nicht allein im öſtlichen 
Lande des Zopfes als Lebensfrage vielfach in den Vordergrund 
drängt, bewegte auch das alte Oſterode. So wurde 1706 verfügt: 
die Stadtkapitäns rangieren mit den Ratsverwandten nach dem 
Alter, die Leutnants und Fähnrichs hinter den Ratsverwandten, aber 
vor den Gerichtsherren, den Schöffen. 

1714 treffen wir Teile des Hochgräflich Wartenslebenſchen 
Reiterregimentes, 1718 Musketiere vom Beſſerſchen Regimente als 
Garniſon, 1723 Teile des Beſcheferſchen (2) Regimentes, deſſen Oberſt 
von Glaubitz in Preußiſch Holland lag. War ein Soldat deſer— 
tiert, ſo wurde die Sturmglocke dreimal geläutet. Einige Bürger, 
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die dazu ſtets bezeichnet waren, mußten zu Pferde vor dem Haufe des 
Bürgermeiſters erſcheinen und dort den Befehl eines Offiziers er- 
warten, auf welchem Wege ein jeder zur Verfolgung reiten ſolle. 
Als ein Soldat 1714 zum dritten Male fahnenflüchtig geworden war, 
wurde er zu Preußziſch Holland juſtifiziert, d. h. hingerichtet. Konnte 
man des Entwichenen nicht habhaft werden, ſo ſchlug man wenigſtens 
ſeinen Namen an den Galgen. 1779 vermißte die Garniſon einen 
ſolchen Juſtizpfahl, der ihr beſonders eigne, und erbaute ihn um elf 
Taler, um die Namen derer Deſerteurs vorſchriftsmäßig anhängen zu 
können. Falls ein Soldat Urlaub erhielt oder ſonſt die Garniſon 
verließ, war er verpflichtet, ſich in jedem Dorfe zu melden und ſolche 
Meldung auf feinem Paſſe vermerken zu laſſen. 

Die Einſchätzung des Soldatenſtandes einerſeits, das Verhält- 
nis zwiſchen Stadt und Garniſon andrerſeits wird gekennzeichnet 
durch eine Verfügung!“), welche die Regierung 1764 an den Oſteroder 
Magiſtrat richtete. Sie lautete: 

Von Gottes Gnaden Friederich König in Preußen Marggraff 
zu Brandenburg des Heil. Röm: Reichs Ertz-Cämmerer und 
Churfürſt p p 

Unſern Gnädigen Gruß zuvor Ehrſahme und Weiſe Liebe 
Getreue. Obgleich es euch nicht unbekant ſeyn mag, wie ſo 
wohl von Unſeres in Gott ruhenden höchſtſeeligen Herrn Vaters 
Mojestaet, als auch von Uns Allerhöchſt Selbſt, durch ver- 
ſchiedene deshalb emanirte Ediete und Verordnungen feſtgeſetzet 
worden, daß das Vermögen der Deserteurs, ſie ſeyn Officiers 
oder Unter-Officiers und Gemeine, auch fo gar derer würnlich 
enrollirten, wenn fie entwichen, zu der errichteten Invaliden-Casse 
fließen ſolle; Wir ferner auch die Erkentniß über den praejudicial- 
punct der desertion ſelbſt, und ob die Confiscation ſtatt habe, 
alleinig denen Kriegs-Gerichten überlaßen haben, dergeſtalt, daß 
dieſe, die von ihnen abgefaſte desertions und Confiscations- 
Urtheile, jedesmahl an das General-Auditoridt einſenden ſollen, 
welches ſo dann ſeiner Seits gehalten iſt, dergleichen Urtheile 
dem General-Directorio ſo fort zuzuſtellen, damit daſſelbe zum 
Beſten der Invaliden-Casse, wegen Annotation, Einziehung und 
Beytreibung des Confiseirten Bermögens, das fernerweit nöhtige 
veranſtalten und verordnen können; ſo haben Wir dennoch 
Inhalts des d. d. Berlin d. 12ten jüngſt verwichenen Monaths 
erlaſſenen Rescripts vor gut befunden, vornehmlich über nach— 
folgende zwey Fälle, euch hiemit beſonders zu instruiren. 

Der erſte Fall iſt, wenn das Regiment oder Chef eines 
Regiments euch, noch ohne zuvor dem General-Auditoriat davon 
Nachricht zu geben die desertion eines unter eurer Jurisdiction 
Vermögen habenden Officiers Unter-Officiers oder Gemeinen an- 
zeiget. Der zweyte hingegen iſt, wenn ihr ſelbſt aufj eine oder 
andere glaubwürdige Art die desertion eines dergleichen Officiers 
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Unter-Officiers oder Gemeinen erfahret; In dieſen beyden Fällen 

befehlen Wir euch 
ohne die Fiscdeliſche Action wieder einen ſolchen 
deserteur abzuwarten, ſo fort das Vermögen deſſelben 
nicht nur in Beſchlag zu nehmen, ſondern auch der Kriegs 
und Domainen Cammer, zu Beſorgung und Beytreibung 
des Vermögens per Fiscalem, davon Nachricht zu er- 
theilen. 

Wir hegen zu euch das gnädigſte Vertrauen, daß ihr hier— 
über mit aller möglichen Kufmerkſamkeit und Genauigkeit nicht 
nur ſelbſt halten, ſondern auch dahin ſehen werdet, daß von 
denen die unter eurer Jurisdiction ſich befinden ein gleiches ge— 
ſchehe, und auff alle nur erſinnliche Art verhütet werden möge, 
damit von dem confiscirten Dermögen der Invaliden-Casse 
nicht das mindeſte entzogen werde. Sind euch mit Gnaden ge— 
wogen. Königsberg den 3. Decembr. 1764. 

Wallenrodt. D. v. Tettau. F. A. v. Braxein. 

An 
den Magistrat 
der Stadt Osterode 
die Einziehung des Ver- 
mögens der Deserteurs 
betreffend. 


Außen: Denen Ehrſahmen und Weifen Unfern lieben Getreuen 
Bürgermeiſtern und Rahtmannen Unſerer Stadt Osterode 
in 
F. Milit. ©. Osterode. 


Die Beſſerſchen Musketiere ſcheinen bis nach 1734 in Oſterode 
geſtanden zu haben. 1738 lagen in der Stadt zwei Kompagnien des 
Kavallerie-Regiments von Geßler, anſcheinend Dragoner, für welche 
die Bürger 316 Taler 30 Groſchen Ordonnanzgelder auſwenden 
mußten. In Liebemühl ſtand eine Kompagnie des Kavallerie-Regi— 
ments von Buddenbrock, für welche der Ort 288 Taler aufbrachte. 
Als 174301) aus dem zehn Schwadronen ſtarken leichten Dragoner- 
Regimente des Generalleutnants Hans Friedrich von Platen zwei 
Regimenter, jedes von fünf Schwadronen, gebildet wurden, erhielt 
das eine, das neue Dragoner-Regiment Nr. 10, zum Chef den Gene- 
ralmajor Johann Adolf von Möllendorf, und wurde zunächſt ganz 
nach Oſterode in Garniſon gelegt. 

Während des Siebenjährigen Krieges (1756—1763) 
hatten die Ruſſen Oftpreußen überſchwemmt und hielten es 
1757—1762 beſetzt, hatten fie es doch bereits als ihr Eigentum er- 
klärt. Auch Oſterode war eine ruſſiſche Stadt geworden. Johann 
Weißermel, „gegenwärtig Ruſſiſch Kayſerlicher General-Pächter und 
Amtmann auf dem hieſigen Schloß“ litt mit Amt und Stadt „unter 
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den Ruſſiſchen Krieges Troublen und deren traurigen Folgen“. 
Sehr drückend wurden neben den Einquartierungen die ſonſtigen 
Laſten und Leiſtungen empfunden, über deren Höhe ſpäter geſprochen 
wird. Sodann ſah man mit Schmerzen, daß gerade durch die Ruſſen 
üble Krankheit verſchleppt und verbreitet wurde, zum Nachteil für 
den einzelnen wie für das kommende Geſchlecht. Es ſei dieſerhalb 
auf die Betrachtung der geſundheitlichen Verhältniſſe in dieſem 
Buche verwieſen. Die Bevölkerung wollte nichts wiſſen von der 
Herrſchaft der mißachteten öſtlichen Nachbarn, zumal da weitere 
Kreiſe durch die Treue der Geiſtlichkeit beeinflußt wurden. Als 1758 
die Ruſſen ſchon eingerückt waren, ſchrieb der Pfarrer etwas in das 
Kirchenbuch, das zunächſt freilich ein Gebet fein mag: doch klingt 
daraus Treue hervor gegen den alten König, Stolz auf Friedrich den 
Einzigen, der allein auf die Walſtatt getreten war zum Kampfe gegen 
alle Nachbarn. „Herr der Heerſcharen“ — jo lautet die Ein- 
tragung — „ſteure denenſelben (den Feinden). Preußen muß 
ietzo Ruſſlandt, Oſtereich, dem teutſchen Reiche, Frankreich und Schwe- 
den alleine die Stirne biethen, welche doch mit ihren äußerſten 
Kräfften nichts ausrichten können“. 

Am 3. April 1758 befehligte in der Stadt der ruſſiſche General- 
major Treiden. Die Garniſon wurde gebildet vornehmlich von dem 
Schmolanzkiſchen Infanterie-Regimente unter dem Oberſten Brilli. 
Zum Beginn des Septembers rückten die Ruſſen in ihre Heimat ab 
und es begann wiederum preußziche Herrſchaft. 

Bon 1743— 1788 bildeten alſo, abgeſehen von den Jahren 1758 
bis 1763, Dragoner die Garniſon mit etwa 150 Pferden. Nach der 
Sitte jener Zeit wurde das Regiment zumeiſt nach dem Namen ſeines 
Inhabers, des Chefs, bezeichnet. Die Leibeskadron ſtand in Oſterode, 
die anderen Schwadronen lagen in Mohrungen, Hohenftein, Saalfeld 
und Neidenburg!“ ?). Bis 1788 wurde das ganze Regiment auf ſechs 
Wochen im Zrühjahre, das Huſaren-Regiment von Wolcky zu den 
Herbſtmanövern beim Amte Oſterode zuſammengezogen, wobei das 
Amt viel Einnahme hatte durch Bierverkauf. Chef des Dragoner- 
regiments war 1742— 1754 Möllendorff, 1764—1776 Generalmajor 
Graf Finckenſtein, 1783—1790 Generalmajor Friedrich Wil- 
helm von Roſenbruch, 1790 bis etwa 1792 der Brigadier 
Generalmajor Silvius Heinrich von Franckenberg. Im Februar 
1778, beim Bayeriſchen Erbfolgekriege, zog das Regiment ins Feld 
und kehrte 1779, den 17. Juni, wieder. Beim Stadtbrande 1788 
rückte die Schwadron ſofort nach Buchwalde und wurde dann nach 
Allenftein verſetzt. Gegen Ende des Jahres 1792 wurde ihr wiederum 
Oſterode zugewieſen und 1793 marſchierte ſie nach Danzig, um zu 
helfen bei der Einverleibung der Stadt in den preußiſchen Staat, als 
die zweite Teilung Polens begann. Mit dem Beginne des Aprils 1794 
rückte das Regiment Franckenberg nach Polen ab, um die Auf- 
ſtände dort zu unterdrücken; es ließ in Oſterode nur ein Depot zurück 
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und lag ſelbſt in Przasnic. 1795 am 31. Januar wurde der General- 
major Karl Gottlieb von Buſch Chef des Regimentes. Dom Ok- 
tober 1796 bis zum Juli 1800 war Oſterode ohne Garniſon. Zreilich 
bat die Stadt 1796 um fernere Belegung, und es erfolgte darauf 
1796 am 27. Februar eine Kabinettsorder, in welcher der König 
verhieß, es ſolle „in der Folge auf die Wiederbequartierung des Orts 
Bedacht genommen werden“, aber die Eskadron ſcheint ihr Quartier 
dennoch nicht gewechſelt zu haben. 1799 befehligte Oberſt von Wagen- 
feldt das Regiment. 1800 wird das Regiment Dragoner-Regiment 
Generalmajor von Manſtein genannt. 

Betrachten wir die allgemeine Beſchaffenheit des 
Amtes. 

Die Regierung des erſten Königs bemühte ſich redlich, dem Lande 
aufzuhelfen. Sie ſchuf auch für Oſterode die ſogenannten Kauf— 
hübnererben. Leſen wir eine Verfügung ) vom Jahre 1704! 
Copia. 

Fridrich König in Preußen u. f. w. Unſern gnädigen Gruß 
zuvor. Edler lieber Getreuer! Wir ſind gnädigſt entſchloßen, 
die in Unfern Aemtern vorhandene wüſte Huben, jo entweder 
gegen Erlegung eines gewißen Kuben Zinſes vermietet, oder auch 
auf Berahmung ausgethan, erblich zu verſchreiben, wenn ſich 
ſichere Leute finden, ſo dieſelbe annehmen, einen guten kauf— 
ſchilling dafür entrichten, auch nach Beſchaffenheit der Aeckere 
den behandelten Zins davon erlegen, alle Militairiſche Pflichten 
daneben über ſich nehmen aus ihren Mitteln bebauen und ſonſten 
die übrige Praestanda an Decem, wie auch Stege und Wege zu 
beßern, und was dabey ferner zu erinnern nötig, praestiren 
wollen. Denn wir ſolches alles hierdurch dergeſtalt feftfezzen 
laßen werden, daß kein Abgang an den behandelten Pflichten 
ſeyn ſolle, zumahlen die Käufere alle Casus Fortuitos über ſich 
ergehen laßen müßen. Dahero Wir hiemit gnädigſt befehlen, 
daß ihr ſolches von den Canzeln in denen Euch anvertraueten 
Aemtern Osterode und Hohenstein abkündigen laßet, Unſer 
Intereße dabey allergnädigſt beobachtet, und Uns innerhalb Vier 
Wochen, was hierben vorgegangen, und wie es zu Unſerm Nutzen 
einzurichten, pflichtmäßig berichtet. 


Koenigsberg, den 5ten Mai 1704. 


W. v. Perbant. 
A. v. Rauschke. 
F. v. Kreitzen. 
An Gr. 5 Wallenrodt. 
den General-Lieutenant 
Fridrich von der Gröben 
Hauptmann der Remter 
Osterode und Hohenstein. 
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Ahnlich arbeitete an der Spitze feiner Beamten Friedrich Wilhelm 
der Erſte (1713-1740). Beſonders 1730 und in den folgen- 
den Jahren zog er viele Koloniſten durch allerlei Vorteile, zeit- 
weiſe Befreiung von Steuern und derlei nach dem Amt Dfterode 
hin. Diefe Koloniſten ſtammten aus den verſchiedenſten Gegenden, 
aus Danzig, aus Polen, aus Sachſen, aus der Kurpfalz. In ſeines 
wackeren Vaters Fußſtapfen trat Friedrich der Zweite, der Große 
(1740-1786). Um 1740 rief feine Regierung Koloniſten aus dem 
Weſten hierher, beſonders aus dem Kurfürſtentum Mainz, wie aus 
Naſſau, die man in Arnau und in Thyrau anſetzte. Auch 1747 und in 
den folgenden Jahren ließ die Regierung eine erhebliche Menge 
wüſter Kufen in den Dörfern des Amtes beſiedeln. Zumeiſt erhielt 
der neu anziehende Bauer zwei Huſen. Den Schulzen wurde 1751 
eingeſchärft, ſie ſollten die Bauern vornehmlich auch durch ihr Bei— 
ſpiel anhalten zu „guter und womöglich deutſcher Wirtſchaft, 
Pflanzung des Hopfens, Anlegung fruchttragender Obſt- und Wilden— 
bäume, Anſchaffung der Bienen“. Auf die Einſicht der bäuerlichen 
Untertanen durfte man nicht eben feſt bauen: Armut und Leichtſinn, 
Saumſeligkeit und ererbte Stumpfheit wirkten vereint gegen den 
Fortſchritt. Es kam um 1768 oſt vor, daß die Königlichen Untertanen 
den Königlichen Beſatz ihrer Wirtſchaften, d. h. Vieh und ſonſtige 
Einrichtung, verkauften, das Saatgetreide durchbrachten, das ihnen 
übergebene Land mit anderen zur Hälfte beſäten, die Gebäude 
ruinierten und das zum Ausbeſſern ihrer Häuſer gereichte Holz 
anderweit verwandten. 

Wie geringen Wert der Boden hatte, wie wenig guter Boden 
durchſchnittlich dem Amte zu Gebote ſtand, beweiſt eine überſicht aus 
dem Jahre 17770). Anſcheinend von 1750— 1777 hatten ſämtliche 
Amtsbauern als Inventar zuſammen erhalten an 


Weizen „ „ ; 1 Scheſſel 
Roggen 1048 7 nach der Kammertaxe 
Gerſte. 176 . im Geſamtwerte von 


6586 5 


256 öͤͥ .... Du. 
G rücken 69½ „ 12 Pfennig. 
Leine 26% „ 


Man beachte, daß Weizenbau ſo gut wie ganz ausfiel: daraus 
erhellt am beſten die Beſchaffenheit des Bodens. In demſelben 
Jahre, 1777, erſchien die neue Auflage einer damals vielgeleſenen 
Erdbeſchreibung!“s). Nicht ohne Lächeln wird man dort die Angabe 
leſen, Oſterode liege „auf einem ſandigen, doch fruchtbaren Boden“. 
Die beiden Eigenſchaften reimen ſich nicht wohl zuſammen! 

Die rein kölmiſchen Dörfer: Dziadzik, Jonasdorff, Baarwieſe, 
Zioreinen, Tafelbude, Rauden, Poburtzen,, Peterswalde, Loevenſtein, 
Parwolcken waren 1777 verhältnismäßig in gutem Stande, denn 
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nur in Dziadzick war ein kölmiſches Erbe unbeſetzt und in Tafelbude 
eine halbe Hufe wüſt. Einzelne Kölmer wohnten damals in Arnau, 
Seubersdorff, Röſchken, Theuernitz, Bergfriede, Thierau, Thierberg. 
Die Fouragelieferung wurde bar bezahlt: ein Scheffel Hafer mit 30 
bis 35 Groſchen, ein Zentner Heu ebenſo teuer, ein Schock Stroh mit 
1 Taler 20 bis 30 Groſchen. 


Oſt klagten die Landwirte über Leute mangel — es iſt ſchon 
alles einmal dageweſen. Doch waren die Umſtände 1785 günſtiger 
als heute, da die nötigen Arbeiter aus dem Ermlande beſorgt werden 
konnten. 

Die Pferdezucht ſpielte im Oſterodiſchen niemals eine große 
Rolle. Wer heute den Kreis durchſtreift und wer hieſige Pferdemärkte 
durchmuſtert, erſieht den Grund. die Pferde gediehen ſchon zur 
Ordenszeit in der benachbarten Komturei Chriſtburg beſſer als im 
Oſterodiſchen, wo ſich ein Hauptgeftüt in Grünhof befand tes). 

Es möge hier ein Vorſchlag erwähnt werden, den der Burggraf 
und Graf Friedrich Alexander zu Dohna -Wartenberg-Schlobitten 
aus Zincenftein in einem Immediatgeſuche vom 6. Januar 1789 dem 
Könige unterbreitete. Graf Dohna behauptete darin, er habe bereits 
viel Moldauiſche Pferde zur Derbeſſerung der Zucht eingeführt. Zur 
weiteren Vermehrung der Pferdezucht mangle es im Oberlande 
jedoch an Wieſen, weil die Viehzucht das meiſte beanſpruche. Dieſem 
übelftande vermöge man abzuhelfen „durch Ablaſſung derer in 
großer Menge an den Strömen, der Liebe, Sorge, Oſſa und Drewenz 
belegenen großen Seen und Moräſten“. Der Plan laſſe ſich aus- 
führen. Er habe bereits den bei Finckenſtein belegenen Gaudenſee 
größtenteils abgelaſſen durch die Sorge in den Drauſenſee. Dohna 
hatte auch Beſchäler aus Mecklenburg und Dänemark bezogen. Es 
wurde erwogen, ob der Geſerich-, Flach-, Rotzing- und Ewingſee ab- 
gelaſſen werden könnten. Die Vorarbeiten und Unterſuchungen er— 
gaben 1789 im November, die zu erwartende Beſſerung würde 
unbedeutend ſein im Verhältnis zu den Schwierigkeiten und Koſten. 
Immerhin wurde beſchloſſen, die Drewenz für 1790 zu regulieren 
und floßbar zu machen. 

In dem Jahre 1789 ſtoßen wir auf einen Bericht über den Zu- 
ſtand des Amtes. Die Dörfer, jo heißt es, haben meiſt leicht- 
ſandigen und ſchluſſigen Boden; Wieſen fehlen; allerdings bietet der 
Jorſt gute Waldweide, die bei der Schweinezucht durch Eichen- und 
Buchenmaſt genutzt wird. Fourage und Hafer müſſen die Inſaſſen 
meiſt kaufen, da auf dem leichten Boden größtenteils Buchweizen aus- 
geſät wird. Das Dermögen der Bauern iſt zumeiſt dürftig, der Ge— 
treidebau gering, das Vieh klein. Nur wenige haben ein mittel- 
mäßiges Auskommen. Die Gebäude find meiſt ſchlecht. Beſte 
Nahrungswege find: Rüben-, Kartoffelbau, Gartennutzung, Flachs— 
bau, Spinnerei. 
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Bald darauf, 1795, durchreiſte der Departementsrat das Amt 
und erſtattete dann ſeinen Bericht. Dieſer beſtätigt und ergänzt die 
Mitteilungen von 1789. Am wohlhabendſten find, jo jagt er, die 
Einſaſſen in Arnau, Thyrau, Hirſchberg, dungen, Plichten, doch vor— 
nehmlich in Bergfriede, und zwar infolge der Viehzucht, des Kirſch— 
und Apfelbaues. Die anderen Dörfer find in weit ſchlechterer Ber- 
faſſung, beſonders Theuernitz und Thierberg, wo der Dorfacker meiſt 
fliegender Sand iſt und es keine Viehweide gibt. Der einzige 
kümmerliche Erwerb iſt Schafzucht. Es finden ſich ſchwer Leute, die 
dort ein Erbe annehmen wollen. Wenn ſich andere Amtsuntertanen 
widerſpenſtig geberden, genügt eine Drohung, man werde ſie dort 
anſetzen, um ſie gefügig zu machen. Im Amte wird viel Flachs und 
Hanf gebaut. Einige nähren ſich, und zwar in Adlersbude, Berg— 
friede, Czierſpienten, Pillauken, von wilder Fiſcherei, die ſie auf 
Amtsſeen vom Beamten gewöhnlich auf drei Jahre pachten. Außer— 
dem mieten ſie dazu gerne Forſtſcheffelplätze. die Feueranſtal- 
ten ſind bei allen Dörfern im ganzen recht gut. Zeder Wirt 
hat eine Kandſpritze, Laterne und einen Zeuereimer, eine Dachleiter, 
auch beſitzen die Dörfer Waſſerküwen. Die öffentlichen Backöfen 
liegen außerhalb der Dörfer. Die Wege find in gutem Stande, aber 
nur wenige ſind mit Bäumen beſtanden, da die Gegend holzreich iſt, 
und die Leute zu bequem find zur Anpflanzung. die Dorford- 
nung wird von dem Schulzen jährlich einmal vorgeleſen. 

Die Kartoffel, welche heute überall in Dorf und Stadt als 
Hauptnahrungsmittel dient, hatte bekanntlich Friedrich der Große 
1745 einzuführen verſucht, doch erſt die Teuerungsjahre 1770 und 
1771 brachen das dagegen beſtehende Vorurteil. In unſerer Gegend 
wird 1775 von dem Bau der „Tartuffeln“ und „Kartoffeln“ ge- 
ſprochen, doch war er nicht verbreitet. dem Amtmanne wurde noch 
1780 ans Herz gelegt, er ſolle ſich feiner annehmen, ebenſo wie des 
Tabaksbaues. Doch mußte der Amtmann berichten, es lohne 
nicht der Mühe, in Oſterode Tobak und Hopſen zu pflanzen; er hätte 
es drei Jahre lang verſucht, aber ohne Erfolg, denn der Boden wäre 
zu ſchlecht. 

1780 riet die Regierung, der Amtmann ſolle darauf bedacht ſein, 
Klever und Esparſette zu bauen. Der Klee verbreitete ſich erſt 
um 1780 in Deutſchland; Esparſette, eine Kleeart, war auch erſt 
um den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts nach Deutſchland ge— 
kommen. 

1803 verlangte man von dem Amtmanne, er ſolle auf jedem 
Bormerke 3—4 Morgen mit Lombardiſchen, Kanadiſchen Pappeln 
eder anderen nützlichen Weideſträuchern bepflanzen, damit im vierten 
und fünften Pachtjahre davon Setzlinge von 3—4 Zoll im Durch— 
meſſer für Wege- und Wieſenränder zu nehmen wären. Bei jechs- 
jähriger Pachtdauer mußte 1803 der Amtmann eine Baumſchule von 
1500 Obſtbäumen, bei längerer Dauer der Pacht von 3000 Stück 
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anlegen. Apfel-, Birnen- und Pflaumenbäume ſollten gezogen 
werden. 

Das Jahr 1804 bietet wiederum einen Bericht über unſer Amt. 
Er reiht ſich den früheren entſprechend an. 

Das Amt Dfterode, jo wird geſagt, liegt mit feinen Vorwerken 
Thierau, Mörlen und Görlitz in einer von allen bedeutenden Hand— 
lungsſtädten entfernten, wenig fruchtbaren Gegend, und die Wieſen 
dieſer Bormerke ſind jährlich den nachteiligen überſchwemmungen 
des Drewenzſees ausgeſetzt. Die Amtsinſaſſen zählt man mit zu den 
ärmſten der Provinz Oftpreußen, ihre Ländereien ſind von ſchlechter, 
ſandiger Beſchaffenheit, ſie erwerben wenig, und die Dienſtbefreiuung, 
d. h. die Aufhebung des Scharwerkens, wird für fie eine günſtige 
Gelegenheit zur Kultur ihrer Ländereien und zur Verbeſſerung ihres 
Auskommens. 

Wie die kräftig eingreifende Tätigkeit des Großen Kurfürſten 
die Einheit des preußiſchen Staates vorbereitet hat, ſo hat ihn die 
Willenskraft Friedrich Wilhelms des Erſten geſchaffen !:). 

Die Hauptſache war die Steuerverbeſſerung. Es wurde eine ein— 
heitliche Generalhufenſteuer ein für allemal feſtgeſtellt, nach 
der Güte des Beſitztums, alle übrigen Steuern wurden aufgehoben. 

1721 wurde den Hauptleuten die Gerichtsbarkeit ge— 
nommen, die alten Landgerichte mit ihren adeligen Landrichtern und 
adeligen Landſchöffen wurden ganz beſeitigt. Schon 1716 verloren 
die Amtshauptleute die Inſpektion und Aufſicht über die Land— 
ſtädte, und beſondere Kommiſſarien als Inſpektoren der Städte er— 
hielten fie. 1723 wurden die beiden höchſten Bermwaltungsbehörden, 
die Arieges- und Domänenkammern in Königsberg und Gumbinnen, 
zu einer Behörde vereinigt, die 1808 die Benennung Regierungen 
erhielten. Diefen beiden ſogenannten Kam merdeparte— 
ments, dem Oſtpreußiſchen und dem Litauiſchen, wurden die ein- 
zelnen Hauptämter zur Verwaltung überwieſen. Oſterode fiel dem 
Oſtpreußiſchen Kammerdepartement zu. Der ſtändiſche Landkaſten 
wurde aufgehoben, Kommiſſariat und Domänenkammer erhielten 
einen genau begrenzten Wirkungskreis und wurden, mit Umgehung 
der Regierung, unter das General-Kriegs-Kommiſſariat und 
die General-domänen- Direktion in Berlin geſtellt. So brachte 
das Jahr 1723 das Ende der alten preußifchen ſtän— 
diſchen Regierung, wie die damals in Königsberg vereinigte 
Kriegs- und Domänenkammer dem nunmehr in Berlin 
errichteten Generaldirektorium unterſtellt wurde, als der höchſten 
Behörde für alle inneren Angelegenheiten. 

Dieſe einſchneidenden Anderungen machten viel böſes Blut bei 
manchem Mitgliede des Adels, deſſen alter Einfluß zu ſchwinden 
ſchien. Auch bei Oſteroder Amtsverwaltern ſtieß der König auf aller- 
lei Starrſinn. Wie er den brach, indem er ohne viel Federleſens den 
einen 1719 entſetzte, den anderen vier Jahre darauf ins Gefängnis 
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warf, wird bald ausführlicher erzählt werden. Zumal hatte es Un- 
willen erregt, daß der König 1719, durch Erlaſſe vom 16. Juni und 
10. Juli, alle Amtsuntertanen als erbliche Bauern anerkannte. 

Die ſtändiſchen Amtshauptmannſchaften wurden 1752 durch 
eine Verfügung Friedrichs des Großen beſeitigt, die Hauptleute durch 
Landräte, die jetzt aber Königliche Beamte waren, erſetzt. Ganz Oſt- 
preußen wurde in zehn landrätliche Kreiſe geteilt. 
Oſterode wurde mit Preußziſch Holland, Hohenſtein, Liebſtadt, 
Mohrungen und Deutih Eylau zum Kreiſe Mohrungen ge— 
ſchlagen. Der Landrat ſollte vorzüglich nur die adeligen Güter be— 
aufſichtigen. Er hatte, außer dem Kantonweſen, nur eine ſehr be— 
ſchränkte polizeiliche Einwirkung auf die Königlichen Untertanen auß 
dem Domänenamte. Die Städte waren jehs Steuerräten, den 
ſogenannten commissarii locorum, in Anſehung der Polizei-, Ge- 
werbe- und Militärſachen, untergeordnet. 1772 wurde das Königs- 
berger Departement in acht Kreiſe geteilt. 

Die Nachwehen der harten Kriegszeiten und die Folgen mancher 
Peſtjahre laſſen ſich deutlich ermeſſen an dem geringen Werte des 
Grund und Bodens, ſelbſt des im Bereiche der Stadt gelegenen. 1715 
überließ der König dem Stephan Gieſe einen wüſten Platz auf der 
Schloßfreiheit, ohnweit dem Hoſpital an der Landſtraße, gegenüber 
dem Königlichen Obſtgarten gelegen — anſcheinend in der Gegend, 
wo ſich heute die Schmidtſche Maſchinenfabrin ausdehnt — 30 Werk- 
ſchuhe lang, 50 breit, zum Bau eines Hauſes, hinter dem Hauſe, am 
Zuße des Berges, einen Geköchsgarten, 75 Schuhe lang und breit, 
der ſandig und ſonſt nicht zu nutzen war, an einem entlegenen Orte. 
Dafür mußte Gieſe jährlich entrichten an Grundzins 1 Taler 30 Gro- 
ſchen, zahlbar dem Amte, Dezem und Kontribution, wie feine Nach- 
barn, und Hökerei durfte er nicht treiben. 

Als die vier Amtsvorwerke werden 1727 erwähnt: Görlitz, 
Hirſchberg, Mörlen und Thyrau. 

Im Jahre 1735 wurde die Bevölkerung des Amtes feſtgeſtellt. 
Die folgenden Zahlen geben die in dem Orte lebenden Perſonen an. 

Daneben ſeien, ſoweit zu Handen, die Zahlen geſtellt, welche 1794, 
1800 und 1900 betreffen! 


1735 1794 1800 1900 


Amt Oſterode . 17 32 44 — 

„„ 25 80 81 126 

iie in 25 . IH 265 

eee -. » 2... 15 46 48 171 
Zuſammen 82 


Auf den Dörfern: 
„ m... 92 264 294 626 
Adlersbude 3 — — ur 
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1735 1794 1800 1900 


Bemiriebe ı. . 8. 71 219 237 605 
Barwieſe . . 8 14 15 — 
Bardungen, Ofen * 9 — — = 
Gierppienten, : » . .- 9 34 46 116 
en, 22 — — 239 
„„ fen 15 — — — 
F 52 90 100 — 
Figainen . 8 217 17 — 
Fiſcher an der oferoder 
Nee 5 — — = 
Baenien. 2 2. ww 2 16 13 — 
Jablonckeee n Ü 33 38 141 
Sahnsporfi| : - . » .» 35 4 37 80 
Poburſchtte 10 26 27 58 
Peterswalde . 79 223 205 856 
Parwolchken 19 26 33 air 
DIR. DZ 2. 2.2.2... 1 — — — 
eee 17 26 27 — 
C 42 63 71 169 
JJ — 29 30 126 
RöſchgʒRen 93 225 247 588 
Geuberstorff . . . . 124 259 294 917 
Szior reinen. 8 14 15 15 
Spercken, Olen 2 — — — 
Paſſarie, der Wart. 3 — — — 
CC 113 313 382 709 
Haus-, Lichotkſche und 
Buchwalder um : 14 — — — 
Taſſelbude . ; 36 67 80 342 
eee 12 146 178 811 
heuer 120 286 256 704 
Fd 2 — — 330 


Zuſammen 1175 


In den adeligen 


Gütern: 
Buchwalde 111 266 264 1043 
Bergffede 12 — — 43 
Ballen 16 27 34 157 
Erplau Fr. 59 136 130 262 
Cerlin 10 50 62 — 
Doheitg g 28 17? 62? 336 
Ssreudenihal . . u, 71 149 90 — 


Gr. Napp enn 15 19 25 — 


Gr. Gröben . 100 114 161 176 
Jabloncken 19 — — 73 
Meet — — — 140 
Kl. Nappeen 12 12 25 — 
Lichteine n 19 107 140 182 
D 145 135 143 — 
Alerwe in 77 — — 256 
Pantzerey. EEE, — — — 74 
Neuen „mm... 18 — — 126 
Schildec gk — — — 163 
Schwan hoff .. 25 20 43 — 
e eee 20 41 33 12 
War glitten 11 28 46 19 
Marmenden . . ... 24 63 50 130 


Zuſammen 788 


Die Zahlen ſprechen am beredteſten! Es mögen noch weitere, 
großenteils zahlenmäßige Angaben geboten werden aus den folgen- 
den Jahrzehnten, die Vergleiche im einzelnen geſtatten dürften. Es 
werden dabei die Amtseingeſeſſenen mehrfach nach ihrer Stellung 
geſchieden. über dieſe Unterſchiede wird im folgenden ausführlicher 
gehandelt werden. 

1777 ſtoßen wir im Amte zunächſt auf Koloniebauern, 
deren 6 vorhanden waren. Zwei von ihnen lebten in Thyrau, vier 
in Arnau. Sie beſaßen zuſammen 14 Kufen, der einzelne 2—3. Als 
Beſatz hatten ſie erhalten 25 Pferde im Taxwerte von 154 Talern, 
28 Ochſen im Taxwerte von 211 Talern, 15 Kühe im Taxwerte von 
65 Talern. An Domänenzins zahlten fie für die Hufe 4 Taler und 
5 Taler 45 Groſchen. Sodann finden wir 77 Hochzins bauern, 
davon 5 in Arnau, 4 in Bergfriede, 16 in Hirſchberg, 16 in Röſchken, 
15 in Seubersdorf, 5 in Thyrau, 7 in Thierberg, 9 in Theuernitz. 
Der einzelne beſaß 15 Morgen bis zu 3 Hufen. Der Domänenzins 
betrug 3 Taler bis 8 Taler 30 Groſchen. Schar werksbauern 
gab es 56, und zwar 10 in Arnau, 6 in Bergfriede, 5 in 
Röſchken, 8 in Seubersdorf, 10 in Thyrau, 7 in Thier— 
berg, 10 in Theuernitz. Ein jeder befaß 2 bis 3 Hufen Landes. Alle 
zuſammen hatten an Vieh als Beſatzſtücken erhalten 127 Pferde (Tar- 
wert 791 Taler), 175 Ochſen (Taxwert 1295 Taler), 87 Kühe (Tar- 
wert 402 Taler), 16 Schweine (Taxwert 11 Taler), 8 Gänſe (Tar- 
wert 1 Taler 48 Groſchen), 5 Hühner (Taxwert 27 Groſchen). Zwei 
Emphyteuten lebten in Hirſchberg. Sie beſaßen zuſammen 
über 13 Huſen Magdeburgiſch und zahlten dafür alles in allem an 
Domänenzins 200 Taler ies). 

Ein Verzeichnis von 1778 gibt die Zahlen aller ſelbſtän- 
digen Amtsinſaſſen an. Sie mögen der Reihe nach hier 
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folgen: In Bergfriede lebten 12 Wirte, davon 2 Kölmer, 6 Schar— 
werker, 4 Hochzinſer. In dungen 6 Schatullbauern, in Dziadzick 
10 Preußiſche Freie, in Görlitz 1 Krüger, in Hirſchberg 20 Wirte, da- 
von 3 Kölmer, 16 Hochzinſer, 1 Erbpächter, in Jonasdorf 4 Kölmer, in 
Alt-Jablonken 2, in Neu-Jablonken 1 Schatuller, in Lobenſtein 
3 Kölmer und Freie, in Poburſen 3, in Peterswalde 25, in Par- 
wolken 5 Kölmer, in Plichten 6 Schatuller, in Rauden 8 Kölmer, in 
Röſchken 22 Wirte, davon 1 Kölmer, 5 Scharwerker, 16 Hochzinſer, 
in Seubersdorf 35 Wirte, davon 3 Kölmer, 8 Scharwerker, 24 Hoch— 
zinſer, in Thurau 23 Wirte, davon 1 Kölmer, 10 Scharwerker, 
12 Hochzinſer, in Tafelbude 8 Preußiſche Freie, in Thierberg 19 Wirte, 
davon 2 Preußiſche Freie, 7 Scharwerker, 2 Koloniſten, 8 Hochzinſer, 
in Theuernitz 21 Wirte, davon 1 Kölmer, 10 Scharwerker, 10 Hoch— 
zinſer. Außerdem wohnten an Eigen kätnern in Arnau 4, in 
Bergfriede, Hirſchberg und Röſchken je 2, in Seubersdorf, Thierberg 
und Theuernitz je 1, in Thyrau 5. 

Nach dem Stadtbrande von 1788 erfolgte 1789 am 29. Mai ein 
Reſkript, das den Retabliſſementsplan beſtätigte. Darin war vor— 
gejehen, daß das Amt den Amtsſäegarten und den größten 
Teil des Amtsroßgartens an die Stadt abtreten ſollte. Auf 
dieſem Grund und Boden wurden 20 ſogenannte Buden oder Klein- 
bürgerhäuſer erbaut. Jeder Büdner zahlte jährlich 30 Groſchen 
Grundzins, den die Kämmerei erhob. Dieſe Buden waren als Erſatz 
für die hart an oder auf der ehemaligen Stadtmauer belegenen, mit 
und nach dem Brande eingegangenen ſtädtiſchen Mauerbuden er— 
richtet. 1795 ſtanden bereits 23 Buden. Ein paar Häuschen auf dem 
Roßgarten, die heute noch putzig neben größeren Neubauten empor- 
gucken, ſtammen ſicherlich aus jenen Jahren, denen die Roßgarten— 
ſtraße ihr anfänglich recht beſcheidenes Daſein verdankte. 

Was die Einteilung der Amtsinſaſſen anlangt, 
jo erſtattete im Jahre 1777 das Amt Oſterode auf eine Verfügung der 
Regierung hin einen Bericht über die Beſchaffenheit aller und jeder 
Amtsinſaſſen, deren Freiheiten und Pflichten. Es werden hierbei 
unterſchieden 1. Kölmer. Dieſe haben ihre Güter, laut ihren von 
der Landesherrſchaſt erteilten Privilegien zu kölmiſchem Rechte erb- 
und eigentümlich erhalten. Sie ſind auf folgende Leiſtungen geſetzt: 
a) auf die Kontribution, die fie an die Kriegskaſſe zahlen, b) auf den 
Domänenzins, den fie nach der General-Huben-Schoß-Einrichtung 
von den Jahren 1724, 1725 an das Amt entrichten. Zu weiteren 
Dienſten oder Scharwerk find fie nicht verpflichtet. Sie werden 
lediglich nach ihren Privilegien beurteilt, worauf ji auch ihre Ab- 
gaben gründen, doch ſind ſie von jeher herangezogen worden zu den 
Kriegsfuhren, freilich nur bei dem Marſch der Regimenter, gegen die 
feſtgeſetzten Meilengelder, ferner zu Hand- und Spanndienſten bei 
Bauten der Kirchen, zu denen ſie eingewidmet ſind, desgleichen zu 
anderen Fuhren, wozu fie als Parochianen verpflichtet find, z. B. zur 
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Abholung eines neuen Predigers, ferner zu den Schulen als Affo- 
zierte, auch zur Fourage-Lieferung, jedoch für dieſe erhalten fie die 
feſtgeſetzte Dergütung. An Weidegeld zahlen ſie nichts, inſofern fie 
ſich nicht der Weide im Königlichen Walde bedienen. In dieſem Falle 
zahlen fie für jedes Stück eigenes Vieh 5, für fremdes 10 Groſchen an 
das Amt. Stege und Wege müſſen die Kölmer in ihren Gutsgrenzen 
unterhalten. An Bienenzins wird gewöhnlich von den Kölmern 
nichts gezahlt. Freilich ſind einige von ihnen nach altem Brauch zum 
Etat gebracht und find auf 10 Groſchen für den Stoch geſetzt. Dieſer 
Betrag iſt fixiert und zum Amtsvertrage gekommen. 2. Freie. 
Sie ſtehen den Kölmern nahezu gleich als Preußiſche Freie, nur ſind 
ſie laut ihren Privilegien überdem noch zu Burgdienſten verpflichtet. 
Urſprünglich kamen Kölmiſche Privilegien denen zu, die dem Orden 
bei der Eroberung des Landes oder ſonſt Dienſte geleiſtet hatten. 
Preußziſch Freie find zunächſt eingeborene Preußen, die ſich dem Orden 
unterwarfen. Sie blieben in der Lehnsqualität Bafallen und wurden 
auf Burgdienſte geſetzt. „Nachdem aber der Lehnsnexus in Abſicht 
auf den Landesherrn durch Abtragung des Allodifications-Canonis 
gehoben worden“, d. h. doch wohl: nach Verfall des Lehnsſtaates, 
dem Schwinden des Lehnsbegriffes, iſt der Unterſchied zwiſchen Köl— 
mern und Preußziſch-Freien kaum vorhanden. Die Burgdienſte 
ſchränken ſich nach altem Brauche in Oſterode ein auf das Schloß, die 
dabei befindlichen Gebäude und die dazu gehörigen Brücken. Bei 
Neubauten oder Ausbeſſerungen leiſten die Freien Hand- und Spann- 
dienſte. 3. Schatuller. (Chatouller.) Sie haben Der- 
ſchreibungen auf vorherige Behandlungen der Oberforſtmeiſter unter 
landesherrſchaftlicher Beſtätigung auf gewiſſe zu rodende und zu 
„beurbarende“ Waldländereien. Im Amte Oſterode fällt der Unter- 
ſchied zwiſchen Schatull-Kölmern und Schatull-Bauern fort. Hier 
findet ſich nur eine Gattung. Sie bauen ihre Güter gegen gewiſſe 
Freijahre und freies Bauholz, das die Königliche Heide liefert, aus 
eigenen Mitteln an, kultivieren es und verſehen es mit eigenem Be- 
trieb. Sie find verpflichtet zu Kirchen- und Schulleiſtungen, Arieges- 
fuhren, Fouragelieferung, Wegeverbeſſerung innerhalb ihrer Guts— 
grenzen. Sie tun keine Burg- oder andere Dienſte. Da ſie jedoch 
ehedem vom Jorſtamte abhingen, hat ſich der Brauch erhalten, daß 
ſie bei den Königlichen Jagden einige Dienſte leiſten, zu Anfuhr des 
Jagdgeräts und durch Geſtellung einiger Leute zur Treibjagd. Ihre 
Abgaben beſtehen in dem durch ihre Verſchreibungen beſtimmten 
Hubenzinfe, der 1777 zum Domänenamte veranſchlagt und fixiert iſt. 
Darunter iſt auch der Kopf- und Kornſchoß mit einbegriffen. Für 
ihre Perſon ſind ſie frei, doch müſſen ſie für ihre Inftleute und andere 
Einwohner den Kopfſchoß mit je 35 Groſchen bezahlen für jede Per- 
fon über 12 Jahre, den Kornſchoß, für eine Kuh 24, für ein Pferd 
oder einen Ochſen 15, für ein Schaf oder ein Schwein 3 Groſchen ans 
Amt, laut den jährlich auſgeſtellten Berzeichniſſen. Betreffs etwaiger 


Dergütungen ftehen fie den Bauern gleich. Wer ſich der Königlichen 
Weide bedient, zahlt für jedes Stück eigenes Bieh 3, für fremdes 
10 Groſchen Weidegeld. An Bienenzins werden nach jährlicher Auf- 
nahme 12 Groſchen für den Stock entrichtet. Die Schatuller ſind 
ebenſo wie die Kölmer und Freien völlige Eigentümer ihrer Güter, 
können nach Gefallen darüber verfügen und bedürfen bei etwaiger 
Veräußerung keine weitere Erlaubnis, als die gerichtliche Beſtätigung, 
wie fie die Candesgeſetze erfordern, um ihren Handlungen Gültigkeit 
beizulegen. Zur Unterhaltung ihres Kredits werden bei dem Juftiz- 
amte richtige Hypothekenbücher über dieſe Güter geführt. 1788 
wurde angemerkt: eigentliche Schatuller gäbe es im Amte nicht; 
dieſer Name werde nur mißbräudlih auf Teerbrenner und Hol;- 
ſchläger ausgedehnt. 4 Kaufhübner. Urſprünglich werden 
Kaufhübner diejenigen genannt, welche wüſte Bauernhuben unter 
Königlicher Beſtätigung gegen Erlegung eines beſtimmten Kauf- 
ſchillings erb- und eigentümlich erworben und darüber ſchriftliche 
Kontrakte erhalten haben. Sie haben ihren eigenen Beſatz. Sie 
ſind frei von Scharwerk, ordinärem Paß, Bau- und Achtelholzfuhren, 
Burg- und anderen Dienſten, wie fie ſonſt Königlichen Bauernhuben 
obliegen. Sie ſind verpflichtet zu Kirchen- und Schulleiſtungen, 
Kriegesfuhren, Wegebeſſerung, Zouragelieferung. Den feſtgeſetzten 
Zins zahlen fie ans Amt. Ihre Inftleute zahlen den gewöhnlichen 
Kopfſchoß mit 35 Groſchen für die Perſon, und den bereits erwähnten 
Hornſchoß. Auch die Kaufhübner werden als wahre Eigentümer 
ihrer Erben betrachtet, ſonſt aber wird mit ihnen bei Neubauten und 
Bauvergütungen, wozu fie freies Bauholz und gewiſſe Freijahre er- 
halten, desgleichen bei Unglücksfällen und deren Berückſichtigungen 
wie mit Bauern verfahren. 5. Aſſekuranten gibt es im Amte 
nicht. Aſſekuranten find Lehnsbauern, die im Beſitze von Hufen find, 
deren Vorbeſitzer eine Aſſekuranz darüber erhalten haben, daß die 
ſchuldig gebliebene Kontribution niedergeſchlagen iſt. Die Aſſekuran- 
ten zahlen Zins an die Domäne!®). 6. Koloniebauern. Sie 
find als Ausländer teils mit, teils ohne Beſatz auf wüſte Bauern- 
huben angeſetzt. Diejenigen, welche Königlichen Beſatz erhalten, 
haben bisher noch nichts aus Königlicher Kaffe beim Abgange des 
Beſatzes oder Inventariums vergütet bekommen, ſie leiſten kein 
Scharwerk, haben bloße Beſatzbriefe und keine Verſchreibungen in 
Händen. Daher können ſie keine Schulden auf ihre Erben auf— 
nehmen und können aus ihren Erben hinausgeworfen werden, falls 
fie ſchlecht wirtſchaften. Sie müſſen Kriegsfuhren tun, Fourage 
liefern, Wege beſſern, bei Kirchen-, Schulen- und Mühlenbauten die 
erforderlichen Dienſte leiſten. Sie erhalten freies Bau- und Brenn- 
holz gegen Einmiete, Freijahre und Erleichterung bei Unglücksfällen 
gleich den Königlichen Scharwerksbauern nach dem Remiſſions— 
Reglement, das am 15. April 1771 zur Beſtätigung nach Kofe geſchickt 
fl. 7. Hochzinsbauern, eigentlich Erbfreibauern, find ein- 
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heimiſche Leute, denen wüſte Bauernhuben gegen freies Bauholz und 
gewiſſe Freijahre ſcharwerksfrei zum Bebauen eingeräumt ſind. 
Darüber haben ſie erbliche Derſchreibungen erhalten, welche teils mit 
Königlicher Beſtätigung, teils unter Gutheißung der Königlichen 
Krieges- und Ddomänenkammer ausgefertigt find. Sie haben, mit 
geringer Ausnahme in Hirſchberg, ſämtlich ihren eigenen Beſatz, be- 
kommen nichts vergütet bei Abgange ihres Biehes, über welches ſie 
unbedingtes Eigentum haben. Dagegen ſteht ihnen kein unbedingtes 
Eigentumsrecht über ihre Hufen zu: ſie können wegen ſchlechter 
Wirtſchaft hinausgeworfen werden. Falls nicht ausdrückliche Be— 
freiungen durch Verſchreibungen beſonders ausgeſprochen ſind, ſtehen 
in betreff ihrer Dienſte Kochzinſer den Koloniebauern gleich, d. h. ſie 
müſſen Krieges-, Paß-, Bau-, Achtelholz-, Mühlen-, Kirchen- und 
Schulbauten-Fuhren leiſten, Fourage liefern, Wege beſſern. Sie er- 


halten dafür freies Bau- und Brennholz gegen Einmiete, und 


gleich den Scharwerksbauern Erleichterung bei Unglücksfällen. 
8. Schar werksbauern. Sie haben bloße Annehmungs- 
briefe und Königlichen Beſatz. Sie müſſen das ordinäre Scharwerk 
von 60 Tagen verrichten gegen das übliche Scharwerksgeld von 
4 Talern. Sie leiſten den Hufenzins gewöhnlichermaßen ans Amt. 
Ferner find fie ſchuldig, dem Beamten das aus Königlichen Zorjten 
angewieſene Deputat-Achtelholz anzufahren, ſowie zwei Königsber- 
giſche Reifen zu tun. Bei Kirchen-, Schulen- und Mühlenbauten 
müſſen fie Fuhren- und Handdienſte leiſten, ingleichen Paß und 
Kriegsfuhren tun. Sie erhalten freies Bauholz und beſtimmte Frei- 
jahre, nämlich für ein Wohnhaus 1½, für eine Scheune 1, für einen 
Schoppen ½ Jahr, dafür müſſen die Erben fie auf ihre Koſten er- 
bauen. Die Vergütung für Mißwachs und Hagelſchaden erfolgt nach 
dem Remiſſions-Reglement. Für die Benutzung Königlicher Weide 
iſt zu erlegen 3 Groſchen für ein eigenes, 10 Groſchen für ein fremdes 
Stück Vieh. Der Bienenzins beträgt für den Stock 12 Groſchen, ein 
Verzeichnis wird jährlich aufgenommen. Die auf Bauernhuſen vor- 
handenen Inſtleute zahlen jährlich für die Perſon 221, Groſchen 
Schutzgeld ans Amt. 9. Beutner. Es ſind zwei Gruppen zu 
ſcheiden. Die erſte beſteht aus Eigentümern, die ſchon von der Ordens- 
zeit her Kölmiſche Privilegia über gewiſſe Kuben erhalten hatten 
unter der Verpflichtung, auf die Waldbienen in den herrſchaftlichen 
Heiden acht zu haben, fie zu warten, nach Befinden neue Beuten zu 
machen und ſowohl Honig als Wachs für einen feſtgeſetzten Preis ab- 
zuliefern. Die andere Gruppe wird gebildet aus Leuten, die in den 
Gegenden, wo Waldbeuten vorhanden waren, angeſetzt wurden. 
Sie wohnen in Dörfern und gehören ſchon wegen ihres Landes zu 
einer der bereits angeführten Gattungen. Bei der General-Verpach— 
tung 1724/1725 ſind ihre Hufen auf einen gewiſſen Zins geſetzt, und 
ein jeder iſt, je nach der Beſchaffenheit ſeines Landes, teils zur Kon- 
tributionskaſſe, teils zum Domänenzinſe geſchlagen. Der Wald- 
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honigszins iſt auf jeden Biener und Beutner mit 6 Talern 60 Groſchen 
feſtgeſetzt, den fie nach dem Ertrage ans Amt zahlen. Es ſteht nach 
den Königlichen Berordnungen von 1777 keinem Beutner frei, 
neue Beuten im Walde anzulegen, ſondern ſie ſind ſchuldig, ihre 
jungen Waldbienen ſoviel möglich an die Häuſer zu ziehen, damit 
deren Natur nach und nach möglichſt geändert werde. Die Er- 
fahrung lehrt, daß die Waldbienen-Anlage in dem Königlichen Forſt 
Unordnung, ja Gefahr verurſacht hat. Auch iſt der Nutzen der 
Bienenzucht ungleich ſtärker, wenn die Bienen bei den Häuſern 
ordentlich abgewartet werden. 10. Emphyteuten. Sie finden 
ſich beim Amte Oſterode nur in Hirſchberg. Bei dieſem Königlichen 
Bormwerke war vormals eine Schäferei. Firſchberg beſteht aus 
13 Hufen, 14 Morgen, 61 Ruten. Es iſt feit 1769 auf Erbpacht aus- 
getan, der Kontrakt zu Königsberg 1769 am 10. Auguſt und 7. Sep- 
tember ausgefertigt und beſtätigt. Hirſchberg wurde darin ohne 
Freijahre auf 4 Bauern abgebaut, der Erbzins ſollte gemeinſam (in 
solidum) entrichtet werden. Das Inventarium wurde den Bauern 
umſonſt geliefert. Sie ſind frei von Scharwerks-, Burg- und anderen 
Dienſten, ſie bekommen das nötige Bauholz nebſt Sprock und Brenn— 
ſtrauch aus der Königlichen Heide. Es find ihnen gleich anderen 
Einſaſſen Königliche Benefizien zugeſtanden. über ihre Gebäude 
werden bei dem Juſtizamte ordentliche FHypothekenbücher geführt. 
11. Eigenkätner. Es find superficiarii (Erbpächter), die ſich 
auf Königlichem Grund und Boden, etwa auf übermaßlande oder 
auf einem Dorfanger, kleine Wohnhäuſer aus eigenen Mitteln er- 
baut und dabei auf dem ihnen angewieſenen Platze einen Garten 
angelegt haben. Sie haben Verſchreibungen, welche die Königliche 
Kammer beſtätigt hat. Darin iſt der Grundzins beſtimmt, den ſie 
jährlich an das Domänenamt zahlen. Außerdem bezahlen fie und 
etwaige Einwohner in ſolchen Häufern den Kopf- und Hornſchoß, der 
unter die unbeſtändigen Gefälle des Amtes zu rechnen iſt. Wegen 
des Weidegeldes müſſen ſie ſich mit der Dorfſchaft abfinden, auch 
müſſen fie zum Kirtenlohn beitragen. Die Eigenkätner ſind berechtigt, 
mit obrigkeitlicher Erlaubnis ihr Eigentum zu veräußern oder 
Hypotheken aufzunehmen. 12. Gärtner. Sie heißen hier „Rott- 
henen“, finden ſich auf den Vorwerken wie im Dienfte der Kölmer, 
fie ſtehen auf Lohn und Deputat und find von Kopf- und Horn— 
ſchoß befreit. 13. Inftleute oder Losgänger. Sie wohnen 
auf Königlichen Bormwerken, oder bei Kölmern, Freien und Bauern, 
arbeiten dort und erhalten einen gewiſſen Tagelohn. Hiervon er- 
legen ſie die Wohnungsmiete an ihren Wirt. Die auf Kölmiſchen 
oder eigentlich Preußiſch-Freien Gütern wohnen, erlegen davon auch 
Kopf- und Hornſchoß an die Eigentümer, die auf Schatull- und 
Bauernhuben wohnen, erlegen davon den Kopf- und Hornſchoß, 
ſowie das Schutzgeld an das Amt. 14. Kirchenhüb ner. Kirchen- 
hübner nennt man die Leute, die Kirchen- oder eigentliche Pfarr- 


T: 


100 


huben auf Erb- oder Zeitpacht beſitzen. Sie leiften ans Amt nur den 
Kopf- und Hornſchoß für ſich, ihre Leute und ihr Dieh nach dem 
Reglement. Die Prieſter, deren Familien und Vieh ſind ſchoßfrei, 
nicht aber ihr Geſinde und deren Vieh. 

1788 betonte eine Verfügung nachdrücklich folgenden Unter- 
ſchied: Koloniſt heißt, wer auf eine neue Stelle geſetzt iſt, Aus- 
änder, wer auf eine alte Stelle kommt. Hieraus erhellt, daß der 
Sprachgebrauch die beiden Begriffe gern vermengte. 

Fügen wir noch einige Angaben allgemeiner Art 
hinzu: 

Die Königlichen Amtsuntertanen durften ſich aus ihrer Unter- 
tänigkeit loskaufen. Für ſolchen Loskauf mußten um 1706 100 
bis 165 Mark entrichtet werden. 1727 wurde behauptet, die meiſten 
Einwohner des Amtes wären polniſch und römiſcher Religion. 
Sie wären ſehr unbeſtändig, nicht wenige zögen bei ſchlechtem Ertrage 
ihrer Ländereien fort und hinterließen Weib und Kind. 1773 bis 
1779 führten die Königlichen Vorwerke mit den Ddreſchern weder 
Bücher noch Kerbſtöcke, ſondern gaben ſogleich nach dem 
Erdruſche den elften Scheffel als Entgelt. Das maſuriſch-polniſche 
wurde mehr noch als heute angewandt. Der Schulze Heyda in Buch— 
walde beſtätigte 1781 den Empfang einer amtlichen Zuſchrift in 
polniſcher Sprache. Ein amtlicher Bericht von 1789 ſpricht über 
das Weſen der Amts einwohner und behauptet, „ihrem 
Charakter klebt Nachläſſigkeit, Einfalt, Eigenſinnigkeit und Ungehor— 
ſam an“. Leutemangel wurde auch 1795 beklagt: es wären 
viele bei dem mit Frankreich geweſenen Kriege ausgehoben und als 
Stückknechte (Artilleriften) mitgegangen. 

Friedrich Wilhelm der Erſte hatte, wie erwähnt, die Amtshaupt- 
mannſchaften als Bermaltungsbehörden völlig aufgehoben, und ver- 
pachtete die Ämter. Der Titel Amtshauptmann blieb freilich, und 
der König verlieh ihn zugleich mit den zuſtehenden Einkünften des 
Hauptmanns, zumeiſt an verdiente Offiziere, die jedoch in ihren 
rechtlichen Pflichten vertreten wurden, zumeiſt durch ſogenannte Ber- 
weſer, und ſich nur ſelten im Amte aufhielten. 

Amtspächter von Oſterode war 1723 der Amtmann Johann 
Dietrich Puffaldt. Er hatte den Krugverlag für das ganze 
Amt, außer für Görlitz. Er durfte jedoch die Tonne und das Stof 
Bier nicht teurer verkaufen, als die Stadtbrauer. Auch beſaß er das 
Recht des Honigbruches, d. h. er durfte allen Gartenhonig brechen bei 
Freien und Kölmern und Schatullbauern. Im Jahre 1729 pachtete 
er das Amt weiter gegen 4277 Taler. 1735—1747 war Amts- 
pächter der Amtmann Johann Gabriel Wulff. Er zahlte zunächſt 
4862 Taler, ſodann 4785. Johann Jakob Quednau erlegte 1747 
bis 1753 5268 Taler Pacht, dann 5314 bis 1759. Deſſen Schwieger- 
ſohn Johann Friebrich Weißer mel wurde 1755 mit Königlicher 
Bewilligung ſein Mashopiſt und erhielt gleichfalls den Titel Amt- 
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mann. Bis 1769 verwaltete der ſpätere Oberamtmann Friedrich 
Ludwig Sigismund Heſſe das Amt gegen 5679 Taler Pacht. Ihm 
folgte 1769 der Amtsrat Johann Keinrich Lo efke. Dieſer ſollte 1781 
bis 1787 für das Amt 6277, für die Dorwerke, Brauerei und 
Brennerei 2548 Taler erlegen. 1782 trat Coefke es an den Amtsrat 
Walter ab, dieſer 1784 an Karl Imanuel Cederih. Mißwachs 
und üble Wirtſchaft bewirkten deſſen Vermögens verſall, und von 
1797 bis 1815 hatte der Amtmann Karl Ludwig Frey wald das 
Amt inne. In deſſen Kontrakt wird verlangt, er ſolle mit den 
Dreſchern Buch oder Kerbſtock führen. Das Getreibe ſolle gemeſſen 
werden, wie in Magazinen, „blank Eiſen kahl geſtrichen“, und nicht, 
wie in Scheunen üblich, „ein Korn über Bord“, auch ſolle auf den 
Wispel ein Scheffel Aufmaß kommen. 

Ein Anſchlag für 1714 berechnet an Einnahmen, von den 
Stücken, die zu verpachten wären: 

411 Taler 7 Groſchen 18 Pfennig vom Vorwerk Görlitz 


274 „ 31 25 25 2 „ Mörlin 

237 „ 60 5 Di „ Litfincken 

1 . . Thierau 

„ 70 25 25 25 Kirſchberg 

433 „ 30 5 von den drei Schäfereien 
zu Görlitz, Thierau und 
Kirſchberg 

236 „ 40 ” von der Haus-, Buch— 
walder und Lichotke- 
ſchen Mühle 

161 ;,, von der Fiſcherei 

304 „ 63 75 vom Krugverlag 

31 „ 80 2 an unſteten Gefällen 


Sa: 2442 Taler 22 Groſchen 3 Pfennig. 


Kiervon kommen in Abzug an Gehaltsbeiträgen für den 
Amtsſchreiber, den Pfarrer, den Rektor, den Wildnisbereiter, 
für die beiden Kämmerer, den Torwächter, den Packmohr 
(= Amtsdiener), den Stadtſchreiber und die Gtadtdiener, fürs 
Koſpital und an Dezem für die Vorwerke 438 Taler 46 Groſchen 
12 Pfennig. Somit brachte das Amt einen Reinertrag von 
2003 Talern 55 Groſchen 9 Pfennigen. 

König Friedrich Wilhelm der Erſte vollendete, wie erwähnt, 
die von feinen Vorgängern angebahnte Steuerverfaſſung ins- 
beſondere durch die Einführung des Generalhufenſchoſſes, der 
an die Stelle des Hufenſchoſſes und einiger anderen Abgaben 
trat. Auch für das Amt Oſter ode wurde dabei ein Kataſter auf- 
geſtellt!“). Dieſer Schoß ſollte im Amte für Adel, Kölmer und 
Freie mit dem Dezember 1716 in Kraft treten. 
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Kataſtrum des 


Der contribuablen Hufen bei Des 
bei Adel, 
Kölmern Thut f 
Adel u. in der erſten der I 
2 enden 
Freien Summa | 3 Jahre 3 Jahre 


9. m. R. 9. M. R. H. M. R.] Th. G. Pf. Th. G. pf. 


Bermöge dem Anno 
1723 mundierten 
General - Huben- 
ſchoß Kataſtrum 
iſt davon der 
Schluß. 1478 14 204241 7 150 1719 22 543130 63 6 3207 3 6 

wovon ader abgehet — 26 15 — 26 15 — — — 


auf Berahmung | 
Bleiben alfo | 1478 14 204214 22 150 1693 7 54[3130 63 63207 3 6 


1711 Ä 5 
Abgang der Hufen und 
worin ſolcher deſtehet 


Kirchen- 

Ritter- lle 
= Pfarr an Yuben- an unbejehte, 
2 mangel, ſchlecht, jo durch die Peſt 
dienfte | Kufenzahl | und andre en un demexden 
. Unland und | und neu bejeht, 
Dienſthufen Triften. ſo mit der Zeit 
fo niemals con- wieder contri- 
tribuable ge- buable werden 

weſen | können 


end. RN. R . MN. N. 


Don | 


Adligen 33% 1493 25 —] 26 — —| 34 — —| — — — 
Kölmern. 14 298 7110| — — —| -— — — — — — 
1 Pferd vor den Warpenwagen. 
Bauern ... — |312 — 29 12 -| 3—- — 101 5 — 
Summa | Ki ER E. 
summarum 47°, 2223 14 150 55 12 57 101 15 


1 Pferd zum Warpenwagen. 
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Amtes Oſterode. 


Geldes 


Kölmer und Freien Thut in Summa 


als ein der erſten als ein 


Fixum 3 Jahre 3 Jahre Zirum 


als ein der erſten N 
genden 


Th. G. Pf. Th. G. Pf. Th. G. Pf. Th. G. Pf.] Th. G. Pf. Th. G. Pf. Tg. G. Pf. 
— —— äĩ— — —— — | — 


3284 78 6525 11 4 525 11 4 525 11 43655 74 1003732 14 10 3809 89 10 
— 18 15 13 15 — 13 15 — 13 15 — 13 15 — 13 15 — 

| Zee | __ 

3284 78 6 511 86 4 511 86 4 511 86 44362 59 10/3718 89 10 3796 74 10 


6 | 7 = in: 
Und alfo Anno 1716 von 
allen beſetzten und contri- 


Sollen von jeder beſetzten Hufe an 
General-Hufenſchoß jährlich zahlen 


Feſtgeſetzte buablen Hufen 
contribuable 10 in den nach Ver- und 1 
UNSDER lauf der in 3 
Hufenzahl 3 erſten 3 6 erſten | IR 
ren folgenden Zahre Summa contribuablen 
3 Jahren pro fixo Monat 


l OR: | zpır. Gr. Pf. Thlr. Gr. Pf. Thlr. Gr. Pf. Thlr. Gr. pf. Thlr. Gr. Pf. 


1433 25 — | | 3106 15 — 517 62 9 
298 7 150 | 653 26 41,| 108 79 6, 
217. > 753 22 — 125 48 12 


7 


2009 17 150 4512 63 4½ 752 10 9% 
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Um den Generalhufenſchoß in den Ämtern Eyck, Tilſit und 
Oſterode einzuführen, ernannte der König eine Kommiſſion unter 
der Leitung des Grafen Waldburg, doch ihre Arbeiten rückten nur 
langſam vorwärts. Oſterode wurde von ihr 1716 beſucht, und die 
Berichte darüber liefen am 12. Dezember in Königsberg bei der Re- 
gierung ein. Dieſe wollte aber die Berichte nicht vollziehen, und 
die Kommiſſion beſchwerte ſich deshalb am 17. / 18. Dezember beim 
Könige. Graf Waldburg berichtete 1717 am 22. Februar dem Könige, 
das Amt Oſterode wäre ſehr ſchlecht verwaltet, „in welchem der Ambt- 
ſchreiber weniger denn der Wind von Beſchaffenheit der König— 
lichen Dörfer weiß“. Auf ihren Reifen hatten die Kommiſſare übles 
erfahren, nicht einmal Brennholz zum Heizen des Sitzungszimmers 
hatte man geliefert, fie waren „chicaniret worden von der Teutſchen 
Amtskammer“ n). 

Noch 1716 wurde feſtgeſetzt, Buchwalde ſolle von nun an für jede 
Hufe jährlich 2 Taler 60 Groſchen Generalhufenſchoß, alfo insgeſamt 
141 Taler 30 Groſchen zahlen. 

Miß wachs und Hagelſchlag bewirkten es, daß die Jahre 1720 bis 
1727 ſchlechten Ertrag brachten. In dieſer Zeit hatte das Amt 37 799 
Taler aufbringen follen, und es war 1727 noch im Rückſtande mit 
5792 Talern. Arnau, Röſchken, Theuerni und Bergfriede waren ſo 
heruntergekommen, daß der Amtmann für fie freie Saat und Brot- 
getreide beantragte. 

Das Amt hatte von 1720 bis 1722 im Durchſchnitte jährlich ein- 
genommen: vom Brauwerk 244, von der Winter- und Sommer— 
fiſcherei 89, vom Honigbruch 6, als Wohnungszins auf der Freiheit 13, 
zuſammen 353 Taler. Für 1723 hoffte man etwa 33 Taler mehr zu 
erzielen. 

1727 1728 betrug die geſamte Amtseinnahme: 


Taler Groſchen Pfennig 
an beſtändigen Gefällen . . 1029 — 17 


an unbeſtändigen Gefällen .. 282 51 6 

an Ar rende ER 3307 22 4 
3: 
zuſammen 4618 74 9 


Die Arrende ſetzte ſich aus folgenden Einzelheiten zuſammen: 


R Zaler Groſchen Pfennig 
Don DBormerken, Adern, Gär— 


ten, Wieſen, Wohnungen . 2498 58 4 
Don der Brauerei und Brennerei 306 60 — 
Von der Fiſch eri. 121 U — 
Don den Mühlen. 380 40 — 

— . ̃ 7ß———— . 
zuſammen 3307 22 4 


Im Rechnungsjahre 1728 1729, fo hoffte man, würden die Er- 
träge ſteigen. Es war beabſichtigt worden, eine neue Windmühle 
aufzurichten, die Hausmühle zu bauen, die Buchwaldiſche Mühle 


we _ 


wiederherzuſtellen und einen neuen Krug in Figehnen zu erbauen. 
Die Einnahme betrug damals 


Taler Groſchen Pfennig 
an beſtändigen Gefällen . . 1916 39 16 


an unbeſtändigen Gefällen .. 322 67 7 
an Arrende Gefällen .. 2359 41 15 
an Getreibep achten 73 80 — 

zuſammen 4672 49 2 


Neben dem Generalhufenſchoſſe führte Friedrich Wilhelm die 
Service- und Fouragegelder, die Ritterdienft- 
gelder und den Allodificationszins ein. 

Schon 1713 hatte der König die Ableiſtung der Ritterdienfte, die 
ja nach der Einführung der ſtehenden Keere veraltet waren, gegen 
Geld erlaſſenn ?). Der Ritterdienſt adeliger Güter wurde beim Ber- 
kaufe auf 1000 Gulden, der Ritterdienft kölmiſcher und freier Güter 
auf 1000 Mark angeſchlagen. die Ritterdienſtgelder wurden 
auf drei Prozent hiervon feſtgeſetzt, alſo auf 30 Gulden und 30 Mark, 
oder auf 10 und 623 Taler. In einem Edikt vom 5. Januar 1747 
erklärte der König alle Lehngüter ſeines Landes für Allodial- und 
Erbgüter. Da die Aufhebung der Lehnsverbindlichkeit den Wert der 
Güter erhöhte, ſo wurde dafür eine jährliche Abgabe, Lehnskanon 
oder Allodifikationszins, feſtgeſetzt. Für die Provinz 
Preußen trat dieſe Einrichtung 1733 ins Leben. Servis gelder 
ſind die Beträge, die ſchon von den Zeiten des Großen Kurfürſten her 
Kölmer, Freie und Bauern zum Unterhalte der Kavallerie zahlten, 
welche damals auf bem platten Lande einquartiert war. Um die Zeit, 
da der Generalhufenſchoß eingerichtet wurde, verlegte man die Ka- 
vallerie in die Städte, und das platte Land ſollte die Fourage liefern. 
An die Stelle der Fouragelieferungen war jedoch bereits 1720 die 
Zahlung von Fouragegeldern geſetzt. Sie waren etwa halb 
ſo hoch, wie der Generalhufenſchoß. Es folge umſtehend eine 
Abſchrift 118) der N 


Tabelle von denen Kuben der ſämtlichen Lehn - Gütter, 

und wie viel davon pro Allodificatione an Erb - Zinf 

jährlich gezahlet werden ſoll des Amts Oſterrodgaa . 
Königsberg, den 20. November 1732. 
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Bon denen Ade- 


Volle 

Nahmen des Gutts Benennung des Lehens Kuben 

Zahl 
Hub. Morg 

Warglitten Magdeburgiſch und beeder Kinder 18 — 
Warneinen > en 5 12 = 
Schmigwalde . . . ” 7. [22 7. 80 f FEB 
Leip . * * D . [24 ”, »# „ 56 | 15 
Dreyſſighuben Wald. . 7. > Pr — — 
Steinfließ > 8 a B 7. 7. 7. 7 20 Zu 
Lichteinen 5 . a = 7 72 7 7 40 Fr 
Grapelau ar 7. 7. 7. 7. 40 5 
Oſterwein a 8 0 0 7. 7 7. 7. 70 == 
Sugenfeld . . . . Mannlehn 10 — 
Gierlen . 40 — 
Klein Napern > 17 — 
War wenden Magdeburgiſch und beeder Kinder 21 — 
Bergfriede 8 5 5 5 3 10 
S on 0. Magdeburgiſch 6 — 


Summa von den Adelichen Güttern | 457 25 
Von denen Unade- 


Von welchen pro Allodifi- 


e 9 222 1 0 
Benennung Voll eatione jährlich an Erbzinß 


es Gütis Kuben gezahlet werden foll 
des Lehns Zahl pro Kube Aube len 
Hub. Morg.][Groſchen Th. Gr. 
| 
Magdeburgiſch und | 
Bergfried beeder Kinder 4 — 12 — 48 
7. 7. 4 Be 10 — 40 
Dziadeck MNagdeburgiſch 26 — [ 12 3 42 
Zaffelbude Preußiſche Rechten 12 15 10 1 35 


Summa von denen Unadelichen Güttern 46 15 | 5 75 
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lichen Tehn-Güttern 


Davon gehen ab an 
j Wald, Palwe 
Kirchen u. Trifften 
gemäß Verordnung de dato 


Berlin d. 9. May 1732 
Huben Huben 


Bleiben 


loll 


F 


pur Wald 
20 


pur Wald 
40 


| 


lichen Cehn- -Güttern. 


ll III II sel 

za) | re 
[4%] 

Sılo| | i Ge 


Von welchen letzteren pro Allo- 
dificatione jährlich an Erbzinß 
gezahlet werden ſoll 


Thut von alle Hu- 
pro Kube 1 105 in Summa 
Th. Gr. Pf. | Th. Gr. Pf. 
— 5 3 — — 
— 15 — 2 — — 
— 15 — 5s — — 
— eb | See 
— 6 — 1 * 

| 

— 15 — 6 60 — 
— 15 — 6 — — 
— 15 — 10 15 — 
— 18 — „„ 
— 18 —4 8 — - 
— 18 — 3 36 — 
— 15 — 3 45 — 
— 15 — — 50 — 
— 15 — 1 — — 
e 


Nachweiſung Was dieſe Gütter ſonſten jährlich benzutragen haben, 
und zwar zur 


5 8 Und alſo 
Kriegs-Caſſe Domainen-Caſſe in Summa 
Th. Gr. Pf. Gr. Pf. Th. Gr. Pf. 
0 | I j | 
Gen. Huben Schoß 13,30 | laut der 1724 | 
Four age. 6,60 Rechnung — — —— — — 
Servies 658,30 
Ritterdient— —— 25 30 — 
1 | 
Gen. Huben 5 13,30 ; 
Fourag . 6,60 
eerues. .. 2. 530 
Ritterdienft 6,60 32 — — Zinß und 
Sa: 57 30 — Pfluggetrende 1.20 9 58 50 9 
e Huben Schoß 69,30 | nn 
Fourage . . 34,60 
Gervies. . . . 34,60 Erd ! 
Ritterdienſt 6,60 145 30 — | wie vorher 8 17 15153 47 15 
en Kuben amt ä . 9 5 
Fourage . 12,45 | | In 
Servies 16,60 ! 
Ritterdienſt .. 13,30 87 4 — u 4 50 — 172 5 — 
e | A 


| 
| 
| 
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1735 ſchlug man die Geſamt-Einnahme auf 5468, die Ausgabe 
auf 605 Taler an, 1740 Einnahme wie Ausgabe auf 6119 Taler. 1758 
wurden in Einnahme geftellt 6177, in die Ausgabe 17506 Taler. 
Der Fehlbetrag von mehr als 11 328 Talern war dadurch entſtanden, 
daß für die ruſſiſche Armee über 14 354 Taler an Lieferungen 
und Fuhren“ hatten geleiſtet werden müſſen. ähnlich ſtellte ſich die 
Rechnung 1759, wo gegen 13 000 Taler fehlten, da an Lieferungen 
und Fuhren für die Ruſſen über 15 000 Taler gedeckt werden ſollten. 
1760 dagegen brachte das Amt einen überſchuß von 476 Talern, ob- 
ſchon für die Ruſſen noch mehr als 2000 Taler draufgingen. Für 1769 
bis 1775 berechnete man den Gefamt-Reinertrag auf 5923 Taler. 
Wir bieten nunmehr einige Angaben über Erträge, welche das 
Amt von Arrende (Pacht) gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
gewann: 
Bon den kleinen Arrendeſtücken find beim Amt Oſterode einge- 
gekommen von Trinitatis 1744 bis dahin 1777: 


mus | ini | ı |_ in Dh 
1 TIET [Summa jährlich 
T. Or. pf. T. Or. Pf.] 2. Gr. Pf.] L. Gr. Pf.] T. Gr. pf. 
An Zährgeld . . . 10 — — 11 30 — 11 30 — 32 60 — 10 80 — 


. An Gartenmiete . 26 18 — 44 24 — 45 66 — 116 18 9| 38 66 3 
. An Ackermiete von 
Scheffelplätzen . . 81 2 9| 91 80 — 90 44 9263 37 —| 87 72 6 
An Wieſenmiete 137 57 —|187 73 —|186 58 —|512 8 —|i70 62 12 
Summa 254 77 90335 27 —|334 19 —|924 33 iin 11 3 
Nach dem Anſchlage follte einkommen. 214 6 81, 
mithin mehr | 94 4 121, 
An unbeſtändigen Gefällen find beim Amt Oſterode einge— 
kommen von Trinitatis 1774 bis dahin 1777: 


2 980 


1774/5 | 1775/6 | 1776 in Hurdfamitt 
| f i 
/ / /T Summa nn 
T. G. Pf.] T. Gr. Pf.] T. Gr. Pf.] T. Gr. Pf T. Gr. Pf. 


1. An Kopfſchoß von 

den Schatullern .| 6 30 — 6 30 —[ 6 — — 18 60 — 6 20 — 
2. An Kopf- u. Korn- 

ſchoß von den 


Handwerkern . . . 133 73 — 157 16 —[159 — — 4449 89 — 149 89 12 
An Schutzgeld von 

Cosgängern .. . 24 45 — 29 22 9| 27 22 981 — — 27 — — 
. An Nahrungs geld 

von Handwerkern 31 — — 33 — — 33 — — 97 — —| 32 30 


. An Weidegeld . . 12 11 — 26 79 — 25 17 — 64 17 — 21 35 12 
. An Wohnungs- 
miete 14 60 — 27 60 — 27 60 — 70 — — 23 30 — 
. An Bienenzins .. 37 16 — 36 46 — 38 58 — 112 30 —| 37 40 — 
Summa [259 55 —|316 73 9316 67 9893 16 —I297 65 6 
Nach dem Anſchlage ſollte einkommen. . . 225 32 16', 


mithin mehr | 72 32 7°, 


W 292 0 
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1775 war das Amt verpachtet für 6156, von da an für 6297 
Taler. 

Einen genauen Einblick in die Berhältniffe des Amtes gewährt 
der Anſchlag für 1780 1781. 


Einnahme. 
I. an beſtändigen Gefällen. 
A. Domänenzins. 


e Gr. Pf. 
1. Kölmiſcher Hufen zins. . 222 58 7 
2. Hochins „„ ee e 8 
3. erblicher Ackerzins —AA Eee A 32 — — 
4, bäuerlicher Hufenzin sk? 738 8 16 
5. erbliches Weideged t. 70 — — 
6. erblicher Wieſen inn 2 79 — 
e ee ee it — — 
e eee 538 — 
rds 8 DZ 
10. Zins vom Dienftlande . . . 2 2 . 28 23 15 
11. Waldhoniggeld -» - . - - oe 2... — — — 
12. Pfluggetreide . ED u 4 
13. erblicher Mühlenzins . er: 4% 2 80 — 


14. Urkund und Kölmiſche Bfennige 2.0 — 6 12 
15. Wacdısgeld . ; : a 

16. fixiertes Schankgeld 

17. Domänenjins . 

18. von der Freiheit 

19. Walkmühlenzins 

20. Gtand-Markt- Capathengelb SR: ai 
21. Lohmühlenzins . „ 
22. Schwarzfärbereizins. „ 
23. Schneidemühlen zins 
24, erblicher Bienen iss — — — 
25. Grund inss cc HE 34 — — 


zuſammen 2473 11 17 


— 
S O 
E 
& 


— 


B. An Forſtpertinenzien. 


„ Waldweidege lde. 13 35 101% 
Waldwieſenmiete . ar 8 9 42 
. Acker miete von Scheffelplätzen „„ 16 


zuſammen 175 78 13 
Summe von A und B 2649 60 12 


DD 
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H. an unbeſtändigen Gefällen. 


Kopfſchoß von den Schatulleinſaſſen . 7 30 — 
Kopf- und Kornſchoß von Eigenkätnern und 

Inſtleuten .. 108 24 3 

Schutzgeld von Cosgängern 209 2% 3 

„ Hang 20 5 — 

Weidegeld 3 . 13 35 10 

Wohnungsmiete von göniglichen Häuſern . 14 60 — 

Bienenzins für Gartenbienen:n . 33 

Waßtee e ee —— 


zuſammen 225 32 16 ½ 


Il. an Arrenden. 


Dorwerk GörliB . 2 2 2 2 2 2 . 808 58 16!/4 
A 11 4 
er Zhntau . .o 2 2 so 11/2 

Fähre bei Pillauglne nn 6 — — 

r 16 83 6 


Waldwieſenmiete . „„ Br 10H 9 4la 
| Ackermiete von Schefelpläten a 3 16 
Brauerei.. 827 7 146% 


Branntweinbrennerei j 0. „AZ 9 
Fiſcheri . „ 9 

| Mühlen. 
| Oſterodſche Waſſermühh e 608 80 16 
Buchwaldſche „ „5 8 
. Görlitz oder Lichotſche Waſſermühle. „„ 2 11 
Muſikp acht 4 — — 


zuſammen 3867 27 37% 
Summe aller Einnahme 6780 61 83/5 


au 


Ausgabe. 


den Amtsbedienten 


dem Ökonomiebeamten an Traktament 125, 

Schreibmaterialien 13 en 8 Groſchen, 

12 Pfennig . . . 4 : 
zur Juſtizämter- -Sportulkaffe BE 
dem Wirtſchaftsmeie 
dem Schließvogt . >. 
dem Lamdreller .„. «u. nee 
dem Schornſteinfeger . . 
den drei Berittſchulzen zu Seubersdorf, Thier- 

berg und Theuerniß . . 2 + 0. . 


* * * + + 
+ + * + 


+ 
+ 
0 
* 


den Forſtbedienten 
dem Förſter bar . . . RE ET 


den Geiſtlichen und Seed Phe 
dem Pfarrer in Oſterode .. 
demſelben wegen 10 Fuder Heu zu 45 Groſchen 
dem Rektor. . 33 
der provinzialſchule zu Saalfeld. a: 


den Hofpitälern 
dem Hoſpital zu DOfterode . . 2 2 2 02. 


der Stempel und Kartenkammer 
an Muſikp achtete. 


zur Domänenkaſſe 


an Traktamentzulage für die Kammerkalku— 
JJ A 


0 


an Kirchendezem 
für die Vorwerke Görlitz, Mörlen, Thyrau 
e Grsſh en EEE 
Summe der Ausgaben 
Summe der Einnahme 


bleiben zur Domänenkaſſe zu liefern 


50 


61 
81 


Mehl vom Lande 


Scharren-Backen Die Geiſtlichen 


B t- 
is Roggen Igaber- Roggen Haber- Roggen Roggen 
wein- | Mal; £ we Be g 
j Mei- zu ſchrot Wei- zu ſchrot Wei- | zu Wei- u 
ſchrot zen | peu. ſchlecht n key: ſchlecht zen beu- ſchlechtf zen peu. schlecht 
ten | 0 teln d ten 0 . 
eln chen eln chen eln chen teln | chen 


Sch. | : £ 8 5 5 Se 1 8 Sch. Sch. 
| | | Ä 

a 1773/4 989 | 2000| 805 994 | 3911,| 2 46 |1496 | 2144 | 120 4 8 20 — 357 300 
17745 7192 | 3759| 6761, 1305½% 489 | 14 51',| 8311, 2178 6 4a, 18 38 — e 
1775/6 827 | 3392| 701 910% 591½ 5 17 712 1380 128 23 40 10 | 115 
1776/7 922 | 3968| 9291, 1019 | 365 7½ 32 857 1898½% 2 12 3 83 1521, 
1778/9 918 | 27541 541 719 | 139 4% | 29 | 761%, 1485½ 6½ 11% 21½ 39½ — 94 112 
177980 1385 | 3957| 680% 968 159 = 37 801¼ 151% 2 6 10% 4 ¼ — 57 108 
Summe | 5833 Eee far. 5 Ei 11060 E | 461, 110%, 221 — 813% 92434 


ift von der Hausmühle bei der Stadt Oſterode vermahlen. 
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An Branntwein. 
Es iſt debitiert 


1774/5 1775/6 1776% 177½ | 1778/9 | 1779/80 


Ohm Quart | Ohm | Quart | Ohm Quart | Ohm | Quart | Ohm Quart] Ohm Quart 
32... — m ge .' '' 


53 85½ 57 14½ 65 120 32.4 115 | 37 82 | 46 61 
Es iſt konſumiert 
134 ½ I eise 27838 2 59 


Darauf betrug die Pacht bis 1779 für das Amt 6414, für die Vor- 
werke 2504 Taler. Unter dieſen Bedingungen übernahm der Pächter 
das Amt bis 1815, dann ſollte das Amt aufgehoben werden. 

Der erſte Pachtanſchlag wurde beinahe in jedem Jahre etwas 
geändert. 1780/81 ſchloß der erſte Anſchlag mit 6181, der rekti- 
fizierte mit 6271, 1781,82 der erſte mit 6402, der rektifizierte mit 
6277 Talern ab. 1787 ſtellten ſich Einnahme und Ausgabe auf 8430 
Taler. 1789 bis 1795 ſollte die Pacht 6459, 1795 bis 1801 6203 Taler 
jährlich betragen. 

Die 3ahl der im Amte anſäſſigen Wirte und die Höhe der be— 
ſtändigen Gefälle entnehmen wir dem Anſchlage für 1795—1801, der 
auf Grund der Aufnahme von 1794 hergeſtellt wurde. 


Zahl der] Summe der beſtändigen 


In Wirte Gefälle 
L | Gr. | Pf 

| 
Adlersbude 5 6 73 — 
Arnau 33 254 6 — 
Baarwieſe 24 177 50 — 
Bardongen 8 6 — — — 
Buchwaldſche Mühle 1 — — — 
Czierſpienten . 4 — 60 — 

Adl. Domkaumühle zu 
Kintenuauenu — 2 80 — 
Dungen 9 15 
Dziadick 1 u s 6 
Unterförſterei Gnfingshende 1 3 5 = 
Saltianken . . 9 4 — — 


Figehnen mit Krug 
Alt- und Neu-Gensken 
Görlitz.. 5 
Hirfhberg . . 

Alt Jabloncken 

Neu 25 

Sonasdorf. 
Königswieſe . 
Lobenſtein. 

Adl. Marienfelde 
Morrajtkrug . . 
Stadt Oſterode 
Oſteroder Mühle. 
Amtspertinenz beim Sion 
Adl. Oſterwein A 
Ochſenwalde 
Parwolcken 
Peterswalde . 
Pillauchen. 

Plichten 

Poburßen. 
Puppeck 

Rauden u; 
Röſchgen 
Geubersdorfi. . » 
Sziorainen 

Taberbruck 

Zafelbude . 

Zheurni . 

Zhierberg . 

Thyrau i 

Adl. Warglitten . 

„ Warwenden 


Mithin ſollte das Amt an beſtimmten Gefällen jährlich bringen 
2725 Taler, 57 Groſchen, 17 Pfennig. Nach dem Anſchlag für 1794/95 
zahlte es 2713 Taler 17 Groſchen 17 Pfennig. 


und Ausgabe ab mit 12 177, 1819 mit 16 774 Talern. 


Wirte 


0 
— 0 8 0 


E ww 
0 00 


0 
— AE 00 


10 


Zahl der Summe der beſtändigen 
Gefälle 


= 


EN. er Bar ee ad ol | 


— 
— 


elooo 


1800 ſchloß Einnahme 
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Betrachten wir nunmehr auch rücblickend einzelne Aus- 
gaben und Aufwendungen, in Verbindung mit entſprechenden 
Einnahmen. Stetig wuchſen mit dem Herannahen des papiernen 
Zeitalters die Ausgaben für Papier und Tintenzeug. Im 
Geſchäftsjahre 1600 ham das Amt mit 1 Mark 30 Schilling hierfür 
aus, 1708 jedoch brauchte es 108 Mark 45 Schilling — freilich war 
noch Bindfaden zugerechnet — 1728 wurden für Schreibmaterialien 
19 Taler 22 Groſchen ausgeworfen. 

Hin und wieder fielen dem Amte Leiſtungen zur Laſt bei der 
Durchreife vornehmer Fremder. 1601 berührte eine 
Gräfin von Zollern das Amt auf einer Reife. da gab man ihr 
18 Pfund Rindfleiſch zum Beſten, 1 Schöpſen „und andere Eßwaren“, 
wie auch 74 Stof Bier. Wie lange ſie ſich aufhielt und wie ſtark ihre 
Begleitung war, wird nicht berichtet. 

1637 ſollte das Amt auf den Beſchluß des Landtages, der fürs 
ganze Herzogtum galt, eine Anlage von 20 Groſchen und ½ Scheffel 
Roggen auf die Hufe zahlen, zur Notdurft und Unterhaltung der 
seiten Memel und Pillau. 

Beträchtliche Einnahmen erzielte der Salzverſchleiß. Das Salz 
war im 18. Jahrhundert Monopol. Eine Salzfaktorei wurde 
1737 in Oſterode eingerichtet). 1769 brachte man es dahin aus 
der Dollſtädter Niederlage. Der Amtmann war öfters, z. B. 1822, 
zugleich Galzfaktor. Noch 1854 beſtand die Faktorei, und der alte 
Salzſpeicher, der rechts von dem Einfluß der Drewenz in den See lag 
und den ſchönen Blick über ihn nach Kräften trübte, wurde erſt 1898 
abgebrochen. 

An Garten miete erzielte das Amt 1774—1780 jährlich im 
Durchſchnitte 28 Taler. 

Die Sätze für den Kopf- und Hornſchoß wechſelten in ihrer 
Höhe. Es mußte 1762 —1768 entrichtet werden für die Perſon 35 
bis 38 Groſchen, für eine Kuh 24, für Ochs und Pferd 15, für Schaf 
und Schwein 3 Groſchen. Auf dieſe Art kamen im Amte jährlich 
88 Taler 65 Groſchen ein. Davon zahlten die Schatulleinſaſſen und 
die Teerbrenner durchſchnittlich 7 Taler 30 Groſchen. 1774-1780 
gab jeder Schatuller an Kopſſchoß jährlich 30 Groſchen. Für Kopſ-— 
und Kornſchoß entrichteten Eigenkätner und Inſtleute 1774—1780 die 
bereits angegebenen Sätze, wobei jährlich etwa 145 Taler fielen. Die 
Handwerker in Dörfern erlegten 1775 an Kopfſchoß „nach alter 
Obſervanz“ 38 Groſchen. Bon 1768 bis 1774 brachte der Kopf- und 
Hornſchoß im Durchſchnitte jährlich mehr als 93, von 1774 bis 1779 
mehr als 150 Taler. Aus dem Jahre 1788 iſt eine genaue Angabe 
über den Kopf-, Horn- und Klauenſchoß erhalten. Nur Steuer- 
pflichtige (Zenſiten) unter ſechzig Jahren waren dazu verpflichtet. 
Es zahlten: a) Kandwerker, die in bäuerlichen Dörfern wohnten und 
keine Landwirtſchaft trieben, für ſich, Weib und Kind je 38 Groſchen, 
an Korn- und Kopfſchoß, wie jeder Steuerpflichtige im Amte, 15 Gro— 


8*+ 
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ſchen für Pferd oder Ochſen, 24 für eine Kuh, 3 für Schaf oder 
Faſelſchwein, 6 für ein Maſtſchwein; b) Eigenkätner in bäuerlichen 
Amtsdörfern an Kopfſchoß für ſich und ihre Angehörigen je 35 Gro- 
ſchen, das übrige wie Handwerker; c) Inſtleute und Losleute, die 
in Königlichen Wohnungen, oder bei Kaufhübnern, oder bei Eigen- 
kätnern in bäuerlichen Dörfern, die Amtsfiſcher und Inſtleute, 
welche in den Schatulldörfern Dungen und Plichten wohnten, be- 
zahlten alles wie bei b; d) Müller, Krüger und Kirchhübner, falls die 
Kirchhufen bebaut waren, zahlten wie bei b. Frei von dieſen drei 
Geſchoſſen blieben: a) Kölmer und Bauern, b) Unterſörſter und 
deren Inſtleute, e) Eigenkätner bei Kölmern, d) Inſtleute bei 
Bauern, e) die in Lohn und Brot des Beamten ſtehenden Leute, 
f) Teerbrenner und Holzſchläger. 

Minder beträchtlich war die Einnahme von der Muſikpacht. 
1721 erwarb der Oſteroder Stadtmuſikant gegen 4 Taler jährlich 
das Recht, bei Hochzeiten, Kindtaufen und anderen Ehrenmahlen im. 
Amte Oſterode und Hohenjtein aufzuwarten. Späterhin brachte die 
Muſikpacht nichts, doch von 1768 ab wieder 4 Taler. Der Pächter 
erhielt das Recht, bei allen Gelachen aufzuwarten, und die entlegenen 
Diſtrikte, Krüge und Wirtshäuſer an Afterpächter auszutun. Sollte 
er jedoch bei ſolchen Leuten aufwarten, die nicht unter Amtsjuris- 
diktion ſtünden, jo war er verpflichtet, den Muſikzettel aus der 
nächſten Stadt zu löſen. 

Nahrungsgeld entrichteten nur Handwerker vom Lande. 
Es gingen beim Amte ein 1762 bis 1768 im Durchſchnitte mehr als 16, 
1768 bis 1773 mehr als 20 Taler. 

Für Scheffelplätze, d. h. für einzeln im Walde gelegene 
Stücke beſtellbaren Landes, wurde Acker miete gezahlt. Sie be- 
trug 1762 bis 1767 durchſchnittlich mehr als 45, 1768 bis 1774 64, 
1774 bis 1780 61 Taler. 

Schutzgeld wurde eingezogen von Inſt- und Losleuten, 
auch Einlieger und Losgänger genannt, inſofern ſie bei Bauern 
einwohnten, eigen Feuer und Herd hielten, den Kopf- und Hornſchoß 
an die Bauern zahlten. Es betrug 1762 und 1774 für jede Perſon 
22½ Groſchen. Etwa 1781 wurden die Handwerker durch Königliche 
Berfügung vom Nahrungsgelde befreit und zahlten ſtatt deſſen Schutz- 
geld. Für fie betrug es 1788 60 Groſchen auf den Kopf. Im Durch- 
ſchnitte kamen jährlich ein 1762 bis 1768 über 26, 1768 bis 1773 29, 
1774 bis 1780 von Inſtleuten und Losgängern 26 Taler. 

An Waldweidegeld erlegten um 1770 Bauern und 
Schatuller für eigenes Bieh 3, Adlige und Kölmer 6, für fremdes 
10 Groſchen. So kamen ein durchſchnittlich 1762 bis 1768 mehr als 
11, 1768 bis 1773 mehr als 13, 1774 bis 1780 mehr als 22 Taler. Es 
gab 1774 im Amte angeblich 369 Stück Bieh. die Wald wieſen- 
miete ertrug durchſchnittlich 1762 bis 1767 mehr als 91, 1774 bis 
1780 mehr als 179 Taler. 
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Weitere Einkünfte ſchaffte die Wohnungsmiete von 
Königlichen Häuſern, Teerbrennern und Fiſchern. 1762 bis 1768 
floſſen im Durchſchnitte zur Amtskaſſe rund 14, 1768 bis 1773 13, 
1774 bis 1780 22 Taler. 


Die Stadt um 1740. 


Bon dem Ausfehen und Weſen dſterodes um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts können wir 
uns ein Bild machen aus einer Konſignation n“), welche 1740 auf- 
genommen wurde. Um einen Vergleich zu ermöglichen, werden neben 
die für Oſterode geltenden Zahlen die Liebemühl betreffen 
den, ſoweit vorhanden, in Klammern geſetzt. 

145 (124) Häuſer waren vorhanden, alle hatten Ziegeldächer, 
keines Stroh- oder Schindeldach (2). Es lebten in der Stadt 167 
(111) Wirte, 185 (146) Frauen, an Kindern: Söhne 92 (110), 
Töchter 76 (125), Geſellen 20 (8), Knechte und Diener 50 (15), 
Jungen 31 (27), Mägde 75 (41), alles zuſammen 696 (583). 

Darunter waren 13 Tuchmachermeiſter (4 Meiſter, 3 Geſellen), 
1 Hutmachermeiſter (3 Strumpfmachermeiſter). Dieſe hatten ver- 
arbeitet 193 (80) kleine Stein Wolle, den Stein zu 11 Pfund gerechnet, 
146 (26) Tücher und Bon hergeſtellt. 

An Akziſe einſchließlich Judengeleitgeldes hatte Oſterode 1738 
gebracht: 1740 Taler 10 Groſchen (818 T. 85 Gr., 161% Pfennig), 
an Trankſteuer und Beiſteuer 664 Taler 21 Groſchen 3 Pfennig 
(274 T. 6 Gr. 9 Pf.). Unter dem Akjifenertrage wurde 1738 ver- 
ſteuert zum Scharrenbacken, d. h. zum Verkaufe, an Weizen: 26 Wiſpel 
2334 Scheffel, zum Hausbacken 2 Wiſpel 5 Scheffel, entſprechend an 
Roggen: 57 W. 4½ Sch. und 125 W. 134 Sch., an Malz: 182 W. 
16 Sch., an Branntweinſchrot: 54 W. 2½ Sch., an Hafer: 3 W. 
1 Sch., an Erbſen: 14 W. 334 Sch. und an Salz: 374 Fäſſer. 

Zu dem Akzifenbetrage kamen Steuergelder für das Schlacht— 
vieh. Die Einwohner verzehrten 1738 an Ochſen: 70 (31), Kühe: 3 
(10), Schweine: 62 (5), Kälber: 367 (29), Schafe und Ziegen: 707 
(36), Lämmer: 54 (19), und zwar alle dieſe zum Scharrenſchlachten. 
Zum Kausſchlachten verbrauchte man Ochſen: 24 (6), Kühe: 28 (9), 
Schweine: 149 (110), Kälber: 119 (107), Schafe und Ziegen: 72 (16), 
Lämmer: 21 (16), Schweinerümpfe: 8 (7), Span- und Brat— 
ferkel 37 (50). 

Der Akziſeneinnehmer Blauert erhielt 1740 an Gehalt 300 Taler, 
dazu 72 Taler Traktament. Neben und unter ihm ftanden als 
Steuerbeamte ein Kontroleur, drei Torſchreiber, zwei Viſitatoren 
(Steueraufſeher) und ein Polizeiausreuter. Die Behörde verbrauchte 
jährlich für Schreibmaterialien 12 (6) Taler, für Holz und Licht in die 
Corps de guarde (Wachtſtube) 21 Taler 54 Groſchen (818 T. 85 Gr. 
16½ Pfennig). Im ganzen floſſen 1738 an die Oberſteuerkaſſe 1823 
(1793) Taler. 
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Die Kämmereinkaſſe hatte 1738 bei einer Ausgabe von 677 Talern 
4 Groſchen einen Beſtand von 57 Talern 45 Groſchen 14½ Pfennig, 
doch als Vorſchuß an Koloniſten und Neubauern hatte die Stadt 207 
Taler 60 Groſchen gezahlt und hatte bei ihren Bürgern eintreibbare 
Forderungen in der Höhe von mehr als 300 Talern. So konnte man 
den Beſtand auf 566 Taler angeben. 

1740 hatte die Stadt 67 (87) Scheunen, 4 (4) wüſte Stellen, 
50 (24) dauernde und 9 (38) zeitige Brauftellen, 10 (31) Brannt- 
weinblaſen. Eine Branntweinblaſe iſt ein Teil des Deftillierapparates 
von beſtimmter Größze. 

Die Stadt beſaß 4 (1) öffentliche und private Brunnen. Sie 
verfügte über 3 metallene, 136 Holzhandſpritzen, 8 Leitern, 135 Leder- 
eimer, 8 Hacken und 18 Waſſerküfen. Somit war fie gegen Zeuers- 
not einigermaßen geſichert. 

Dieſe überſicht ergibt, daß Oſterode gegen Liebemühl im ganzen 
einen Vorſprung hatte, zumal auf gewerblichem Gebiete: man beachte 
die Zahlen für Gefellen, für ſonſtige Hilfskräfte der Meiſter und die 
Krbeitsleiſtungen. Daß der Fleiſchhandel, alſo jeder Verkehr, in 
Oſterode weit lebhafter war als in der Nachbarſtadt, beweiſen die 
Angaben über die Schlachtungen. Die Zahlen, welche das Getreide 
betreffen, lehren, daß der Genuß von Weizenbrot verhältnismäßig 
gering war, und daß im Hauſe nur wenig Weißbrot gebacken wurde. 
Roggenbrot überwog bei weitem — nicht anders als heute. 

Alles in allem: es muß damals in Oſterode karg oder gar kläg— 
lich ausgeſehen haben. Der Pfarrer bezeichnete es 1748 als die elend 
und wüſt ausſehende Stadt. 


Der Stadtbrand von 1788 116). 


Bald nachdem der Große Friedrich die Augen geſchloſſen und 
ſein ihm unähnlicher Neffe Friedrich Wilhelm der Zweite 
(1786—1797) das Erbe angetreten hatte, wurde die Stadt von 
einem furchtbaren Unheil überraſcht, ja beinahe vernichtet, von einem 
verheerenden Stadtbrande. 

1788 am 21. Juli brach in Oſterode ein Brand aus, der die 
Stadt nahezu völlig einäſcherte. Das Feuer entſtand in einem Mal;- 
hauſe und griff ſo gierig um ſich, daß durch dieſe „ſchnelle und er— 
ſchreckliche Feuersbrunſt“ von ½2 bis 6 Uhr nachmittag die Stadt 
„ganz und gar in einen elenden Steinhaufen verwandelt wurde“. 
Im Keller des Schloſſes lag mehr als ein Zentner Pulver, das Eigen- 
tum des Dragoner- Regiments. Das Pulver flog in die Luft und 
durch die Sprengung wurde ein Teil der Mauer an der Weſtſeite los- 
geriſſen. Die Glut war ſo furchtbar, daß die Fiſchkaſten in der 
Drewenz brannten und das Steinpflaſter in der Stadt barſt. Vier 
Menſchen kamen in dem Flammenmeer um. In der Eile begrub 
man ſie ohne Sang und Klang, und der Geiſtliche erfuhr von dem 
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Tode und von der Beſtatlung erſt nach zwei Wochen. Nur mit Mühe 
vermochte man Sieche und Schwache aus den Käuſern zu ſchaſſen. 
„Die Hilfloſen liegen in den Gärten, auf dem Felde, in den Scheunen, 
hungern und dürſten. Kindbetterinnen lagen als entrunnen am 
Wege, und Gebärende ruften vergebens um Külſe. Nun liegt alles 
auf der Landſtraße, in den Scheunen, am Waſſer und heulet und 
weinet, daß auch das härteſte Menſchenherz nicht ohne Mitleid und 
Erbarmen bleiben kann.“ 

Das Feuergerät der Stadt, ſo wurde ſpäter berichtet, war vor 
dem Brande imſtande geweſen. Allerdings brachen die beiden 
Hinterräder an der Mittelſpritze gleich ab. Sie waren völlig aus- 
getrocknet, denn das Spritzenhaus war niedergeriſſen, und die 
Spritze hatte zwei Monate lang frei auf dem Markte geſtanden. Die 
große Feuerſpritze verbrannte ſelbſt. In Mohrungen traf der Bote 
mit der Bitte um Hilfe erſt um 6 Uhr abends ein. So konnten die 
Mohrunger Spritzen erſt ſpät in der Nacht eintreffen, doch halfen fie 
noch bei der Rettung der einen Vorſtadt. Im Derein mit Liebe— 
mühler Spritzen bewirkten fie es, daß die Polniſche Kirche, die Bader- 
brücke, die Borftadt vor dem Badertore mit 42 Häuſern, die Deutſche 
Schule mit der Rektorwohnung, die Polniſche Schule mit der 
Organiſtenwohnung und das Kirchentor gerettet wurden. 

Bei weitem die Mehrzahl der öffentlichen wie der privaten Ge- 
bäude war aber vernichtet. 164 Häuſer und mehrere Scheunen 
waren zu Aſche geworden, darunter 137 Bürgerhäuſer. Derbrannt 
oder arg beſchädigt waren Rathaus, Malzhaus, Brauhaus, die 
Deutſche Kirche, die Polniſchen und Deutſchen Kirchenwohnungen, die 
Torſchreibergebäude, das alte Domänenamtsſchlofz, die Prediger- 
wohnungen, das Königliche Magazin und Salzdepot und einige 
Fabriken-Gerbergebäude. Die Kirchenglocken waren mit verbrannt. 
1793 fand man zufällig in einem Gewölbe der Kirche 600 Pfund 
Glockengut. An den Verluſt der Glocken knüpfte ſich eine Frage, 
welche die Kirche an die Regierung richtete. Dieje Frage entbehrt 
nicht einer gewiſſen Heiterkeit: wie man es unter dieſen Verhältniſſen 
mit dem Glockengelde bei Begräbniſſen zu halten habe? Er— 
werbsfreudig und förderlich erwidert die Regierung: auch wenn nicht 
geläutet werden könne, ſolle man es doch verſuchen, den Beſtellern 
etwa die Hälfte abzunehmen, damit die Kirche wieder zu Kräften 
komme. Dem Amte verbrannten alle Regiſter und Manualia, die 
Zinsbücher, der Krug und der Schank, Brauerei und Brennerei, die 
Mühlenbücher ſowie die ganze Regiſtratur, dagegen wurde die Regi- 
ſtratur des Magiſtrats großenteils gerettet. Der Richter und Stadt- 
ſchreiber Willutzki rettete die amtlichen Akten aus dem Rathauſe, 
während inzwiſchen ſeine Kabe verbrannte. Er gibt nach mäßigem 
überſchlag ſeinen Berluft an Silberzeug, Haus- und Wirtſchaftsgerät, 
e Meſſing, Zinn, Betten, Stubenornat und Bibliothek an auf 

Taler. 
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Man ſtellte folgende überſicht des Brandſchadens auf: 
187 Einwohner verloren an Hausgerät 40241 Taler 


Kataſtrum der Gebäude . 31000 „ 
Bermögen des Amtmanns. . . . . 6000 „ 
Berbranntes Seuergerät . . . . 1500 „ 
Amtmanns Inventar . . » .2..2...5000 „ 
Berbranntes Getreide. 1400 „ 
Montierungskka mmer 10000 „ 


Zuſammen 95145 Taler 


Der Ober-Kammerpräſident von Schrötter gab 1791 den Ge— 
ſamtſchaden auf 228 000 Taler an. Andererſeits ſchätzte man die 
Retabliſſementskoſten auf 243 300 Taler. 


Die Not ſchrie zum Himmel. „Man rechnet an 1200 unglückliche 
Menſchen, die in tiefes Elend verſetzt ſind.“ 

Die erſte Hilfe ſpendeten Liebemühl und Mohrungen. Am 
Morgen des 22. kamen Wagen mit Erfriſchungen. Sie wurden 
dankbar begrüßt. „Es war gleichſam fo, als wenn Manna vom 
Himmel fiel.“ 

Um der Not wirkſamer ſteuern zu können, veröffentlichte der 
„Magiſtratus der Königlichen Oſtpreußiſchen Stadt Oſterode“ im 
61. Stück der Königlich Preußiſchen Staats-, Kriegs- und Friedens- 
Zeitungen, Donnerstag, den 31. Juli 1788, einen Bericht, datiert 
Mohrungen, vom 25. Juli. Die erwähnte Zeitung iſt eine Vorläuferin 
der heutigen Königsberger Hartungſchen Zeitung. Hierin wurde das 
Unglück beſchrieben. Die Behörde bittet „nach Standesgebühr“ um 
Gaben, die an den Kriegs- und Steuerrat Höpffner in der Kreisſtadt 
Mohrungen, als an den Commissarius loci zu richten ſeien; der 
Magiſtrat werde ſpäter „durch ein Avertiſſement im Intelligenzwerk 
(d. h. in der Zeitung) den Empfang und die Ausſpändung“ bekannt 
machen. In der Beilage zum 64. Stück derſelben Zeitung gibt Bürger- 
meiſter und Rat bekannt, da die Entfernung der Stadt den 
Transport milder Beiſteuern erſchwere, werde Kriminalrat Schar— 
tow, der am Schiefen Berge in Königsberg wohne, Gaben zu weiterer 
Beförderung entgegennehmen. Dieſelbe Mitteilung findet ſich im 
65. und 66. Stück. Dort zeigt auch Karl Gottlieb Mempel an, er 
werde am 26. Auguſt zum Beſten der Abgebrannten das Graunſche 
Tedeum in der Altſtädtiſchen Kirche aufführen. 

Früher als die Behörde, hatte ein Privatmann um Hilfe gebeten. 
Der Pfarrer Treſcho in Mohrungen richtete am 24. Juli 
einen ausführlichen Brief und Bericht an den Diakonus Kraft in 
Königsberg, einen geborenen Oſteroder. Dieſen Brief ließ Kraft am 
29. drucken und knüpfte ſeinerſeits daran die Bitte um Hilfe. Die 
Not war groß, denn „die Kartoffeln waren in jener Zeit noch nicht in 
der Quantität Mode“. Als hilfsbedürftig wurden bezeichnet: 
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61 Familien Großbürger und Hakenbüdner, 
43 Pr Bürger mit abgebrannten Buden, 
89 5 Mietsbürger, Tagelöhner u. dgl. 
52 unvermögende Witwen, 

56 Frauen von der Garniſon. 

Die Bitten fielen auf fruchtbaren Boden. Königsberg ſandte 
Kleider, Wäſche, Tuch, Kattun, Schul- und Erbauungsbücher und 
Medikamente. Kein Geber nannte ſeinen Namen. Der Lohn— 
bediente, der Krafts Nachricht drei Tage lang herumtrug, nahm 
keinen Lohn, obſchon er ſeit zwanzig Jahren durch ſeine Arbeit auch 
ſeine alte Mutter unterhielt. Die nahen Landeigentümer und Städte 
ſandten Lebensmittel und Kleider. Im ganzen waren eingekommen: 


in bar 9703 Taler 23 Silbergroſchen 6 Pfennig 
Lebensmittel | 

im Werte von | 2 Z — 

Bücher und Kleider 

im Werte von 


zuſammen 11333 Taler 6 Silbergroſchen 6 Pfennig 

Dieſe Gaben ſtammten zumeiſt aus Oſt- und Weſtpreußen; doch 
300 Taler waren aus Riga gefloſſen und 70 aus Lübeck. Die Königs- 
berger Kaufmannſchaft ſchenkte 2081 Taler 30 Groſchen, die Königs- 
berger Mälzenbräuerzunft 395 Taler 30 Groſchen. Von dieſen beiden 
Kapitalien iſt noch ein Reſt von 1500 Mark vorhanden, der vom 
Magiſtrat verwaltet wird. Die Zinſen werden noch heute am Tage 
des Brandes, dem 21. Juli, gemäß einer Nachweiſung der Armen- 
kommiſſion durch den erſten Ortsgeiſtlichen an Bedürftige gereicht. 
Damals verteilte die Gaben der Steuerrat Höpffner mit Zuziehung 
des Magiſtrats. Die Einwohner Oſterodes wurden nach ihrem Ver— 
mögen zur Unterſtützung in vier Klaſſen geſchieden. In Oſtpreußen, 
Weſtpreußen und Litauen wurde eine Generalkirchenkollekte gehalten. 
Sie brachte 1487 Taler. Der König gab 30 000 Taler. Die Feuer- 
kaſſengelder betrugen 31 223 Taler 30 Groſchen. 

Eine ſcharfe Kabinettsorder vom 31. Juli rügte, im Anſchluſſe an 
dieſen Brand, den Mangel guter Polizeiaufſicht, insbeſondere in An- 
ſehung der Feueranſtalten, in den kleinen Städten. die Kammer 
ſolle in dieſer Finſicht lebhafteren Eifer betätigen und wenigſtens 
dafür ſorgen, daß zu Bürgermeiſtern nur ſolche Menſchen ange— 
nommen würden, die bei natürlichem Menſchenverſtande einige 
Kenntnis nebſt gutem Willen und Folgſamnkeit beſäßen, die wenig— 
ſtens vernünftige Männer wären. Ddieſe Wendungen ermeifen, 
daß die Regierung die Tätigkeit des damaligen Bürgermeiſters un— 
günſtig beurteilte. Der König befürchtete, daß die Einwohner fort- 
zögen, und wies am 6. Auguſt die Oſtpreußiſche Kammer an, ſie ſolle 
vor allem für das Unterkommen ſorgen, daß die Einwohner ſich nicht 
verliefen. 


458 „ 16 7 = . 
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Um die Höhe der Geldhilfe zu verdeutlichen, ſeien die damals für 
Oſterode geltenden Getreidepreiſe angefügt. Ein Scheffel Weizen 
koſtete 1 Taler 8 Groſchen, Roggen wie Gerſte 20 Groſchen, Hafer 
12 Groſchen, graue und weiße Erbſen 1 Taler. 

Allmählich dachte man an den Aufbau der Stadt. Dazu ſollten 
vornehmlich die Zahlungen der Feuerverſicherung helfen. Vor dem 
Brande waren im Kataſter verſichert 159 Wohnhäuſer, darunter 
Mälzenbrauerhäuſer, Gaſſen- und Hakenbuden, mit 28 398 Talern, 
88 Ställe, Schoppen und Scheunen mit 2820 Talern. die Summe 
des Kataſters aller kataſtrierten Gebäude betrug 31223 Taler. Zu— 
nächſt wurden Notkaten aufgeführt. Die Zuſtände darin waren auf 
die Dauer unerträglich, denn vier und mehr Familien hauſten in einer 
Stube zuſammen. Dann erbaute man 122 Häuſer, einige trugen 
nur ein Strohdach. Die Ziegel entnahm man teilweiſe von den Stadt— 
mauern, den acht Türmen und dem Badertore, doch weitaus die 
Mehrzahl des Bedarfes lieferte eine Ziegelei, die beim Amtsvorwerke 
Mörlen angelegt wurde und ſehr lohnenden Umſatz erzielte. 

Für den Wiederaufbau wurde ein feſter Plan aufgeſtellt. Dieſer 
Bau ſollte, falls er maſſiv ausgeführt würde, 172 983 Taler 28 Groſchen 
koſten. Der König bewilligte 30 Prozent Bauhilfsgelder, ohne freies 
Bauholz. Hinzu kamen an Feuerſozietätsgeldern 28 538 Taler 
30 Groſchen, Baugelder vom Könige 1789 bis 1791: 30 000 Taler, 
Kollektengelder 1513 Taler 80 Groſchen 10 Pfennig und an milden 
Gaben 7050 Taler 27 Groſchen 9 Pfennig. Alles in allem erhielt die 
Stadt 53 565 Taler 35 Groſchen 10 Pfennig. Die Einwohner nahmen 
Schulden auf in der Höhe von 46 400 Talern 23 Groſchen 9 Pfennig. 

Trotz aller Hilfe konnte man die furchtbaren Verluſte nicht im 
Handumdrehen wett machen. 1791 lag die Stadt noch ganz darnieder. 
In dieſem Jahre berichtete der Ober-Kammerpräſident von 
Schrötter: wenn der König noch vier Jahre lang 12 bis 15 000 Taler 
jährlich gäbe, hoffe er die Stadt wieder in den alten Zuſtand bringen 
zu können. Der König gewährte 1791 bis 1793 je 10 000 Taler, zuletzt 
1796/97 2013 Taler 85 Groſchen. 1792 fehlte in 49 Käuſern noch 
die innere Einrichtung. Erſt 1795 war die Stadt einigermaßen 
wieder aufgebaut, freilich mangelte es noch an allen Ecken und Enden, 
bei öffentlichen, wie bei privaten Gebäuden, nicht zum mindeſten bei 
der Kirche. 1795 am 22. Dezember ordnete das Berliner Reformierte 
Kirchendirektorium eine Kollekte an zum Wiederaufbau der abge— 
brannten Deutſchen Kirche in Ofterode “). 

Die Folgen des Brandes machten ſich zunächſt darin übel be— 
merkbar, daß viele Einwohner aus der Stadt in die Umgegend 
zogen, nach Czierſpienten, nach Reußen, nach Buchwalde oder weiter- 
hin, ja der Stadt auf die Dauer den Rücken kehrten. 1787 zählte 
Oſterode 1539 Einwohner, 1788 1152. Manche Handwerker wurden 
knapp. Alle Maurer arbeiteten 1788 auswärts. Es herrſchte bittere 
Armut. Die Städtiſche Kämmereikaſſe war außerſtande, 6 Taler 


123 


zu bezahlen, wovon 6 verſtählte Hacken mit Steinpicken angeſchaſſt 
werden ſollten. 

Was konnte es den Geſchädigten und Darbenden nützen, daß 
der Urheber des Brandes dingfeſt gemacht wurde? Der Stadtmälzer 
Martin Bergmann hatte durch feine Fahrläſſigkeit den Brand ver- 
urſacht. Flugfeuer hatte die Flamme aus dem Malzhauſe weiter ge- 
tragen. Die Unterſuchung führte der Stadtrichter, der nach Liebe- 
mühl gezogen war. Das Urteil lautete auf zwei Jahre Zejtung. Die 
„Sitz- und Atzungskoſten vor den Ddenunciaten“ wurden aus dem 
Malefizſonds eingeſordert. 


Aus der Armut entſprang Diebftahl. „Die Not und Dieberei ift 
nicht zu beſchreiben; es find gar Diebereien von Tonnen Bier, ohne 
an Wein zu gedenken. Nur die Ertappte kommen ſchlecht weg; 
es wird ſogleich ohne viele Unterſuchungen einer militäriſchen Art 
angemeſſene Strafe an ihnen vollzogen.“ Kein Wunder, daß auch 
der Neid ſich regte. 1792 wurde ein von 50 Bürgern unterzeichnetes 
Geſuch an den König gerichtet, das da behauptete, die Unterſtützungs— 
gelder wären nicht insgeſamt und nicht gerecht durch den Magiſtrat 
und andere Vorgeſetzte verteilt worden. „Gott ſey's geklagt, die 
Vorgeſetzten der Stadt blühen wie Oehl Zweige hervor, mit Ihren 
Palleſten, und find doch eben in der Lage, wo wir geweſen, Auffallend 
iſt es der Stadt.“ Die Beſchuldigungen richteten ſich beſonders 
gegen den Bürgermeiſter Schulz. Die Bürgerſchaft war hauptſäch— 
lich deshalb mit Schulz unzufrieden, weil er neben ſeiner Bürger- 
meiſterei noch die Amtsſchreiberei verwaltet und angeblich mehr das 
Wohl des Amtes als das der Stadt ins Auge gefaßt hatte. Auch 
hatte er angeblich zu einer Zeit Bauten übernommen, als er bereits 
zum Baudirektor für die Stadt ernannt worden war. Im Jahre 
1792 wurden zwei Bürger nach Berlin abgeordnet, um dort ein 
Immediatgeſuch mit der Bitte um Hilfe einzureichen. Die Stadt bat 
um die Amtsbrauerei und Brennerei für ſich. Das Geſuch wurde 
abgeſchlagen, aber man geſtand es ihr zu, daß ſie von Trinitatis 1795 
an das Amtsſchankhaus übernehme. Schulz' Verfehlungen waren 
leichterer Art. Er wurde verwarnt, durfte fortan kein Amtsbier 
mehr beziehen, ſondern wurde aufgefordert, „Stadtbier zu trinken 
und ſich ſolchergeſtalt das Zutrauen der Bürgerſchaft wieder zu er— 
werben“. In welchem Umfange er dies Gebot erfüllte und welche 
Erfolge er dadurch erzielte, iſt nicht bekannt. Bon den neiderregenden 
Paläſten hat ſich ſonſt in Oſterode keine Nachricht und keine 
Spur erhalten. Sie dürften von dem trübſeligen Neide der begreif- 
licherweiſe Berzagten im Bunde mit ihrer Einbildungskraft errichtet 
worden ſein! 


Die notgedrungen rege Bautätigkeit brachte andererſeits 
manchen Berdienſt. Es mußten neuerbaut werden 62 Großbürger- 
häuſer, 13 Hakenbuden, 77 kleine Häuſer oder Gaſſenbuden. 
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Die meiſten Trübſale bergen in ſich auch etwas Erfreuliches. Der 
furchtbare Brand brachte der Stadt Freiheit an der Seeſeite, wo 
lie bis dahin völlig abgeſchloſſen war. Die heutige Waſſerſtraße, die 
damalige Neue Straße, beſtand zwar ſchon damals inſofern, als 
in ihr einige Gebäude lagen, aber ſie ſetzte ſich noch nicht als freie 
Straße bis zum Roßgarten, und alſo durch ihn, fort. Ferner: 
zum See führten von der Stadt hinab Waſſerpforten und Treppen- 
ſteige von achtzehn Stufen. Statt ihrer zog man nunmehr drei 
freie Straßen bis zum Waſſer hinab: es iſt der erſte, zweite und 
dritte Seegang, welche die Burgſtraße, Hauptſtraße und Kirchen- 
ſtraße unmittelbar mit dem See, zugleich mit dem am Waſſer entlang 
führenden Wege nach dem Roßgarten verbinden. Früher vollzog 
ſich der Verkehr nach der Elbinger Landſtraße auf erheblichem Um— 
wege. Man mußte durchs Töpfertor hinein, durch die Hauptſtraße 
über den Markt zum Badertor hinaus, und konnte dann erſt 
wiederum die Straße auf Liebemühl und Elbing gewinnen. Diefer 
unbequeme, zeitraubende und koſtſpielige Umweg ſiel damals fort. 

An den Brand erinnerte noch ſpäterhin eine Brand- 
predigt, die ſtets am 21. Juli gehalten wurde. Es fand eine 
Dankfeier ſtatt, dafür, daß Gott die Stadt bis dahin mit Brand 
gnädig verſchont habe. Noch 1844 ift die Brandpredigt gehalten 
worden. Wahrſcheinlich hat die Erregung der Jahre um 1848 auch 
dieſen Reſt guter alter Zeit zu Grabe getragen. 


II. Das neunzehnte Jahrhundert. 


Das Scharwerk. Amt und Kreis. Die Stadtuhr. Der unglückliche 
Krieg mit Frankreich 1806 und 1807. König Friedrich Wilhelm der 
Dritte und Königin Luiſe. Wichtigſte Beſchlüſſe 1806 am 20. und 
21. November. Die Franzoſen 1807. Napoleons Hauptquartier. 
Schäden und Schulden. Die Städteordnung 1808. Der ruſſiſche Feld- 
zug 1811. Der Franzoſenſee. Die Befreiungskriege 1813 bis 1815. 
Kriegsſchulden. Nach der Franzoſenzeit: Militäriſches. Graf v. Wrangel. 
Der polniſche flufſtand 1830 1831. Die Cholera 1831. Regiments- 
quartiermeiſter Eiſengräber. König Friedrich Wilhelm der Vierte 1842 
in Tannenberg, 1845 in Oſterode. 1848. Polniſcher Aufſtand 1849. 
Zweiter Beſuch des Königs 1851. Städtiſches Leben. Militäriſches. 
1864 bis 1871. Weſentliche Fortſchritte: Chauſſeen, Kanal, Eiſenbahn, 

Garniſon. Einzelnes. 


Als ſich das achtzehnte Jahrhundert ſeinem Ende zuneigte, ſtarb 
König Friedrich Wilhelm der Zweite, und ſein Sohn, der 
Dritte feines Namens (1797 1840), ſollte es nun verſuchen, das 
äußerlich noch anſehnliche, doch nicht mehr ſeefeſte und gefechtsfähige 
Staatsſchiff durch die brandenden Wogen zu lenken, welche die 
Stürme der franzöſiſchen Revolution auch nach Oſten wälzten. 
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Bald nach 1800 wurde eine Mafregel getroffen, welche Jahr- 
hunderte lang geforderte und geleiſtete Pflichten nahezu völlig auf- 
hub und dazu beitrug, die ländliche Bevölkerung wirtſchaftlich und 
ſittlich zu heben: das Scharwerk wurde abgeſchafft. Blicken wir 
hierbei noch einmal zurück! 

Das Amt führte ſeine landwirtſchaftlichen Arbeiten und die 
Burgdienſte, wozu vornehmlich die Hilfeleiſtung bei nötigen Bauten 
gehörte, durch die Benutzung der Scharwerksbauern aus. Zu 
ſolchen Dienſten waren lediglich die eigentlichen, unmittelbaren, die 
Immediatuntertanen und die Preußiſchen Freien verpflichtet; die 
anderen Amtseinſaſſen, insbeſondere die Kölmer, nur inſoweit, als 
ihre Verſchreibungen ſolche Verpflichtung ausdrücklich enthielten. Es 
kam bisweilen vor, doch ſelten, daß ein Amtsuntertan ſich loskaufte. 
Der Betrag für die Freilaſſung war nicht niedrig. Ein Geubers- 
dorfer Bauer, der 1627 als Bürger nach der Stadt Oſterode zog, 
mußte ſich mit hundert Mark vom Amte löſen. 

Die Zahl der Scharwerksbauern war beträchtlich. Im Jahre 
1714 hatten die Vorwerke Görlitz 22 Bauern, Mörlen 18, Thyrau 
und Kirſchberg je 6, Littfinken 9. Zu ben Arbeiten wurden die 
Scharwerker an beſtimmte Punkte im Amte hinbefohlen. 1774 3. B. 
mußten in Mörlen 25 Bauern aus Arnau, Seubersdorf und Thier- 
berg vom 15. April bis zum 15. Oktober je einen Tag wöchentlich, 
außerdem an ſechs Wintertagen ſcharwerken. Für ſolche Verpflich- 
tung zum Scharwerk an 27 Sommer- und 6 Wintertagen erhielten 
ſie als Entgelt jährlich zwei Taler. Eine etwas andere Angabe finden 
wir 1777. Im Sommer, fo heißt es, mußten die Bauern 54 Tage 
ſcharwerken, jeder Wirt mit zwei Pferden oder zwei Ochſen und mit 
zwei Perſonen; im Winter 6 Tage mit zwei Pferden und mit einer 
Perſon. Die Arbeit dauerte vom Sonnenaufgang bis Sonnenunter— 
gang, die Mittagsruhe währte 1½ Stunden. Um ihr Vieh zu ſchonen, 
kamen die weiter Wohnenden bereits am Abende vorher zur Stelle. 
Falls übles Wetter eintrat, und man nur bis Mittag arbeiten konnte, 
wurde dieſe Zeit als ein halber Tag gerechnet. Mufte die Arbeit mit 
dem Frühſtück abgebrochen werden, ſo wurde nichts gerechnet. Jeder 
Bauer beſaß einen Kerbſtock, worauf ihm die Scharwerkstage jeder- 
zeit angeſchnitten wurden. Auch waren die Bauern gehalten, Fuhren 
zu ſtellen, um das Getreide zu Markte zu bringen. Für jede geleiſtete 
Fuhre ſollte der Amtmann 1797 15 Groſchen bezahlen. Die Wagen 
durften nicht überladen werden. Eine Fuhre durfte höchſtens be- 
laſtet werden mit 10 Scheffeln Weizen oder Roggen, oder 12 Scheffeln 
Gerſte, oder 15 Scheffeln Hafer, oder 24 Stein (ein Stein - 15 Kilo- 
gramm — 30 Pfund) Butter. 

Dieſe Höchſtbelaſtung geſtattet Rückſchlüſſe: weder die Fuhr— 
werke, noch die Landſtraßen waren in erfreulichem Zuſtande. 

Die Regierung erkannte ſehr wohl, wie erheblich das Schar— 
werken die Bauern hemmte, und veranlaßte 1800 Derhandlungen, 
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welche deſſen Aufhebung bezwechten. Weil dieſe Berhandlungen 
ſeitens des Amtes nicht durchweg ſinngemäß betrieben wurden, und 
die Bauern aus Mißtrauen gegen jedes Neue ſich ablehnend ver- 
hielten, zogen ſie ſich jahrelang hin. 

Die folgende Tafel gewährt eine überſicht. 


Summe Zur Für die Befreiung war zu 
Au obe 
Br aunades 11 entrichten von jeder Hufe 
geleifteten | Amte Magdeburgifd in 
az, ie 

(Hann Hand Hand- ſpann Fand Bar Roggen 

Dienfte dienfte | Dienfte Atlr. Gr. Pf. Schfl. Mb. 
Bergfriede . 100 120] 12 100 1080 ı 45 12 in 
Röfhken...| 83 99] 10 | 83 89 ı 8 || Bormerh 
Theuernit .. 168 200| 20 168 180 ı 8 Srtit 
Arnau 88 10 108 780 1 15 & || zum 
Geubersdorf. | 6 70 8 | 86 62 1 15 8 |) Bormwerk 
Thierberg.. 76 61l 7 | 76 544 70 5ʃ¼ 0 Mörten 
Thyrau . 189 174] 20 [189 154 1 25 12 „am. 
Zuſammen 810 812] 87 810 725 Thurau 


Nach der unter dem 17. Juli 1783 beftätigten Scharwerks-Ein- 
richtung hatten die bäuerlichen Inſaſſen zu leiſten: 


in Görlitz 21 Wirte zu 25 Tagen .. 525 Handtage 
„ Mien 25 „ 0 „ 20 5 
4. Thyrau 10 E E 21 E * 5 210 . 


zuſammen 985 Fanddienſte 
Davon blieben in 
Görlitz 21 Wirte zu 2 Tagen. . 42 Dienfte 
r ul „ 25 25 
Thyrau 10 7. ” 2 75 ® * 20 7. 


zuſammen 87 Fanddienſte 


Somit verlor das Amt 898 Handienſte. Zum Erſatze wurden 
nach den Grundſätzen der Scharwerks⸗ -Aufhebungs-Inſtruktion zwölf 
Inſtfamilien angeſetzt, welche je 77 Tage, überhaupt 888 Dienite 
verrichteten. Der König wünſchte jedoch eine völlige Aufhebung aller 
Dienſte eintreten zu laſſen, und dann ſollte die völlige Scharwerks— 
Aufhebung erſt 1809 in Kraft treten. Diefem Gedanken trat der 
Kammerpräſident von Auerswald in einem ausführlichen Berichte 
entgegen. Sein FKauptgeſichtspunkt war, man dürfe nicht die 
Gelegenheit, Beſſeres zu ſchafſen, die ſich jetzt biete, unbenutzt laſſen 
in dem an ſich begreiflichen Wunſche, nahezu Bollkommenes zu er- 
reichen. So trat denn auf Grund des Kabinettsbefehls vom 
20. November 1804 die teilweiſe, aber äußerſt umfangreiche Auf- 
hebung des Scharwerks mit Trinitatis 1805 in Kraft. Die Amtsein- 
ſaſſen blieben verpflichtet zur Anfuhr des Holzes für die Beheizung 
des Amtes, der Amtsbrennerei und Brauerei. Daneben entrichtete 
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von den Einſaſſen in Bergſriede, Theuernitz, Röſchken, Thyrau, 
Seubersdorf und Arnau jeder Wirt 3 Taler bar und 1 Scheffel 
8 Metzen Roggen, der Scheffel gleich 60 Groſchen gerechnet, auch ſollte 
jeder Wirt jährlich je zwei Getreidefuhren nach Elbing leiſten und 
zwei Handdienſttage (Dispoſitionstage) nach Verlangen des Amtes. 
Die Einſaſſen von Mörlen zahlten bar je 2 Taler 30 Groſchen, lieferten 
1 Scheffel Roggen und waren zu 1 Dienſttage ſowie zu 1 Getreide- 
fuhre verpflichtet. a 

Bei dieſer Regelung des Scharwerks erlitt das Amt einen Aus- 
fall von 211 Talern 1 Groſchen 14 Pfennigen. Hiervon wurden 
199 Taler durch das Dienſtbefreiungsgeld gedeckt. Auf den Reſt ver- 
zichtete der Amtmann. 

1800 wurde das Amt Oſterode von folgenden 22 Ortſchaften 
gebildet: I. An Amtsdörfern: 1. Baarwieſe, 2. Czierſpienten, 
3. Faltiancken, 4. Figehnen, 5. Alt- und Neu-Jenſchen, 6. Alt-Jab- 
loncken, 7. Neu-Jabloncken, 8. Königswieſe, 9. Amtshaus Oſterode, 
10. Ochſenwald, 11. Oſterodſche Mühle, 12. Parwolcken, 
13. Pillaucken, 14. Sziorainen, 15. Tafelbude, 16. Thierberg, 
17. Thyrau, einſchließlich Vorwerk; II. als Königliches Bor- 
werk 18. Mörlen; III. das Oſterodſche Kämmereidorf 
19. Klein-Reußen; IV. an adeligen Gütern 20. Groß-Gröben, 
21. Warneinen, 22. Warglitten. 

In dieſen Orten wohnten 496 Wirte und Wirtinnen, 112 Kinder, 
99 Dienſtboten, zuſammen 707 Perſonen zwiſchen 12 und 60 Jahren, 
während 1794 nur 651 Perſonen gezählt worden waren. Außerdem 
gab es 81 alte Leute, 467 Kinder, 13 Dienſtboten, zuſammen 577 
(1794 nur 413). 

Zu Trinitatis 1804 wurde das Amt Liebemühl aufgehoben 
und deſſen größter Teil zu Oſterode geſchlagen. 

Der Beginn des neunzehnten Jahrhunderts brachte nun Ande— 
rungen auch in der Verwaltung des Amtes. Das 1752 ge- 
ſchaffene Amt der Steuerräte wurde 1809 aufgehoben, und die Städte 
wurden den Landräten untergeordnet, deren Wirkungskreis auch 
ſonſt vermehrt wurde. Dieſe Einrichtungen blieben bis 1815 in Kraft. 
Damals teilte man den Regierungsbezirk Königsberg in die jetzt noch 
beſtehenden zwanzig landrätlichen Kreiſe. Mit 1818 war die neue 
Einteilung durchgeführt. 

Betrachten wir die Geſichtspunkte, welche man bei dieſer Ein- 
teilung für Oſterode ins Auge faßte! Ein höherer Regierungsbeamter 
jener Zeit ſchreibt ts): 

„Bei der Bildung dieſes Kreiſes ſind bedeutende Schwierigkeiten 
zu überwinden geweſen. der alte Mohrungſche Kreis war zu groß, 
um nur in zwei Theile getheilt zu werden, es blieb vielmehr die Liebe- 
mühl-, Ofterode- und Hohenſteinſche Gegend übrig, welche an ſich 
nicht bevölkert genug war, um einen dritten Kreis abzugeben, viel- 
mehr mußte noch von dem Neidenburgſchen alten Kreiſe, welcher an 
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ſich für zwei Abſchnitte ebenfalls zu groß war, die Gilgenburgſche 
Gegend dazu genommen werden; welches in den kirchlichen Verhält- 
niſſen und den Verbindungen der Güter ebenfalls Hinderniſſe fand. 
Andere Unbequemlichkeiten verurſachen die großen Forſten, nament- 
lich die Königl. Oſterodeſche, und die langen Arme der Schillings- und 
Drewenz-Seen, welche die einzelnen Theile des Kreiſes trennen. Aller 
dieſer nicht zu beſiegenden Schwierigkeiten ungeachtet blieb die 
Berbindung des Kreiſes in der Stadt Oſterode das angemeſſenſte 
Auskunftsmittel. Die Kirchſpiele Lochen und Langgut, welche weſt— 
lich durch den Schillingsſee von Oſterode getrennt ſind, und ihre 
Wege um denſelben durch den Forſt nehmen müſſen, find dabei ſehr 
berückſichtigt worden, indeſſen, wenn es auch der einſtimmige Wunſch 
derſelben geweſen wäre, zu dem Mohrungſchen Kreiſe geſchlagen zu 
werden, ſo hätte darauſ nicht eingegangen werden können, weil der 
ſchon an ſich große Mohrungſche Kreis, noch mehr vergrößert, eine 
unregelmäßige Figur, und ein Mißverhältniß zwiſchen den ober- 
ländiſchen Kreiſen hervorgebracht hätte, überdem die geographiſche 
Lage die Verbindung dieſer Kirchſpiele mit dem ſüdlichen Theil des 
Oberlandes und die Zuſammenhaltung des Forſtes mit ſich brachte. 
Einige Dörfer jenſeits des Sees gehörten ſchon früher zum Amt 
Oſterode, der Sommerweg der entfernteſten Dörfer beträgt 31%, der 
Winterweg über die Seen 2½ Meilen. Der Kreis hat eine große 
Fläche von 26½ TI-Meilen und eine mittelmäßige Bevölkerung 
von 27 136 Seelen, da die Seen und Wälder einen großen Teil der 
Fläche einnehmen. Die dazu gehörigen Kirchſpiele ſind: Locken und 
Langgut, Liebemühl (Stadt), Oſterode (Stadt), Schmiegwalde, 
Leip, Kraplau, Oſterwein, Manchengut, Wittigwalde, Geyerswalde, 
Hohenſtein (Stadt), Mühlen, Seeleſen und Waplitz, Marwalde und 
Döhlen, Tannenberg und Fregenau, Gilgenburg (Stadt), Heſelicht, 
Rauſchken.“ 

Folgendes Verzeichnis!) ſtellt dar, welche Kirchſpiele 1817 zum 
Kreiſe Oſterode gehörten: e 

Feuer- 
ſtellen Seelen 


1. Generswalde mit Petzdorf und Reichenau 178 1017 
2. Gilgenburg und Fil. Heſe licht.. 280 1793 
3. Hohenftein . . ee ae 220 
4. Kraplau und Fil. Döhrings „„ 29051 
B. Leiß e „„ 108 893 
6. Liebemühl . . „ US 2925 
7. Locken und Fil. Langgut 34357 2800 
8. Manchengut . 107 1150 
9. Marwalde und Fil. Döhlau und Marienfelde 179 1333 
10. 2 

11. Mühlen und Fil. Fregenau und Tannenberg 181 943 


Seite 2489 16835 
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Feuer- 
ſtellen Seelen 


e 2489 16835 


ere 88 552 3921 
13. Rauſc gen u ala 1116 
14. Schmigwalde 212 1520 
15. Seleſen und Fil. Kurken und Waplit . 224 2169 
16. Wittichwalde incl. Oſterwein . . 231 1348 


se i 3829 26909 


1835 wurde das Domänenamt Oſterode aufgelöft und mit der 
Polizei- und Kaſſenverwaltung des Domänenrentamtes Kohenſtein 
vereinigt. Dieſes erhielt die Bezeichnung Domänenrentamt Oſterode 
und wurde dahin verlegt. 

Die Garniſon erwarb ſich ein Verdienſt um die Stadt. Da eine 
Stadtuhr fehlte, reichte der Generalmajor von Manſtein, der 
Chef des Dragoner-Regimentes, deſſen eine Schwadron in Oſterode 
ſtand, beim Etatsminiſterium 1802 eine ausführliche Zuſchrift ein, 
in welcher er bat, es möge eine Stadtuhr beſchafft werden. Der 
Preis ſtellte ſich angeblich auf 614 Taler. Aus demſelben Jahre er- 
fahren wir von einer empfindlichen Strafe. Ein Trompeter, der bei 
einer Revue in Thyrau lag, verfaßte für die Dorfſchaft eine unbe- 
gründete Beſchwerde. Daher wurde er in Königsberg „wegen der 
unbefugten Schriftſtellerei“ mit dreißig Fuchteln öffentlich vor der 
Hauptwache beſtraft. 


1806. 


Nahezu in jedem Jahrhunderte ihres Beſtehens iſt unſere Stadt 
einmal von dem eiſernen Beſen des Krieges verſehrend durchkehrt 
worden. Kaum hat Oſterode je bitterer leiden müſſen, als zum Be— 
ginne des neunzehnten Jahrhunderts, zu der Zeit, da der ganze 
Preußiſche Staat aus vielen Wunden blutete und ſeiner Auflöſung 
nahe ſchien, da insbeſondere Oſtpreußen ſo arg zerſchlagen und aus- 
geſogen ward, daß die ſchweren Schäden noch hundert Jahre ſpäter 
nicht völlig verharſcht waren. Wir gedenken an die Zeit des joge- 
nannten Unglücklichen Krieges, die Jahre 1806 und 
1807, und an die folgenden, zumal 1811. 

Es ſoll hier dargeſtellt werden, wie die Kämpfe Preußens und 
ſeiner Verbündeten gegen den Erſten Napoleon Oſterode in ihre 
Strudel zogen, wie das einzelne Glied mit leiden mußte, weil der 
Staatskörper krankte und verfiel). 

Am 9. Oktober 1806 erließ Friedrich Wilhelm der Dritte das 
Kriegsmanifeſt. Preußen ſtürzte in einen Krieg, zu dem es nicht hin- 
reichend gerüſtet war. 

Schon am 7. September rückte die Oſteroder Garniſon vom Re— 
giment Heyking-Dragoner Nr. 10 mobil aus. Eine 108 Mann ſtarke 
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Doppeleskadron blieb in Buchwalde zurück. Dieſes Depot trat ſpäter, 
1807, zur zweiten Dragoner Brigade unter dem Oberſten von Zieten. 
Sie ſollte die Weichſelgegend Plock-Thorn-Graudenz-Marienwerder— 
Dirſchau ſichern, 1808 wurde ſie aufgelöſt. Nun wurden die Preußen 
zunächſt am 10. Oktober 1806 in dem Avantgardengeſecht bei Saalfeld 
an der Saale geſchlagen, am 14. Oktober erlitten ſie die völligen 
Niederlagen bei Auerjtädt und Jena. Damit hatte Napoleon einen 
erheblichen Schritt vorwärts getan zu ſeinem Ziele, der Umgeſtaltung 
Europas zu ſeinem Weltreiche. Am 27. Oktober zog Napoleon in 
Berlin ein, und ſieben preußiſche Miniſter leiſteten ihm den Eid der 
Treue, ohne auf die Genehmigung ihres Königs zu warten. Der- 
geblich hatte Friedrich Wilhelm gleich nach der Schlacht einen Flügel- 
adjutanten zu Napoleon geſandt mit der Bitte um Einſtellung der 
Feindſeligkeiten. Die Kommandanten der preußiſchen Feſtungen 
kapitulierten ſchimpflich, oft genügte die Aufforderung durch einen 
Trompeter. Es laſſen ſich in jenen Tagen Erſcheinungen beobachten, 
welche völlig denen entſprechen, die 1410 nach der Tannenberger 
Niederlage auftauchten: ſchandbare Pflichtvergeſſenheit, Untreue, Der- 
rat. Auch 1806 hätte ein Chroniſt gleich wie der im fünfzehnten 
Jahrhunderte berichten können, „daß nie mehr in keinem Lande ge— 
hört wäre von fo großer Untreue und ſchneller Wandelung“. Am 
15., 25. und 29. Oktober fielen Erfurt, Spandau und Stettin, am 1., 
8., 22., 25. und 27. November Küſtrin, Magdeburg, Hameln, Plaſſen— 
burg und Nienburg. Der König faßte den Plan, die preußiſche Armee 
ſolle ſich in ihren Reſten, mit der ruſſiſchen vereint, hinter der 
Drewenz konzentrieren. Der Rückzug der Preußen dahin erfolgte 
bei der Annäherung der Franzoſen an die Weichſel um den 16. No- 
vember. Das Gros des Korps ſtand unter dem Generalmajor 
Diericke bei Liebemühl und Oſterode. 

Die Weſtpreußiſche Krieges- und Domänenkammer zu Marien—- 
werder ordnete am 9. November an, daß zur Erhaltung der Verbin- 
dung zwiſchen Graudenz und Oſterode in Graudenz, Roggenhauſen, 
Leſſen, Biſchofswerder, Deutſch Eylau und Bergfriede ſtets drei tüch— 
tige reitende Boten bereit ſtehn ſollten. Eine entſprechende Einrich— 
tung wurde zwiſchen Oſterode und Königsberg geſchaffen. Das 
Königspaar war auf feiner Flucht nach Graudenz gelangt. Am 
15. November, abends 8 Uhr, reiſte die Königin Luife von dort 
ab; ſie wollte ſich ohne Aufenthalt nach Oſterode begeben. Der 
König folgte ſeiner Gemahlin Tages darauf. Er verließ Graudenz 
um 8 Uhr morgens, eine Stunde ſpäter folgte ſein Hof. Während 
der König noch am 16. ohne Aufenthalt nach Oſterode fuhr, 
reiſte der Hof nur bis Deutſch Enlau und traf erſt am 17. bei 
dem Herrſcher in Oſterode ein. Der König ſtieg auf dem 
Schloſſe ab und wohnte bei dem Amtmann Freiwald, die Königin 
in einem Hauſe am Neuen Markte, das heute mit Nummer 8 
bezeichnet iſt. 
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Es ſah übel aus um die Unterkunft. Ein Mitglied des Hof— 
ſtaates ſchilderte ſeine Erlebniſſe folgendermaßen: „Da wir heute 
gegen 8 Uhr Morgens Deutſch-Eylau verlaſſen hatten, erreichten wir 
Oſterode zur Mittagszeit, wo es jedoch auch höchſt ſchwierig war, ein 
Unterkommen zu finden. die meiſten Perſonen, die den Graſen 
Haugwitz begleiteten, mußten ſich entſchließen, den Betten zu ent— 
ſagen und ſich mit einer Streu zu begnügen; ich ſelbſt, der bei einem 
Schulmeiſter einquartiert war, fand dort nur vier nackte Wände, 
wenig Bereitwilligkeit, kein Holz zum Einheizen, weder Bettſtelle, noch 
Stroh; erſt nach unendlicher Mühe und durch Vermittlung des Erb- 
prinzen von Koburg gelang es mir, einige Federbetten zu erhalten.“ 

Es herrſchte der größte Mangel an Lebensmitteln, „indem der 
Ort und die Gegend nicht das Geringſte von dem darbieten, was zum 
Unterhalte einer jo großen Menge von Menſchen dienen kann“ 21). 
Da in der Stadt kein Wein zu haben war, mußte ihn das Hofamt von 
Elbing verſchreiben. 

Am 20. November wurde eine Jagd abgehalten. „Da es in 
hieſiger Gegend eine große Menge von Wölfen und Elennthieren gibt, 
jo hat man J. J. M. M., die dieſe Thierarten noch niemals ſahen, be- 
wogen, einem Treibjagen derſelben beizuwohnen, welches heute, in 
der Entfernung einer Meile von der Stadt, angeſtellt worden iſt. 
Man hat dabei einen Wolf getödtet, auch haben wir eine bedeutende 
Zahl von Elennthieren erblickt °'*).” 

Die Gedanken des Königspaares und feiner Getreuen werden 
kaum bei der Treibjagd geweilt haben, dafür ſpricht auch die kärg- 
liche Beute: wollte doch ein gewaltiger Kriegsheld den Herrſcher ſelbſt 
fangen, ihm Thron und Reich abjagen. doch das Herkommen 
ward beachtet. Der König warf den 444 bäuerlichen Treibern 200 
Taler als Geſchenk aus. 

Diejer Tag, mehr noch der nächſte, ift einer 
der inhaltsſchwerſten in der preußiſchen Ge- 
ſchichte. die wichtigſten Entſcheidungen mußten gefaßt werden. 
Am 20. November, noch vor dem Eintreffen des franzöſiſchen Ge⸗ 
nerals, den man als Boten des Siegers erwartete, verſammelte der 
König den Prinzen Heinrich von Preußen, die Generale Kalkreuth, 
Köckritz und Laurens, die Miniſter Stein, Haugwitz und Schrötter 
zu einer Beratung, nachdem der kranke Miniſter Schulenburg ſich 
gegen alle Aufopferung und für den Anſchluß der preußiſchen Armee 
an die ruſſiſche erklärt hatte. Man beſchloß, auf die Ankunft des 
Marſchalls düroc und des Majors Rauch zu warten, bevor man ſich 
endgültig entſchiede. Am 30. Oktober war zu Charlottenburg ein 
Präliminarfriede geſchloſſen worden. Doch den Kaiſer ſtimmten 
ſeine Erfolge nicht friedlich. Deshalb hatte Düroc ebenda am 16. No- 
vember eine neue Konvention geſchloſſen, und der König ſollte ſich 
nun entſcheiden, ob er den neuen Bedingungen für einen Waffenſtill- 
ſtand zuftimme. 
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Düroc traf am 21., früh 3 Uhr, ein und trug die Bedingungen 
vor. Die preußiſchen Truppen ſollten ſich nach Nordoſten zurück- 
ziehen, die Feſtungen Thorn, Graudenz, Danzig, Kolberg, Lenczuk, 
Glogau, Breslau, Hameln und Nienburg follten den Franzoſen aus- 
geliefert und die heranrückenden Ruſſen zur Umkehr beſtimmt 
werden. Hieraus ergab ſich Napoleons Ziel: Preußen jollte jede 
Selbſtändigkeit aufgeben und es ſollte mit ſeinem letzten Freunde, 
Rußland, brechen. Die Konferenz dauerte ſehr lange. Neben dem 
Könige nahmen an ihr teil: Prinz Heinrich, General Graf von Kalck— 
reuth, die Gtaatsminifter von Voß, von Kaugwitz, Freiherr von 
Schrötter, Freiherr vom Stein, General von Geuſau, die General- 
majors von Köckritz, von Laurens, der Oberſt von Kleiſt und der 
Geheime Kabinettsrat Beyme. Es ſcheint, daß der ſchwankende 
König ſich bereits in den Tagen vor der Entſcheidung unter dem Ein- 
fluſſe ſeiner hochſinnigen Gemahlin zu dem würdigen Entſchluſſe 
durchgerungen hatte, einen Waffenſtillſtand abzulehnen, den er nur 
annehmen konnte, wenn er den Staat des großen Friedrichs aufgab. 

Für die Annahme der Anträge Dürocs ſtimmte weitaus die 
Mehrzahl. Für die Ablehnung ſtimmten nur Stein, Voß und Beyme. 
„Der König faßte ſich ein Herz und ſchloß ſich in dieſer Geburtsſtunde 
des neuen Preußen der Minorität an“ 22). Noch am Vormittage 
wurde Düroc vom Könige empfangen und erhielt feinen Beſcheid. 
Auch die Königin hatte ihn vorgelaſſen. Am 23. November, früh 
6 Uhr, reiſte Düroc nach Poſen, wenige Stunden ſpäter, ſicher ſchon 
um 9 Uhr, war das Königspaar auf dem Wege nach Ortelsburg, 
wo der König bis zum 5. Dezember, morgens 6 Uhr, verweilte. Noch 
während ſeiner Anweſenheit in Oſterode erließ der König bedeut- 
ſame Beſehte. Am 22. November ernannte er den Fürſten von An- 
halt-Pleß zum interimiſtiſchen General- Gouverneur von ganz 
Schleſien und ordnete ihm den Flügel-Adjutanten Grafen Golz zum 
Beiftande zu. Er hatte ihnen unumſchränkte Vollmacht erteilt, alle 
Berteibigungsanftalten zu leiten, die Feſtungskommandanten an 
dieſe beiden verwieſen und ſie dringend aufgefordert, die ihnen an- 
vertrauten Feſtungen zu verteidigen. An den Oberſten von Kaake in 
Schweidnitz ſchrieb er: 

„Euer Eifer im Dienſt und Eure Baterlandsliebe berechtigen mich 
zwar zu der Erwartung, daß Ihr die Zeitung Schweidnitz, wenn fie 
vom Feinde angegriffen werben ſollte, nachdrücklich verteidigen 
werdet; da es mir aber ſchlechterdings nicht gelingen will, den fran- 
zöſiſchen Kaiſer zur Annahme des ihm angetragenen Waffenſtill- 
ſtandes zu bewegen und demnächſt den Frieden unterhandeln zu 
können, die franzöſiſchen Truppen vielmehr die Feindſeligkeiten 
ununterbrochen fortſetzen, ſo wird es um ſo notwendiger, die Feſtung 
Schweidnitz bis auf das Äuferjte zu verteidigen, da ich die Koffnung 
habe, daß die künftigen Operationen der mir zum Beiſtande herbei- 
eilenden ruſſiſchen Armee, der bedrängten Lage meiner jenſeits der 
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Weichſel liegenden Provinzen bald abhelfen werden. Ich trage Euch 
wiederholentlich auf, im Fall eines feindlichen Angriffs die Euch an- 
vertraute Feſtung auf Ehre und Pflicht auf's hartnäckigſte zu ver- 
teidigen, bis ſie durch Hilfe der ruſſiſchen Operationen entſetzt werde, 
und müßt Ihr bei Berluft Eures Kopfes alle Euch zu dieſem Zwecke 
zu Gebote ſtehenden Mittel ſo benutzen und verwenden, daß Ihr die 
Zeitung nicht übergeben dürft, oder im Fall eines Unglücks Euch des- 
halb nach wiederhergeſtelltem Frieden dem ſtrengſten Kriegsgericht 
unterwerfen könnt. 
Oſterode, den 22. November 1806. 
Friedrich Wilhelm.“ 28) 


Unter dem 23. November erließ Friedrich Wilhelm eine In- 
ſtruktion für die Generale bei der Armee in Oſtpreußen. Ein Mani- 
feſt, welches die Bedingungen des Waffenſtillſtandes und die Gründe 
zu deſſen Verwerfung enthielt, wurde am 1. Dezember in der Königs- 
berger „Königlich Preußiſchen Staats-Krieg- und Friedens- Zeitung“, 
der ſpäteren Hartungſchen Zeitung, veröffentlicht. 

Wir kommen nunmehr zu der denkwürdigen Franzoſen- 
zeit, betrachten ſie und ihre Folgen.“) 


Die Franzoſenzeit und ihre Folgen. 


Bald nachdem der Preußenkönig die Stadt verlaſſen hatte, erhielt 
General Diericke den Befehl des Generals Bennigſen, von Dfterode 
nach Soldau zurückzugehn. Am 29. und 30. November führte er 
den Befehl aus. Napoleon wies feinem ſiegreichen Heere Winter- 
quartiere an. Das Land zwiſchen Elbing und Oſterode fiel dem 
Marſchall Bernadotte zu. Er war beauftragt, Königsberg zu 
bedrohen, und die großen Hilfsquellen des reichen Landſtriches 
zwiſchen Oſterode, Preußiſch-Holland, Elbing und Danzig zum Vorteil 
der Armee auszubeuten. Hauptquartier und Berfammlungsort des 
Korps war in und bei Oſterode. 

1807 am 2. Januar rückten die Franzoſen in die Stadt ein. 
Mit Unterbrechungen blieben ſie dort bis zum 11. Dezember. „Ihre 
Sprache“, jo ſchreibt ein Pfarrer, „war dem gemeinen Volke unbe- 
kannt. Gott unſer Heiland erlöſe uns von allem übel und helfe uns 
aus zu ſeinem himmliſchen Reiche.“ Es läßt ſich aus dieſem etwas 
allgemein gehaltenen Stoßſeufzer des geiſtlichen Mannes wohl durch— 
fühlen, daß ihm bei allem übel nicht nur geiſtliche Anfechtung im 
Sinne lag, und daß er an eine Aushilfe nicht nur fürs Ienfeits dachte. 
Die Stadt wurde von den Franzoſen ſcharf bewacht. Niemand wurde 
von ihnen aus der Stadt gelaſſen, der nicht einen franzöſiſchen Paß; 
vorzeigen konnte, ja nicht einmal bis in die Heide durften die Ein- 
wohner ohne ſolchen Erlaubnisſchein gehn. 

Sofort am 2. Januar erfolgte eine Brandſchatzung. 
Innerhalb zwölf Stunden zog der franzöſiſche General, anſcheinend 
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Bertrand, 1000 Karolin (ein Karolin iſt beinahe gleich 21 Mark) 
Kriegskontribution ein. 21000 Mark ſtellen für das Oſterode jener 
Zeit eine beträchtliche Summe dar. Eine genauere Angabe beſagt: 
In bar wurden 2534 Taler entnommen, und zwar in einzelnen Be— 
trägen von 100 bis 500 Talern, einſchließlich der Naturalien 4867 
Taler. Zahlungsfähige Bürger mußzten Vorſchuß leiſten. Der Bürger 
Daniel Danielowski z. B. hatte 500 Taler vorgeſchoſſen, daneben 
Naturalien 151 Taler wert. Wie ſchwer dieſe Summe auf der Stadt 
laſtete, ergibt ſich daraus, daß die Stadt zur Rückzahlung des Er- 
borgten lange außerſtande blieb. die Summe war bis 1814 durch 
die Zinſen auf 6552 Taler geſtiegen, wovon noch 5804 abzutragen 
blieben. Die Rückzahlung fiel um ſo ſchwerer, als die Stadt damals 
noch ein Darlehen von 500 Talern zu vier vom Hundert verzinſen 
mußte, das ſie 1794 auſgenommen hatte, um die niedergebrannte 
Kantorei wieder aufzubauen. der Gtadtkommandant Bertrand 
forderte zunächſt für ſich täglich 6 Taler. Wenn er ſich auf eine Bitte 
hin mit dreien begnügte, ſo ſpricht dieſes Nachlaſſen wohl minder 
für ſeine Güte, als für die Einſicht, daß ſich nicht mehr erzielen ließ. 

Die Preiſe in der Stadt ftiegen teilweiſe bis auf das Zehnfache 
der ſonſt üblichen. Fehlendes beſorgten am eheſten Juden über 
Warſchau gegen hohes Aufgeld, denn während der ganzen Kriegs- 
zeit hielten ſich viele fremde Juden in der Stadt auf, um zu handeln. 
Wein konnte man nur noch bei dem Juden Zadek erhalten. Er ver- 
kaufte die kleine verſiegelte Bouteille zu 20 Groſchen gleich 2½ 
preußiſchen Gulden gleich 10 Achtehalbern. Dieſer ohne Erlaubnis 
zugezogene Jude Zadek Scheu ſpielte damals eine auffällige Rolle. 
Es bleibt kaum ein Zweifel, daß er den Franzoſen als Spion diente, 
wennſchon er nicht handgreiflich überführt werden konnte. Er wurde 
ſpäter über die Grenze geſchafft. 

Bei einem unerwarteten Vorſtoße der Ruſſen konzentrierte ſich 
die Diviſion Rivaud bei Oſterode und ſollte auch die Stadt behaupten. 
Am 24. Januar ſtand das Korps Bernadotte bei Oſterode, Saalfeld 
und Preußziſch-Holland. Nach dem Gefechte bei Mohrungen am 
25. Januar konnte Bernadotte feine Stellungen bei Oſterode und 
Liebemühl nicht feſthalten. Daher brachen in der Nacht vom 27. zum 
28. Januar die Franzoſen ſchleunig auf, und eine ruſſiſche Abteilung 
unter dem General Barclay de Tolly beſetzte die Stadt. Nach dem 
Gefechte bei Bergfriede am 3. Februar lagerte das preußiſche Korps 
unter dem General l'Eſtocq bei Oſterode, weil die Stadt noch von 
dem ruſſiſchen General Markow beſetzt war. Am 6. Februar traf 
Bernadotte in Oſterode ein. Von höheren franzöſiſchen Offizieren 
berührten neben Bertrand und Bernadotte zu jener Zeit die Stadt: 
Amire, Belleot, Maiſon, Maneſchott und Valiante. 

Daß die Stadt in den folgenden Wochen und Monaten erheb- 
liche Laſten tragen, allerhand Gelder aufbringen, mancherlei 
drückende Dienſte leiſten mußte: das brachte der Krieg mit. Beide 
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Kirchen wurden aufgebrohen und zu Magazinen gemacht, jo daß 
Gottesdienſte in der Wohnung des Deutihen Pfarrers abgehalten 
werden mußten. Doch im Auguſt konnte man die Kirche eine Zeit— 
lang wiederum zum Gottesdienſte benutzen. Da die Franzoſen Holz— 
mangel litten, verbrannten fie die Stühle im Rathauſe, auch der 
Spaniſche Mantel wanderte damals ins Feuer: immerhin ſchwand 
in und mit ihm das üble Wahrzeichen früheren Druckes. Wieder- 
holt wurden im Rathauſe ruſſiſche Gefangene untergebracht. In 
dem Schulhauſe dienten die Tiſche und Bänke zum Heizen, und die 
Schulſtuben wurden mit Pferden belegt — vielleicht unter ftill- 
ſchweigender Billigung bei behäglichem Zuſchauen der jüngeren Orts- 
inſaſſen. Im Brauhauſe wurden Backöfen hergerichtet. Wer billig 
urteilt, wird es den Franzoſen kaum verargen, daß ſie nicht ſtets 
naſſes Holz aus dem fernen Walde zum Brennen holten, ſondern 
die Zäune in und bei der Stadt erwählten. Auch das trockene Holz 
der Scheunen und Ställe in der Vorſtadt mußte herhalten. Brände 
kamen hinzu. Man ſtellte feſt, die Stadt hätte in jenen Tagen 
20 Wohnhäuſer, 12 Ställe und 95 Scheunen eingebüßt, und ſchätzte 
ſolchen Berluſt auf 10 186 Taler (gleich 30 558 Mark). 

Der furchtbarſte Tag war der 7. Februar. Die Stadt, ſo ſchreibt 
ein Zeitgenoſſe, „lag da als ein großes Opfer am Wege, fie hatte in 
den Augen des Feindes keinen Wert, und ſie entging — ohne Grund 
einem ſchändlichen Derdacht preisgegeben — nur mit Mühe ihrem 
gänzlichen Ruin, fie wurde der Plünderung auf Geheiß preis- 
gegeben“. Ein haltloſes Gerücht, welches höchſtwahrſcheinlich auf den 
Juden Zadek zurückging, wollte wiſſen, einige Franzoſen wären in 
der Stadt umgekommen und verſchwunden. Die Franzoſen plün- 
derten die Stadt, anſcheinend auf die Erlaubnis des Kaiſers hin. 
Hätte er bereits vorausgeſehen, daß er Oſterode zu längerem Auf- 
enthalte demnächſt werde aufſuchen müſſen, ſo wäre die Erlaubnis 
ſchwerlich erteilt worden. Der Berluft, den die Einwohner in der 
Bürgermeiſterei anmeldeten, belief ſich auf mehr als 80 174 Taler 
(gleich 240 552 Mark). Mögen einzelne ihren Schaden hoch berechnet 
haben, und mögen wir zu Abſtrichen berechtigt fein, jo bliebe doch 
eine Summe übrig, deren Derluſt die Stadt für Jahrzehnte lahm 
legen mußte. Die Franzoſen verftanden ſich aufs saigner d blanc. 

Anſchaulich ſchildert der damalige Verwalter der Kirchenkaſſe 
die Plünderung, ſoweit fie fein Haus betraf, in einem Berichte “) 
an die Königsberger Kriegs- und Domänenkammer: 

„ . . . Es blieben nach Auszahlung des ... Quartals an 
die Kirchen- und Schulbedienten 119 Thlr. . .. Sgr. Kaſſa von 
der letzten Einnahme des Kirchendezems. Bei Ankunft der fran- 
zöſiſchen Truppen verbarg ich ſolches Geld nebſt den Kirchen- 
rechnungen in einem Klapptiſch in einer verborgenen Schublade. 
Bei der Plünderung, allmo 4 Mann mir alles durchſuchten, wurde, 
nachdem man mich vorher ausgezogen, das Comtoir, worinnen 
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ich alle Circulaire, alle Quittungen, welche zum Kirchendienſt ge- 
hören, hatte, mit Gewalt erbrochen; keine einzige Schublade blieb 
undurchſucht, und nachdem ſolche viele Quittungen ſahen, forderten 
fie das Kirchengeld. Das Vorſtellen der Armuth der Kirchenhkaſſe 
fand kein Gehör; ſie ſtürmten mit Gewalt in mich, das Geld 
herauszugeben. Zum Glück der Kirchenkaſſe fanden fie in einer 
Schublade meine Taſchenuhr und mein kleines Vermögen von 
einigen 20 Thalern. Sie begnügten ſich damit und hörten auf, 
Geld zu ſuchen, und ſagten, hätten ſie das Geld nicht gefunden, 
dann würden ſie kein Stück im Hauſe ganz gelaſſen haben; ich 
möchte das Uebrige vom Kirchengelde noch gutwillig hergeben. Ich 
betheuerte, daß die Kirchenkaſſe nach dem Brande 200 Thlr. aus 
der Hospitalkaſſe geliehen, und dies bewies ich ihnen zum Glück 
der Kirche mit der Copie der Verſicherungsſchrift, welche wir über 
das Anlehen dieſes Geldes haben ausſtellen müſſen. Sie begnügten 
ſich endlich mit dem Beweiſe, und nachdem ſolche noch einige Sachen 
vom Meinigen mitnahmen, entfernten fie ſich, und auf dieſe Art 
habe ich das Kirchengeld mit meinem Verluſte gerettet.“ 
Oſterode, den 10. Auguſt 1807. 
Gottfried Kleibitz. 


Bei Napoleons Anweſenheit, ſo wird anderweit berichtet, wurden 
nicht allein die Kirchen, ſondern auch das Rathaus nebſt allen öffent- 
lichen Gebäuden geplündert. Die Franzoſen ſtahlen außerdem viel. 
Ein Tuchhändler büßte durch die Unredlichkeit von Offiziersburſchen 
einen großen Tuchvorrat ein. Die Diebe trugen die Tuch- und Boi— 
ballen in Heu gewickelt von der Lucht. 

Kuch die Beitreibung von allerlei Kriegsbedarf, die gefürchteten 
Requiſitionen ſchädigten die Geſchäftsleute wie weitere Kreiſe der 
Bevölkerung nachhaltig, zum mindeſten durch Zahlungsſtockungen 
und Zinsverluſte. Blicken wir auf einzelne Angaben! Ein Gerber 
mußte 1807 am 5. Januar auf einen Requiſitionsſchein für das 
39. Regiment der zweiten Diviſion des ſechſten Korps von der Großen 
Krmee Leder liefern im Geſamtwerte von 281 Talern 28½ Groſchen. 
Im Dezember mußte er für das 17. Dragonerregiment Leder für 
25 Taler hergeben, ein anderer Gerber für 21 Taler. Im ganzen 
hatte der eine für 360, der andere für 180 Taler Leder geliefert. 
Sodann wurde requiriert: 

für Taler Groſchen 


an Garn . . „ N 13 30 
Branntmein, Bauholz oe: WE... 149 30 
pier 66 24 
Raffinade, Pflaumen. . . i 13 75 
an allerlei Materialien vom Januar bis Zuli 1807 164 76 
vom 10. Auguft bis 9. Geptember . . . . 17 18 


Wein, Eſſig, Pfeffer, Zitronen, dergl. . 32 7½ 
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für Taler Groſchen 


Eiſen, Zucker, Nägel, Papier 8 u 93 22 
Töpfe, Teller, Schüſſeln ins banreſt „ -. 12 71 
Kämme, Töpfe 10 12 
Bon den Fleiſchern wurden an Sleiſch geliefert 
vom 30. November bis zum 11. Dezember 45 63 
Ber e 6 — 
Brot für die Tafel des Oberſten Baermann 5 24 52 
Branntwein, Bie 5 18 
. 12 ab A EIER 125 66 
Sas P 12 — 
Leuchten, Laternen „ WE. 6 — 
Gielen . . 7 — 
Als General Marchand in Ofterode war, er⸗ 
forderte er Lichte für . . . ä 492 — 
Schmalz, Seife, Reinigungsanlagen u. 5 w. 58 81 


Die Verpflegung des beim Kaiſerlichen Haupt- 
quartier ſtehenden Oberſten und Platz- 
kommandanten Amire mit feinen zwei 
Sekretären und zwei Domeſtiken vom 
vom 10. Februar bis 4. April einſchließ- 
lich koſtete der Stadt. 171 — 
Dabei waren die Verpflegungsſätze nicht 
übermäßig hoch berechnet. Für Amire 
wurden täglich 1 Taler 45 Groſchen be— 
rechnet, für jeden Sekretär 45, für jeden 
Diener 30 Groſchen. 

Maurerarbeit war geleiſtet, der 1 


mit 12 Groſchen nn für 201 30 
Gchmiedearbeit. . . F 24 — 
Tiſchlerarbeit . . 7 60 
Stellmacherarbett etwa 3 1 85 — 


Daß es bei dem Anbranden erb kriegeriſchen Wogen nicht an 
allerlei Trübſal fehlte, ift erklärlich. Miß handlungen waren 
an der Tagesordnung. Ein 61jähriger Mann ſtarb an den Folgen 
ſolcher Roheiten. 

Schwer mußte beſonders, ſchon von Amtes wegen, der Bürger- 
meiſter leiden. In ſeiner ermieteten Wohnung lag der Platzlomman- 
dant, und ſpäter, als Napoleon da war, lagen dort noch vier Aaifer- 
liche Adjutanten mit ihren Bedienten. Dieſer Bürgermeiſter, von 
Pelchrzim, war den augenblicklichen hohen Anforderungen an Lei— 
ſtungsfähigkeit in verſchiedenſter Hinſicht nicht recht gewachſen. Auch 
deshalb geriet er in Mifhelligkeiten mit einem Teile der Bürgerſchaft. 
Jedenfalls verdanken wir der ſchriftlichen Behandlung ſolcher Gegen- 
ſätze anſchauliche und lehrreiche Aufzeichnungen. Seiner Anſicht nach 
war die Brandſchatzung der Stadt nicht ſo ſchlimm geweſen, wie in 
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anderen Orten. Doch, wohlgemerkt: Pelchrzim ſpricht hier anſcheinend 
nur von den Zahlungen am 2. Januar, nicht von der Plünderung. 
Der Verluſt, ſo behauptet er, belaufe ſich höchſtens auf 6000 Taler. 
Wir werden bei dieſer Angabe erwägen, daß ſelbſt dieſe Summe da— 
mals zweifelsohne beträchtlich war. Er weift darauf hin, daß un- 
rechtmäßige Bereicherung eingetreten ſei: einzelne Bürger, die vor 
dem Kriege in Schulden geſteckt hätten, ſpielten nun eine große Rolle. 
Er hatte vier volle Wochen täglich acht bis zwölf dicke Lichte ver- 
brannt, um bei ihrem Scheine die Einquartierungsbillette auszu— 
ſchreiben. Oft wurde er gemißhandelt. Ein blutiger Kopf und blaue 
Flecken waren bei ihm nichts Seltenes. Da er einmal dem Diener 
eines Generals nicht ſchnell genug zu einem Schöpſenbraten verhalf, 
wurde er geſchlagen und mit Züßen geſtoßen. Für die Wünſche der 
Franzoſen zu ſorgen fiel ihm oft um fo ſchwerer, als nur ein Kauf— 
mann ſeinen Laden offen hielt und handelte. Eines Abends ſollte 
der Bürgermeiſter drei Boten beſchaffen. Weil dieſe nicht ſogleich 
zur Stelle kamen, wurde er derart geprügelt, daß ihm das Blut 
ſtundenlang vom Geſichte lief und er die Narben daher behielt. Ein 
Dragonerkapitän gab in Döhringen einen Ball, zu dem er von dem 
geplagten Stadthaupte Fiſche erfordert hatte. Dieſe waren angeblich 
zu klein, und der Bürgermeiſter wurde zur Strafe zehn Stunden 
eingeſperrt. Auch der Platzkommandant Amire ſtrafte ihn durch 
Krreſt, als einſt der vorſchriftsmäßig gelieferte Schmand zuſammen— 
gelaufen war. 

Derartige Züge nachdrücklicher Ahndung bei kaum vorhandenem 
Jehle erſcheinen dem leichtlich minder bedeutſam, der ſie nach Jahr- 
zehnten in behaglicher Ruhe kennen lernt. In jenen Tagen hartes 
Zwanges und drückender Not mußten fie ſchmerzlich von dem Nädılt- 
beteiligten, bitter von jedem Einwohner empfunden werden. 

Am 7. und 8. Februar wurde die Schlacht bei Preußziſch Eylau 
geſchlagen. Franzöſiſche Truppen durchfluteten danach die Stadt, 
quartierten ſich auch teilweiſe ein. Es entſtand ein lebhafter Wirr— 
warr. Tote Jranzoſen lagen auf den Straßen und in den Häuſern. 
Der Bürgermeiſter wurde wiederum auf öffentlichem Markte ge— 
prügelt und erhielt Arreſt, der Stadtkämmerer kam mit einer Ohr- 
feige davon. die ſtädtiſchen Waldpflanzungen wurden arg be— 
ſchädigt. In die Kirche legte ſich zuletzt eine Eskadron Dragoner. 

Noch bewegter, jedoch geordneter wurde das Leben in der 
Stadt, als der Kaiſer Napoleon ſelbſt am 21. Februar 1807 
einzog und in dem alten Schloſſe abſtieg. Hier hielt er bis zum 
1. April fein Hauptquartier, dann ſiedelte er nach dem Schloſſe 
Zinkenftein über. Die Augen aller Welt richteten ſich damals nach 
dem entlegenen Städtchen, von deſſen Daſein man niemals ge— 
hört hatte! 

An den Aufenthalt des großen Schlachtenkaiſers erinnert noch 
heute ein Bild !?“), welches in der geſchichtlichen Galerie des Ver- 
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ſailler Schloſſes hängt, fünfzig Schritte entfernt von dem Gpiegel- 
ſaale, in dem der Sohn des Dritten Friedrich Wilhelms und ſeiner 
Gemahlin Luiſe am 18. Januar 1871 zum Deutſchen Kaiſer ausge- 
rufen ward. Photographiſche Nachbildungen des Gemäldes befinden 
ſich heute im Rathaufe, in dem Gymnaſium, ſowie in dem Haufe 
des 18. Regiments. Es iſt dargeſtellt — auch die Unterſchrift weiſt 
darauf hin —, wie Napoleon den Einwohnern Oſterodes Gnaden- 
erweiſe zuteil werden laßt. Der Maler hat die Landſchaft recht frei 
behandelt. Dor dem Kaiſer und ſeinem glänzenden Gefolge ſtehen 
Bewohner der Stadt in bittender und erwartender Haltung. 
Napoleon nimmt eine Bittſchrift entgegen. Wohl möglich, daß ein 
ähnlicher Vorgang ſich beim Einzuge des Gewaltigen abgeſpielt hat. 
Die Oſteroder hatten guten Grund, nach ſo ſchweren Schädigungen 
und Leiden um Schonung zu bitten, mochte ſie der Gang vor den 
Feind ihres Volkes und Königs noch ſo bitter dünken, und mochte 
in ihres Herzens Schrein der Haß wohnen! 

Die Anweſenheit des Kaiſers führte wohl einen Goldſtrom nach 
dem ausgeſogenen Städtchen, „doch“, jo ſchreibt ein Zeitgenoſſe, „in 
weßen Händen kam es, und welch gedeihen trug es!“ 

Um Oſterode lagerte Napoleons Garde. Oſterode follte, wo 
erforderlich, der allgemeine Sammelpunkt der franzöſiſchen Armee 
ſein. Der Kaiſer wollte, wenn der Feind vorginge, auf der Hoch— 
fläche von Oſterode ſtandhalten. „Meine Stellung würde ſehr ſchön 
ſein, wenn ich Lebensmittel hätte; der Mangel an Lebensmitteln 
macht fie mittelmäßig“, jo ſchrieb er am 26. Februar aus Ofterode 
an den Marſchall Soult. Dieſe Hochfläche iſt wohl jene Erhöhung 
im Südoſten der Stadt, welche durch Drewenz und das Gröbenſche 
Fließ, die Grebiczek, geſichert wird. 

Wahrhaft bewundernswert iſt die Arbeitskraft, welche Napoleon 
gerade während feines Aufenthalts in dem „jämmerlichen Dorfe“ 
betätigte — fo nannte er Oſterode. Er diktierte an einem Tage 
wohl zwanzig Briefe. Es iſt ein Genuß, die Briefe dieſes Riefen- 
geiſtes aus jenen Tagen zu durchleſen er). Er ſchreibt an eine 
Menge von Generalen, an Fürſten und Staatsmänner, an den 
Schah von Perſien, an Verwandte, an feine Gemahlin, er ſchreibt 
Noten für feine Staatszeitung, den Moniteur, er wirft Ent— 
ſcheidungen für feine Miniſterien hin. Unermüdlich Tätigkeit be— 
weiſt er für feine Armee, beſonders achtet er auf die Verpflegung. 
An die meiſterhaft kurzen, klaren Befehle reihen ſich die Billette 
an feine Gemahlin, oberflächliche, äußerer Rückſicht und Höflichkeit 
abgerungene, flüchtig hingeworfene Zeilen. Greifen wir einiges Be- 
zeichnende heraus! Am erſten März ſchreibt der Kaiſer an den 
König von Neapel (Nr. 11911): „Die preußiſche Monarchie iſt 
zertrümmert. Nun ſchlage ich mich mit dem, was von den Preußen 
noch da iſt, mit den Ruſſen, den Kalmücken, den Koſaken, dieſer 
nordiſchen Brut, die ja einſt über das Römiſche Reich herfielen.“ 
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Der Ton klingt nahezu burſchikos. Der Kaiſerin meldet er am 
zweiten März (Nr. 11912): „Ich lebe in einem jämmerlichen Dorfe, 
wo ich noch manchen Tag hinbringen werde: ja, eine Großſtadt iſt 
etwas Anderes.“ In einem Schreiben an den Marſchall Soult findet 
ſich die treffliche Bemerkung (Nr. 12 086): „Die Hauptſache iſt, daß 
der Soldat etwas zu beißen und zu brechen hat.“ Eine Note für 
den Moniteur teilt mit (Nr. 12 108): „Derzeit giebt es in Oſterode 
fünf Backöfen, Mehl-, Zwieback- und Branntweinmagazine, zum 
Unterhalt für das Heer auf einen Monat.“ 

Mährend eines Teiles der Wochen, die Napoleon hier verlebte, 
ſah er die polniſche Gräfin Marie Walewshka bei ſich. Wie er fie in 
aller Heimlichkeit hatte kommen laſſen, ſo ſandte er ſie fort, noch 
bevor er fein Hauptquartier verlegtes“). Am 23. März befahl der 
Kaiſer dem Marſchall Davout, ſein Stabsquartier nach Oſterode zu 
verlegen (Nr. 12 129), und an demſelben Tage erließ er bereits 
andere Befehle, welche die Verlegung des Hauptquartiers nach 
Jinkenſtein vorbereiteten. Davout hatte den Befehl zum 
1. April ausgeführt. Schon von Finkenſtein aus ſchrieb Napoleon 
an feine Gemahlin (Nr. 12263): „Eben habe ich mein Haupt— 
quartier nach einem recht hübſchen Schloſſe verlegt; es ähnt dem 
in Beſſiéres. Ich habe hier viel Kamine, was mir ſehr angenehm 
iſt; in der Nacht ſtehe ich oft auf, und ſehe dann gerne das Zeuer.“ 

Zu den deutſchen Fürſten, die damals als Glieder des Rhein- 
bundes den Fahnen Napoleons folgten, zählte auch der Er bgroß— 
herzog Karl von Baden. Sein Adjutant!) berichtet dar- 
über. Als der Erbgroßherzog, der ſich in Polen aufhielt, die lange 
erhoffte Anzeige erhielt, der Kaiſer erwarte ihn, begab er ſich auf 
der Extrapoſt am 25. März auf die Reife. Dieſe führte ihn über 
Sarnowo, Soldau und Gilgenburg weiter, bis in der Nacht das 
Ziel Oſterode erreicht wurde. „Alle Häuſer dieſes wohlgebauten 
Städtchens waren bis unter das Dach mit Einquartierung ange- 
füllt. Der Kaiſer wohnte in dem alten Königlichen Schloſſe, das 
wieder ziemlich bewohnbar gemacht worden war. Da ſich der Prinz 
vorher durch ſeinen Adjutanten hatte anſagen laſſen, fand er in 
der Stadt ein aus mehreren Zimmern beſtehendes Quartier, welches 
auf Anordnung vom Kofe für ihn und ſein Gefolge geräumt worden 
war. Von der altpreußiſchen Grenze bei Soldau bis Oſterode befand 
ſich das ohnehin von der Natur vernachläſſigte Land durch an— 
haltende, drückende Einquartirung und die vorausgegangene Aus— 
plünderung in einem bedauernswerten Zuſtande. Die Wege, welche 
aus verſchiedenen Richtungen nach Oſterode führten, waren mit 
toten Pferden bedeckt, ein Anblick, welcher an die über dem Lande 
waltende Kriegsgeißel mahnte. Ungeachtet ſolcher traurigen Ein- 
drücke freute ſich der Erbgroßherzog doch, allerorten Beweiſe für 
den Fleiß und die Betriebſamkeit der Landesbewohner zu finden, 
freundliche und wohleingerichtete Käuſer, ſowie offene Geſichter und 
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deutſche Sprache anzutreffen. Das Land erwies ſich weſentlich 
rauher als die Gegend von Polen, aus welcher der Prinz kam. 
Während es hier keinen Schnee und nur wenig Eis gab, konnte 
man ſich in Oſtpreußen noch des Schlittens bedienen und im Trab 
über die gefrorenen Seen reiten. Doch begann bei der Ankunft des 
Prinzen Thauwetter einzutreten und damit die winterliche Kälte 
einer milden Witterung zu weichen .. 

Da weit und breit keine Pferde mehr in der Gegend zu be— 
ſchaffen waren, ſtellten ſich der Abreiſe des Prinzen von Oſterode 
Schwierigkeiten entgegen, die endlich dadurch gehoben wurden, daß 
er einen kaiſerlichen Zug bis Deutſch Eylau erhielt. Am 31. März 
Nachmittag verließ er Oſterode, einen Tag früher als der Kaiſer.“ 
über die Belegung der Stadt im Auguſt find folgende Angaben “) 
erhalten: Am 11. Auguſt zogen die Franzoſen ab, am 22., morgens, 
rückten ein Offizier und 24 Mann vom Dragonerregiment Katte 
ein, gingen jedoch ſchon am 23. nach Allenſtein. An demſelben Tage, 
drei Uhr nachmittags, erſchienen ein franzöſiſcher Offizier mit 
40 Mann zu Pferde. 12 franzöſiſche Infanteriſten kamen am 24., 
morgens. Ebenſo rückten am 26., vier Uhr, zwei franzöſiſche Offiziere 
mit 25 Berittenen ein, am 28. ein Oberſt, ein Oberſtleutnant, vier 
andere Offiziere und 68 Mann mit Pferden. Dieſe dauernden und 
wechſelnden unerwünſchten Gäſte brachten viel Kümmernis. „Die 
Einquartirung fordert vom Bürger das nöthige Eſſen, und täglich 
zwei Bouteillen Bier, und kaum hat ſelbſten für ſich und den Seinigen 
Unterhalt“, ſchrieb der Magiſtrat und bat um Erleichterung. Der 
am 9. Juli 1807 zu Tilſit geſchloſſene Friede konnte zunächſt erſt 
Hoffnung auf günſtigere Zeiten erwecken, vermochte aber nicht die 
ſchweren Schäden zu heilen. 

Am 7. Oktober 1808 erhielt das bisherige Dragonerregiment 
von Eſebeck die Bezeichnung „Dragoner- Regiment Nr. 4, 2. Weſt- 
preußiſches Dragoner-Regiment“. Es mußte feine alte Garniſon 
Inſterburg verlaſſen, und Ende Dezember wurde je eine Schwadron 
nach Rieſenburg, Saalfeld und Chriſtburg, die vierte nach Oſterode 
gelegt !“). Damit gelangte wohl wieder größere Sicherheit nach der 
Stadt, in der von dem Kriege das Unterſte zu oberſt gekehrt war. 
Die Hefe der Bevölkerung kam zeitweiſe obenauf. Frechheit und 
Roheit mißachteten jede Ordnung. Raub und gewaltſamer Einbruch 
waren gang und gäbe, grobe Ausſchreitungen beunruhigten in jeder 
Nacht den friedſamen Bürger. 

Auf der Rückkehr von Memel nach Berlin nahm König Friedrich 
Wilhelm im Beiſein der Königin Luiſe bei Rieſenburg eine Parade 
über das Regiment ab. 

Nach 1807 und auch ſpäterhin ſtellte man Schadennachweife 
auf. 1809 im Dezember forderte der Apotheker, es ſollten ſeine Aus- 
lagen von der Franzoſenzeit her beglichen werden. Er hatte nach 
ſeiner Berechnung noch 644 bis 713 Florin für gelieferte Arzenei zu 
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erhalten. In dieſem Jahre beſtand ein vielgeplagtes „Komitee zur 
Regulierung der Stadtſchulden“. Sparſamkeit und Umſicht er— 
ſchienen um ſo wünſchenswerter, als beträchtlicher Geldmangel 
herrſchte. Die Stadt war außerſtande, den obrigkeitlihen Anforde- 
rungen an ihre Steuerkraft zu genügen, betrug doch am 24. Dezember 
1809 die Stadtſchuld mehr als 5410 Taler. 

Manche Stadtväter wollten es auf eine Zwangsvollſtreckung 
ankommen laſſen, als bei der Stadt 1809 am 23. Juni folgende Ver- 
fügung n) der Königlichen Oſtpreußiſchen und Litauiſchen Landes- 
deputation einlief: 

„Obgleich wir in der Circulair Berfügung vom 6. v. Mts. und 
dem beigefügten Publicando Ew. Cöbl. Magiſtrat die Nothwendig— 
keit dargethan haben, daß die ausgeſchriebenen Beiträge zum Appro- 
visionement der Bejtungen auf das Schleunigſte eingezahlt werden, 
um dringende für den ganzen Staat nothwendige Ausgaben damit 
beſtreiten zu können, fo hat Ew. Löbl. Magiſtrat demungeachtet bis 
zum heutigen Tage die Beiträge nicht nur nicht eingeſandt, ſondern 
auch die Repartition verfügtermaßen nicht eingereicht und über- 
haupt dieſer wichtigen Angelegenheit garnicht gedacht. Dieſes iſt ein 
Beweis, mit wie weniger Thätigkeit und Nachdruck unſeren Ver- 
fügungen genügt wird, weshalb wir ſofort mit der angedrohten 
Execution vorſchreiten ſollten. Wir wollen indeßen noch einmahl 
den Zahlungs Termin bis zum 1. k. M. prolongiren: gehen bis 
dahin die Beiträge nicht ein, jo wird ohne Weiteres Ew. Löbl. 
Magiſtrat etc. ſo lang Execution eingelegt werden, bis unſerer 
Auflage gehörig genügt iſt.“ 

Biel Kopfzerbrechen ſchuf auch die Städteordnung, 
welche 1808 eingeführt wurde. Sie brachte ja eine gewiſſe Selbſt— 
verwaltung, doch der neue Rock wollte dem ſtädtiſchen Körper nicht 
ſogleich paſſen. 

Die erſte Wahl nach dem Wandel der Verhältniſſe ſcheint 1809 
am 30. Januar ſtattgefunden zu haben. Die Stadtverordneten 
wählten zum Polizeibürgermeiſter Auguft Wilhelm von Pelchrzim, 
zum Stadtkämmerer und Erſten Ratsherrn Gottfried Liedtke, zum 
Zweiten Johann Gottfried Kugelann, ſodann zu Ratsherren folgende 
ſechs Männer: Heisler, Kleibitz, Müller, Roeſki, Schmidt, Ziffer. 

Eine Wiederholung der Ereigniſſe von 1807, freilich in milderer 
Form, traf die Stadt und ihre Umgebung, als Napoleon 18115) 
zum ruſſiſchen Jeldzuge rüſtete, einem Kriege, den er ja, 
wie bekannt, großenteils mit dem Blute und Gute Deutſcher geführt 
hat. Schon 1811 wurde die Provinz Oſtpreußen zur Verpflegung 
der franzöſiſchen Truppen in neun Bezirke eingeteilt. Oſterode fiel 
mit den Städten Hohenjtein, Gilgenburg, Soldau und Neidenburg 
in den Bezirk Gilgenburg, der den ſüdlichen Teil des Mohrunger 
und den weſtlichen des Neidenburger Kreiſes bis an den Omulef 
umfaßte. Die Magazine waren angelegt in Oſterode, Gilgenburg, 
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Soldau und Neidenburg. Zum Verpflegungs-Bezirks-Direktor 
wurde ernannt der Landrat von Glomskn, der ſich in Gilgenburg 
auſhalten mußte. 

Die erſten franzöſiſchen Truppen, welche Oſtpreußen heim— 
ſuchten, waren von der Reſervereiterei, die in vier Korps eingeteilt 
war. An ihrer Spitze ſtand der König von Neapel. Das erſte Korps 
befehligte General Nanſouty. Die erſte Diviſion dieſes Korps unter 
dem Diviſionsgeneral Bruneres rückte in zwei Kolonnen an, die eine 
in die Soldauer, die andere in die Oſteroder Gegend, um dort zu 
kantonieren. Der Marſchall Davout verlangte unter anderem, in 
Oſterode ſollten ſechs Feldbacköfen errichtet werden, jeder zu 500 
Portionen täglich. Später wurden in der Stadt 13 ſolcher Ofen neu 
erbaut, 7 vorhandene Öfen dazu umgearbeitet. Da es an Ziegeln man- 
gelte, wurde damals das Kirchentor abgebrochen, auf dem die Pol— 
niſche Schule lag. 

Im Juli häuften ſich die Kranken, obſchon ein ordentliches 
Lazarett für 300 Einlieger vorgeſehen war. Noch Mitte Auguſt 
wurden fo viel Kranke berechnet. Sie lagen im Rathaufe, im Militär- 
lazarett und in zwei Privathäuſern. 

Nach dem Zuſammenbruche der Großen Armee — den Wende— 
punkt bezeichnet der Brand Moskaus vom 14. bis 20. September — 
begann der Rückzug. Am 14. Dezember war der Staatsſekretär 
Graf Darü über die preußiſche Grenze gekommen. Er erließ eine 
Requiſition an die Regierung und das Provinzialkommiſſariat. Es 
heißt darin: „Verſchiedene Kolonnen der Großen Franzöſiſchen 


Armee werden eine neue Stellung nehmen . ...“ Man muß zu- 
geſtehn, daß er geſchickt eine verhüllende Ausdrucksweiſe wählte. 
„Es iſt daher notwendig, daß die preußiſchen Behörden ... An- 


ordnungen treffen, welche die Verpflegung der Truppen ... 
ſichern.“ Vom 15. Dezember ab ſollten vier Kolonnen aus Gum- 
binnen losrücken, die erſte über Darkehmen, Nordenburg, Gerdauen, 
Schippenbeil, Heilsberg, Guttſtadt, Allenſtein, Oſterode, Löbau, 
Strasburg nach Thorn. Leider haben ſich bisher nur ſpärlich 
Oſteroder Aufzeichnungen gefunden, welche Schilderungen von 
Augenzeugen enthalten. Wir hören nur, daß die Durchmärſche im 
ganzen Jahre 1812 „großen Ruin herbeiführten“. Bom Januar bis 
zum 1. April lagen in der Stadt zwei Eskadronen ſchwarzer Kuſaren. 
Eine Menge Militäreffekten war von den Franzoſen zurückge— 
laſſen worden. Später wurden ſie auf Befehl des Generals Jork 
abgeholt. Auch 1811 erzielte die Stadt keinen Vorteil. Kurz und 
bündig bemerkt ein Augenzeuge: „Die Franzoſen als Freunde 
nahmen auch mehr, als ſie brauchten.“ 

In jenen Tagen, in denen die Reſte der Großen Armee zer— 
lumpt und gebrochen, mancher ſiech, zurückfluteten, regte ſich un— 
edle, wenngleich begreifliche Erbitterung. Der Franzoſenſee 
bei den Kernsdorfer Höhen trägt feinen Namen nach einer Mordtat 
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der Peterswalder Bauern. Sie überfielen in der Nacht mit Senſen 
eine in ihrem Dorfe lagernde Schar, luden die Leichen auf Wagen 
und warfen fie in den See!). So erinnert der Name noch ferne 
Geſchlechter an Tage ſchwerer Not und an ſchändlichen Mord. 

Die Garniſon rückte ſchon 1812 ab, zunächſt nach Rieſenburg. 
Wie man damals den Schaden beurteilte, lehrt eine amtliche Über— 
ſicht!“⸗), die auch den Mohrunger Kreis umfaßt, zu dem Oſterode 
damals gehörte. 


A. Ämter und darin belegene adlige Güter. 


am meiſien gelitten: etwas weniger gelitten: am wenigſten gelitten: 
Mohrungen Oſterode — 
Preußiſch Holland Kohenſtein — 
Liebſtadt Preußiſch Mark — 
B. Städte: 

Mohrungen Preußziſch Holland Saalfeld 

Liebſtadt Mühlhauſen Liebemühl 
— Oſterode — 
— Hohenftein — 


Die Beziehungen zu den Franzoſen müſſen jedoch teilweiſe 
minder feindlicher Art geweſen ſein: 1813 ging die unverehelichte 
Charlotte Grüblerin mit einem Franzoſen nach feiner Heimat. 

An dem Befreiungskriege der Jahre 1813—1815 hat 
auch Oſterode teilgenommen. Die bereits 1812 ausgerückte Garniſon 
kehrte erſt nach zwei Jahren zurück. Zur Ausrüftung der Landwehr 
trug die ausgeſogene Stadt nach Kräften bei. Sie zahlte 1079 Taler, 
daneben übernahmen die Bürger koſtſpielige Fuhren und Arbeiten. 
Die Ordnung in dem Städtchen wurde durch eine uniformierte 
Bürgerwehr aufrecht erhalten. Don den durchmarſchierenden 
ruſſiſchen Truppen ſtarben hier viele, zumeiſt an Nervenfieber. 
229 „Gemeine Kranke der Kriegs Gef. Truppen von Rußz. Kaiſerl. 
Seits“ wurden vom 22. Januar bis zum 22. April im Militär- 
hoſpital verpflegt. 

Es ſtarben 1813 den Tod fürs Vaterland, wie die in der Kirche 
hangenden erinnerungsreichen Tafeln beſagen, 21 Männer aus der 
Oſteroder Gemeinde. Mindeſtens fünf errangen ſich das Eiſerne 
Kreuz, neben den bei der Beſchreibung der Kirche genannten der 
Jäger im Oſtpreußiſchen Jägerbataillon Friedrich Jaguſch. 

Welch ſchwere, nahezu unerträgliche Opfer jene Jahre der Be— 
freiung erheiſchten, das lehren folgende Angaben. Die Einſaſſen des 
Amtes Oſterode hatten 1812 für mehr als 13 629, die Stadt Liebe- 
mühl 10 273 Taler — Gutſcheine (Bons) über ruſſiſche Forderungen. 

An Lieferungen für die Franzoſen wurden 1812 geleiſtet Werte 
von mehr als 16 241 Talern, für Preußen und Ruſſen 1813—1815: 
1071 Taler, zuſammen 17 312 Taler. 
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Die Verluſte jener Jahre ließen ſich nicht ſo bald wett machen, ob- 
ſchon bisweilen der Staat beihalf. Für das Jahr 1815 bewilligte das 
Minifterium des Innern der Stadt 500 Taler als Beitrag zur Schul- 
dentilgung. 1824 laſteten auf der Stadt noch 2462, 1825 noch 165 
Taler Kriegsſchulden. Die Abzahlung fiel gar ſchwer. Ein Schreiben 
des Magiſtrats wies 1822 auf die grenzenloſe Armut der Einwohner 
hin. Die wenigen Bemittelten ſeien über das Dreifache gegen früher 
beſteuert. Auch fie ſeien kaum zahlungsſähig, da der Handel, dem 
ſie ihren Wohlſtand verdankten, ganz geſchwunden ſei. 1832 hatte 
Oſterode wie Gilgenburg und Hohenjtein endlich feine Kriegsſchulden 
getilgt. 


Nach der Franzoſenzeit. 


Das neunzehnte Jahrhundert verlief nach der Franzoſenzeit 
ruhiger. über militäriſche dinge wird folgendes berichtet: 
1814 vom 14. September bis 1815 am 20. Mai, und 1815 vom 
22. November bis 1816 am 6. Februar lagen in Oſterode zwei Eska— 
dronen Landwehr-Ulanen vom vierten Regimente. Noch bis ins 
neunzehnte Jahrhundert hinein fehlte es beim Militär nicht an 
ſtrengſten Strafen. 1814 am 5. Januar wurde verfügt: ein Deſer- 
teur wird beſtraft mit dem Verluſte des Nationalabzeichens, mit 
VBerſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes, mit einer körper- 
lichen Züchtigung von fünfzig bis hundert Hieben und ſechswöchigem 
ſtrengen Arreſt. Die zweite Entweichung ſoll mit dem Tode geahndet 
werden. 

Nachdem 1815 Napoleon endgültig geſchlagen, der zweite 
Pariſer Friede geſchloſſen, und damit der Befreiungskampf be— 
endet war, hielt im Februar 1816 die alte Garniſonsſchwadron 
ihren Einzug durch das Töpfertor, nachdem ſie mit ihrem Regimente 
am 6. Januar feierlich durch Berlin geritten war. Der König ſelbſt 
hatte die Dragoner dort begrüßt und geleitet. Von 1814 an wurde 
das Regiment befehligt von dem 1815 zum Oberſten ernannten, 
ſpäteren Grafen Friedrich von Wrangel ““), der insbeſondere 
wegen ſeiner Verdienſte um die preußiſche Reiterei weithin bekannt 
iſt, trägt ja ein oſtpreußiſches Küraſſierregiment ſeinen Namen noch 
heute zu ehrendem Gedächtniſſe. Er ſorgte mit beſonderem Eifer 
für die Ausbildung ſeines Regiments, das er bis 1821 führte. So 
hatte er 1817 angeordnet, die Schwadronen ſollten im Sommer für 
zehn, im Winter für acht Tage als im Kriegszuſtande befindlich 
gelten. Dann wurde der Felddienſt eifrig betrieben. Der Komman— 
deur erſchien oft des Nachts in der Garniſon, ließ Alarm blaſen, 
und rückte mit der alarmierten Schwadron nach einer andern 
Garniſon, um deren Wachſamkeit zu prüfen. 

Aus unbekannten Gründen zog 1817 am 16. November eine 

größere Landwehrabteilung in die Stadt und blieb dort im Quartier. 
Die Bürgerſchaft fühlte ſich dadurch beläſtigt und forderte, daß man 
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die Landwehr nach Hohenſtein brächte: die Oſteroder wären mit 
ihrer muſterhaften Kavalleriegarniſon völlig zufrieden. 

Im weiteren Verlaufe des neunzehnten Jahrhunderts iſt die 
Stadt, zu ihrem Heile, an bedeutſamen geſchichtlichen Ereigniſſen 
äußerlich minder beteiligt geweſen. Als 1830 der polniſche 
Aufſtand gegen Rußland losbrach, mußte Preußen be- 
fürchten, daß die Bewegung auch preußziſche Landesteile ergriffe. 
Daher wurde die Grenze militäriſch beſetzt. Aus Oſterode rückte die 
Küraſſierſchwadron, vom jetzigen Weſtpreußiſchen Küraſſier- Regiment 
Nr. 5, unter dem Rittmeiſter von Cederſtolpe nach Neidenburg. Der 
Kuſſtand wurde bezwungen, und der polniſche Reichsrat beſchloß 
zu Ploczk, den Kampf einzuſtellen und die Waffen auf preußiſchem 
Gebiete niederzulegen. Am 5. Oktober 1831 überſchritten 24 000 
Mann die preußiſche Grenze „und legten die Waffen nieder, die ſie 
jo tapfer und fo unglücklich geführt hatten“. Die Flüchtlinge ver- 
breiteten ſich über Europa. Die in Preußen zurückgebliebenen Teil- 
nehmer am Aufſtande wurden zu Ende des Jahres 1831 an Ruß— 
land ausgeliefert, die eine Hälfte bei Neidenburg in dem Grenzamte 
Napierken. Dieſer Rückmarſch der polniſchen Soldaten, die ehedem 
beim Korps des Generals Rnbinski geſtanden hatten, erfolgte von 
Elbing nach Neidenburg in drei Staffeln (Echelons) und berührte 
auch Oſterode. Die erſte Staffel war am 13. 14. Dezember in Liebe- 
mühl und Umgegend, am 15. in Oſterode und Umgegend, am 16. 
in Döhlau und Umgegend. Die zweite am 16. in Liebemühl, am 17. 
in Oſterode, am 18. in Döhlau, die dritte am 18., 19. und 20. Jede 
Staffel war 1000 bis 2000 Polen ftark und wurde von einem 
preußiſchen Kommando begleitet, das aus einer Kompagnie 
Infanterie und einem Zuge Kavallerie beſtand. Einige Durchmärſche 
ſolcher Polen fanden auch noch im Februar und Juni 1832 ſtatt. 

Im Gefolge dieſes polniſchen Aufſtandes trat die Cholera 
auſ. Sie raffte 1831 etwa 170 Perſonen dahin aus dem Städtchen, 
das damals noch nicht 2230 Einwohner zählte. Die Cholera kam 
dann noch 1848, 1852 und 1873 wieder. 1839 brachen die Pocken 
aus, der Typhus 1867. Doch wir haben die zeitliche Reihenfolge 
überſprungen! 1834 herrſchte eine Mißernte. Daher trat viel 
Not ein, mit Bettelei und Dieberei im Gefolge. Die Stadt Oſterode 
lieferte, wie der Landrat ſchrieb, „ein Beiſpiel von gutem Gemein- 
und Edelſinn“. Die Einſaſſen verbanden ſich mit regem Eifer zu 
einem Wohltätigkeitsvereine, der dem fühlbarſten Mangel abhalf. 
Man richtete öffentliche Arbeiten ein gegen einen Tagelohn von vier 
Silbergroſchen, beſonders auf der Straße von Oſterode über Gilgen— 
burg nach Neidenburg, und der Andrang dazu war übergroß. 

Es erſcheint angezeigt, an dieſer Stelle eines Mannes zu ge— 
denken, der um 1825 als Stadtverordnetenvorſteher, doch auch als 
Ratsherr und Bürger ſchon um 1807 in Wort und Schrift, in Rat 
und Tat für die Stadt eifrig und ſegensreich gewirkt hat: des 
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Regimentsquartiermeiſters Eiſengräber. Wie ſorglich er das 
Wohl der Stadt auf dem Herzen getragen, wie eingehend er ihre 
Derhältniſſe durchdacht, wie lebhaft er nach Förderung geſtrebt, wie 
klar er die Wege dazu erkannt hat: das erſehen wir am deutlichſten 
aus ſeinem gediegenen Aufſatze: „über den Aufhelf der kleinen 
Städte Oſtpreußens, mit Bezug auf Oſterode.“ Man findet ſeine 
Ausführungen im neunten Bande der Neuen Preußiſchen Provinzial 
blätter vom Jahre 1833. Es ſei hervorgehoben, daß er bereits da— 
mals, in gewiſſem Sinne vordeutend, die Ziele aufſtellt, nach denen 
ſich die Stadt ſtrechen müſſe, wenn ſie vorwärts kommen wolle, 
Ziele, welche die Stadt teilweiſe nach Jahrzehnten erreicht hat. Als 
Mittel zur Hebung des Wohlſtandes nennt er Separation der 
Cändereien, Einrichtung von Sparkaſſen, Unterſtützung des Hand— 
werkes, Anbahnung der Holzinduſtrie. Er weiſt bereits ziemlich 
deutlich hin auf wünſchenswerte Handwerkerſchulen. Die Vorteile, 
welche eine Garniſon dem Städtchen brächte, bleiben ihm nicht ver- 
borgen. Er rät, die Landſtraßen und die Umgebung durch An— 
pflanzungen zu verſchönern. Die Bürgerſchulen, jo wünſcht er, ſollen 
praktiſcher eingerichtet, ſtatt mit dogmatiſchem Gedächtniswuſt und 
toten Sprachen ſolle das Kind mit den Elementen der Natur und 
Kunſt vertraut gemacht, im Selbſtdenken geübt werden; es ſolle 
in der Ton- und Formenlehre, im Zeichnen, in der Plaftik und 
Mechanik Fortſchritte machen, und ſo für das bürgerliche Leben in 
jedem Fache befähigt und vorbereitet werden. Daneben ſchlägt er 
vor, es ſolle in der Stadt eine höhere Bildungsanſtalt eingerichtet 
werden. 

Den Plan, Oſterode durch einen Kanal der See zu nähern, ein 
Plan, den der 1852 vollendete Oberländiſche Kanal verwirklichte, 
erfaßte er damals in feinem Werte. „Für Oſterode würde eine 
reichhaltigere Ausſicht erblühen, wenn das Project, den Drevenzſee 
mit dem Drauſen durch einen Durchſtich nach dem Tarden in Ver— 
bindung zu ſetzen, verwirklicht würde.“ An dieſe Behauptung knüpft 
er eine genaue Aufzählung der daraus erwachſenden Vorteile. 

Um aber alſo fortſchreiten zu können, ſei es nötig, daß alle 
Teile der Bevölkerung einmütig arbeiteten, daß insbeſondere die 
Derwaltungsbehörden, deren Beruf es fei, den Gemeingeiſt zu be— 
leben, im Gefühle ihrer Pflicht und des Wertes ihres Berufes ſich 
überhaupt bemühten, ſich den Orden des inneren Verdienſtes zu 
verdienen. 

Der König Friedrich Wilhelm der Vierte (1840— 
1861) beſuchte die Oſteroder Gegend, freilich nicht die Stadt ſelbſt, 
bereits 1842. Er langte, nach dem Berichte der Königsberger Zei— 
tung, am 23. Juli in Hohenſte in an, wo ihn die Stände des 
Oſteroder, Neidenburger und Mohrunger Kreiſes empfingen. Nach 
der Tafel übereichte der Beſitzer der Oſtrowitt-Ludwigs dorfer Güter, 
auf deren Grund und Boden das Schlachtfeld von Tannen- 
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berg lag, von Morftein, dem Könige einige Fundſtücke daher. 
Am 24. Juli beſuchte der König das Schlachtfeld. In Tannenberg 
hatte ſich die Oſteroder Schützengilde mit ihrer Fahne aufgeſtellt und 
begrüßte den Herrſcher mit klingendem Spiele und Hurra. Dann 
folgte ſie dem Könige auf das Schlachtfeld, wo ſich bereits viele 
Tauſende eingefunden hatten. An der Stelle, wo der Hochmeiſter an- 
geblich gefallen war, ftak eine weiße Fahne mit dem ſchwarzen 
Ordenskreuze. Der König erſtieg zunächſt die damals noch vor— 
handenen Mauern der Denkmalsruine und begab ſich dann zu den 
beiden Gruben, in denen der überlieferung nach mehrere taufend 
Streiter ruhen. Wenige Schritte von den Gruben war ein Teich, in 
dem ſich der Sage nach das Blut der Gefallenen geſammelt hatte und 
ſpäter Wunder wirkte. Bis 1810 hatten ſich hier Blinde und Kranke 
verſammelt, um Geneſung zu finden durch den Gebrauch des 
Waſſers, das ſeine Kraft bewährt haben ſoll. In dieſem Jahre ver— 
lor es angeblich feine Kraft, als eine vornehme Frau ihren erblinde- 
ten Hund darin badete. 

Zweimal durfte die Stadt den König in ihren Mauern begrüßzen. 
Zunächſt berührte er Oſterode 1845 am 1. Juni. Um 101% Uhr vor- 
mittags verließ er Deutſch Eylau und langte gegen 1 Uhr unter 
Glockengeläute an. Er beſichtigte das gerade zuſammengezogene 
Bataillon des 4 Landwehrregiments, ſowie die garniſonierende 
Eskadron des 5. Küraſſierregiments, dann beſuchte er das im 
Bau begriffene Zeughaus und kehrte danach zum Schloſſe zurück, wo 
ihn die Landräte der Kreiſe Oſterode und Neidenburg, die Stände 
des Kreiſes, Magiſtrat und Stadtverordnete, ſowie die Schützengilde 
empfingen. In demſelben Saale, in dem 1807 Napoleon gewohnt 
hatte, ließ ſich der König durch den Oſteroder Landrat Kühnaſt die 
Stände und die höheren Beamten vorſtellen und nahm eine Er— 
friſchung zu ſich. Oſterode war „ganz außer ſich vor Freude“, un- 
ſere Stadt, wie Deutſch Eylau „überboten ſich nach ihren Verhältniſſen 
an Aufmerkſamkeiten“. Die Offiziere brachten nur durch inſtändiges 
Bitten ihre Speiſewirtin endlich dazu, ihnen am ſpäten Nachmittage 
nach dem langausgedehnten Dienſte eine Suppe zu kochen. Zunächſt 
hatte fie erklärt: „An ſolchem Feſttage giebt es nichts zu eſſen, da 
kocht man nicht.“ Der König reifte noch am erſten Juni nach Allen- 
ſtein weiters“). 

Das tolle Jahr 1848, deſſen Strebungen ſich am 18. März 
in Berlin durch den Ausbruch der Revolution ankündigten, ſchuf 
auch der Stadt Oſterode wie ihrer Umgegend manchen heißen Tag. 
Wünſchenswertes und minder Wünſchenswertes wurde verlangt, 
Mögliches und derzeit Unmögliches gefordert. 

Der Wunſch nach einer deutſchen Flotte regte ſich mäd)- 
tig. Wie ſich in Kiel, Hamburg, Stettin, London und Danzig Vereine 
gebildet hatten, die ſich bei der Gründung der Zlotte beteiligen 
wollten, jo ruhte auch unſere Gegend nicht. Im Juni 1848 ver- 
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öffentlichte der Hohenſteiner Oberlehrer Dudeck den an die „Djt- 
und Weſtpreußiſchen Brüder“ gerichteten Aufruf des Danziger Ver- 
eins. Es heißt darin: „Der Ruf nach einer deutſchen Flotte durch— 
dringt Deutſchland von einem Ende zum andern.“ Die Flotte werde 
verlangt „in der richtigen Erkenntnis, daß Deutſchland ohne Flotte 
niemals eine ſelbſtändige, dem Willen des deutſchen Volkes ent- 
ſprechende Politik verfolgen, niemals feinen Handel mit Nachdruck 
ſchützen, niemals Kolonien begründen und hierdurch die deutſchen 
Auswanderer auch in der Ferne dem Vaterlande erhalten kann.“ 
Die Provinz wollte dem Staate Geld zum Bau und zur Ausrüſtung 
eines Kriegsſchiffes ſchenken. Dieſer Aufruf ſtieß nicht überall auf 
Berftändnis. Ende November 1848 beſtätigte der Landrat im Kreis- 
blatte, die Stadt Liebemühl habe zu dieſem Zwecke 5 Taler 25 Sil— 
bergroſchen geſammelt und ihm eingehändigt. Daran knüpfte er 
aber die Aufforderung, auch die andern Behörden im Kreiſe ſollten 
es des allgemein wichtigen Zweckes wegen gleichfalls mit einer 
Sammlung verſuchen. 

Eine erſtaunliche Bewegung hatte ſich aller Gemüter bemächtigt, 
Ziel und Maß ward oft aus dem Auge verloren. Dies beweiſen 
zahlreiche Beröffentlichungen der Vertreter verſchiedener politiſcher 
Anſichten in der Zeitung. Man beſchränkte ſich, wie fo oft, in erbitter- 
tem Parteiſtreite, keineswegs auf fachliche Auseinanderfetzungen, 
ſondern griff auf das perſönliche Gebiet über. Die Freunde und 
Feinde des Abgeordneten für den Kreis Oſterode, C. Witt, be- 
kämpften ſich heftig. Viele Nummern des Kreisblattes von 1848 
ſtrotzen voller ehrverletzender Vorwürfe der maßlos erregten 
Gegner. Seit 1845 war die Herjtellung von Druckſachen für die Ein- 
wohner erleichtert, denn damals etwa wurde die erſte Buch- 
druckerpreſſe aufgeſtellt. 

Die Berichte aus jenen Tagen tun dar, daß der einzelne lieber 
hohe Lebhaftigkeit als Einſicht bewies. 

Der gemeine, namentlich beſitzloſe Mann war im Kreiſe nach 
einem Berichte des Landrates ſehr aufgeregt. Er hörte ſo manches 
von Freiheit und Gleichheit, ohne es zu’ verſtehn. Die Preßfreiheit, 
von der viel geſprochen wurde, deutete er ſo, daß man ihn hinfort 
zu nichts preſſen, insbeſondere, daß er keine Abgaben zahlen dürfe. 
Ein beſonderes politiſches Streben tat ſich nicht hund. Manchem 
ſchwebte als Ziel vor Raub und Plünderung der Wohlhabenden. 
Namentlich ſtand zu beſorgen, daß die Leute auf Gütern ſich an den 
Gutsbeſitzern vergreiſen würden, von denen ſie etwa hart behandelt 
waren. In Ddeutſch Eylau waren die Einwohner vom Pöbel ge— 
plündert worden. Im März verfügte das Königsberger General- 
kommando, daß auf Anſuchen der Landräte kleine Detachements, 
30 Pferde oder 50 Mann, auf drei bis vier Tage, wo erforderlich, 
entſandt werden dürften. Um Liebemühl hatte ſich eine Menge 
Geſindel zuſammengezogen und erpreßte von den Gutsherrn Ge— 
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treide unter argen Drohungen. Vertreter von Behörden verloren 
in dem Wirrſal völlig den Kopf, Kaltung und pflichtgemäßes Selbſt— 
bewußtſein. Es iſt erſtaunlich, welche Anzeigen Privater das amt- 
liche Kreisblatt aufnahm. Lehrreich iſt es auch, daß die Vertreter 
des Großgrundbeſitzes damals eine politiſche Stellung einnahmen, 
welche der Durchſchnittshaltung ihrer heutigen Nachkommen oder 
Nachfolger erheblich widerſtrebt. Aus der Fülle der damals Reden- 
den, Schreienden und Schreibenden, wie derer, welche von ihrem 
Mute oder ihrer Begabung in den Hintergrund gewieſen wurden, 
tauchten nicht eben viele knorrige Männer auf. Einer von dieſen 
war Julius von Kortzfleiſch auf Groß- Nappern. Die Verhältniſſe 
lagen folgendermaßen: 

Infolge der Berliner Revolution hatte der Prinz von Preußen, 
der ſpätere König und Kaiſer Wilhelm der Erſte, am 19. März 1848 
feine Baterftadt verlaſſen, und hatte ſich ſchließlich nach London be- 
geben. Während der Prinz noch dort verweilte, fanden die Wahlen 
zur Nationalverſammlung ſtatt, mit welcher der König die Ver— 
faſſung vereinbaren wollte. 

Einſichtigen Männern erſchien es undenkbar, daß in dieſer 
wichtigen Zeit, in der ſich die Zukunft Preußens entſcheiden ſollte, 
der Thronerbe im Auslande verweilte. Da veröffentlichte Kortzfleiſch 
in einem Beiblatt zur zwanzigſten Nummer des Oſteroder Kreis— 
blattes vom 6. Mai 1848 folgende mannhafte Erklärung: 

„Ich beabſichtige nicht als Wahlcandidat aufzutreten, dazu find 
treffliche Männer da und fähigere denn ich, dennoch drängt es mich 
dazu, mein politiſches Glaubensbekenntnis öffentlich auszuſprechen, 
mit dem natürlichen Wunſche, daß unſer Landtagsdeputierte gleiche 
Geſinnungen hege: 

Ich fürchte Gott und ehre den König! — Nachdem der König 
dem Lande alles und ohne Zwang gegeben, was es wünſchte — ſo 
erkläre ich die Berliner ſogenannten Heldenthaten für Schandthaten, 
deren Früchte Blut in Poſen und Elend in allen Provinzen ſind. — 
Ich will, daß die Krone nicht um einen Gran weiter geſchwächt werde. 
— Endlich verlange ich dringend, daß der Prinz von Preußen ſofort 
zurückgerufen werde. Er kann und will uns Nichts nehmen, was 
wir einmal haben; er beſitzt Weisheit und Ernſt, er iſt unſer 
würdigſte Prinz, unſer erſte Feldherr; ſtirbt unſer König — was 
Gott verhüten wolle — ſo iſt der Prinz von Preußen der einzige feſte 
Anker des tief erſchütterten Vaterlandes! Der würdige Königs- 
Sohn unſeres Vaterlandes kehre wieder zurück! Endlich wünſche ich, 
daß alle diejenigen, die es nicht redlich mit dem Vaterlande meinen 


— der Teufel holen möge.“ v. Kortzfleiſch-Gr. Nappern. 


Im April 1848 ſtand eine Landwehrkompagnie in der Stadt, 
250 Mann ſtark. Sie war ausſchließlich zum Schutze des Landwehr 
zeughauſes beſtimmt. Daneben lag noch eine Eskadron Küraſſiere 
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in Oſterode. Es war die dritte Schwadron des Weſtpreußiſchen 
Küraſſier-Regiments Nr. 5157). Sie traf am 30. März ein „zur 
Beobachtung der aufſtändiſchen Elemente im Weſtpreußiſchen“. 
Zahlreiche Patrouillenritte machten der Bevölkerung auſ dem Lande 
ihre Anweſenheit bemerkbar. Da die Unruhen in Deutſch Eylau zu— 
nahmen, wurden 40 Mann unter zwei Leutnants dorthin geſandt. 
Am 28. April ſtand das Regiment bei Oſtrometzlo. Die dritte 
Schwadron kehrte aus Strasburg am 10. September nach Oſterode 
zurück, wo fie von der Cholera weiter derart geplagt wurde, daf; 
man den Dienft einſtellen mußte. Am 13. Februar 1849 rückte ſie 
wieder nach Deutſch Eylau. Immerhin blieb Oſterode verſchont von 
beſonderen Ausſchreitungen. Nur ein Bewohner, ein Gerichts- 
beamter, ſteckte fi eine rote Kokarde an den Kut, doch ein Stell- 
machermeiſter riß ſie ihm herunter. Ob ſolchen Zugreifens erkannte 
das Gericht nicht auf eine Strafe, ſondern ließ es bei einer Ver— 
mahnung bewenden. Vorſicht halber hatte man die Schützengilde 
veranlaßt, ihre Satzungen zu vermehren, und dieſe war entſchloſſen, 
im Notfalle einzugreifen. 

Als wiederum eine polniſche Revolution, dieſes Mal 
in Poſen, ausbrach, wirkten auch die Oſteroder Mannſchaften bei 
deren Niederwerfung mit. Am 2. Juni 1849 rückte unter Begleitung 
der Schützengilde, der Behörden und einer großen Bolksmenge das 
in Oſterode zuſammengezogene erſte Bataillon des vierten TLandwehr— 
regimentes nach dem Poſenſchen ab, „um das bedrohte Vaterland 
zu verteidigen“. deſſen erſte Kompagnie (Oſteroder) erließ im 
Kreisblatte ein Cebewohl, welches Vertreter aller Chargen, vom 
Kompagnieführer bis zum Wehrmann, unterzeichnet hatten. Es 
ift ein wenig ſchwülſtig abgefaßt: ... „mutig ziehen wir Wehrleute 
von dannen, mit den reinen preußziſchen Herzen, welche niemand 
uns hat nehmen, noch unterwühlen können. ... Wir werden ſtehen 
und nicht wanken bei Preußens König, Preußens Aar — und wär's 
der Teufel — wir werden die Lügenbrut bezwingen.“ Das ganze 
Bataillon führte der Major Gärtner. Der Bataillonsſtab ſtand Ende 
Juni in Pleſchen, Kreiſes Adelnau. Am. 6. Oktober kehrte die Hälfte 
der Wehrleute zurück, der Reſt am 24. November. Am 25. und 
26. November 1850 rückten andere Landwehrtruppen des Kreiſes 
aus. Es bildete ſich ein Derein von Frauen und Jungfrauen, um für 
ſie wollene Socken, Charpie und Bandagen zu beſchaffen, und er 
bat in dem Kreisblatte um Beiträge. Mitte Dezember ſtand das 
Bataillon auf dem Marſche in Trzemszno in Poſen, Ende Februar 
1851 kehrte es zurück. 

1850 wollte der König wiederum den Kreis beſuchen. Die 
Reiſe ſollte gehn von Preußiſch Holland nach Liebemühl, Oſterode, 
Bunkenmühle und Allenſtein, doch fie verzögerte ſich. 1851 am 
31. Juli, mehr denn ſechs Jahre nach ſeinem erſten Beſuche, traf 
Friedrich Wilhelm der Vierte um 6 Uhr nachmittags in Oſterode 
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ein, ließ ſich die Stände der Kreiſe Oſterode und Neidenburg, ſowie 
die Offiziere des Oſteroder Landwehrbataillons vorſtellen, und be— 
ſichtigte dann auf dem Marktplatze die anweſenden zwei Eskadrons 
Küraſſiere. Nach einer Stunde etwa reifte der König weiter auf 
Allenſtein. Es hatte beſonders zur Begeiſterung beigetragen, daß 
er ſich unter die dichte Menſchenmaſſe begab, wo er bald von Frauen 
und Kindern ganz umringt war’°®). 

Schwere Vorwürfe wider den Großgrundbeſitz erhuben 
1852 Berichte einiger Geiſtlichen. Der Superintendent Brachvogel 
ſchrieb, auf den Rittergütern ſei die Pflanzſtätte des Proletariats. 
Dort werde die Kraft berechnet, nicht der Menſch geachtet. In der 
Synode behauptete der Pfarrer Triebenſee aus Gilgenburg, auf 
adeligen Gütern ſtunde man oft mit raffinierter Kunſt den Bauern 
ihren Kanon, mache auch bereitwillig Vorſchüſſe, bis das Grundſtück 
als Schuld dem Gutsherrn anheimfiele. Leider ſind Entgegnungen 
auf dieſe ſcharfen Angriffe nicht erfolgt oder ſie befinden ſich an un— 
bekannter Stelle. 

Das geſellige Lebende) der bürgerlichen Kreiſe trug den 
Stempel biederer Gemütlichkeit. Kaſtengeiſt war unbekannt. Eine 
ſogenannte Reſſource veranſtaltete unter der Leitung einer der 
Stadtgrößen, etwa des Gerichtsdirektors, Theaterauſführungen, 
Borträge und ſonſtige Bergnügungen. Daneben wirkte der Gefang- 
verein und führte Werke, wie Grauns Tod Jeju oder Haydns 
Schöpfung auf. Die einfachere Bevölkerung, die großenteils in den 
Hinterſtraßen und auf den Vorſtädten wohnte, ſprach zumeiſt pol- 
niſch und lebte dahin in Schmutz und Armut. In der ſogenannten 
Adlerſtiftklaſſe waren 180 Schüler, von denen freilich nur 25 die 
Schule wirklich beſuchten. Die Fehlenden dienten, hüteten, ſtrichen 
durch das Land, bettelten in der Stadt und in der Umgegend und 
ſtahlen, was die Augen ſehen und die Hände ergreifen konnten. 

1852 verlieh die Stadt, ſoweit wir wiſſen, zum erſten und bis— 
her einzigen Male, die höchſte Ehre, welche ſie zu verleihen vermag. 
Sie erteilte dem ſcheidenden Kommandeur des 1. Bataillons, 
4. Landwehrregiments, dem Oberſtleutnant Gaertner, das 
Ehrenbürgerrecht. Das Militär ſeinerſeits beteiligte ſich an 
bürgerlichen Feiern, jo 1859 am 10. November, als ein alter Krieger, 
Martin Köppe nis), ehrenvoll beſtattet wurde, „einer der ruhm— 
würdigſten Freiheitskämpfer in Preußen; er war Senior des Eiſer— 
nen Kreuzes erſter Klaſſe“. An der Katzbach und bei Leipzig 
war ihm — zweimal — das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe verliehen. 
Bei Ligny und Belle Alliance hatte er die Blicke des Feldmarſchalls 
Blücher auf ſich gelenkt und das Kreuz erſter Klaſſe erhalten. Auch 
der ruſſiſche St. Georgenorden ſchmückte ſeine Bruſt; er hatte ihn ſich 
in der Schlacht bei Groß Görſchen erworben. 

Im Verlaufe des neunzehnten Jahrhunderts haben mancherlei 
Truppenteile und Waffengattungen in der Stadt geſtanden, Dra— 


153 


goner und Küraſſiere, Ulanen und Kuſaren, Landwehrtruppen, 
Jäger und ſonſtiges Fußvolk. Die Verzeichniſſe im zweiten Teile 
dieſes Buches bieten genauere Angaben. 

Die militäriſchen Anforderungen haben ſich in den letzten Jahr— 
zehnten nach Art und Umfang gemäß den Bedürfniſſen und den 
Mitteln geändert. Es klingt uns heute ſonderbar, wenn wir leſen, 
daß 1851 die Candmehrleute an drei Sonntagen im Jahre eingezogen 
wurden, hauptſächlich, um ſich im Schießen zu üben. Nicht ohne 
Staunen leſen wir auch, daß es noch 1853 dem ruſſiſchen General- 
leutnant Tenner und mehreren anderen ruſſiſchen Offizieren von 
dem Miniſterium erlaubt wurde, ſich an trigonometriſchen Meſſun— 
gen im Gebiete des Regierungsbezirks Königsberg, beſonders des 
Kreiſes Oſterode — doch wohl zu ihrer übung — zu beteiligen. 

Während des neunzehnten Jahrhunderts wurden bei mili— 
täriſchen übungen Soldaten hin und wieder, doch nicht eben häufig, 
in die Stadt einquartiert. Dieſe Laft wurde von den Hausbeſitzern 
getragen. 1870/71 entſchied der Bezirksausſchuß, auch die Mieter 
ſeien verpflichtet, Einquartierung aufzunehmen. Es ergaben ſich 
manche Mißdſtände und Streitigkeiten. Daher beſchloſſen die 
Städtiſchen Körperſchaften 1903, die Stadt ſolle fernerhin Quartiere 
beſchaffen. Um die Koſten zu decken, führte man eine Servisſteuer 
ein, derart, daß jeder Einwohner 2 vom Kundert als Zuſchlag zum 
Betrage ſeiner Staatseinkommenſteuer entrichtet. 

Doch wir greifen vor. Betrachten wir noch die Stellung der 
Stadt zu den drei großen Kriegen von 1864, 1866 und 1870/71 
An dem Kriege mit Dänemark nahm die Stadt und ihre 
Umgegend nur geringſten Anteil, hatte doch kaum jemand aus dem 
Kreiſe der Fahne folgen müſſen, aber man kaufte Bilder, welche den 
übergang nach Alfen darſtellten. Um ſo lebhafter betätigte ſich in 
den erſten ſechziger Jahren die Teilnahme an der inneren Politik. 
Die konſervative und die fortſchrittliche Partei rangen um die Herr- 
ſchaft. Auch der bekannte Abgeordnete Eugen Richter ſuchte die 
Stadt als Parteiredner auf. Dem Kampfe beider Parteien blieben 
Unerfreulichkeiten nicht ferne. In Bismarck ſah man damals nur 
einen Junker, und als 1866 der öſterreichiſche Krieg aus- 
brach, mochte der Eingeborene an die Kunde gar nicht glauben, 
ſchüttelte voller Unwillen und Bedauern den Kopf und fragte: 
„Oſterreich, der beſte Bruder — nun hauen ſie ſich?“ Nur ungern 
ſtellten ſich die jungen Leute zur Muſterung, da ja ein Bruderkrieg 
entbrenne, und freuten ſich darüber, daß die ſchnelle Entſcheidung 
ihre endgültige Einkleidung verhinderte. Als dann aber Sieg 
auf Sieg erfolgte, war man doch zu ſtolz, um nicht über die Erfolge zu 
frohlocken. Schließlich änderte ſich auch infolge der Schonung 
Oſterreichs beim Friedensſchluſſe das abfällige Urteil über Bismarck. 

Zum Beginne des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
verurſachte 1870 auch in Oſterode die Einziehung der Landwehr 
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mancherlei Mißſtände, ja Ausſchreitungen. Es bedurfte guten Zu— 
redens und ſonſtiger Anregungen, um Dienjtfreudigkeit zu erzeugen 
und den Abmarſch auf Liebemühl am 26. Juli zu bewirken. Die 
Kriegsdepeſchen wurden ſpäterhin an dem Haufe Alter Markt 1. 
(Cevinſohn), und zwar an der Marnktſtraßenecke, angeſchlagen, auch 
verlas man die Siegesnachrichten auf dem Markte. Abends wurde 
dann die Stadt erleuchtet, Fackelzüge wurden abgehalten und Hand— 
werksleute bildeten eine Stadtkapelle, welche mit klingendem Spiele 
durch die Straßen zog. Auch ruhige und haushälteriſche Bürger 
ließen ſich von dem Strudel ergreifen, ſcheuten keine Ausgabe und 
keinen Trunk. Man kam aus den Feiern ſchier nicht mehr heraus. 
Bei der Kunde von der Schlacht bei Sedan erreichte der Jubel den 
Höhepunkt. In der Stadtſchule traf die Depeſche während der Pauſe 
ein. Danach verſammelte der Rektor ſeine Schüler in der Aula. 
Kaum hatte er die Nachricht verleſen, da ſtürmte die liebe Jugend mit 
hellem Jubel zum Saale und zur Schule hinaus, ohne ein weiteres 
Wort abzuwarten. Später prangte am Rathauſe eine Zeichnung, 
wie Bismarck Napoleon am Ohre hält. Das bewegteſte Leben 
herrſchte auf dem Markte. Es war gerade ein Sonnabend, und zwar 
um die Mittagsſtunde, als ſich über den vollen Markt mit Windeseile 
der Ruf verbreitete: „Sie haben den Napoleon, ſie haben den Napo— 
leon!“ Da wurden im Sturme der Begeiſterung die Fleiſcherbuden 
hochgehoben oder umgerannt. Junge Burſchen ſchleppten ein großes 
Boot heran, die Muſik wurde hineingeſetzt, unter lautem Jubel und 
den Klängen der Wacht am Rhein trugen die Leute auf ihren Schul— 
tern die ſonderbare Sänfte durch die Straßen. 

Die Siege hatten Blut gekoſtet. Man zählte an Gefallenen aus 
der Stadt 5, aus Arnau 3, aus Hirfhberg und Mörlen je 1, aus 
Reußen und Thyrau je 2, und außerdem hatten vom 3. Oſtpreußiſchen 
Landwehr-Regiment Nr. 4 aus Oſterode aus dem 1. Oſteroder Ba— 
taillon 30 Mann fürs Vaterland ihr Leben gelaſſen. 

1871 am 31. März zog die Landwehr feierlich ein. Der Haupt- 
mann Otto Saffran auf Henriettenhof hatte zwei kleine Böller mit- 
gebracht, deren einen er der Schützengilde auf ihre Bitte ſchenkte, weil 
ihre alte Kanone beim Freudenſchießen ob des Sieges von Sedan 
geſprengt worden war. 

Nach dem Kriege von 1870 ſah die Stadt in ihren Mauern öfters 
den Prinzen Friedrich Karl, den Bezwinger der Jeſte Metz. 
„Die ſtarken Hirſche in den ausgedehnten Wäldern der Umgegend, 
namentlich in der Taberbrücker Zorft, waren Veranlaſſung, daß der 
zweite Chef des Regiments, faſt alljährlich Oſterode beſuchte“ e). 
Die zweite Schwadron des Erſten Leibhuſarenregiments ſtand näm— 
lich von 1875 bis 1881 in unſerer Stadt. 


Weſentliche Fortſchritte. 
Fragen wir uns nun, was nach den Franzoſenjahren für die 
Geſchichte der Stadt im neunzehnten Jahrhunderte 
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weſentlich ſei, jo müſſen wir zunächſt drei einzelne Ereigniſſe 
hervorheben, welche freilich mit ſpäter Darzuſtellendem eng verbunden 
find. Erſtens die Erbauung des Elbing-Oberländi- 
ſchen Kanals 1852, zweitens die Erbauung der Eiſen— 
bahnen — Thorn-Inſterburg 1872/1873, Elbing- 
Hohenſtein 1893,1894 — drittens die Belegung der 
Stadt mit einem ganzen Regimente 1890. Dieſe drei 
Ereigniſſe haben das Wachſen der Stadt in erſter Reihe hervor— 
gerufen. An einer anderen Stelle dieſes Buches ſind die genauen 
zahlenmäßigen Nachweiſe und einige Zuſätze gegeben. Auf ſie ſei 
hierbei verwieſen. 

Die drei Ereigniſſe ſtellen dar oder haben bewirkt eine erhebliche 
Vermehrung der Bevölkerung, eine Erleichte- 
rung des PBerkehrs und ein Steigen des Wohl- 
ſtan des. In enger Beziehung zu ihnen ſteht auch das, was den 
Ausgang des neunzehnten und den Beginn des zwanzigſten Jahr— 
hunderts für Oſterode wie für viele Gemeinden kennzeichnet: eine 
weſentlich erhöhte Sorge für die Geſundheit der Bevölke- 
rung, Fortſchritte auf dem Gebiete der Hygiene und Streben 
nach volkswirtſchaftlicher, ſozialer Verbeſſe— 
rung. 

Betrachten wir zunächſt die Derkehrsein richtungen, 
die Chauſſeen, den Kanal und die Eiſenbahnen! 


Die Shaufteen. 


Wie man ſich heute in den verſchiedenſten Teilen auch unſerer 
Provinz um den Bau von Eiſenbahnen bemüht, ſo ſtrebte man ſeit 
dem zweiten Jahrzehnt des verfloſſenen Jahrhunderts nach der Ker— 
ſtellung von feſten Kunſtſtraßen, von Chauſſeen n!). Bis gegen 1820 
vermittelten nur Landwege den Verkehr. Die Behörden traten eifrig 
für den Bau von Kunſtſtraßen ein. die Königsberger Regierung 
ſchrieb 1818: „Jedermann erkennt, wie nützlich dem Gewerbe und 
dem Reiſenden gute Kunſtſtraßen ſind. Auch bei uns hat man an— 
gefangen, Kunſtſtraßen auf Koſten des Staats mit beträchtlichem 
Aufmwande zu erbauen.“ Mit dieſen Worten leitete ſie die Auf- 
forderung ein, auf den Bau einer Kunſtſtraße von Elbing nach 
Frauenburg und Königsberg zu bieten. 1821 wurde der Bau der 
großen Chauſſee Königsberg-Berlin angefangen. 1828 beſaß die 
damalige Provinz Preußen ( Oſt- und Weſtpreußen) 570, 1840: 
840, 1845: 1240 Kilometer Chauſſeen. 

Der Kreis Oſterode beſaß noch 1826 keine Kunſtſtraße. Erſt die 
folgenden Jahrzehnte förderten ihn auch in dieſer Hinſicht. Das 
Reiſen erſchien damals als etwas Sonderliches, Seltenes, Auffälliges. 

Eine Reiſe auch nur bis Königsberg galt als ein Ereignis. Das 
beweiſt auch eine Anzeige, die ein Rittmeiſter von Jaski 1835 ins 
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Kreisblatt jetzen ließ: „Sollte in den Monaten Mai und Juni ein 
Wagen von Königsberg nach irgend einem Orte des Dfteroder 
Kreiſes in der Art gehen, daß eine Dame und 3 Kinder ihn gleich— 
zeitig zu benutzen im Stande ſind, dann bittet die desfallſigen Be— 
dingungen gütigſt mitteilen zu wollen . ...“ 

Die Chauſſeeſtraße Oſterode-Pillauken wurde 1845 erbaut und 
danach auf Elbing weitergeführt. Elbing war damals eine be— 
deutende Handelsjtadt. Aus ihr bezogen die Oſteroder Kaufleute ihre 
Waren, zu ihr brachten große und kleine Grundbeſitzer ihr Getreide. 
Schon träumten viele Oſteroder von den goldenen Schätzen, die 
ihnen nun in den Schoß fallen würden. Regere Bautätigkeit er- 
wachte 1853 nach dem Beſchluſſe der Provinzialſtände vom 8. Oktober. 
Es wurde ein Provinzial-Chauſſee-Baufonds gebildet, zu dem die 
Kreiſe jährlich beitrugen. Auf die Stadt entfielen 202, auf die Amts- 
freiheit 8 Taler. In demſelben Jahre wurde mit dem 1. November 
die Strecke Liebemühl-Oſterode eröffnet. Sie förderte beträchtlich 
den Verkehr auf Liebemühl-Elbing, denn bis dahin hatte ſich der 
Reiſende, wollte er vorſchriftsmäßig handeln, der unbequemen 
Fähre bei Pillauken anvertraut, oder er war auf erheb— 
lichem Umwege um den Zipfel des Drewenzſees nach Faltianken ge- 
fahren und hatte dort unbefugt die leicht gebaute, nur für die Ort— 
ſchaft berechnete Brücke benutzt. Für den Berluft feiner Gerechtſame 
entſchädigte man 1849 den Fährbeſitzer mit 1200 Talern. Dieſe Fähre 
beförderte die Reifenden auf einem Prahme. Sie beſtand bereits 
1733. Schon 1772 wünſchte man dort eine Brücke anzulegen, um 
den Berkehr zu erleichtern, doch ſtand man von dem Vorhaben ab, 
weil das Gewäſſer 255 Juß lang, 17 bis 21 Fuß tief, und der Grund 
moraſtig war. Neben der Fähre lag 1781 ein beſcheidener Schank. 
An Fährgebühr zahlte der Reiſende für ſich ſelbſt, oder für ein Pferd 
oder für einen ledigen Wagen 1 Groſchen; ein beladener Wagen 
oder Reiter und Pferd wurde für 1 Groſchen 9 Pfennige befördert. 
An Fährgeld kam 1762 bis 1768 jährlich etwas über 4 Taler ein, 
1768 bis 1773 etwa 10 Taler. Von dieſen gingen jedoch mindeſtens 
4 Taler für Ausbeſſerungen ab. 1775 bis 1781 zahlte der Pächter 
etwa 11 Taler an Pacht. Ein Unterförſter, Johann Danielomski, 
der bis dahin Zeitpächter geweſen war, erwarb 1782 von der Oſt— 
preußiſchen Kriegs- und Domänenkammer die Erbpacht. Er erhielt 
einen Platz, um ein Fähr- und Schankhaus zu erbauen und zwei 
Morgen Gartenland Magdeburgiſchen Maßes. An Erbzins für die 
Fähre mußte er jährlich 6 Taler, für Haus- und Gartenplatz 30 Gro- 
ſchen Grundzins erlegen. 

Die Chauſſee Oſterode-Elbing-Güldenboden wurde 1855 auf 
Staatskoſten erbaut, 1856 die Strecke Oſterode-Reichenau. 

Die Kunſtſtraße von Oſterode nach Hohenſtein wurde 1857 den 
15. November dem Verkehre übergeben. Das Chauſſeegeld wurde 
erhoben bei Warneinen, bei Reichenau und ben Schwentainen. 1859 
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war von der Kunſtſtraße zwiſchen Oſterode und Gilgenburg das 
Stück bis zur Frögenau-Seemer Grenze vollendet. Die folgenden 
Jahrzehnte brachten weiteren Ausbau des Netzes. 1899 konnte die 
Elbinger Zeitung berichten, der Kreis plane „den Ausbau folgender 
Berbindungsmege: Liebemühl - Biebersmalde - Gallemwen - Bogun- 
ſchöwen; Tharden bis zur Mohrunger Kreisgrenze; Altenhagen mit 
der Chauſſee nach Liebemühl; Warweiden-Thyrau; von Theuernitz 
nach Röſchken; von Oſterode nach Locken; von Locken nach der 
Kreisgrenze Mohrungen in der Richtung auf Eckersdorf; von Lu— 
bainen (bezw. Thierberg über Lubainen) nach Oſterode; über Hirfch- 
berg nach Bunkenmühle und von da über Barwieſe-Jablonken— 
Dlusken-Rapatten-Podleiken nach der Kreisgrenze; Manchenguth— 
Thomaſcheinen-Parwolken-Bunkenmühle; Erſchließung der Gegend 
Wittigwalde-Gilgenau und Verbindung mit Oſterode und KHohen— 
ſtein; Verbindung von Seubersdorf im Anſchluß an die Arnauer 
Chauſſee nach Oſterode; Ausbau der Landſtraße Mühlen-Thnmau- 
Genthen - Wronowo- Januſchkau-Gr. Gardienen - Jankomit - Hefe- 
liht-Gilgenburg; Anſchluß von Frödau-Lindenau-Ganshorn-Moſch— 
nit; an eine der beſtehenden oder zu erbauenden Chauſſeen; Elgenau 
über Vierzighufen nach der Löbauer Chauſſee. Bei einer Geſamt- 
länge von 117 165 Kilometern würden die Baukoften für die Chauſſeen 
etwa 837 794 Mark betragen, wovon die Intereſſenten 304 473 Mark 
zu decken hätten und auf den Kreis 533 321 Mark entfallen würden. 
Aus den vom Wegebau-Fiskus für die Provinzialſtraßen gezahlten 
Ablöfungskapitalien ſollen 365 251 Mark entnommen und 168 069 
Mark durch Darlehne gedeckt werden. Die Verzinſung und Tilgung 
der Anleihe erfordert jährlich 7563 Mark oder rund 3,1 Prozent des 
geſamten Beranlagungsjolls der Staatsſteuern, das für 1899 247 265 
Mark beträgt. Diefem Aufwande gegenüber ſtehen 6650 Mark 
Zinseinnahmen für nicht verwendetes Ablöfungskapital, jo daß der 
wirkliche Aufwand des Kreiſes nur 913,13 Mark betragen würde. 
Nach Ausbau der geplanten Chauſſeen würde der Kreis rund 334 
Kilometer Chauſſeen oder dann auf je 4,5 Quadratkilometer einen 
Kilometer Chauſſee haben und damit den Durchſchnitt der ganzen 
Provinz, der zurzeit 1 Kilometer Chauſſee auf je 7 Kilometer beträgt, 
weit überholen.“ 

Jetzt iſt ein Teil dieſer Bauten bereits ausgeführt. Nähere 
Angaben finden ſich in den Berichten über die Verwaltung des 
Kreiſes. 


Der Kanal. 


Der Elbing-Oberländiſche Kanal wurde 1852 vollendet. Man 
konnte ihm früher eine größere Bedeutung zumeſſen, als man es 
heute vermag. Er verlor an Wert durch den Wettbewerb des ſich 
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um ihn zuſammenziehenden Eiſenbahnnetzes, bejonders der Strecken 
Allenſtein-Güldenboden und Oſterode-Elbing. Er iſt verhältnis- 
mäßig ſchmal. Die auf ihm verkehrenden Fahrzeuge können alſo 
nur eine beſchränkte Breite beſitzen, auch ihre Länge hat gewiſſe 
Grenzen. Mithin find zum Jortſchaffen beträchtlicheren Frachtgutes 
mehrere Einzelſchiffe erforderlich, deren jedes beſondere Bedienungs- 
mannſchaft erfordert. Dadurch erwachſen geſteigerte Zracht— 
koſten, die bei der Eiſenbahn in dieſem Sinne fortfallen. Bei mancher 
Fracht iſt es auch erforderlich, daß ſchnelle Beförderung erfolgt, und 
für ſie wird der Schienenweg bevorzugt. 

Günſtig erſchien es für die Stadt, daß der Amtsſitz der König— 
lichen Waſſerbauinſpektion von Zölp 1903 hierher verlegt wurde, 
wo man nunmehr einen geeigneten Hafen zu erbauen gedenkt. 


Als der Kanal 1852 eröffnet wurde, beſaß die Provinz erſt 
kurze Zeit, zwei Jahrzehnte, einige Dampfſchiffe, der Betrieb war 
noch recht ſpärlich. Das erſte Dampfboot in der Provinz Preußen 
lief ſeit 1828 zwiſchen Elbing und Königsberg. Das Boot war in 
Elbing von dem Schiffszimmermeiſter Fechter gebaut worden, die 
Maſchinen wurden aus Glasgow bezogen. Man taufte es Coperni— 
cus. Doch noch 1828 wurde das Schiff unbrauchbar. Erſt 1840 
wurde von neuem Dampfſchiffahrt eingerichtet, und zwar wiederum 
zwiſchen Königsberg und Elbing, und zwiſchen Königsberg und Dan— 
zig. Eines dieſer Schiffe kam aus Schweden, das andere war in 
London erbaut‘**). 


Späterhin befuhren Elbinger Dampfer den Kanal, und feine 
Seen dienten auch dem Oſteroder Bedarfe. Um das nie geſehene 
Wunderding, ein Dampfſchiff, endlich zu ſchauenn “), ſtanden 1856 
(1857?) Tauſende an den Uſern des Sees. Feſteſſen und reichliche 
Reden, Feuerwerk und Geſangesleiſtungen verſchönten oder ver— 
längerten die Feier. Um 1900 brach ſich bei Geſchäftsleuten die Er- 
kenntnis Bahn, daß dieſe Verbindung den Anſprüchen nicht völlig 
genüge. Sie führte 1901/1902 zur Gründung der OPſteroder 
Schiffahrts-Geſellſchaft, einer eingetragenen Geſellſchaft 
mit beſchränkter Haftpflicht. Es handelte ſich in erſter Reihe darum, 
Frachtgut aus den größeren Handelsplätzen regelmäßig, ſchnell und 
zu billigerem Preiſe nach Oſterode und den Nachbarſtädten zu ſchaffen. 
Schon im Januar 1902 waren 68 Genoſſen, hauptſächlich Oſteroder, 
Liebemühler und Gilgenburger, mit 173 Anteilen zu je 300 Mark, 
alſo mit einem Geldvorrate von 51 900 Mark, zuſammengetreten. 
Sie ließen auf der Klawitterſchen Werft in Danzig einen Schlepp— 
dampfer von 24 Metern Länge, 3 Metern Breite und einer Seiten- 
höhe von 1,8 Metern erbauen, der mit 40 Pferdekräften arbeitet und 
900 Zentner trägt. Zu ihm gehören zwei Schleppkähne, die 1300 
Zentner befördern. Am 21. April 1902 traf der beladene Dampfer 
zum erſten Male in Oſterode ein. 
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Die Eiſenbahn. 


Hatte Oſterode um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
einige Kunſtſtraßen erhalten, welche den Verkehr erleichterten, ſo 
wurde es in den nächſten Jahrzehnten in das damals freilich noch 
weitmaſchige Netz der Oſtpreußiſchen Eiſenbahnen gefügt, woraus 
denn für Handel und Wandel, für den einzelnen, wie für die Ge— 
ſamtheit manche Förderung erſpießen konnte, erwachſen iſt. 

Als im Jahre 1853 die Oſtbahn mit dem Beſuche Friedrich 
Wilhelms des Vierten am 1. Auguſt eröffnet wurde, erſchien in 
Königsberg zu dieſem Anlaſſe eine kleine Schrift“), aus der her- 
vorgeht, daß den Oſtpreußen eine Eiſenbahn etwas Fremdes war. 
Der Verfaſſer des Heftchens erklärt und beſchreibt genau, was eine 
Eiſenbahn ſei. Bevor die Unkundigen über kurz oder lang einmal 
nach Königsberg kämen und ſich ſelbſt die Eiſenbahn beſähen, „möge 
die Nachricht genügen, daß die Eiſenbahn aus einem eiſernen Ge— 
leiſe beſteht, das über die Erde hervorragt und auſ dem große Wagen 
mit gefalzten Rädern laufen. Die Bahnhöfe ſind bei den Eiſen- 
bahnen gleichbedeutend mit den größeren Poſtanſtalten und den 
damit verbundenen Einrichtungen.“ 

Die Oſteroder ſollten dieſe merkwürdige Eiſenbahn erſt weit 
ſpäter kennen lernen. Zwar betrieb 1861 ein Elbinger Komitee den 
Bau einer Bahn von Güldenboden über Preußiſch Holland, 
Mohrungen, Oſterode nach Neidenburg, wozu Dorarbeiten 1864 
unternommen wurden, aber die Landesvertretung lehnte den Bau 
ab. 1869 ſtoßen wir auf Vorarbeiten zu der Strecke Büldenboden- 
Preußiſch Holland-Liebemühl-Saalfeld-Oſterode-Neidenburg. Auch 
fie blieben erfolglos. Nachdem nun die Oſtpreußiſche Güd- 
bahn 1871 ihren Betrieb fertiggeſtellt hatte, folgte 1871 bis 1873 
die ſtrechenweiſe Eröffnung der Linie Thorn-Inſterburg. 
Am 14. Auguſt 1872 reckten die altanſäſſigen Oſteroder die Hälle: 
damals traf die erſte Lokomotive, die von deutſch Enlau 
anbrauſte, in der Stadt ein. Sie war der Vorbote weiteres Fort- 
ſchreitens. Der 1. Dezember 1872 wurde ein denkwürdiger Tag für 
das entlegene Landſtädtchen, denn damals wurde die Teilſtrecke 
Jablonowo (jetzt Goßlershauſen)-Oſte rode eröffnet. So war 
die Verbindung mit Thorn hergeſtellt. Der Reiſende gelangte in 
4½ Stunden nach Mocker (Thorn). Der 15. Auguft 1873 brachte 
die Eröffnung der Strecke Oſterode-Allenſtein. Nach weiteren 
zwanzig Jahren wurde Oſterode durch eine neue Linie an den leb- 
hafteren Verkehr angeſchloſſen. Dieje Förderung des Verkehrs war 
für die Entwickelung der Stadt um ſo erfreulicher, als ſie einen Ent- 
gelt bot für den Rückgang des Verkehrs auf dem Kanale: 1893 am 
1. September wurde die Streche Elbing (bzw. Marienburg), 
Mismwalde, Oſtero de feierlich eröffnet, und am 1. November 
1894 war fie bis Hohenſtein weitergeführt. 
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um 1903 hat man ſich vielfach um den Bau einer Strecke 
Mohrungen-Oſterode bemüht. Die Verhandlungen ſchweben noch. 
Jedenfalls bezwecken ſie alle vornehmlich, auf dieſem Wege eine 
ſchnellere Berbindung der Stadt mit Königsberg zu erzielen, da man 
glaubt, daß der Weg über Korſchen oder Allenſtein noch zu viel Zeit 
koſte. Die Denkſchrift, welche die Regierung in betreff der geplanten 
Eifenbahn Mohrungen-Liebemühl (Oſterode) dem Landtage 1903 
überreichte, führt folgendes an: „Die vom Bahnhof Mohrungen der 
Linie Maldeuten-Allenſtein nach dem Bahnhof Liebemühl der Linie 
Elbing-Oſterode geplante Nebenbahn ſoll das zwiſchen den Bahn— 
linien Oſterode-Allenſtein Mohrungen-Maldeuten liegende Gebiet 
der weſtlichen Kreiſe der Provinz Oſtpreußen dem Eiſenbahnver— 
kehr erſchließen und in Fortſetzung der Nebenbahn Wormditt— 
Mohrungen eine kürzere Verbindung zwiſchen der Provinzialhaupt— 
ſtadt Königsberg und dem ſüdweſtlichen Teil der Provinz herſtellen. 
Die neue Linie hat eine Länge von ungefähr 20,5 Kilometern und 
durchſchneidet mit etwa 15,2 Kilometern den Kreis Mohrungen (1265 
Quadratkilometer, 53 000 Einwohner) und mit 5,3 Kilometern den 
Kreis Oſterode (1553 Quadratkilometer, 72 000 Einwohner). In dem 
zu erſchließenden Berkehrsgebiet, das etwa 266 Quadratkilometer mit 
23 000 Bewohnern umfaßt, wird — mit Ausnahme des Geländes 
um Tharden und des ſüdlich von Liebemühl gelegenen Liebemühler 
Forſtes — hauptſächlich Landwirtſchaft und Viehzucht betrieben. Der 
Boden iſt vorwiegend von guter, häufig lehmiger Beſchaffenheit und 
daher fruchtbar und ertragreich. Landwirtſchaftliche Nebengewerbe 
werden vielfach betrieben; Meiereien, Ziegeleien und Brennereien 
ſind in größerer Zahl vorhanden. Die faſt unerſchöpflichen Lager 
von Leſeſteinen und die vielfach vorhandenen großen Torfmoore, 
ebenſo wie die Kieslager, ſind bisher zum großen Teil nicht verwertet, 
da die weiten, meiſt unbefeſtigten und für Laſtfuhrwerk ſchwer be— 
nutzbaren Wege der Abfuhr hinderlich find. Aus den FJorſten findet 
ein ſtarker Berſand von Hölzern aller Art ſtatt, der ſich hauptſächlich 
dem Bärting-, Röthlof-, Eiling-, Schilling- und Drewenzſee und dem 
dieſelben verbindenden Oberländiſchen Kanal zuwendet. Durch die 
neue Bahn wird der Landwirtſchaft der Bezug der künſtlichen Dünge— 
und Futtermittel, ſowie der Abſatz ihrer Erzeugniſſe erleichtert und 
verbilligt werden. Der Berkauf der zu Wegebauten viel begehrten 
Leſeſteine, ſowie die Ausbeutung der Kieslager und Torfmoore wird 
neue Einnahmequellen erſchließen und der ärmeren Bevölkerung zu 
lohnendem Verdienſt verhelfen; auch wird ſich vorausſichtlich, wie faſt 
überall in den Wäldern Oſtpreußens, ein Berfand von Gruben- und 
Schleifholz entwickeln.“ 


Dieſe Einrichtungen förderten den Derkehr der Stadt mit 
näheren oder entfernteren Gegenden. Den Verkehr innerhalb der 
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Stadt erleichterte von 1890 an das Legen von Bürgerſteigplatten, 
der Bau der Gasanſtalt 1895 und der eines günſtig gelegenen und 
räumlich zureichenden Poſtgebäudes 1897. 

Manche öffentlichen Gebäude wurden neu errichtet oder um— 
gebaut. 1856 erbaute ſich die jüdiſche Gemeinde eine kleine, 1893 eine 
neue, große Synagoge. 1856 wurde auch die römiſch-katholiſche 
Kirche errichtet, 1897/1898 die evangeliſche Kirche umgebaut. Ein 
KHauptſteueramt wurde 1869 von Guttſtadt nach Oſterode ver- 
legt. Der Kreis erbaute ſich 1878 das nahe dem Einfluß der Drewenz 
anmutig gelegene, 1901 durch umfangreiche Anbauten vergrößerte 
Kreishaus, deſſen ruhig-würdige Vorderſeite zwiſchen um— 
rahmenden Baumgruppen vom See her angenehm vors Auge tritt. 
Das große Schulhaus in der Kaſernenſtraße, worin augenblicklich 
das Gymnaſium arbeitet, wurde 1862/1863 errichtet. Um 1898 ent- 
ſtanden die Garniſonbauten im Güdoften der Stadt, 1900 
das Gerichtsgebäude. Das Rathaus wurde 1901 gründlich 
umgebaut. 1904 ging man an den Bau eines neuen Gy m— 
naſiums. 

Der Geſundheit der Bevölkerung ſollte dienen und dient der 
Bau des Schlachthauſes 1893, 1894, die Einführung der 
Waſſerleitung 1902/1903 und der Kanaliſation 1904. 
Köchſt weſentlich iſt es in geſundheitlicher Hinſicht, daß man den 
üblen Sumpf inmitten der Stadt, den Reft alter Drewenzläufe, ſeit 
1897 zugeſchüttet hat. 

Auf dem Gebiete des Gemeindelebens brachte das Jahr 1901 
der Stadt eine bedeutſame Änderung. Oſterode ſchied aus 
dem Kreisverbande als eine Stadt, welche mehr denn 
10 000 bürgerliche Einwohner zählte. Welchen Einfluß dieſer Wechſel 
für die Stadtverwaltung herbeiführte, wird anderweit dargelegt. 
Seit langer Zeit hatte man erkannt, es ſei auch für die Stadt 
vorteilhaft, daß die Dremenz, welche ſich in Schlangenwindungen der 
Stadt nähert, endlich geradegelegt werde. Nach vielen Vorarbeiten 
wurde 1904 eine Genoſſenſchaft gebildet, um die Drewenz zwiſchen 
der Hirſchberger Mühle bis zur Stadt zu regulieren, weitere Ge— 
noſſenſchaften wurden geplant. 1905 ſoll der Fluß zunächſt inner- 
halb der Stadt reguliert werden, ſpäterhin will man das Unter— 
nehmen weiterführen durch Baggerungen am Kusfluſſe der Drewenz 
aus dem Drewenzſee. Dadurch, daß der Fluß gerade gelegt und 
das Ochſenbruch verbeſſert wird, hofft man den Ertrag der an- 
liegenden Grundſtücke weſentlich zu erhöhen. Zu dieſen gemein- 
nützigen Arbeiten bewilligte die Stadt 4000 Mark. 


Zweiter Teil. 


Einzelne Schilderungen, 


insbeſondere 


aus der inneren Geſchichte. 


1. Die Gtadt und die Bevölkerung. 


I. Die Stadt: Das Stadtbild. Das Ausfehen der Stadt — Mauern, 

Häufer, Straßennamen, Pflafter, Beleuchtung (Gasanſtalt), Brücken, 

Markt, Markt- und Straßenleben. — Die geſundheitlichen Berhältniffe: 

Brunnen, Waſſerleitung, Straßenreinigung, Krankheiten, Kanali- 
ſation, Arzte und andere Heilbefliffene, Apotheker. 


Es iſt bemerkenswert, daß bei Oſterode wie bei den meiſten 
anderen Städten, die zur Zeit der Anlage gegebene äußere Geſtalt 
ſich im großen und ganzen Jahrhunderte lang erhielt. Der alte Um- 
fang wurde nur wenig überſchritten, mochte auch die Bevölkerung 
ſteigen. Oſterode entſtand um 1300. Doch erſt in der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts wuchs die Stadt, hauptſächlich durch 
ihren Anſchluß an die Eiſenbahn, weit über ihr altes Weichbild 
hinaus. 

Die durchſchnittliche Form der älteren deutſchen Städte iſt die 
befeſtigte Stadt. Das Mittelalter kannte nicht entfernt die Sicherheit 
auf der Straßze, wie fie uns ſelbſtverſtändlich erſcheint. Doppelt er- 
fordert wurde Schutz durch Befeſtigungsanlagen, wo die Stadt in 
gewaltſam unterworfenem Lande lag. Auch Oſterode iſt befeſtigt 
geweſen und ſchematiſch angelegt, wie all die Städte, welche in dem 
preußiſch-ſlaviſchen Lande als Koloniſtenſtädte gegründet wurden. 
Die ſchon durch ihre Lage geſchützte, von Wall, Mauer und Graben 
umwehrte Stadt, bildete eine Raute, als deren Mittelſtück ein vier- 
eckiger Marktplatz erſcheint, der auch in Oſterode als Verbreiterung 
der Kauptſtraße aufgeſaßt werden kann. Führte doch noch um 
1800 der Markt den Namen Langgaſſe, und ſtellte die Fortſetzung der 
Hauptſtraße dar, die ja noch heute ſo bezeichnet wird. Bon dem 
Marktplatze aus zogen ſich ſchnurgerade im rechten Winkel die 
Straßen, die von ebenſo geraden Straßen im rechten Winkel ge- 
ſchnitten wurden. So entſtanden viereckige Häuſerviertel: Gevierte, 
Rechtecke, Rauten, wie fie ſich heute noch vielfach finden. Die Bau- 
plätze hatten eine ſchmale Stirnſeite nach der Straße, dagegen eine 
verhältnismäßig beträchtliche Tiefe für den Hof. So ſehen wir es 
noch heute am Markte. 

Feſte Tore durchbrachen an einigen Stellen die ſchützende 
Mauer: das Badertor im Norden, das Töpfertor im Süden, das 
Kirchentor im Oſten. Die Mauern wurden von Türmen gekrönt. 
Noch 1788 ſtanden 8 Türme, deren Ziegel man, wie die des Bader— 
tores, beim Aufbau nach dem Brande benutzte. Dabei dürfen wir 
es nicht überſehen, daß ſich die alte Stadtanlage Oſterode ſcharf in 


166 


zwei Zeile ſonderte, die voneinander geſchieden und doch mitein- 
ander verbunden, aufeinander angewieſen waren: Burg und Stadt. 
In der Burg ſaßen die Herren, die Ritter, in der Stadt trieben die 
Untertanen, deutſche Bürger, ihr Weſen. Wie die Herren ihre Ober- 
hoheit zu wahren ſtrebten, jo blieben fie andererſeits auf gutes Ein- 
vernehmen mit den Bürgern angewieſen. Beide mußten eines ſein 
gegen die unterworfenen alten Einwohner des Landes. Durch Wall 
und Burggraben ſchloß ſich die Burg von der Stadt ab; Mauer und 
Graben ſchuf die Stadt verteidigungsfähig für ſich. Doch der Vor- 
teil beider Parteien ging Hand in Hand. Neben dem Ritter, 
der die reiſigen Knechte des Ordens aus der Burg führte, zog aus 
dem Stadttore der wehrhafte Bürger, ein Spiefßbürger in des 
Wortes eigenſtem Verſtande, zum Kampfe wider den gemeinſamen 
Feind. Doch der Stärkere der beiden bisweilen uneinigen Brüder 
war lange Zeit hindurch der Ritter. Denn der Orden beherrſchte die 
Straße. Paliſade und Schanze und Blockhaus ſperrten die Straßen, 
die am See entlang führte. Der Herr der Burg öffnete fie nur, wem 
er ſie öffnen wollte. Das Land nördlich der Drewenzmündung, 
der Roßgarten und feine Umgegend, war Ordensland, blieb großen- 
teils im Beſitze der Landesherrſchaft bis weit hinein ins neunzehnte 
Jahrhundert. Die wichtige Straße auf Elbing, die dort lief, war dem 
Bürger geſperrt, wenn's dem Ritter alſo beliebte. 

Man könnte annehmen, der Stadtbrand von 1788 hätte der 
Stadt zu freierer Ausdehnung und damit zu einer Anderung ihrer 
Geſtalt verhelfen müſſen. Auch aus geſundheitlichen Rückſichten riet 
freilich die Regierung damals zu einigen Verſchiebungen. Doch 
hauptſächlich zweierlei hinderte ſolchen Fortſchritt. Erſtens verließen 
etwa 400 der alten Bewohner ihre Heimat: alſo verringerte ſich das 
Bedürfnis nach Wohnungs- und Bauplätzen. Zweitens mochte nie- 
mand den Vorteil der Geſchäftslage am Markte oder in deſſen Nähe 
aufgeben. So erhuben ſich die Häuſer an den alten Stellen nahezu 
wie ehedem, dicht zuſammengedrängt, Wand an Wand, Giebel an 
Giebel, entſprechend der Kampfesart der alten Zeiten, wo Mann 
neben Mann Schulter an Schulter ins Gefecht ſchritt. Noch 1788 
wagten ſich aus dieſer enggeſchloſſenen Kette der Markt- und eigent- 
lichen Stadthäuſer nur wenige Plänkler vor. Zwar finden wir da— 
mals bereits klingende Bezeichnungen: Figehnſche Vorſtadt — es 
iſt etwa die heutige Kafernenſtraße — auf den Sänden — d. h. auf 
den Sandhügeln, es iſt das heutige Senden — Vorſtadt Pauſen, wir 
ſtoßen auf Gebäude an der Straße nach Hohenſtein, im Semſenfelde, 
auf dem Roßgarten und ſonſt hier und da: doch ſind es nur ſpärliche 
Bauten, zumeiſt Scheunen. 

Das Stadtbild änderte ſich weſentlich erſt nach dem Bau der 
Eiſenbahn, d. h. nach 1870, zumal in den neunziger Jahren. Der 
anfänglich außerhalb der Stadt gelegene Bahnhof zog Haus um 
Haus an ſich, trieb Baute um Baute aus der Erde. Die Billigkeit des 
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Baugrundes, die Rückſicht auf die Geſundheit, der wachſende Wohl- 
ſtand, die geſteigerten Anſprüche insbeſondere neu Anziehender be— 
wirkten es gleichzeitig und ſpäter, daß die Höhen ſüdlich des Bahn- 
körpers nach Buchwalde zu bebaut wurden. Den Kern der Stadt bildet 
noch heute wie 1788 und früher die alte Stadt, die Marktgegend, doch 
nur in geſchäftlicher Beziehung. Das alte Stadtbild iſt aber nahezu 
verſchwunden: Oſterode iſt nach verſchiedenen Seiten auseinander- 
gequollen, vornehmlich nach Weſten und Süden. Die Geſamtheit der 
Gebäude tritt nicht mehr als ein dichtgeſchartes Fähnlein ins Feld, 
ſondern iſt eilig vorgerückt als eine ausgeſchwärmte Schützenreihe, 
die ſich ihre Plätze erkieſt hat nach der Beſchaffenheit des Geländes. 
Auch an Oſterode kann man die drei Stufen der Entwickelung 
mancher Stadt beobachten“). Die erſte Stufe entſpricht der Forde- 
rung: Baue ſo feſt wie möglich! Nun türmt ſich die Mauer, nun 
dehnt ſich der Graben, nun ſchließt fi das enge, feſte Tor. Das fällt 
in die eigentliche Deutſchordenszeit. Die zweite Stufe folgt der Mah— 
nung: Baue ſo verkehrstüchtig wie möglich! Der Rat ertönt nur da, 
wo friedlichere Berhältniffe eingetreten find. Nun verfällt hier und da 
ein Stück der Mauer, nun verflacht ſich der Graben, nun öffnet ſich 
gaſtlich das alte Tor. Derart entwickelt ſich Oſterode vom ſiebzehn— 
ten bis ins neunzehnte Jahrhundert. Da ſprengt das Dampfroß, 
das eiſern auf eiſerner Bahn länderverbindend heranſchnaubt, völlig 
die alte Ummehrung. Nun verſchwinden die Reſte der Mauern, nun 
wird der ehemals ſchützende Graben und Sumpf verſchüttet. Schon 
ſtellt ſich die dritte Stufe dar mit dem Kinweis: Baue ſo bequem wie 
möglich! Nun find anſcheinend völlig geſicherte Berhältnijje ein- 
getreten. Es findet eine Verſchiebung des Mittelpunktes ſtatt. 
Schloß und Rathaus bilden nicht mehr wie ehedem ausſchließlich den 
Mittelpunkt. Selbſtbewußt und heiſchend tritt der Begriff Verkehr 
neben, ja vor den Begriff Herrſchaft. Bei dieſer geſamten Entwicke- 
lung ſtimmt die Erwägung nachdenklich, daß mit der Steigerung 
und Bervollkommnung der Ariegsmittel das Stadtbild immer fried— 
licher geworden iſt. 

Die alten Mauern und Tore der Stadt find dahin. Nur 
wenige Oſteroder werden es wiſſen, daß ſich noch heute einige Reſte 
der alten Stadtmauer erhalten haben. Solche wird ein eifriger 
Sucher finden an der Südſeite der Kirchenſtraße und auch an der 
Nordſeite der Ritterſtraße. Teils ſtehen ſie frei, teils dienen ſie 
Häuſern als deren Unterbau. Die Stadtmauer war bereits 1693 
ſchlecht und brüchig, an manchen Stellen „mit Holz verbollwerkt“. 
Sie mußzte auch im achtzehnten Jahrhundert oft ausgebeſſert werden, 
„zur Verhütung ſonſt beſorglicher Akziſe-Defraudationen“. Immer— 
hin ſtand die Mauer beim Brande, 1788, noch teilweiſe im Süden 
und im Dften, doch auch ſonſt. Beim Wiederaufbau ſollte fie je- 
doch großenteils fallen. Man brach 1789 und verkaufte 13 Achtel 
Feldſteine, 56 400 ganze, 232 000 halbe Ziegel. Der Reinertrag belief 
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ſich auf 719 Taler, und außerdem hatten die Maurer als Breder- 
lohn 323 Taler erhalten. Aber noch 1819 trat die alte Befeſtigung 
deutlich hervor. Es heißt da: „Die Stadt iſt ummauert.“ 

Wer in die alte Stadt zu gelangen wünſchte, mußte eines der drei 
Tore aufſuchen, welche die Mauer durchbrachen. Das Töpfertor, 
verſtärkt durch den Töpferturm, eröffnete den Zugang zur Stadt im 
Südweſten, es vermittelte die Zufuhr von Löbau her. Das Badertor 
im Norden galt dem Verkehre von Elbing und Liebemühl, das öft- 
liche Kirchentor — es iſt wohl dasſelbe, welches 1603 Katharinentor 
genannt wird — diente denen, die von Mohrungen oder Hohenſtein 
her nahten. Neben dieſen größeren Toren ſtoßen wir auf ein kleines 
Waffertor, das anſcheinend an der Weſtſeite lag, jedoch nur Zuf- 
gängern nützte. All dieſe Tore ſind völlig verſchwunden. Mit dem 
größten Teile der Stadtmauer fielen, der Ziegel halber, bereits 1788 
Badertor, Töpfertor und Töpferturm, 1812 das Kirchentor, die 
Türme 1788 und bald danach. Freilich entbehrte der Verkehr noch 
manches Jahrzehnt die Freiheit, die er heute genießt. Schlag- 
bäume und Torſchreibereien legten ſich an die Amtsbrücke und 
blieben beſtehen, erſt 1815 am 14. Dezember wurde verfügt, die 
Torabfertigungen ſollten abgeſchafft ſein. Oſterode wurde „für einen 
offenen Ort“ erklärt. Die einzubringenden Gegenſtände ſollten auf 
das Akziſeamt zur Reviſion gebracht werden. Ahnliches wurde 
1816 für Neidenburg und Allenſtein beſtimmt. Das war ein erheb— 
licher Fortſchritt. Noch 1805 hieß es auch hier allabendlich: das 
Stadttor ſchließt ſich knarrend. Denn auf Befehl des Akzifeamtes 
mußten Schlag zehn Uhr alle Tore, auch die kleinen Waſſerpforten, 
geſchloſſen werden. Die wichtigſte Torſchreiberei ging 1820 ein, 
bei der Einführung der Klaſſenſteuer. Damit fiel freilich manche 
Unbequemlichkeit weg, zumal das Reiſen wurde erleichtert, doch es 
ſchwand zugleich mancher Hauch von Poeſie für den einen, mancher 
Dorteil für den andern. Solange und ſooft Oſterode Garniſon 
beherbergte, hielt ein Unteroffizier nachts das Tor beſetzt. Offnete 
er, fo beanſpruchte er ein Entgelt, und er kriegte für feine Mühe, ſo 
wird 1766 berichtet, etwa ein halbes Pfund Pökelfleiſch. Derart 
gatteten ſich Wehrſtand und Nährſtand. 

Gelegentlich wird etwas von den Käuſern berichtet. Wir 
müſſen ſie uns in dem alten Oſterode möglichſt ſchlicht und recht klein 
vorſtellen, ähnlich manchen Gebäuden, wie man ſie heute noch auf 
dem Roßgarten und ſonſt erblichen kann. An Wohngebäuden zählte 
die Stadt im ganzen 1693: 140, 1763: 142, 1776: 192, 1791: 194, 
1819: 195, 1826: 217, 1846: 272, 1858: 282, 1905: 675, wovon 35 Ab- 
bauten. 

Man ſchied fie ſeit uralter Zeit nach ihren Beſitzern in Groß— 
bürgerhäuſer, die auch Mälzenbräuerhäuſer genannt wurden, weil 
auf ihnen die Braugerechtigkeit ruhte, in Gaſſen- und Hakenbuden, 
d. h. die Häuſer der kleinen Gewerktreibenden, Höher und derlei, in 
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Mauerbuden, d. h. die Häuschen einfacher Leute, die nahe oder auf 
der Mauer am Rande der Stadt wohnten. 1693 beſtand die Stadt 
aus 62 Käuſern, darunter 15 alte und 3 wüſte, außerdem 11 Haken- 
buden, 28 bebauten, 6 alten und 4 wüſten Gaſſenbuden, 13 bebauten, 
2 alten und 24 wüſten Hinterbuden. Ddieſe Häuſer waren 106 bis 
138 Schuh lang, 21 bis 46 breit; die Buden 22 bis 48 Schuh lang, 16 
bis 34 breit. 

Der Wert der Oſteroder Häufer wurde 1693 auf 500 bis 1300 
Mark mit allem Zubehör veranſchlagt, Hakenbuden nebſt Scheune 
und Garten 600 bis 765 Mark, auch wohl nur 300, Gaſſenbuden auf 
60 bis 200 Mark. 

1763 gab es 62 ganze oder Großbürgerhäuſer, 11 Hakenbuden, 
69 Gaſſenbuden, 1793 62 Großbürgerhäuſer, 13 Hakenbuden und 128 
Gaſſen- und Vorſtädtiſche Buden. 

Sie waren großenteils bis ins 19. Jahrhundert hinein keines- 
wegs aus Ziegeln, ſondern in Holz, im ſogenannten Gehrſaß, er- 
baut. Noch heute finden wir ganz vereinzelt auch innerhalb der Stadt 
derartige Baulichkeiten. Wir bieten im Bilde ein Gehrfaßhäuschen 
aus Treuwalde, das in ſeinen erſten Lebensjahren des ſchützenden 
budenartigen Borbaues noch ermangelte. das Wort Gehrſaß 
ſprechen wir als ein rein deutſches Wort an. Es heißt ſo viel wie 
Holzkeilfügung! “). 1682, jo wird berichtet, lagen um Kirche und 
Amt Häufer mit Strohdächern, doch gab es bereits auch Häuſer mit 
Ziegeldächern. 1693 waren die Käuſer zumeiſt mit Dachſteinen (Dach- 
pfannen) gedeckt und mit gemauerten Schornſteinen verſehen. Sie 
waren auf zwei Geſchoſſe gebaut, aber nur zu einer Stube, doch waren 
ſie „gut und ſonſt noch ziemlich ausgebaut“. Nach dem großzen 
Brande von 1788 wurden 122 Häuſer neu errichtet, darunter einige 
im Fachwerk, manche entfernter liegende mit Strohdach. Das Bauen 
in Gehrſaß oder Züllho war ſpäter freilich verboten, doch 
wurde es für Landgebäude von Berlin aus 1813 am 17. Auguſt 
geſtattet unter geringen Einſchränkungen, da die Zeitverhältniſſe 
traurig wären. Auch in der Stadt drückte man hin und wieder an— 
ſcheinend ein Auge zu. 

Der bauliche Zuſtand der Häuſer war begreiflicherweiſe in den 
einzelnen Zeiten verſchieden. 1732 drohten viele Häuſer täglich einzu- 
fallen: 40 Gebäude waren baufällig. Die Einwohner ſind, ſo heißt 
es 1738, nicht imſtande zur Reparatur: deshalb ſind die meiſten 
Häuſer baufällig. Man war nicht verwöhnt durch Feſtigkeit der 
Häuſer und nahm vorlieb. Es klingt für unſer Ohr ſonderbar, wenn 
1777 gemeldet wird: die Häufer find in baulichem Stande. „Nur“ 
fünf Großbürgerhäuſer und ſechs Gaſſenbuden drohen den Einfall. 
Bisweilen lagen Bürgererben völlig verlaſſen da. Solch wüſte 
Stellen zählte man 1738 vier, 1750 acht, 1777 nur eine. In dieſem 
Jahre lagen alle Scheunen bereits vor der Stadt. 1740 hatten alle 
Häuſer Ziegeldächer. Als Beiſpiele für Budenhäuſer bieten wir im 
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Bilde zwei nebeneinander geklemmte vom Roßgarten, die etwa 1790 
entſtanden find. Das eine zeigt bereits größeren Wohlſtand äußer— 
lich durch die Fenſterladen. 

In den Häufern benutzt man zur Erleuchtung jetzt meiſtens 
Gas, ſoweit es ſich um Läden, Geſchäftsräume, Schreibſtuben und 
derlei handelt. Die Familienzimmer erhellt man großenteils noch 
mit Petroleumlampen. 

Die Petroleumlampe mit ihrem verhältnismäßig ſtrahlenden 
Lichte hat dem Fortſchritte und der Bildung in Land und Stadt un— 
gemein genützt, indem fie es auch dem minder Begüterten ermög- 
lichte, die früher zu dunkeln Abendſtunden nunmehr durch fördern- 
des Leſen anregend auszufüllen. 

Wenige denken daran, daß bis 1840 etwa die Geſindeſtuben 
auch bei uns durch den qualmigen Kienſpan erleuchtet wurden, den 
man zwiſchen zwei Ziegel am Herde oder Ofen klemmte. Damals erſt 
kamen die Schwefelhölzchen auf. Welch bedeutende Rolle ſpielte 
damals im Haushalte die Nachtlampe! Ihre beſcheidene Flamme 
wurde geſpeiſt aus einer ölgefüllten Untertaſſe, worin ſich gerne 
Fliegen entleibten. Den Docht bildete ein kunſtvoll geſpitztes 
Bäuſchchen Watte oder ein Stückchen getränkten Fadens. Blech- und 
Korkſtückchen trugen dieſen Docht auf dem Ölteihe. War die Lampe 
während der Nacht dennoch erloſchen, waren auch die mit Aſche jorg- 
lich beſtreuten Kohlen auf dem offenen Herde am Morgen bereits tot, 
fo griff man zu einer Schachtel, in der Zunder bewahrt wurde, den 
verbrannte Leinwand zumeiſt lieferte. Mit Stahl und Stein ſchlug 
man Funken hinein oder in den Pinſch, den Feuerſchwamm. Die 
Wohnzimmer wurden bis gegen 1850 meiſtens beleuchtet mit Talg— 
lichtern, die man im Haufe ſelbſt zog, oder mit den koſtbaren Wachs- 
lichtern. Erſt damals tauchten die Stearinlichte auf. Damals hielten 
auch die erſten Lampen ihren Einzug, Ollampen. Sie waren durch— 
gängig grün lackierte Geſtelle mit dem Olkaften an der Seite. Sie 
brachten viel Trübſal, denn Fliegen und anderes Böswillige ver— 
ſtopfte gern den Olkanal. Dennoch ſtellten fie einen gewaltigen 
Fortſchritt dar. Noch Größeres leiſtete die meſſingene Stellampe, 
deren Tröpfeln freilich auch viel Leiden ſchuf. Dann trat nach 1860 
die bewunderte Petroleumlampe in den Vordergrund, als Schnitt- 
brenner zunächſt, dann als Rundbrenner, der weitere Berbefjerungen. 
erfuhr. 

Ihre beiden Erben, die Gas- und die elektriſche Lampe, ſchicken 
ſich auch in unſerer Stadt ſchon an, die Erbſchaft zeitig anzutreten. 

Die Ofen der Häuſer werden gemeinhin durch Steinkohlen er 
heizt. die Heizung mit Holz hat nahezu aufgehört, ſeitdem in- 
folge der Bahnen die Holzpreife ſtark geſtiegen find. Daneben wird 
Torf verwertet, zumal bei minder Beſitzenden. Es ſcheint, als ob der 
Torfverbrauch im neunzehnten Jahrhundert zugenommen hat. 1763 
findet ſich die ausdrückliche Angabe, daß Torfſtechereien wenig benutzt 
würden. 
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Straßen- und Straßenleben. 


In den Namen der Straßen liegt ein gutes Stück der 
Geſchichte der Stadt beſchloſſen. Sie weiſen in alte, in älteſte Zeiten, 
fie zeigen, daß, wie alle Dinge dieſer Welt, jo auch Namen dem Wech— 
ſel unterworfen ſind, ſie ſpiegeln geſchichtliche Ereigniſſe wieder, 
ſie ſcheinen oft treffend, bisweilen minder einſichtig gewählt. 

Die Bezeichnungen für mehrere der älteſten Straßen ſind ge— 
ändert in der Zeit nach dem Stadtbrande von 1788. Die ältere Zeit 
hatte eben nur wenige Straßen. Sie benannte dieſe treffend nach 
den Sachen. Was wir heute als Alten und Neuen Markt anſprechen, 
hieß früher Langgaſſe, die Hauptſtraße Breite Straße, wie gerade 
dieſe beiden Namen vielerorten, ſo in Königsberg und Danzig, 
wiederkehren. An fie ſchloß ſich eine Hintergaſſe, jetzt Ritterſtraße, 
eine Stallgaſſe, jetzt Marienſtraße, eine Kirchenſtraße, jetzt Graben— 
ſtraße, die Mauer-, jetzt Schloſſerſtraße. Eine Reihe von Straßzen 
entlehnte ihre Bezeichnung von den Handwerkern, die ſich dort an- 
geſiedelt hatten: Schuhmacher-, Bader-, Fiſcherſtraße, die Töpfer, 
jetzt Kirchenſtraße, die Gerber-, jetzt Schloßgaſſe, die Brauer,, jetzt 
Marktitraße. 

Wie der weitere Aufbau und Ausbau der Stadt ſich ſtufenweiſe 
vollzogen hat, läßt ſich dann aus einzelnen Straßennamen ableiten. 
Der Name deutet darauf hin, daß der Grund und Boden der Gtraße 
ſich erſt nach und nach dem Straßennetze angegliedert hat: Berg- 
ſtraße und Drewenzſtraße, Feldſtraße, Gartenſtraße und Blumen— 
ſtraße, Grabenſtraße und Wieſenſtraße und Sendenſtraße, d. h. die 
Straße auf oder an den Sandbergen, und der Roßgarten. Die all- 
mähliche Erweiterung des ſtädtiſchen Weichbildes läßt fi an der- 
artigen Namen ſo erkennen, wie ſich das Alter eines Baumes aus 
den Jahresringen ableſen läßt. Dann rufen wir Gtraßen an, die 
infolge wichtiger Einzelbauten emporgeſchoſſen find: Seminarſtraße 
und Bahnhofsſtraße. Es fehlt auch nicht an geſchmackloſen oder 
überflüſſigen Anderungen und Neubildungen. Die alte Stallſtraße 
— die Ställe lagen ſeinerzeit nahe dem äußeren Stadtringe — wurde 
zur Marienſtraßze, die Budengaſſe zur Windgaſſe, obſchon ji der 
Wind ſchwerlich auf fie beſchränkt, die Hintergaſſe wurde umgetauft 
in Ritterftraße, wenngleich die Ritter nicht in Straßen wohnten. 
Kläglich als Name iſt auch die Benennung Garniſonſtraße, denn 
Garniſon bezeichnet keinen feſten Punkt. 1783 und 1794 wird die 
kleine, 1814 die große Mordgaſſe aufgeführt. Dieſe Namen ſtammen 
ſchwerlich von Ereigniſſen blutiger Art, welche uns nicht mehr be— 
kannt ſind. Es dürfte eher eine VBermiſchung in Schreibung oder 
Ausſprache oder in beiden vorliegen. Die alte Mauergaſſe nämlich 
beſtand aus einem kürzeren und einem längeren Stücke. Die dritte 
Namenform wahrſcheinlich für ein und dieſelbe, die Mauergaſſe, 
könnten wir in der Bezeichnung Mohrgaſſe finden, die 1766, 1774, 
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1804, 1806 aufſtößt. Auch eine Beziehung auf den Untergrund der 
Straße, der moorig geweſen fein könnte, läßt ſich nicht ohne weiteres 
abweiſen. Mordgaſſe an ſich erſchiene denkbar, jedoch höchſt un- 
wahrſcheinlich wäre eine doppelte Mordgaſſe. 

Freilich findet ſich 1825 eine handſchriftliche Nachricht!), welche 
auf eine unbekannte Quelle zurückgeht und den Namen deutet. 
Sie behauptet, nach der Schlacht bei Tannenberg ſolle bei der Ver— 
folgung „noch ein Gefecht bei Oſterode zwiſchen den Polen und einem 
Teil des Ordensheeres vorgefallen fein, woher der Name der Mord— 
gaſſen entſtanden“. Dieſe Nachricht klingt höchſt ſonderbar, ſoweit 
ſie den Namen der Gaſſe betrifft. 

Daterländiſchen Klanges find Friedrich- und Wilhelmſtraße; 
leider findet ſich daneben die Wilhelmquerſtraße. Sie, wie alle 
Quer-Zuſammenſetzungen, beweiſt im Grunde nichts anderes, als 
die Unfähigkeit, neue, bezeichnende oder wohlgefällige Namen zu 
finden. Wie ſtark wir Deutfhen noch immer unter dem Einfluſſe 
der Franzoſen ſtehen, das tut der Name Uferpromenade dar, der 
etwa 1880 geſchaffen wurde, um einen der ſchönſten Gänge Oſterodes 
zu verunzieren. Einige Straßen tragen die Namen von Männern, 
denen ſich die Stadt zu Danke verpflichtet fühlt. An den früheren 
Bürgermeiſter Spangenberg erinnert die nach ihm benannte Gtraße. 
Einer heiteren Erwägung der Stadtväter find die Namen der Albert-, 
wie der Elwenſpoekſtraße entſprungen. Man beſchloß, den Bürger- 
meiſter dieſes Namens durch ſolche Benennung zu ehren. Ein Teil 
der Paten entſchied ſich für den Vornamen, ein anderer neigte dem 
Batersnamen zu. In Anbetracht des Ernſtes der Sachlage entſpann 
ſich ein lebhafter Streit. Keine der beiden Parteien wankte und wich. 
Es wurde hervorgehoben, daß es der Alberte viele gäbe, und ſpätere 
Geſchlechter nicht ergründen könnten, welcher gemeint ſei. Endlich 
einigten ſich die Zwieträchtigen ſchiedlich und friedlich auf beide 
Namen, die nunmehr finnig zwei nebeneinander laufende Straßen 
benamſen. 

Das Straßenpflaſter iſt ſicherlich nicht ſchlechter als in 
anderen Städten Preußens, und die belebteren Gtraßen beſitzen 
einen Bürgerſteig längs der Häuſer. Es war nicht immer ſo wie 
heute. Zwar ſcheinen Pflaſterungen in deutſchen Städten gelegent- 
lich bereits im zwölften Jahrhunderte vorgenommen zu ſein, doch 
ganz vereinzelt. Das reiche Nürnberg begann erſt 1368 einige 
Straßen zu pflaſtern. Ein wenig Pflaſter gab es in Oſterode um 
1788. Doch noch 1803 entbehrten die meiſten Straßen des Pflaſters. 
Erſt in dieſem Jahre wurden einige von den elf Zugängen ge— 
pflaſtert, auf denen das Waſſer aus Drewenz und See zur Stadt 
emporgeſchafft werden mußte. Der neue Markt fcheint erſt 1788 
gepflaſtert worden zu ſein, ebenſo die Hauptſtraße. 1816 war das 
Pflaſter ſehr ſchadhaft, weil die Kriegsjahre ihr redlich Teil dabei ge— 
holfen hatten. Der Roßgarten erhielt ſein Pflaſter erſt 1850. Reich- 
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tum hat Oſterode nie beſeſſen, das bemitleidende Wort der Weſt— 
deutſchen: „Preußenland — armes Land“, gilt auch hier. 1724 wird 
feſtgeſtellt, die Stadt ſei kaum imſtande, die öffentlichen Wege zu 
unterhalten. Straßenpflaſterung ſchien ein wertvolles Ereignis: 
daher prangt auf dem alten Markte in Steinen gelegt die Nachricht, 
daß er am 1. Juni 1846 gepflaſtert ſei. dem Ortsverkehr und 
den Beſuchern aus nächſter Umgegend mochte der Zuſtand der 
Straßen genügen. Zwar wird 1715 gemeldet, eine halbe Meile von 
Oſterode gehe die Hauptſtraße nach Danzig, die ermländiſchen Reifen- 
den reiſen über Oſterode und durch das Bistum Culm nach Thorn: 
aber wie wenige werden ſich in jener Zeit unter gewöhnlichen Ber- 
hältniſſen von der heimatlichen Scholle gerührt haben! daß der 
Reiſeverkehr ſpärlich floß, beweiſt auch eine Klage vom Jahre 1738: 
es ſei ein Mangel, daß bei der Stadt keine ſehr große Landſtraßze 
vorbeiführe. Bürgerſteige hat es in den Städten ſeit älteſter 
Zeit gegeben. Doch es waren nur Pfade neben dem Jahrwege, mit 
ihm in gleicher Ebene und ohne Abgrenzung. In unſerer Stadt 
wurden 1890/91 zuerſt am Markte Zementplatten für den Bürger- 
ſteig gelegt, jodann in anderen Straßen; 1903/04 beſchloß man, in 
größerem Umfange Bürgerſteig legen zu laſſen. Somit hat Oſterode 
in hundert Jahren Paris erreicht: denn 1803 am 24. Februar wurde 
in der Lafitteſtraße zu Paris das erſte „Trottoir“ dem Verkehre 
übergeben. 

Nach dem Eintritte der Dunkelheit werden die Straßen 
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iſt bereits alt). Sie ſcheint in Paris ihren Urſprung zu haben und 
wurde veranlaßt durch die zunehmende Unſicherheit auf den Straßen. 
1442 war man dort noch völlig ohne öffentliche Beleuchtung. 1524 
wurde verordnet, die Bürger ſollten Lichte ans Fenſter ſetzen. Dies 
war die älteſte Form der Beleuchtung. Erſt weit ſpäter verwandte 
man Pech- und Kienpfannen. Eine durchgängige öffentliche Straßen- 
beleuchtung wurde für Paris erſt 1667 eingeführt, dann folgten die 
anderen Großſtädte. Laternen wurden aufgeſtellt. Wer lie be- 
ſchädigte, wurde hart beſtraft. Friedrich der Große wünſchte, daß 
man einem Laternenzerſtörer ein Brandmal auf die Stirn drücke. 
Wäre der übeltäter Soldat, jo ſolle er Spießruten laufen. Die Gas— 
beleuchtung verbreitete ſich von England her. Die öffentliche Straßen- 
beleuchtung durch Gas kam 1825 durch die große engliſche Gasgefell- 
ſchaft in Berlin auf. Königsbergs Straßen erſtrahlten in Gasbeleuch— 
tung zum erſtenmal 1853 am 13. November. Bis dahin hatten Sl— 
lampen gebrannt. Sie hatten auch unſere Stadt erleuchtet. Als nun 
1869 die Bahnen gebaut wurden, regte der Baumeiſter Buſchinsky es 
an, man ſolle zugleich durch eine Geſellſchaft eine Gasanſtalt einrichten 
laſſen, doch ſein Plan verwirklichte ſich nicht. Noch 1874 ergoſſen 
für 408 Taler 41 Straßenlaternen ihr Licht. 1882 brannten 53 


Petroleumlaternen. Ein Unternehmer mußte ſie unterhalten. 


gegen eine Entlohnung von 20 Mark jährlich auf die Laterne. 
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1895 erbaute ſich die Stadt eine Gas anſtalt und eröffnete 
fie am 7. Oktober. Sie hatte dazu 250 000 Mark gemäß einem Be- 
ſchluſſe des Königsberger Bezirksausſchuſſes vom 24. Mai von 
der Provinzialhilfskaffe aufgenommen. Der Betrag wird mit 3½ 
vom Kundert verzinſt, mit 1 allmählich getilgt. Die letzte Zahlung 
wird fällig 1942 am 1. Juni. Zunächſt beſaß die Anſtalt einen Gas- 
behälter, der 2000 Raummeter faßte. Da er bereits 1896 dem Be- 
darfe nicht genügte, baute man einen zweiten in gleicher Größe, und 
nahm dazu an derſelben Stelle ein weiteres Darlehen von 110 000 
Mark zu entſprechenden Bedingungen auf. 1902 richtete ſich die 
Stadt eine Anſtalt ein, um das gewonnene Ammoniakwaſſer zu ver- 
dichten, wobei etwa 180 000 Mark aufgewandt wurden. 


Folgende Zahlen werden einen hinreichenden überblick über die 
Entwickelung der Gasanſtalt ermöglichen: 


ſind vergaſt Stein- daraus gewonnen 


nn kohlen in kg.: Gas in km.: 
1896/7 1234470 349 690 
1899/1900 1983 150 549 513 
1900/1 1961 185 550 890 
1901 1 980 950 571230 
1902 2 125 600 621610 
1903 2541831 701810 


Der Reingewinn betrug: 


1896/97 29431 Mark 

1898/99 20154 „ 

1900/1 18430 „ 

1901 23696 „ 

1902 25642 „ (bar 10 144,07 Mark) 
1903 25923 „ (bar 14389,65 Mark) 


Die Geſamtlänge der Kauptrohrleitungen betrug 


am 1. April 1897. 9669,63 Meter 
1899 . . . „ 
1900 . . 20. 111,83 „ 
1911 60 „ 
12 . .. . .. =1000220 
1308 . . e 
Wi... . 0. Mae 
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die Geſamtlänge der Privatzuleitungen - 
189777 1663,34 Meter 


18999. AD „ 
hh . » Zö2b Dlser 
1801: 2 EDEL 0 
IJ m... 820 9 
ö 2 WI aD 
1904 „„ „ „ 2020 „5 
die Geſamtlänge der Laternenzuleitungen 
1877. 8850,81 Meter 
1899 5; „0... wen anal, 
1900 % . 2 2 . u » 98250 _". 
e e 
ü eee 
19037, 1087,80 „ 
1904 . 5 , 
1897 1480 Flammen 


1900 En e e | Ben: 


waren | 1908 220 | Teuttoas mit 51 

aufge- | 1900 14 © 

ſtellt am | 1901 184 Zwiſchengas- 769 F 

1. April ans 25 meſſer mit 1 z 
* 5 n 1480 Flammen. 

Es brannten nach 1991 . 2300 5 


Gröfe der Gasmeſſer 1902 er 2514 
für Leuchtgas 190 9 
i rr 1 
ee 50 Flammen 


Roc und greftgas 19. 68 
ma | „ 
1904 „2.2. . „alas = 
Am 1. April 
1897 180 
1899 197 
1900 201 
1901 | wurden 216 Straßenlaternen benutzt. 
1902 219 
1903 220 
1904 221 
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1896/97 und 1901/02 
ſtellten ſich die Koſten für 
Gehälter und Löhne auf 


10442 Mark 15 832 Mark 
Betriebsbedarf 
29 447 „ 52 380 „ 
Unterhaltung der Anlage 
2700 „ 4100 „ 
Berzinfung und Tilgung 
11250 „ 16 200 „ 
Neubeſchafſungen 
600 „ 1500 „ 
Zurückgelegter Betrag 
16585 „ 18 500 
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Bon den Brücken iſt wenig bekannt. Wenn die eine 1643 
als Faule Brücke angeſprochen wird, fo gibt das zu denken. 1694 
wird die Grüne Brücke über die Drewenz, 1802 die Grabenbrücke 
bei Czierspienten erwähnt. Eine der älteſten Brücken iſt die Bader 
brücke, die ehedem aus der Stadt bereits hinausführte. An Stelle 
der alten hölzernen Brücke wurde 1895 eine feſtere nach der Art 
Moniers für 23 700 Mark erbaut. über die Baderbrücke zog ſich 
in alten Zeiten der ganze Verkehr aus der Stadt: am See entlang, 
da, wo heute die Straße zwiſchen Schloß und Poſt über die Drewenz 
führt, gab es keinen öffentlichen Weg. 

Den Grund und Boden des Marktplatzes, auf dem ſich 
die Verkaufsſtätten befanden, beanſpruchte urſprünglich die Landes- 
herrſchaft, zuerſt alſo der Orden, und ließ ſich von den Benutzern 
der Bänke (Schrannen) und Buden einen Zins zahlen. Begreiflicher- 
weiſe ſtrebte die Stadtgemeinde wegen des lohnenden Ertrages 
ihrerſeits danach, die Kerrſchaft über den Marktplatz zu gewinnen. 

Nicht alle Handwerker beſaßen ohne weiteres das Recht, ihre 
Waren dort feilzubieten, auch waren Vorkehrungen getroffen, 
welche übervorteilung oder Betrug ausſchließen ſollten. Einer Frei- 
bank für Fleiſchverkauf läßt ſich eine Einrichtung aus dem Beginne 
des achtzehnten Jahrhunderts vergleichen. Wollte ein Fleiſcher 
finniges Schweinefleiſch, inſofern es überhaupt für bankwürdig be- 
funden war, verkaufen, ſo mußte er es auf einem beſonderen Tiſche 
auslegen, „daben ein Täffelein, worauf eine Sau gemahlet, oder daß 
es finnicht, geſchrieben ſen, hängen, oder zum Zeichen ein Meſſer 
dabei ſtechen“. Es fehlte auch in alten Zeiten nicht an lebhaftem 
Gebaren, das mitunter bedenklich ausartete. den Weibern der 
Fleiſcher war es 1739 geſtattet, während der Abweſenheit ihrer 
Männer in den Scharnen zu ſitzen und das Fleiſch auszubieten. 
Dabei entſtand mancher Zwiſt. Sie zankten mit ihren Nachbarn 
und fuhren das geſchickte Geſinde „mit denen ſchnödeſten Worten“ 
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Gehrſaßhäuschen in Treuwalde. 
(Aufgenommen 1904. 
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Zwei Budenhäufer auf dem Rofgarten. 
(Aufgenommen 1904.) | 
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an. Der Wochenmarkt fand 1693 nur einmal ſtatt, heute find zwei 
Tage dazu beſtimmt. 

Allmählich beſetzt und bevölkert allerlei die Straßen auch 
Oſterodes, was ſich früher bereits in größeren Orten Heimatrecht 
erworben hatte. Seit etwa 1890 rollen zahlreicher denn vorhin 
Zweiräder einher, Droſchken ſeit dem Ende der neunziger 
Jahre. Seit 1898 können die Wißbegierigen Neueſtes auf den 
Anſchlagſäulen erforſchen. 1902 ließ ein Bäckermeiſter ſeine 
Ware auf einem Dreirade ausfahren, und im folgenden Jahre er- 
ſtand die Bürgerſchaft zu gelegentlicher Abkühlung und Staubver— 
tilgung einen Sprengwagen. 

Auf ſolchen Straßen ſpielte ſich teilweiſe das Leben der 
Kleinſtadt, ſpielt ſich das der jetzigen Mittelſtadt ab. Kleinſtädtiſcher 
Art fühlt ſich der Oſteroder in mancher Hinſicht abgeneigt. Es iſt 
ſeit vielen Jahren des Ortes nicht mehr der Brauch, auf den Bahn— 
hof zu wandern, um ſich an dem Eingange und Ablaufe der Züge im 
allgemeinen und im beſonderen an der Möglichkeit zu erbauen, daß 
ſich unter den vielen Geſichtern an den Wagenſenſtern ein bekanntes 
oder anmutiges zeige. Die Zeiten ſind dahin, die 1810 herrſchten. 
Damals trieben es die Schweine auf dem Markte gar zu arg. Sie 
betrachteten ihn als ihre angeſtammte Tummelſtätte. Reifenden, die 
auf dem Markte hielten, zerriſſen fie ihre Getreideſäcke, ja ſie 
drangen faſt täglich in die offenſtehenden Häuſer, ſogar bis in die 
Küchen, warfen dort die Töpfe um und ſtießen zum Entſetzen der 
Hausfrau und zu lebhafter Mißbilligung des friedfamen Hausherrn 
die Speiſen in die Aſche. Wo ſind die Zeiten geblieben, von denen 
1846 und noch weit ſpäter geſchrieben wird, da in allerſrüheſter 
Dämmerung die Bürger ihr Vieh über die Straße trieben mit Un- 
ruhe und reichlichem Unrate, da nach ihnen der Stadthirte hervor— 
wandelte, blies und blies, und ſo die Menge der brüllenden, grun— 
zenden und blökenden Vierfüßler zur Weide geleitete! 

Auf dieſem Marktplatze ward von jeher, wird heute noch außer 
den Wochenmärkten jeder größere Markt abgehalten. 1693 durfte 
die Stadt jährlich zwei, 1776 vier Märkte auftun. Um 18605 war 
der Marktverkehr am Mittwoch und Sonnabend noch recht ge— 
ring, er ſtieg allmählich in den anſchließenden Jahrzehnten bis zu 
ſeiner heutigen Lebhaftigkeit. Wenige Käufer fanden ſich um 
1860 ein. Ein Geringes an Getreide und Kartoffeln, doch ſehr viel 
Fiſche und im Herbſte Gänſe hielt man feil. Der Umſatz konnte 
nur beſcheiden ſein, da jeder Hausbeſitzer Ackerland, Gemüſe- und 
Obſtgarten ſelbſt beſaß und zumeiſt ſo viel erbaute, daß er davon 
noch verkaufen konnte. 1904 fanden Dieh- und Pferdemärkte an 
fünf, Krammärkte an zwei Tagen im Jahre ſtatt. Der lebhafte ge— 
ſchäftliche Derkehr, wie er in unſeren Zeiten herrſcht, die Leichtigkeit 
der Verbindung, die Billigkeit der Paketbeförderung durch die Poſt, 
der geſteigerte Wettbewerb der anſäſſigen Kaufleute, reichhaltiges 
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Lager der Geſchäftsleute und anderes mehr haben es auch hier be- 
wirkt, daß die Bedeutung der Jahrmärkte allmählich ſank und 
weiter ſinkt. In dieſer Hinſicht zeigen ſich hier dieſelben Erſcheinun- 
gen, wie in allen Städten des Landes, in großen wie in kleinen. 
Doch kann man beobachten, daß immer noch manche Kreiſe der Stadt- 
und beſonders der Landbevölkerung mit Vorliebe am Jahr- 
markte größere und für ihre Verhältniſſe bedeutende Einkäufe 
machen. Einfaches und billiges Hausgerät, als Stühle, Tiſche, 
Schränke, Spiegel und derlei erſteht man gerne bei dieſer Gelegen- 
heit, nicht minder allerlei Korb- und Holzwaren, als Körbe, Reije- 
körbe, Kiepen, Schaufeln, ebenſo Schuh- und Lederwerk, alt und 
neu, und auch vielerlei in Porzellan, Steingut und ähnlichem. Noch 
immer bietet man Spinnräder in Menge ſeil, und die maſuriſche 
Landfrau erwirbt fie gerne. Wo nicht eigener wirtſchaftlicher Be- 
darf den Landmann oder Städter auf den Markt lockt, da ziehen 
ihn dorthin Gewohnheit oder die vererbten Wünſche und ſteten 
Bitten der Kinder. An ſolchen Tagen gleicht der ganze Markt von 
der Kirche herab bis zum See hinunter einem Geſchäftszimmer. Er 
ſtellt ſich ſozuſagen dar als eine Apotheke — jo benannte man früher 
vielfach in Oſtpreußen die Kolonial- und Materialwarenhandlungen 
— als einen Gewürzerladen, der jede Ware feil hielt, im Großen. 
Ein erheblicher Teil des Marktes iſt mit Leinenbuden überdeckt. 
Nahe der Kirche ſtehen Tiſchler aus, dann den Neuen Markt hinauf 
Glas- und Steinguthändler, Böttcher, Fleiſcher und Gärtner, etwa 
in der Mitte, nahe der Baderſtraße, Riemer- und Schnittwaren— 
händler, nach dem Alten Markte hin Spielzeugverkäufer, Drechſler, 
Bilderhändler, Schuſter, Korbmacher, Kuchenhändler. 

Die maſuriſche Mundart beherrſcht den Platz. In wirrem 
Knäuel rollen und ſchieben ſich die zumeiſt unanſehnlichen, kleinen, 
unkräftig ernährten, doch munteren Leute mit ihren ſtaunenden 
Kindern durch das Gewühl. Bekannte begrüßen einander herzlichſt 
mit ſchmatzendem Kuß und Umarmung. In den Buden prangen 
grell getönte Bilder des Kaiſers und feines Kauſes, ergleiſchen in 
ſchreiendſten Farben Darſtellungen aus der heiligen Geſchichte, der 
gekreuzigte Heiland, die ſchmerzenreiche Mutter Gottes mit dem 
Schwerte im Herzen nach katholiſcher Auffaſſung, daneben, durch 
ihre Farbe zugleich abſtechend und auffallend, Bilder des römiſchen 
Papſtes in leuchtend-weißem Gewande. 

Auf dem Markte dürfte man an Waren nicht mehr vieles 
ſchauen können, was für unſere Gegend bezeichnend iſt. 

Auch ſonſt finden wir auf den Jahrmärkten unſerer Provinz den 
Planetenverkäufer, einen Kändler, der etwa durch einen Vogel für 
den Käufer einen Planeten aus feinem Vorrat ziehen läßt, ein ge- 
drucktes Blatt, das dem Erwerbenden ſeine Zukunft in möglichſt 
gedunſenen und törichten Worten wahrſagt. Hier wie ſonſt der 
Schmeißweg, ein Händler, zumeiſt jüdiſchen Stammes, der zungen— 
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fertig feine Waren dauernd ausſchreit, ſich ſelbſt ſtetig unterbietet 
und verſichert, er verſchleiße überbillig, er ſchmeiße eben ſeine Sachen 
weg. Auch hier Kraftmeſſer, galvaniſche Batterien in irgendwelcher 
Verkleidung, Katzen und Möpſe aus Gips, Thorner und andere 
Pfefferkuchen und Süßigkeiten billigſter Preislage und nicht all— 
gemein anreizenden Ausſehens. Noch immer treffen wir Paartöpfe 
an, zwei irdene, aneinander gebrannte Töpfe, zwiſchen denen ein 
Griff ſich hervorgabelt. Arbeiterfrauen tragen darin ihren Männern 
das Mittageſſen zu. Ahnliche Erzeugniſſe ſtanden 1904 noch im weſt— 
preußiſchen Neuſtadt feil. Vorausſichtlich werden fie bald ver- 
ſchwinden. Kleine hölzerne, bunt bemalte Nachbildungen ſolcher 
Paartöpfe verkauft man als Kinderſpielzeug, auch ſtellt man ſie be- 
reits in Blech her. 

Die Beobachtung und Mitteilungen Glaubwürdiger lehren, 
daß Trunkenheit ſich in den letzten Jahrzehnten bei ſolchen Ge— 
legenheiten weit minder zeigt als früher, woraus man auf ein 
Steigen wie der Wohlhäbigkeit, jo der Einſicht ſchließen könnte. 

Beſucht man die Pferde- und Biehmärkte, die ſeit einigen Jahren 
in der Nähe des Schlachthofes abgehalten werden, ſo ſieht man 
deutlich an Menſch und Dieh, daß die Umgegend Oſterodes, im 
Durchſchnitt betrachtet, keinen nahrhaften Boden bietet. Welch 
augenfälliger Unterſchied zwiſchen dieſen Märkten und denen in 
den Weichſelniederungen, denen um die Memel, denen im Samlande! 

Wie verſchwindet der unanſehnliche, wennſchon zähe und mun- 
tere, maſuriſche Schlag, der ſich oft und leicht etwas kümmerlich dar- 
ſtellt, neben dem langen, liſtigen Litauer, neben dem breiten, oft 
vierſchrötigen Niederunger, der wortkarg und ſelbſtbewußt, beſitzes- 
ſicher, ein echter Niederdeutſcher, um ſich zu blicken geruht, und neben 
dem ſamländiſchen Kölmer, in dem ſich niederdeutſches und alt— 
preußiſches Blut zu miſchen ſcheint, deſſen niederdeutſche Ruhe ſich 
paart mit lauter hervortönender Lebens- und Scherzluſt, Der 
Niederunger lächelt mit den Mundwinkeln, der Samländer lacht 
mit dem Geſicht, und der Maſure wird laut, doch bleibt er ein guter 
Kerl. 


Geſundheitliche Verhältniſſe. 


Betrachten wir die geſundheitlichen Verhält- 
niſſe in Oſterode! Je größer der Beſitz, je höher die Bildung in 
einer Familie iſt, um fo eifriger achtet man auch heute durchſchnitt- 
lich auf das Wohlbefinden des einzelnen, ſucht Störungen zu be— 
ſeitigen und drohender Schädigung vorzubeugen. Hohen Wert legen 
wir mit Recht zunächſt auf günſtige Waſſerverhältniſſe. Lehrt doch 
die Erfahrung, daß in unſerer Stadt vornehmlich die Krankheiten 
wurzelten und herrſchten, die in Verbindung ſtehen mit den Waſſer— 
verhältniſſen. 
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Das Mittelalter kannte Brunnen fo gut wie gar nicht. Dieſe 
begannen erſt im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderte die 
Ziehbrunnen (Galgenbrunnen) zu verdrängen. Schon 1693 man- 
gelte es in der Stadt an gutem Trinkwaſſer, es gab keine öffent- 
lichen Brunnen, nur einige kleine private Brunnen, die dem Be— 
dürfniſſe nicht genügten. Möglicherweiſe waren dies eben Zieh— 
brunnen. Die Brauhäuſer entnahmen ihr Waſſer aus der Drewenz. 
1730 beſaß die Stadt einen Brunnen, doch ſpendete er nicht ſtets 
Waſſer. 1735 beſſerte man ihn aus mit einem Aufmande von 116 
Talern, aber bereits 1738 waren die öffentlichen Brunnen in der 
Stadt verſiegt. Wurden abends die Tore geſchloſſen, ſo war die 
Stadt ohne Waſſer. Zwar floß ein kleiner Arm der Drewenz durch 
eine Ecke der Stadt, aber der Zugang an die Schöpſſtelle war 
ſo ſteil, daß man kaum bei Tage, geſchweige denn in der Dunkelheit 
dazu gelangen konnte. Daher ſollten 1743 drei Brunnen angelegt 
werden, doch dauernde Abhilfe wurde nicht erzielt. 1766 waren zwei 
Brunnen vorhanden, doch auch ſie waren ſchadhaft und eingefallen, 
ſo daß die Stadt eigentlich ohne Waſſer war. Man wollte den 
Drewenzarm räumen, um zu Waſſer zu gelangen. 1780 ſtanden auf 
dem Markte zwei verfallene, unbrauchbare Brunnen, und auch 1803 
beſaß Oſterode keine Brunnen. Das nötige Waſſer mußte damals 
auf elf, bei ſchlechter Jahreszeit kaum betretbaren Zugängen aus der 
Drewenz und aus dem See bergan geſchafft werden. Dieſe Zugänge 
waren nicht einmal gepflaſtert. 1804 wurden zwei Brunnen mitten 
in der Stadt angelegt, doch 1818 enthielten ſie nur ſtinkendes Waſſer 
und konnten daher nicht benutzt werden. 1826 lieferte der Markt- 
brunnen gutes kaltes Trinkwaſſer. In den Jahren 1894—1898 
wurde eine größere Anzahl von Brunnen gegraben, auf dem Neuen 
Markte, in der Bahnhofſtraße, auf Pauſen, in der Waſſer- und in 
der Schulſtraße. Auch dieſe nützlichen Bauten vermochten dem Be— 
dürfniſſe nicht völlig zu genügen. Nach umfangreichen Vorarbeiten 
verfaßte der Bürgermeiſter Elwenspoek im Oktober 1900 eine aus- 
führliche Denkſchrift betreffend die Erbauung einer Waſſer— 
leitungs- und Kanaliſationsanlage. Daraufhin beſchloſſen die 
Stadtverordneten am 17. Oktober 1901 grundſätzlich die Ausführung 
dieſes Baues. Am 28. November 1901 genehmigte der Regierungs- 
präſident den Bau zunächſt der Waſſerleitung, und am 12. Juni 1902 
entſchieden ſich die Stadtverordneten dafür, der Berliner Firma 
David Grove die Ausführung der Bauarbeiten gegen eine Zahlung 
von etwa 370 000 Mark zu übertragen. Nunmehr begann der Bau. 
Das Maſchinenhaus wurde an die Gasanſtalt gelegt, und der Waſſer— 
turm wurde an die Hohenſteiner Kunſtſtraße geſtellt. Sein eiſerner 
Behälter faßt 400 Kubikmeter. Er reicht dazu aus, den Bedarf von 
26 000 Menſchen zu decken. Am 10. Februar 1903 wurde der Betrieb 
eröffnet. In dieſem Jahre wurden in 2157 Maſchinenſtunden 
130 280 Raummeter Waſſer gefördert. Am erſten April 1904 durch- 
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zogen 13 455 laufende Meter Rohrleitung die Stadt, und 515 Waſſer— 
meſſer waren aufgeſtellt. 

Mit der Beſeitigung des Unrates hat man es in 
dem alten Oſterode in verfloſſenen Jahrhunderten ſicherlich nicht 
anders gehalten, wie man es heute noch in Dörfern hier und da 
beobachten kann. Der Miſt der Haustiere wurde neben und hinter 
dem Haufe zuſammengeworfen, nicht minder ſonſtiger Unrat. 
Drohten anſtechende Krankheiten, fo verſuchte man wohl durch 
harte Abſperrung die Stadt zu ſichern, doch bei der geringen Einſicht 
ſo mancher Inſaſſen vermochte man das Übel nicht abzuwehren. So 
iſt denn auch Oſterode von der Peſt mehrfach und furchtbar über— 
fallen worden. Sie plagte das junge Gemeinweſen ſchon 1313, wenn— 
gleich es damals weniger litt als andere Städten). 1564 hatte „der 
allmächtige Gott wie andere Orte fo Oſterode mit der erſchreck— 
lichen Seuche den Peſtilenz heimgeſucht, und ſtrafte das Land noch 
1565 etzlichermaßen“. 1625 brachte man eine kranke Magd von Elbing 
her nach Oſterode. Da ihr Zuſtand ſich verſchlimmerte, lud ihr Gaſtgeber 
ſie am 12. April auf einen Wagen, um ſie zu ihrer Mutter nach 
Gilgenburg zu ſchaffen. Aus irgendwelchem Grunde konnte man ſie 
aber nicht weiter fortbringen und wollte ſie wiederum in die Stadt 
führen. Inzwiſchen war ihre Krankheit jedoch ruchbar geworden, 
und die Stadt weigerte dem Wagen den Eintritt. Die Obrigkeit 
ſtellte einen Wächter, und die Sieche mußte auf ihrem Wagen in der 
Nähe der Ziegelſcheunen liegen bleiben, ſie iſt „darauf die folgende 
Nacht an der Peſt, worzu auch die kelte und froſt nicht wenig ge— 
holffen, geſtorben“. Der Wächter ſtahl die Kleider der Leiche, und 
barg den Raub in feinem Hauſe. Da ergriff auch ihn die 
Seuche. Er ſtarb, und ſeine Frau begrub ihn heimlich in ſeinem 
Hauſe. Auch ſie erkrankte, die Peſt verbreitete ſich, zumal noch von 
Döhringen her Anſteckung nahte, ſtürzte ſich auf Oſterode, und es er— 
lagen der Krankheit im Kirchſpiel Oſterode 486 Perſonen, in der 
Stadt außer den Erwachſenen 48 Schulknaben und 13 Mädchen. 
1652 „graſſierte die Peſt gewaltig“. 

Ein Peſtjahr iſt auch das Jahr 1657. Bereits 1656 hatten ſich 
aus dem Gilgenburgiſchen viele Flüchtlinge vor der Peſt „anhero 
ſalviret“, gleichzeitig trieb fie von ihrer Scholle die Furcht vor der Ma- 
ſuren grauſamen Morden und Brennen. Schweden und Branden- 
burger zogen durch die Stadt. So blieb eine Leiche unbeerdigt ſtehn 
vom 25. Januar bis zum 11. Februar, weil man wegen der 
„2 Armeen, als ſie in die Maſow marchiret, und der Pagage von 
beyden Armeen, die alhier blieben, nicht eher dazu gelangen 
können“. Im Jahre 1656 raffte die Peſt 132 Perſonen, 1657: 547 
Perſonen dahin. Sie richtete ſich wohnlich in der Stadt ein. Noch 
1660 war die Not bitter groß. In Scharen irrten die vom Lande ge- 
flüchteten Leute auf den Straßen obdachlos umher, es gab viel 
Kranke und Tote. 
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Mit herzlichem Schmerze trug mitten ins Totenbuch des Peit- 
jahres am 1. Oktober 1657 der Pfarrer den Gebetsſeufzer ein: 
„0 Jesu clementissime miserere nostrum! Mitius et clementius 
mense sequenti nobiscum age!“ (Gnadenreicher Jeſus, erbarme 
dich unſer! Verfahre milder und gnädiger mit uns im kommenden 
Monat!) 

Zum Beginne des 18. Jahrhunderts rückte der Peſttod 
wiederum von Polen her an, und es nützte wenig, daß man die 
Zureiſenden genau unterſuchte und befragte. Zumal die pol— 
niſchen Juden, welche damals den Handelsverkehr in erſter Reihe 
vermittelten, wurden ſcharf geprüft auf Peſtverdacht. 


Wir bieten die 
„Nachricht 


wie auf Sr. Königl. Maj. allergnädigſten Befehl die Juden, ſo 
häufig auß Pohlen in das Königr. Preußen gekommen Anno 1704 
in denen Königl. Amtern und Städten, daß ſie auß keinem mit 
der Peſt behafteten ſondern geſundem Ort kommen, examiniret 
und befraget werden!). 

Der Juden End erfordert folgende Formalitäten. 

Erſtlich wird dem Juden das Geſetz Moſis vorgelegt, und 
er darauf angeredet dergeſtalt. 

„Jude, ich beſchwere dich bey dem einigen Lebendigen und 
All mächtigen Gott, Schöpfer der Kimmel und des Erdreichs und 
aller Ding, und bey ſeinem Torah und Geſetz, das er gab ſeinem 
Knecht Monfi auf dem Berg Sinai, daß du wolleſt wahrlich jagen 
und verjahen, ob dieß gegenwärtig Buch ſei daß Buch, darauf 
ein Jude einem Chriſten oder Juden einen rechten gebührlichen 
End thun und vollführen mag und ſoll? 

So ſprich du Jude Ja! 

Jude ich verkündige dir wahrhaftiglich, daß Wir Chriſten 
anbeten den Einigen, Allmächtigen und Lebendigen Gott, der 
Himmel und Erden und alle Dinge geſchaffen hatt, und daß wir 
außerhalb des keinen anderen Gott haben, ehren, noch anbeten; 
daß ſage ich dir darumb, und aus der Drſach, daß du nicht 
meyneſt, daß du wäreſt entſchuldiget für Gott eines falſchen 
Endes, in dem daß du mennen und halten möchteſt, daß mir 
Chriſten eines ungerechten Glaubens wären und fremde Götter 
anbeten, daß doch nicht iſt, und darumb, ſintemahl daß die 
Nefim oder Haubtleute deß Volks Iſrael ſchuldig geweſen find 
zu halten das, ſo ſie geſchworen hätten den Männern von 
Giſſen 15), die doch dienen den frembden Göttern, vielmehr biſtu 
ſchuldig Unß Chriſten, alß denen, die da anbeten einen lebendigen 
und allmächtigen Gott, zu ſchweren und zu halten einen wahr— 
haftigen und unbetrüglichen End. Darumb frage ich dich Jude, 
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ob du daß glaubeft, daß einer ſchändet den Allmächtigen Gott, 
in dem ſo er ſchweret einen falſchen und unwahrhaſtigen End? 

So ſprich du Jude Ja! 

Zude ich frage dich ferner, ob du aus wollbedachtem Muthe, 
ohne alle Liſt und Betrüglichkeit den einigen lebendigen Gott 
wolleſt anrufen zu einem Zeugen der Wahrheit, daß du in dieſer 
Sache, darumb dir ein End auferleget iſt, keinerlen Unwahrheit, 
Falſch und Betrüglichkeit reden und gebrauchen wolleſt in einiger 
Weiße? 

So ſprich du Jude Ja! 

Kierauf muß der Jude die rechte Hand bis zum Gelenk auf 
das Geſetz Moſis legen, am andern Buch Moſis am 20. Capitel 
Derſ. 7. und folgendes nachſprechen: 

Adonai, Ewiger Allmächtiger Gott, ein Herr über alle Menſchen, 
ein ewiger Gott meiner Väter, der du uns die heilige Torah ge- 
geben haſt, ich rufe dich und deinen heiligen Namen Adonai und 
deine Allmächtigkeit an, daß du mir helſeſt beſtätigen meinen End, 
den ich itzo thun ſoll, und wo ich unrecht oder betrüglich ſchweren 
werde, fo ſey ich beraubet aller Gnaden def ewigen Gottes, und 
mir werden auferleget alle die Strafen und Flüche, die Gott den 
verfluchten Juden auferleget hatt, und mein Seel und Leib haben 
auch nicht mehr einig Theil an der Verſprechung, die Unß Gott 
gethan hatte, und ich ſoll auch nicht Theil haben an Meſſia noch 
am verſprochenen Erdreich deß heiligen feeligen Landes. Ich ver- 
ſpreche auch, und bezeuge das bey dem ewigen Gott Adonai, daß 
ich nicht will begehen, bitten, oder aufnehmen einige Erklärung, 
Außlegung, Abnehmung oder Vergebung von keinem Juden, noch 
anderen Menſchen, wo ich mit dieſem meinem End, ſo ich itzo 
thun werde, einigen Menſchen betrüge. Amen! 

Endlich muß der Jude fein Haupt bedecken und folgenden 
End ſchweren: 

Ich N. ſchwere zu Gott einen End, daß ich aus keinem mit 
der Peſt behafteten, oder damit angeſteckten, noch wegen der Peſt 
verdächtigen, ſondern aus einem gantz reinen, geſundem und 
wegen der Peft unverdächtigem Ort komme, auch ſelbſt Gott lob! 
von anſteckenden Peftilenzialifhen Seuchen bishero fren geweſen 
und annoch bin, dabey keine Briefe, Leinengeräth, Waaren, 
Kleider, peltzerenen, oder andere Sachen, die aus verpeſteten 
Örtern kommen, bey mir habe, oder nach kommen laße, und 
hierin keine Unwarheit rede, noch einen falſchen Paß brauche; 
Alßo bitte ich mir auch Adonai zu helfen und zu beſtätigen dieſe 
Wahrheit. Wo ich aber nicht Recht oder Wahr habe in dieſer 
Sache, ſondern einige Unwarheit, Falſch oder Betrüglichkeit darin 
gebraucht, ſo ſey ich cherem und verflucht ewiglich, wo ich auch 
nicht recht und wahr habe in dieſer Sache, daß mich dann über- 
gehe und verzehre das Feuer, daß zu Sodom und Gomorrha 


nen 


überging und all die Flüche, die in der Thorain geſchrieben ſtehen, 
und daß mir auch der wahre Gott, der Laub und Graß und alle 
Ding geſchaffen hatt, nimmermehr zu Hülfe noch zu Statten komme, 
in einigen meinen Sachen und Nöthen; Wo ich aber wahr und Recht 
habe in dieſer Sache, ſo helfe mir der wahre Gott Adonai!!“ 

Beſonders hoch ſtieg die Furcht 1708. Die Grenze nach Polen 
wurde durch Militär geſperrt. Bei Oſterode war ein Fähnrich ange— 
ſtellt. Das Amt erkaufte in Preußiſch Holland Peſträucherpulver, 
und auf Königlichen Befehl wurden alle von Kohenſtein her ein— 
laufenden Briefe durchräuchert, um die Gefahr der Anſteckung zu 
beſeitigen. Die Mühe war umſonſt, denn 1710 ging es wieder an ein 
großes Sterben. In ganz Oſtpreußen wohnte damals noch nicht eine 
Million Menſchen, und von denen verblichen 236 000. Auch das 
ganze Amt Oſterode wurde geſichelt, allein in Lubainen verſtarben 
75 Perſonen. Und wieder ließ ſich die Seuche behaglich nieder für . 
die nächſten Jahre. Ganze Familien ſtarben aus. Im Stadtdorf 
Buchwalde erkrankte 1712 ein Gärtner (Inſtmann), der ſtarb, und 
ihm folgte ſein Weib, und feine vier Kinder gingen mit, und fein 
alter Vater blieb nicht zurück. Da wünſchte man die Krankheit mit 
Stumpf und Stiel auszurotten, man verbrannte das Wohnhaus und 
die Stallungen nebſt Schoppen und Scheune, mit allem eingeaufteten 
Getreide, nebſt Bieh und Pferden und Schweinen und Hausgerät. Das 
geſchah auf Befehl des ordinierten Collegii Sanitatis in Oſterode. 
Dieſe Behörde hing zuſammen mit einer Berliner oberen Gemeinſchaft. 
Schon 1661 hatte der Große Kurfürft !!) die Errichtung einer Ge— 
ſundheitsbehörde geplant. Er hatte dann 1685 am 12. November 
das Collegium Sanitatis oder, wie man es gewöhnlich nannte, 
Medicum gegründet. Ein provinziales Collegium Sanitatis wurde 
1709 bei der Peſt geſtiftet. Es trat nur bei Epidemien in Tätigkeit 
und wurde 1799 mit dem gleichfalls provinzialen Collegium Medi— 
cum vereinigt. Dieſes Königsberger Collegium Medicum war 
gemäß Reſkript vom 4. Dezember 1724 errichtet und ſtand unter dem 
Oberkolleg in Berlin. Ihm nachgeordnet wurden 1804 elf Areis- 
phyſikate!“s). 

Das genannte Kolleg wirkte auch 1738 Hand in Hand mit der 
Regierung, als wiederum die Peſt nahte. Man ſuchte ſich durch 
Militärketten zu ſichern. Das Amt Oſterode wurde dadurch ge— 
ſchützt, daß man an die Hauptverkehrsſtraßen Schlagbäume und 
Plakatſtangen ſetzte. Der erſte Poſten, ein Unteroffizier und zwei 
Mann, wurde nach Bergfriede gelegt, in ein Häuschen nahe der 
Drewenzbrücke, weil dort die große polniſche Straße lief von 
Wennroff und Pultoma. Den zweiten Poſten, einen Unteroffizier 
mit ſechs Mann, wollte man in dem polniſchen Görlitz beim Grenz— 
fließ in einem Wachthauſe unterbringen. Um den dritten Haupt- 
rerkehrsweg, an der Licotſchen Mühle, möglichſt zu ſperren, ſollte 
die Brücke abgebrochen werden. Viertens kam der Weg von Polen 
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und Löbau bei dem adeligen Dorfe Leip in Betracht. Hier, wurde 
vorgeſchlagen, galt es, die Nebenwege zu verhauen und die Reiſenden 
durch ſtarke Patrouillen auf die Hauptſtraßze zu weiſen. Auch 1770 
wurde in der Oſteroder Gegend ein Peſtkordon gezogen. Viel Krank- 
heit brachten der Stadt die Kriegsjahre 18061807 und 1813. 

Bald nach 1750 machte ſich zunächſt in den Ämtern Willenberg, 
Ortelsburg, Neidenburg und Hohenſtein die Veneriſche 
Krankheit (die Franzoſen, Syphilis) bemerkbar. Sie griff 
beſonders mit dem Einfalle der Ruſſen auch im Oſteroder Gebiete um 
ſich, noch 1767 beſtand in Oſterode ein eigenes Lazarett für die Er— 
krankten. Die Krankheit ſcheint um 1780 in Oſterode erheblich 
zurückgedrängt zu ſein, doch in anderen Gegenden wuchs ſie 
wiederum arg. der Neidenburger Kreis ſtellte noch 1782 kaum 
einen gefunden Kantonniſten. Auch 1839 klagte man, dieſe Krank- 
heit ſei im Kreiſe ſehr verbreitet. 

Im neunzehnten Jahrhunderte überfiel die Cholera mehr— 
mals Oſterode. Sie zeigte ſich zunächſt am 28. Auguft 1831 im Kreiſe. 
Die Stadt Oſterode hatte, bei 2421 Einwohnern, 270 Erkrankungen, 
alſo auf 8 Einwohner einen Kranken, der Kreis bei 27 552 Ein- 
wohnern 213 Kranke, die Nachbarſtadt Ciebemühl blieb auffallender- 
weiſe gänzlich verſchont. Es ſtarben damals in der Stadt 167 Per— 
ſonen, das heißt: auf 14 Einwohner und auf 1,61 Erkrankungen 
kam ein Todesfall. Am ärgſten wütete die Cholera im September. 
Vom 4. bis 10. September erkrankten 46, vom 11. bis 17. 79 Per- 
ſonen. Im ganzen nahm Oſterode 1831 um 214 Seelen ab!“). Zur 
bequemeren Pflege hatte man ein beſonderes Lazarett eingerichtet. 
1848 ſtarben an der Cholera „täglich bis 30 Menſchen der ſpärlichen 
Bevölkerung der kleinen Stadt“. Nach einem Beſuche im Jahre 
1852 kehrte die Cholera 1873 wieder, und zwar damals be— 
ſonders verheerend. Ihretwegen mußten vielfach Märkte auf— 
gehoben, Verſammlungen verlegt, Schulen geſchloſſen werden, die 
damals noch ſelbſtändige Amtsfreiheit Oſterode nahm einen eigenen 
Krankenwärter an. Die kläglichen Wohnungsverhältniſſe trugen 
erheblich zur Berbreitung der Seuche bei. Es gab in den Kinter— 
ſtraßen noch Häuſer, wo zu ebener Erde die Schweine, im Stocke 
darüber die Menſchen hauften. Die Seuche **) war durch zwei ein- 
gewanderte Steinſetzer eingeſchleppt worden, welche am 11. und 
14. Auguſt erkrankten. Dann trat eine kurze Pauſe ein; aber vom 
28. Auguſt ab mehrten ſich die Fälle, beſonders in den Kinterſtraßen, 
auf dem Roßgarten und in den Vorſtädten Pauſen und Senden. 
Der letzte Fall wurde am 27. Oktober feſtgeſtellt. Während der 
ganzen Zeit erkrankten 790, ſtarben 303 Perſonen. Das Volnksſchul- 
gebäude wurde als Choleralazarett und Leichenhalle eingerichtet. 
Auch hier zeigten ſich die Mißſtände, die von jeher Maſſenerkrankun— 
gen begleitet haben. „Angſt, Verzweiflung und Gleichgültigkeit 
hatte die meiſten Bewohner ergriffen. die Arbeit ruhte, denn 


186 


jeder glaubte, den andern Tag nicht zu erleben. Die Leichen 
wurden am Nachmittage von fünf Uhr an ohne Glockengeläute be- 
erdigt. Auf den Straßen ließen ſich nur wenig Menſchen ſehen, die 
ſonſt gerne aufgeſuchten Wirtshäuſer ſtanden teer, die Gotteshäuſer 
waren Sonntags überfüllt. Da die Tiſchler außerſtande waren, die 
nötigen Särge zu liefern, wurde ein Mitglied der Cholerakommiſſion 
nach Liebemühl geſchickht, um die Särge zu beſtellen, aber 
man erſuchte ihn dort dringend, er ſolle die Stadt ſchnellſtens ver— 
laſſen. In jenen ſchweren Zeiten hat ſich der noch heute im Ruhe- 
ſtande zu Oſterode lebende Rektor Wiechert, deſſen erzieheriſcher 
Tätigkeit die Stadt vielen Dank ſchuldet, durch Furchtloſigkeit, Be- 
ſonnenheit und Unermüdlichkeit hohes Verdienſt erworben. Die 
Menſchenpocken brachen in mehreren Ortſchaften des Kreiſes 
1839 aus, verſchonten jedoch die Stadt. Schon 1863 herrſchte im 
ganzen Kreiſe die Körner krankheit (Granuloſe), die auch 
um 1900 nachdrücklich bekämpft werden mußte. 1840 war die 
Krätze im ganzen Kreiſe verbreitet, 1867 der Typhus. 

Die Regierung ſuchte durch Belohnung und Anerkennung 
ärztlichen Eifers die Geſundheit der Einwohner zu fördern. 1814 
wurden ſechs Medizinal-Perſonen in Oſtpreußen für ausgezeichneten 
Fleiß durch Belohnungen an Geld und Medaillen ausgezeichnet. Der 
Oſteroder Stadtwundarzt Gerner erhielt die ſilberne Impfungs— 
medaille. Die Regierung legte hohen Wert auf den Fortgang der 
Impfung, trotzdem wurde 1813 noch nicht einmal die Hälfte aller 
zugeborenen Kinder geimpft. 

1809 wurde die Straßenreinigung vergeben. Gelbft- 
gefühl atmet die Angabe, daß von nun an gereinigt werde „alle 
Sonnabend und, wo nötig, Mittwoch, dergeſtalt, daß die Garniſon 
und auch ſonſt niemand Grund zur Beſchwerde habe“. Für feine be- 
freiende Tätigkeit erhielt der Unternehmer jährlich 7 Taler und 75 
Groſchen. 1822 erlegte ihm die Stadt bereits 8 Taler 45 Groſchen 
für die Straßenreinigung, ſowie 10 Taler für das Jortſchaffen des 
Miſtes von öffentlichen Plätzen. 1827 genügten 15 Taler dem Rein- 
lichkeitsbedürfniſſe der Städter. Eine Straßenpolizei, die heute auch 
auf Geſundgheitliches achtet, gab es noch 1822 in der Stadt nicht. 
Immerhin geſchah einiges auch ohne deren Hinweis. Schon 1777 
fand alle Woche zweimal eine Straßenreinigung ſtatt. Auch 1889 
und in den folgenden Jahren wurde die Abfuhr des Straßenkehrichts 
und Gemülls, des Eiſes und Schnees an Unternehmer ver— 
geben. Bon 1897 ab übernahm die Stadt ſelbſt den nötigen Be— 
trieb und richtete ſtädtiſches Fuhrweſen ein. Sie erbaute 1900 Haus 
und Stallungen und verfügte 1901 über acht Pferde und Wagen. 
4 Kutſcher und 1 Kämmerer jtanden in Lohn und Brot. 

Die Abfuhr der menſchlichen Auswurfſtoffe dagegen wurde ver- 
pachtet, bis 1903 an Mörlen. Sie erfolgte ſeit 1893/1894 in Ver- 
ſchlußkübeln. Nach vielen Vorarbeiten, welche der Bürgermeiſter 
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Elwenspoek ausführte und anregte, erhielt die Stadt 1904 Kana- 
liſation, für welche etwa 400 000 Mark aufgewendet wurden. 
Die Abfuhrſtoffe werden nach dem Gute Waldau hin auf Rieſelfelder 
geleitet und nach einem Spritzverfahren dort verteilt. Es läßt ſich 
mit Beſtimmtheit erwarten, daß ſich die geſund heitlichen Berhältniffe 
der Stadt durch die Kanaliſation beträchtlich beſſern werden. Zahlen- 
mäßzige Nachweiſe können freilich nicht geboten werden, weil es an 
den nötigen Unterlagen fehlt. Bergegenmärtigen wir es uns aber, 
daß z. B. in Danzig!ss) nach der Einführung der Kanaliſation die 
Sterblichkeit in den erſten ſieben Jahren um 21 % ſank! 

In Krankheitsfällen konnte man ſich in dem alten Oſterode um 
Hilfe oder Troſt nicht an den Arzt wenden. Denn rechte, auf Kochſchulen 
vorgebildete Arzte hat es in Oſterode kaum früher als um 1800 
dauernd gegeben. Jreilich verzeichnet das Kirchenbuch ſchon 1628 
einen Doktor der Medizin, Michael Capſinius. Doch findet ſich der 
Name nur einmal und iſt mit auffälliger Sorgfalt geſchrieben: der 
gelahrte Herr beehrte die Stadt nur gelegentlich mit ſeinem Beſuche. 
Aus der Faffung eines gerichtlichen Urteils vom Jahre 1619 erhellt, 
daß es in Oſterode damals keinen Arzt gab. In einer Verhandlung 
wegen Körperverletzung wurde der Angeklagte feiner Schuld über- 
führt, er mußte allerlei Koſten tragen und wurde insbeſondere für 
ſchuldig erklärt, „dem Balbier ſein Arztlohn abzufinden“. Als der 
ſchleſiſche Herzog Johann Chriſtian 1639 hier erkrankte, lebte kein 
Arzt in der Stadt. Man ſandte nach Elbing. Arztliche Hilfe leiſteten 
die Balbierer, die Bader, wie ja auch heute noch Männer dieſes Be- 
rufes ſich mannigfacher Kunſtfertigkeit widmen. Schon 1621 hielten 
ſich bei einem hieſigen Balbier Leute von auswärts zur Kur auf. 
1649 lebte hierorts Joſeph Patſch als Bader und Wundarzt. Der 
Beruf genoß Anſehen, ein Bader war 1692 Gerichts verwandter. 
Späterhin ließen ſich mehrfach Männer nieder, die ſich in der Fremde 
zu Wundärzten, Chirurgen, Militärärzten (Feldſcherern) ausgebildet 
hatten. Um 1710 wirkte in Oſterode der Chirurgus Sterling, der 
lange Zeit Feldſcherer unter den Kaiſerlichen in Ungarn und Italien 
geweſen war. Der Stadtchirurgus Johann Kraus, der 1777 hier ver- 
ſtarb, hatte in Königsberg die Chirurgie erlernt. Sein Leben war 
bewegt. Er ging zunächſt nach Berlin, lebte dort fünf Jahre als 
Kompagnie-Chirurgus, trat darauf in Öfterreichifche Dienſte und ſtand 
achtzehn Jahre lang als Chirurg im Württembergiſchen Regiment. 
Als ſolcher folgte er den Fahnen des Prinzen Eugen nach den Nieder- 
landen, nach Italien und Ungarn und war 1739 unter den Belagerten 
in Belgrad !“). . 

Zahnärzte galten noch in den letzten Jahrzehnten, wie in 
Oſtpreußen vielfach, ſo in Oſterode als eine Seltenheit. 1865 
reiſte ein Zahnarzt durch die Stadt, hielt ſich ein paar Tage auf, und 
ſuchte dadurch anzulocken, daß er Empfehlungsſchreiben anpreiſender 
Weiſe in der Zeitung abdrucken ließ. Bekanntlich haben die letzten 
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Jahre erheblichen Fortſchritt auf diefem Gebiete bewirkt. Heute 
findet der Zahnleidende in Oſterode fachmänniſche Hilfe. 

Neben ſolchen Arzten wirkten, wie auch heute noch, allerlei 
Heilbefliſſene in mehr oder minder Segen. 1647 ſtarb die 
Schuſterswittib Barbara Krautſchulz, „die alte Apothekerin genannt“, 
1675 „die alte alſo genennete Doktorſche“. Auch damals wandte 
man ſich wohl an heilkundige Halbmeiſter. Halbmeiſter rief 
man den Henker, der zugleich Abdeckerei betrieb. Schon 1713 ver- 
ſuchte eine Berordnung der Kurpfuſcherei zu ſteuern ne). Arge Un- 
ordnung, ſo heißt es da, herrſche im Medicinalweſen; jedoch zur Aus— 
übung ärztlicher Praxis berechtige nur eine Prüfung an der Univer- 
ſität. Apotheker ſollen nur Rezepte machen, die ein wirklicher Arzt 
verſchrieben hat. Die Chirurgen und Apotheker ſollen ſich eidlich 
verpflichten, keine Kranken innerlich zu behandeln. Abgedankten 
Soldaten, Weibern und Weihemüttern iſt es verboten, zu kurieren. 
Operateurs, Zahn-, Stein- und Bruchärzte wie Quackſalber und 
Marnktſchreier ſollen auf den Jahrmärkten „nicht zu lange“ ausſtehen. 
Die Nachrichter und Abdecker ſollen nicht kurieren. Eine Königliche 
Derordnung von 1716 beſtimmt, daß diejenigen Marktſchreier und 
Quackſalber, welche vom Collegio Medico in Berlin nicht geprüft 
ſind, und kein Zeugnis darüber haben, überhaupt nicht Heilmittel 
verkaufen dürfen. Diejenigen, welche dazu Erlaubnis haben, 
„dürfen dennoch keinen Jean Potage oder Pickelhering aufſtellen 
und ſich deſſen bedienen“. 

Noch immer wandten ſich Leidende gerne an Wunderärzte. 
1815 wurde ein ſechsundſiebenzigjähriger Hirte namens Alſcher 
wegen unerlaubten Kurierens und der dabei angewandten betrüg— 
lichen Gaukeleien ins Gefängnis geſetzt. 

über die geſundheitlichen Verhältniſſe in der Stadt wachte im 
neunzehnten Jahrhundert unter ſtädtiſchem Vorſitze eine Sanitäts- 
Kommiſſion. 1895 3. B. war die Stadt in folder Hinſicht in zehn Be— 
zirke geteilt, die der beſonderen Beobachtung einzelner Männer 
unterſtellt waren. Auf Grund des Geſetzes betreffend die Dienſt— 
ſtellung des Kreisarztes und die Bildung von Geſundheitskom— 
miſſionen vom 10. September 1899 (G.-S. S. 172) trat 1901 an 
Stelle der bisherigen Sanitäts-Kommiſſion eine bereits halb deutſche 
Geſundheitskommiſſion von 7 Mitgliedern. 

Auf Grund des KReichsſeuchengeſetzes ſtellte die Stadt 1903 einen 
öffentlichen Desinfektor auf, den ein dazu ausgebildeter Angeſtellter 
bedient. 

Im Jahre 1903 wirkten in der Stadt einſchließlich des Kreis- 
arztes 7 praktiſche Arzte, ein Zahnarzt und zwei Zahntechniker. 

Für die Wöchnerinnen ſorgten Wehemütter. Zu dieſem 
Zwecke ausgebildete Frauen waren noch 1715 äußerſt ſelten in 
Preußen. Man drang deshalb darauf, daß geeignete Frauen geprüft 
und vereidigt würden. 1766 finden wir auch in Oſterode eine ge— 
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ſchworene Wehemutter (Hebamme), doch fehlte es im Kreiſe jpäter- 
hin noch oft an Hebammen, ſo 1839. 

Die Garniſon beſaß jedenfalls [yon 1786 ihr eigenes Laza— 
rett. Es lag am Badertore, und wurde damals von einem ge— 
weſenen Dragoner abgewartet. 

Diehärzte von Beruf finden ſich erſt ſpät in Oſterode, nicht 
einmal Arznei war 1599 zu haben. Da im Amte Schweine erkrank- 
ten, ſandte man einen Boten nach Elbing, um Schweinepulver zu 
holen. Späterhin, fo 1847, übten die Eskadronstierärzte, die in 
Oſterode ſtanden, gelegentlich private Praxis aus, jedoch erſt 1857 
wurde eine Kreistierarztſtelle für Oſterode eingerichtet. Die jährliche 
Beſoldung bildeten 100 Taler. Man verlieh die Stelle dem Tierarzte 
Wannovius zu Altenberge im Regierungsbezirke Münſter. Auch 
1871 betrug das Gehalt noch 100 Taler. 

Ob die Einnahmen der Heilbefliſſenen hoch waren, iſt uns 
nicht bekannt. Nur hin und wieder hören wir etwas über die Höhe 
ärztlicher Gebühren. 1743 wurde einem Mädchen der Fuß abge- 
nommen gegen acht Taler Entgelt. Gelegentlich wird von allerlei 
Arznei berichtet. 1676 ſtand Fliegengift in einem Zenjter. Ein 
Kind naſchte daran und mußte ſterben. 1679 benutzte man Gieben- 
baum. 

Den Bedarf an Heilmitteln lieferte die Apotheke. 1627 lebte 
in der Stadt der Apotheker Jakob Zölner, 1638 Georg Frantz. Um 
1650 hielt Martin Bannig die Apotheke. Die blieb in der Familie 
bis 1722. Martin Bannig bat den Kurfürſten, ihm ein Privileg zu 
erteilen. Seinen Wunſch gewährte Friedrich der Dritte 1700 am 
27. September zu Goltze und ließ ihm ein ausführliches Privileg 
ausſtellen, auch in Rückſicht darauf, daß ſchon Bannigs Vater vor 
geraumer Zeit einen guten Grund zu dergleichen Officin gelegt habe. 
Bannig war verpflichtet, alle Simplicia und Compoſita, die zu einer 
Medicinalapotheke erfordert würden, ſowie tüchtiges Gewürz anzu- 
ſchaffen und jederzeit wohl zu unterhalten, ſich nach der Apotheker- 
ordnung und der geſetzten Taxe aufs genaueſte zu richten, in Prä- 
parierung der Medikamente alle Fürſichtigkeit zu gebrauchen und 
einen jeden mit guter, unverfälſchter Ware zu verſehen. Der Amts- 
hauptmann und ein Doktor der Medizin ſollten die Apotheke gehörig 
viſitieren. Ebenſo durfte Bannig den Gewürzhandel betreiben, doch 
auch den Hakenbüdnern blieb nach altem Herkommen dieſer Kandel 
geſtattet, inſonderheit auch der Verkauf des Salzes, Pfeffers, Ing- 
wers, Tabaks, der Pflaumen und dergleichen Kleinigkeiten. Das 
andere Gewürz ſollten die Hakenbüdner zum Wiederverkauf von 
Bannig erwerben. Einen entſprechenden Erlaß richtete die König— 
liche Regierung 1701 am 14. Mai aus Königsberg an den Amts- 
verweſer. Die Apotheke muß günſtige Einnahmen erzielt haben. 
Im 18. Jahrhunderte hielt ſich der Eigentümer zumeiſt einen 
Geſellen, der ſich von etwa 1788 an lieber mit dem lateiniſchen Titel 
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Proviſor zierte. Auf wiederholtes Anſuchen der Apothekerwitwe 
Hoffmann wurde das Perſonalprivileg 1788 am 28. Auguſt zu Berlin 
erneuert, in ein Realprivileg verwandelt, und auf das Haus Nr. 15 
ausgeſtellt. Dieſes ſollte dienen zu einer Medizinalapotheke, wie 
auch zum Kandel mit Gewürz und Materialwaren. Neben dieſer 
älteren, am Markte belegenen, der Adler-Apotheke, wurde 1899 die 
Kronenapotheke in der Waſſerſtraße privilegiert. 

Unter den Oſterodern Apothekern machte ſich bekannt auch in 
weiteren Kreiſen Johann Gottlieb Kugelann durch eingehende 
Forſchungen auf dem Gebiete der Inſektenkunde. Kugelan war 
1753 zu Königsberg geboren als Sohn eines Lehrers, war zunächſt 
Proviſor, und übernahm dann als Schwiegerſohn der Apotheker- 


witwe 1788 das Geichäft!‘). 
Wir bieten nun ein Verzeichnis der Arzte und der Apotheker. 


Verzeichnis der Arzte (Wundärzte und dergleichen) 162). 


1704. 1711 
1714. 1736 


1736. 1737 
1743 1750 


1 
1751 1760 
1770 
1761. 1788 


Patſch, Joſeph, Bader und Wundarzt. 
Bruno, Jakob, 2 . 5. 
Sterling, David, Chirurgus. 
Bucholtz, Michael, Chirurgus juratus, Bürgermeiſter 1736 bis 
1748, ſtarb 1754. 
Gehring, Chriſtian, Chirurgus. 
Gorgus, Abraham. 
Klein, Heinrich, examinierter Stadt-Chirurgus. 5 
Stelting, Johann Friedrich Wilhelm, Stadt-Chirurg. 
Droſt, Karl, Arzt. 
Kraus, Johann, Stadt-Chirurg und Feldſcherer, ſtarb 1777. 


Schiebe, Daniel Johann Wilhelm, Chirurg. 


1776-1785 Singelmann, Gottfried, Stadtchirurg. 
1786-1791 Laſchke, Adolf Friedrich, 2 
1790. 1796 Lehmann, ” 
1798. 1802 Schultz. 2 
1801. 1814. Gerner, Johann Friedrich. 
1822. 1849 
1820 — 1826 Lietzau, Dr., Kreisphyſikus, vorher in Pofen. 
1821—1822 Andraſch, Franz Wilhelm, Kreischirurg. 
1834 Wutſchki, Kreischirurg. 
1834. 1850 Goſſow, Dr., Kreisphyſikus. 
+1849 Hörichs, Kreiswundarzt. 
1849 Schultze, Dr., Bataillonsarzt. 
1849 Bock, Eskadronschirurg, Wundarzt II. Klaſſe. 
1862. 1865 Kohn, Dr., Arzt für Augen- und Bruſtkranke. 
1863 — Hirſch, J., prakt. Arzt. 
1865. 1874 Kleeberg, Dr., Kreisphyſikus, Sanitätsrat, ging nach Allenſtein. 
1886 Riſſe, 
1873. 1874 Rubenſohn, Dr. 
— 1897 Klamroth, Dr., Kreisphyſikus, ſtarb 1897. 
1897-1901 Gettwart, Dr., Kreisphyſikus. 
1867-1902 Wilde, Dr., Ganitätsrat. 
um 1902 Blaſchy, Dr., ging als Militärarzt nach Danzig. 
1888 — Ritterband, Samuel, Dr. 


1892 — 
1896— 
1899 — 
1901— 
1902 — 1903 
1902— 


1627 
1638 
1641 
1652 


1688 


1695 
1700, 


1 
11700. 1702. 
1 
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Romen, Emil, Dr. 

Löwenberg, Alexander, Dr. 

Rohfleiſch, Otto, Dr. 

Hennemeyer, Otto, Dr., Kreisarzt, Medizinalrat. 
Mirtſch, Dr., vorher in Brandenburg, ging nach Wehlau. 
Götz, Ludwig, Dr. 


Die erſte, Adlerapotheke. 


3ölner (3olner), der ältere, ſtarb 1632. 

Franz, Georg. 

Zölner. 

Bannig (Banigk, Bannigk, Bandick) Martin (Merten) der 
ältere, 1679 Vizebürgermeiſter, ſtarb 1704 als geweſener 
Stadtrichter, 84 Jahre alt. Sein Sohn Johann wurde 
1660 getauft. 

Bannig, Johann, Gerichtsverwandter, Tuchhändler, heiratete 
1704 als Rats verwandter. 

Bannig, Martin, der jüngere, Apotheker und Kaufmann. 

27. September. Bannig, Martin, erhielt das Privileg. Er war 
1700 Schöppenmeiſter (iudex). Seine Ehefrau ſcheint eine 
Geborene v. Breſten aus Amſterdam geweſen zu ſein. Sie 
ſtarb 1705. Martin ſtarb vor 1722. Seine Witwe heiratete 

Thomas, Jakob, Medizinalapotheker, 1751 Ratsverwandter. 

Weiß, Georg Wilhelm, Medizinalapotheker? 

Teſchinius, Bürger und Apotheker? Sie waren nicht Eigen- 
tümer der Medizinalapotheke.] 

Hofmann, Johann Friedrich, Schwiegerſohn des Thomas, 
ſtarb 1784. 

war Hofmanns Witwe Eigentümerin. 

Augelann, Johann Gottlieb, deren Schwiegerſohn, ſtarb 1815 
am 8. September. 

am 28. Auguft wird das Perſonalprivileg in ein Realprivileg 
verwandelt. Seine Witwe aus zweiter Ehe heiratete 

Robinski. 

Lange, Theodor Ludwig. 

Sontag, R 

Glück, E. 

Braun 3. 

Piontkows ki. 

Tundtke, ging nach Breslau. 

Hönig, Auguſt. 

Wilde, Alfred, Dr. phil. 


Die zweite, Kronenapotheke. 


wird die Kronenapotheke in der Waſſerſtraße privilegiert. 
Doherr, Paul. 


II. Die Bevölkerung. Ihre Zuſammenſetzung: Namen, Sprache, Deutſche 
und Polen (Maſuren), Schotten, Salzburger, Juden. Das Bürgerrecht. 


Namen und Sprache. 


Bei den einfachen Verhältniſſen früherer Jahrhunderte, wo 
ſich das Leben in engem Kreiſe abſpielte, genügte ein Name, um eine 
Perſon zu bezeichnen. Der Vornehme wie der Geringe klebte an 
an der Scholle, jeder kannte den andern, ſelten wanderte einer zu. 


= 2 * 
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Erſt da, wo lebhafterer bürgerlicher Verkehr erwächſt, werden feſte, 
erbliche Namen notwendig. Aus dem früheren oder ſpäteren Empor- 
kommen der Familiennamen können wir auf die frühere oder 
ſpätere Entwickelung des Bürgerſtandes in den Städten ſchließen. 
Am Rheine traten die Geſchlechtsnamen mit dem 12. Jahrhunderte 
auf, in Mitteldeutſchland mit dem dreizehnten, noch ſpäter in 
Norddeutſchland. Anfänge von Geſchlechtsnamen finden wir 
bereits in Oſteroder Urkunden von 1356. Anſcheinend ſechs Männer 
bezeugen eine DBerleihung. Zwei von ihnen führen nur einen Na— 
men: Hanns und Gernod, zwei andere heißen Cruſe (Hans und 
Pecz), einer nennt ſich Niclaus Laſſmer, der ſechſte wird bezeichnet 
als Reinke Becker. Doch könnte Becker den Beruf andeuten. 
Auch andere Auſzeichnungen aus dem Ende des vierzehnten Jahr- 
hunderts ergeben, daß Familiennamen um 1390 in den niederen 
Schichten der ſtädtiſchen, wie der ländlichen Bevölkerung Preußens 
noch keineswegs allgemein üblich waren!“). Eine Namenbezeich— 
nung genügte noch 1515 für mindeſtens 32 von den 64 wehrhaften 
damaligen Oſteroder Bürgern, wie das Heerſchauregiſter ergibt. 
Aber ſelbſt da, wo bereits zwei Bezeichnungen nebeneinander ſtehen, 
3. B. Asman Schneider, Nickel Molner, bleibt es höchſt zweifelhaft, 
ob man in jedem einzelnen Falle den Geſchlechtsnamen bieten will. 
Im Gegenteil ſprechen viele Umſtände dafür, daß Gewerbe oder Be- 
ruf angegeben werden ſoll. Dies Verzeichnis von 1515, ebenſo ein 
ſpäteres von 1519, nicht minder zahlreiche Aufzeichnungen der 
Kirchenbücher des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts be— 
weiſen es nahezu unwiderleglich, daß damals die Geſchlechtsnamen 
noch im Fluß waren, nur allmählich ſich feſtſetzten, ein Zorgang, der 
für Oſterode erſt etwa 1700 ſeinen Abſchluß fand. Noch 172 
bemerkt das Kirchenbuch: „Knecht Niklaus geſtorben, den Zunamen 
weiß keiner“. Mehrfach findet ſich in dem Regiſter von 1515 ledig- 
lich die Bezeichnung nach dem Gewerbe oder Berufe, kein eigentlicher 
Name, 3. B.: Leyneweber, Mewerer, der alde Jeger. Auch das älteſte 
Kirchenbuch von 1621 weiſt vielfach noch einfache Bezeichnungen auf, 
beſonders bei Leuten niederes Standes. Es macht Freude, hier in 
die Werkſtätte des Sprachgeiſtes hineingucken zu dürfen, zu ſehen, 
wie es wird. 

Wie die Bezeichnung auf dem einzelnen noch nicht feſtſitzt, ſo 
iſt die Namensform noch nicht erſtarrt. In einem und demſelben 
kurzen amtlichen Schriftſtücke wird 1578 ein Büchsmeiſter, der 
nach Königsberg verſetzt wurde, Tombſen, Tomas und Tombs ge— 
nannt. 

Für einfache Leute genügte oft der Vorname ſelbſt in amtlicher 
Hinſicht: ſie beſaßen wohl keinen Geſchlechtsnamen. Unterm 
28. September 1622 berichtet das Kirchenbuch, erfreulichſt anklingend 
an altteſtamentliche Erzählung, „iſt Adam mit Eva des Schulzen 
von Arnau Dienſtbohtin zuſahmen getreuet“. 
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Bisweilen wird kein Name genannt, ſondern man begnügt ſich 
damit, Stand oder Beruf anzuführen. „Der Herr Burgemeiſter“, 
heißt's einfach 1621, „der Bader“ 1688. Beſonders beliebt iſt der- 
gleichen bei Erwähnung der Frauen, wo denn die weibliche Endung 
-in oder ⸗-ſche an die Berufsbezeichnung des Mannes tritt. Schon 
1621 treffen wir in Kirchenbüchern die Pfarrfhe und die Frau 
Caplanfche, die Schulmeiſterin und die Frau Amtsſchreiberin, die 
Frau Bürgermeiſterin oder Bürgermeiſterſche und die Fiſchmeiſterin, 
die Stadtſchreiberſche und die Müllerſche und die Schwarzfärberſche. 
1624 ſcheidet die Schweinhirtſche aus dieſer Zeitlichkeit. 1662 erſcheint 
die Frau Rektorfche, 1697 die Goldſchmiedſche. 1635 treten an 
gemäß der Stellung ihrer Eheherrn: die Schirſantſche, die Frau 
Lieutenantsſche und die Frau Majorſche. Eine Zierde des bunten 
Reigens bildet 1655 und oft die Hauptfrau, d. h. die Frau des 
Amtshauptmannes. 

Nun mochte bisweilen ein Name oder die Berufsbezeichnung zur 
genaueren FJeſtſtellung nicht genügen. Dann fügte man, fügten das 
amtliche Kirchenbuch oder ſonſtige Schriftſtücke jener Zeiten eine 
nähere Angabe hinzu. Die frühere oder die jetzige Wohnung wurde 
hinzugefetzt. 1515 tritt „Lorcke aus Pawſſen“ als wehrhafter Bürger 
an, 1570 „Georg auf dem Berge“. 1621 treffen wir den „Melzer 
vom Schloß“, die „Müllerſche vom Rothenwaſſer“. 1646 wird 
Anna „aus dem Haufe bei der Mühlen“ begraben, 1697 „Zacharias 
aufm Tor“, und „das Weib beim Albrecht“. 

Auch klebte man an den Namen oder an die Berufsangabe 
eine nähere Bezeichnung im Beiwort, um irgend eine auffällige leib- 
liche oder geiſtige Eigenſchaft hervorzuheben. 1621 wird erwähnt 
Clement, der blöde Menſch, die lahme Heva, der lange Wächter, der 
neue Bürger, der polniſche Töpfer, Katharina mit den dicken 
Füßen, 1622 der hinkende Schuſter, 1623 die dicke Malerſche. 1627 
begrub man die verſoffene Schmidifche, 1638 die lange Ancke. 1659 
ſtarb der Jung mit dem grindigen Kopf, und ertrank der Knecht mit 
dem reudigen Kopf, 1646 verſchied „das Weib des armen Mannes, 
welcher auf einer Stelzen gehet und ſich bei der Stadt aufhält“, und 
1757 beerdigte man „Anna, ſogenannte Schweinskopf, ein Bettel- 
weib“. Welch einen Roman von Not und Armut, von Spott und 
Hohn, von Haß und Neid, von Liebe vielleicht auch und Barmherzig— 
keit mag da der allheilende Tod geendet haben! Und welche Fülle 
von Leben birgt die tote, überliefernde, amtlich kalte Niederſchrift 
längſt verweſter Hände! Aus ſolchen ſchriftlichen Bezeichnungen, die 
doch auf das lebendige, geſprochene Wort zurückgehen, erſprießen 
dann allmählich feſter werdende Spitznamen, die neben den eigent- 
lichen Namen treten, Gleichberechtigung heiſchen und oft erhalten. 
Ein Schreiben der Regierung bezeichnet 1550 einen Adligen als 
Hans von der Baltz, Sperling genannt. Doch könnten die Verhält- 
niffe hier auch anders liegen. Um 1620 lebte in Oſterode Maz Meuer, 
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den man auch Pflegelmaz rief, 1652 Andreas Pilke, der auch 
Roslaus hieß. Zweifellos aus ähnlich üblen anfänglichen Spott— 
namen entwickelten ſich dann, durch Loslöſung und Derwerfung des 
urſprünglichen Namens, neue Geſchlechtsnamen: 1670 iſt Dreckfartz 
ein Oſteroder Familienname. 

Daß im ſiebzehnten Jahrhunderte die Geſchlechtsnamen hier 
noch recht loſe ſaßen, beweiſt auch der Umſtand, daß verhältnismäßig 
viele Leute Doppel (alias)- Namen führten. Zum Teil hängt dies 
mit polniſchem Weſen zuſammen. Wir ſtoßen z. B. auf 

eudwig Zimmermann alias Kenczewsky 1646 


Hans Dudeck „ Renchel 
Catharine Schulzin „ Mazſchuſterſche 
Michael Schwarz „ Kaminsky 1650 
Hans Stern „ Hanselik 1651 
Hans Stege „ Dürre 1652 

Ch riſtke „ Lorke 1653 
Ballten Zoch „ Kotternogge 1629 
Merten Klein Reßkofsky 1633 


Solcher Namenfülle begegnen wir heute noch an Stellen, wo 
einfache Lebens verhältniſſe in Geſinnung oder Seßzhaftigkeit 
herrſchen. Denken wir an den Reichtum der Spitznamen, mit denen 
Schüler ſich und ihre Lehrer zieren. 1903 hing in einem Wirtshauſe 
zu Fuſch in Tirol eine Tafel, welche die zwanzig Bergführer des Ortes 
verzeichnete. Alle führten doppelte Namen, wie denn gerade in den 
Teilen Deutſchtirols, die von dem Fremdenſtrome und ſonſtigem 
Berkehre noch minder aufgewühlt werden, wohl zwei Drittel der 
männlichen Bevölkerung noch Doppelnamen beſitzt. 

Wie finden in dem alten Oſterode auch eine Anzahl der beſon— 
ders kraftvollen ſchönen Satz- und Befehlsnamen, jo Achtsnicht 
(1743), Allesgutts (1742), Fülleborn (1647, 1650), Grieppentroch 
(1796), Haltenhofj (1779), Jagenteuffel (1515), Kiekutt (1614), 
Nimein (1703), Schwengfeuer (1649), Gpringinsfeld (1644). 

Doch auch noch 1903 ſpringen uns aus dem Oſteroder Adreß— 
buche ähnliche Prachtnamen ins Auge: Jeigenſpon (= Jege den 
Spahn), Scharein ( Scharre ein), Spudich E. Spute dich). 

In gewiſſem Sinne beachtenswert für Oſterodes Bevölkerung 
find dann Namen, wie Beſelmeuer (1621), Biberling (1834), Drei- 
pelcher (1903), Fiebelkorn (1737), Zingerling (1809), Gottpott 
(1834), Hertzenberger (1778), Kaſtenteich (1776), Klingenmener 
(1747), Kockernack (1621), Arickent (1778), Madſack (um 1780, 
Spottname? oder zu magyariſch madach?), Münzgroſchen (1770), 
Berderber (1808 Name des Stadtwachmeiſters), Toback (1674 und 
früher). 

Recht anſchaulich ſind Namen von Bauern. Es erſcheint 1540 
in Thyrau: Broſie bei der Gaſſen, Kaſenaug, in Leip: Peter bei der 
Gaſſen, Finſterſtich, in Schmückwalde: Schießbock. 
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Auf hübſche Bauernnamen ſtoßen wir 1548 im Amtsbereiche: 
Einaug, Sauerampf, Rindfleiſch, Zanbrecher, Neſſelkonig, Lindener, 
Wespe, Bindeck, Spitzhut “). 

Es mögen noch einige Angaben folgen, die ſolche Familien be— 
treffen, welche teilweiſe noch heute in unſerer Stadt oder in der Um— 
gegend anſäſſig oder ſonſt bekannt find. Die Familie Drews 
treffen wir 1795, die Namen Am Ende 150 in Arnau (Peter a. E.), 
in Bergfriede (Jakob a. E.), in Leip (Georg a. E.). Wir werden 
nicht ſchließen müſſen, dies ſeien Glieder einer Familie, ſondern wir 
dürfen hier eher Bezeichnung nach der Wohnung erkennen, aus der 
ſich ſpäterhin ein Familienname entwickelte. 1602 lebte ein Merten 
am Ende in der Stadt. Seit älteſten Zeiten ſaßen die Freiwald 
in und um Ofterode, jo 1515, und 1540 lebte in der Stadt als Bürger 
Georg Freiwallt, 1570 Greger Freiwaldt, und ebendamals in 
Mohrungen der Bürger Jakob Freiwallt. Kltanſäßig iſt auch ein 
Geſchlecht Keßler. 1570 war Bürger Adrian Keſeler. Als Tuch- 
macher lernen wir 1785 und 1791 kennen einen Johann Gregor o- 
vius. Eine Familie Kohl, Kühl (Koel, Aul, Kuel, Kuhl) ſaß 
hier bereits 1515. Steffan Kuel war 1540 Bürger. 1747 wurde ein 
Erbuntertan des Gutes Pötzdorf, Samuel Klimeck, von ſeiner 
Herrin, einer Frau von Wernsdorff, aus der Erbuntertänigkeit 
entlaſſen, da er 150 Gulden Loskaufgeld erlegte. Ein Dragoner 
Klimeck wird 1780 erwähnt. Um 1621 befand ſich in der Stadt der 
Wildnisbereiter Klingenberg, 1794 ein Stellmachermeiſter 
Kordewan. 

Ein altes Bauerngeſchlecht iſt das der Menke. 1519 am 
25. April waren Jacob, Michel und Nicklas Meick unter den vierzehn 
Buchwalder Bauern. In Leip wohnte 1519, 1540 und 1548 ein 
Michel Meig (Meick), 1540 auch ein Jakob Meig, 1548 auch ein 
Lorenz Meyck, in Kraplau 1540 und 1548 Matz Meig. Oſterode 
zählte 1570, 1579 und 1613 unter ſeinen Bürgern George Meyche. 
Ein Greger Meicke erkaufte 1595 für 700 Mark das Thyrauer 
Schulzengrundſtück. 1598 wohnte in Leip der Krüger Philipp Meichke. 
In Buchwalde wohnten 1621 Meykes. Der Arnauer Schulze hieß 
1700 Meicke (1702 Adam Menka, 1711 Chriſtian Meike). Auch ſein 
Bater hatte ſchon dieſe Schulzengerechtigkeit beſeſſen. Unter den 
Oſterodern Amtsſchreibern wird 1740 Johann Menka vermerkt. Die 
Familie Naſchinshky ſaß ſicher ſchon um 1780 in Buchwalde. Das 
Geſchlecht der Oelſchläger, dem auch der 1904 verſtorbene 
Reichsgerichtspräſident Dr. Otto Karl von Oehlſchläger in Leipzig 
entſtammte, war in unſrer Gegend vielfach angeſeſſen. 1778 be- 
gegnet uns ein Oelſchläger in Oſterode. Ein Mats Leleſchleger (Ol- 
ſchleger) tritt als Bürger zur Heerſchau in Gilgenburg an 1515 und 
1519, in denſelben Jahren ſtoßen wir auf den wehrhaften Bürger 
in Hohenſtein, Gregor Heleſchleger (Olſchleger), und im Dorfe Arnau 
bei Oſterode meldet ſich 1519 ein Bauer Olſchleger. 1540 war Paul 
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Olſchleger Bürger in Liebemühl. Adam Oehlſchläger war 1743 bis 
1767 Bürgermeiſter in Gilgenburg, ebenda George Oehlſchläger 
zuerſt Schöppenmeiſter, und 1667 bis 1669 Richter. In Kohenſtein 
ſaß 1657 als Bürger Friedrich Olſchläger. 1659 am 25. Januar 
ordinierte der Hofprediger Chriſtian Dreier den Martinus Oehl- 
ſchläger zum Pfarrer in Hohenſtein. Einen Plichta finden wir 
1644, Puls 1599, Rux 1804, Schott 1622, Schwittay 1748, 
Sendzick 1701, dieſen in Arnau, einen Maler Stibalkowski 
1794, Tieburtius 1540, einen Seilermeiſter Samuel Zant o p 
1736. Der Name Weißermel kehrt von 1637 an in den Kirchen- 
büchern und ſonſtigen Akten vielfach wieder in Neidenburg und 
Oſterode. In Thyrau wohnte 1548 der Bauer Roſentretter. 
Der Hirſchberger Müller hieß 1619 Matthes Troy an. 

Was die Herkunft der Namen anlangt, ſo iſt zu erwägen, daß 
in dem älteſten Oſterode weſentlich nur deutſche Namen vorauszu— 
ſetzen find. Ein Mann polniſcher Zunge durfte nicht Bürger der 
deutſchen Stadt werden. 1515 wurden die 64 wehrhaften Bürger 
der Stadt auſgeſchrieben, und ſelbſt damals noch führten erſt zwei 
einen anſcheinend ſlaviſchen Namen. Unter den Namen der 115 
Oſteroder Jamilienhäupter waren 1570 nur etwa ein Dutzend 
ſtaviſcher Herkunft. Für das Gebiet Oſterode iſt es bemerkenswert, 
daß um 1550 die deutſchen, 1758/59 die ſlaviſchen Namen bei den 
Bauern weitaus überwiegen. Für die Stadt nennt ein Verzeichnis 
von 1750 die Eigentümer der damaligen 63 Bürgererben, auf denen 
die Braugerechtigkeit ruhte. Von dieſen 63 Namen ſind 45 wohl 
zweifellos deutſch, 14 flaviſch oder polonifiert, 2 franzöſiſch,! ſchottiſch. 
1788 gab es etwa 180 Hausbeſitzer, davon gegen 30 ſlaviſche Namen 
trugen. 1812 lebten 224 wirkliche Bürger in der Stadt. Etwa 60 von 
ihnen führten ſlaviſchen Namen. Das Adreßbuch von 1903 zählt 
ungefähr 450 Hausbeſitzer auf. Bei dieſen verhält ſich die deutſche 
Namensform zur flavifhen etwa wie 5 zu 3. Es ergibt ſich alſo 
fraglos ein Vorſchreiten ſtaviſcher Namen, womit ein Vordringen 
des Polonismus vorderhand noch keineswegs verbunden ſein muß. 

Dieſes beträchtliche Anwachſen und überwuchern der ſlaviſchen 
Namen erſcheint nicht eben wunderbar. Je mehr und je leichter die 
Stadt ſich neu Anziehenden öffnete, je weiter die vielgeprieſene und 
vielbeklagte Freizügigkeit Stadt- und Landbevölkerung durchein— 
anderwürfelte, je dringlicher die auſblühende Induſtrie an ſich lockte, 
je lebhafter ſcheinbare oder wirkliche Mißſtände in ländlichen Lebens- 
und Arbeiterverhältniffen empfunden wurden: um ſo nachdrücklicher 
ſtrebte auch der um Oſterode anſäſſige Landbeſitzer oder Landarbeiter 
in die Stadt. Die Entvölkerung des platten Landes, welche das 
Daſein unſers Staates bedroht, tritt auch um Oſterode hervor. Don 
1860 bis 1890 iſt der Stand der Bauern und der ländlichen Arbeiter 
erſchreckend geſunken. 1860 bildete er 62, 1890 nur noch 32 vom 
Hundert der Bevölkerung. Mögen dieſe für den ganzen Preußiſchen 
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Staat berechneten Zahlen in unſerer Gegend noch nicht völlig zu— 
treffen: jedesfalls ſtoßen wir auch hier auf ein bedenkliches Drängen 
nach der Stadt. Die Landbevölkerung entſtammt nun maſuriſchem 
Blute zumeiſt: daher die Fülle der ſlaviſchen Namen. 

Immerhin ſpielen vorderhand die deutſchen Namen in unſerer 
Stadt, was die Beſitzenden angeht, die erſte Rolle. Nicht ſelten läßt 
es ſich beobachten, wie die ſlaviſche Form den deutſchen Namen an— 
packt und nach ihrem Wunſche umformt. Die flavifhe, an dieſen 
deutſchen Worten ſinnloſe Endung finden wir 1670 in Theuernitz 
bei Jan Bergfriedskn (— der Bergfriedſche) — hier freilich ſachlich 
noch nicht unzutreffend, wenngleich unſchön. 1750 begegnen wir in 
Oſterode einem Kuntzki, 1784 einem Neumannski, 1798 Joſeffski, 
Namen, die ſprachlich ebenſo verunglückt erſcheinen, wie die 1902 
in Allenſtein befindlichen Biermannski und Tiſchlerski. Um 1903 
weiſen viele deutſche Namen flaviſche Endungen auf, die dorthin 
nicht gehören, z. B.: Amenda, Hermannomski, Holzki, Junga, 
Karpa, Krupski, Schareina, Schiemannski, Steinki. Zu deutſch: 
Am Ende, Hermann, Holz, Jung, Karp, Krupp, Scharein, Schiemann, 
Steinke. Ein Bauer Hanns Karpp ſaß 1540 in Geyerswalde. Freilich 
ließe ſich Karpa auch aus dem polniſchen karpa — FKolzſtück herleiten. 
Eine Merten am Endſche wohnte 1626 in Oſterode. 

Beiläufig ſei hier angemerkt der ſlaviſche Name Schiborra: 
1752 übernahm Johann Schiborra zwei wüſte Bauernhufen in 
Thyrau. 

Namen, die auf Altpreußiſches zurückgehn, ſind in geringer 
Anzahl vorhanden. Wir dürften als ſolche beiſpielshalber anſprechen: 
Augftien, Bogun, Bollien, Bonk, Klawuhn, Monien, Troſten. 

Auch Litauiſche Namen ſind nicht zahlreich. Es finden ſich z. B. 
Bonath, Bubath, Domſcheit, Kairies, Kemſies, Kweſeleit, Matzutat, 
Rilat, Schankath, Szemetat, Urbat. Auch deutſche Namen haben 
gelegentlich litauiſchen Auſputz erhalten, jo Henſeleit, Mickeleit und 
Schneidereit. Es erſcheint beachtenswert, daß die litauiſchen Namen 
erſt in den letzten Jahrzehnten zunehmen, die ja das ent— 
legene Oſtpreußen aufrüttelten und auch den abgeſchloſſenen litaui— 
ſchen Winkel in den Verkehr zogen. 

Aus der litauiſchen Gegend her dürften auch die urſprünglich 
franzöſiſchen Familien Guiscard und Barreyre (1750), Loyal und 
Favier (1903) angezogen ſein. 

Die in Oſtpreußen beſonders angeſehenen Salzburger Ein— 
wanderer ſcheinen nach Oſterode nur wenige Sproſſen geliefert zu 
haben. Ein Salzburger Emigrant Mittelſtein wird 1737, Pilzekker 
1739, Heyer 1741 erwähnt. Heute ſtoßen wir hier auf die Salzburgi— 
ſchen Namen Linthaler, Reinbacher, Rohrmoſer. Auch dieſe dürften 
aus litauiſcher Gegend ſüdwärts gezogen ſein. 

Für Freunde der Namenforſchung ſeien noch angemerkt: 1578 
Seelſtrang, 1903: Schellhammer, Freudenhammer, Schellenberg, 
Hundſalz. 


198 


Werfen wir einen Blick auf die Sprachverhältniſſe 
in unſerer Stadt! 

Dergegenwärtigen wir uns dabei, daß Oſterode als eine Kolonie 
der Deutſchen in nichtdeutſchem Gebiete begründet wurde. Soweit 
ſich in der Stadt Einwohner befinden, die ihrem Blute nach von den 
alten einſt eingewanderten ſtammen, oder die aus dem nahen 
nördlich ſich dehnenden Oberlande zugewandert ſind, ſprechen ſie 
durchaus die mitteldeutſche Mundart. Die Arbeiterbevölkerung iſt 
mitteldeutſcher oder flaviſcher Zunge. Von Niederdeutſch (Platt- 
deutſch) findet ſich keine Spur als Bodenſatz, weder in der heute ge- 
ſprochenen Sprache, noch in älteren ſtädtiſchen Urkunden. Oſterode 
liegt eben bereits in maſuriſch-polniſchem Sprachgebiete, die mittel- 
deutſche Sprachgrenze für das Land zieht ſich ſüdlich entlang von 
Althütte, ſüdlich und weſtlich von Liebemühl. Daß die mitteldeutſche 
Mundart herrſcht, nicht wie im Norden der Provinz die nieder— 
deutſche, erklärt ſich aus der Beſiedelung. Oſterode iſt in Stadt und 
Land nahezu ausſchließlich von Mitteldeutſchen beſiedelt worden 6). 


Deutſche und Polen. 


Der Ordensſtaat gewährte nur dem Deutſchen den vollen Genuß 
des ſtädtiſchen Bürgerrechts, nicht dem Preußen, nicht dem Manne 
ſlaviſcher Zunge. Begreiflicherweiſe ſtrebten die Ausgeſchloſſenen 
trotzdem nach Zutritt zu der ſtarken Gemeinſchaft und nach Teil- 
nahme an ihren Vorrechten und ihrem Leben. Das beweiſen unter 
anderem hochmeiſterliche Erlaſſe. 1417 verordnete der Hochmeiſter, 
in Städten und in deutſchen Dörfern dürfe kein Preuße dienen oder 
wohnen, 1418, man ſolle keinen Preußen in keiner Stadt aufnehmen 
zu Dienſte, noch ihm geſtatten, allda zu dienen. Wo man ſie finde, 
da ſolle man ſie aufheben, auch ſolle man ihnen kein Bürgerrecht 
geben noch gönnen. N 

Einzelne, in dieſer Kinſicht für Oſterode maßgebende Beſtim- 
mungen aus der Ordenszeit ſind freilich nicht erhalten. Doch kann's 
in unſrer Stadt nicht anders geweſen ſein, als in den übrigen 
Städten des Ordens. Die Stadt Mohrungen weigerte ſich 1506, einen 
gewiſſen Urban als Bürger aufzunehmen, „aus urſachen ſeiner 
geburt als ein prewßze“. Dagegen forderte der Hochmeiſter feine 
Aufnahme: die Behauptung der Stadt treffe nicht zu, „die weil wir 
dan befinden das er ein gutter deutzer iſt“. Als um 1590 der Oſteroder 
Stadtſchulze Michael Meuer fein Haus an einen Polen verkaufen 
wollte, wurde Einſpruch erhoben, da es gegen dieſer Stadt Willkür 
ſei. Es ſei ausdrücklich feſtgeſtellt, daß keine einzige Urkunde oder 
Aufzeichnung aus der alten Stadt Oſterode, ſtaatlicher, kirchlicher 
oder privater Art, in polniſcher Sprache abgefaßt iſt oder ſonſt 
Polniſches bietet. Damit ſoll keineswegs beſtritten werden, daß auch 
in den verfloſſenen Jahrhunderten in der Stadt Ortsanſäſſige oder 
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Marktgäfte maſuriſcher Zunge ſich aufgehalten haben. Wie man 
heute auf dem Markte den kleinen Bauern zumeiſt, wie man Arbeiter 
vielfach maſuriſch ſprechen hört, ſo war's wohl ſchon häufig ſeit dem 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. Doch der Kern der Be— 
völkerung, der Großbürger war deutſch. Angeblich „der polniſchen 
Sprache halber“ hielt ſich 1675 die Tochter eines Elbinger Bürjten- 
drehers hier auf. Aber 1687 führen von den 62 Großbürgern nur 
etwa 7, von den 10 Hakenbüdnern 3, von den 32 Gaſſenbüdnern 2, 
von den 12 Hinterſtällenbüdnern 1 einen nichtdeutſchen Namen, 
1704 wird feſtgeſtellt, es ſei nicht erforderlich, daß der Erſte Pfarrer 
polniſch könne, doch gegen das Ende des 18. Jahrhunderts wird 
erklärt, es ſei wünſchenswert. Polniſch in dieſem Sinne iſt gleich 
maſuriſch. 

Bon den 27 Peſitzern, die 1706 in dem Stadtdorfe Buchwalde 
dicht bei Oſterode lebten, trugen nur 4 einen Namen, der auf ſlaviſche 
Herkunft deutet. 

Es enthält keinen Widerſpruch, wenn 1732 von 10 Hausbejitzern 
9 polniſche Namen führen, alſo die überwiegende Mehrheit Deutſche 
waren, und wenn 1738 Oſterode, in Rückſicht auf ſeine Lage, als 
ein polniſcher Ort bezeichnet wird. 

1742 wird angegeben: „Man redet daſelbſt, außer dem Deut- 
ſchen, auch ziemlich gut Polniſch“ !“). 1755 gab es Bürger und 
Bürgersfrauen, die der deutſchen Sprache nicht mächtig waren. 
Gegen das Ende des Jahrhunderts drang wieder das Deutſchtum 
vor. 1790 gab es nur noch wenig polniſche Familien. Früher, ſo 
wird bemerkt, ſeien es mehr geweſen. 1802 wurde es bezweifelt, 
daß der polniſche Gottesdienſt noch nötig ſei. 

Auffallen muß daher eine Behauptung von 1815: die Gtadi- 
gemeinde ſei zur Hälfte polniſch. Solche einander widerſprechenden 
Angaben erklären ſich teilmeife aus dem ſtets vorhandenen, aber 
nicht gleichmäßig ſtrömenden Zufluſſe vom Lande zur Stadt. Als 
im Jahre 1831 ein neuer Bürgermeiſter gewählt werden ſollte, ver- 
langten die Stadtverordneten, daß er der polniſchen Sprache mächtig 
wäre. Dieſer Wunſch wird dem Umſtande entſprungen ſein, daß 
dem Bürgermeiſter des damaligen Landſtädtchens perſönliches Ein- 
greifen in Polizeiſachen an den Markttagen zufallen mochte. 1825 67) 
lebten in Oſterode 2366 Einwohner, darunter kein Pole, 1837 da— 
gegen waren angeblich von den 2383 Einwohnern 2146 Deutſche und 
237 Polen. 

Wie man ſieht, ſchwanken die Angaben ſelbſt innerhalb kürzerer 
Zeiträume. 

Geſchäftliche Abmachungen auch an amtlicher Stelle, jedoch nicht 
mit Stadtangehörigen, finden ſich im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderte, freilich ſelten, in polniſcher Ausfertigung oder Unter— 
ſchrift in den Hausbüchern des Amtes Oſterode. Um 1700 gab es 
für die Aufſeher der Winterfiſcherei, ſowie für die Hofleute und 
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Kämmerer auf den Amtsvorwerken eine polniſche Eidesformel. 
Doch es handelt ſich hier, wohlgemerkt, nicht um ſtädtiſche Be— 
völkerung. 

Auf Grund der Zählung von 1846 wurde 1848 amtlich erklärt, 
im Kreiſe Oſterode ſpreche 1, deutſch, 23 polniſch. Auf Grund der 
Zählung von 1858 wurde 1861 angegeben, 23 ſprächen deutſch, 
1, polniſch. Nach der Volkszählung von 1890 bildeten in 61 von 
den 549 Kreiſen Preußens Polen oder Maſuren die Mehrheit, im 
Kreiſe Oſterode kamen 524,2 auf 1000 Bewohner. Kirchliche Der- 
hältniſſe beleuchten die Sachlage. 1887 beſchloß die hieſige polniſche 
Gemeinde unter dem Einverſtändniſſe des Konſiſtoriums: an den 
drei großen Feſten und an jedem erſten Sonntage nach dem Erſten 
des Monats ſolle in der polniſchen Kirche Deutſcher Gottesdienſt in 
der Zeit von 11—12 Uhr ſtattfinden, während bis dahin nur polniſche 
Gottesdienſte gehalten waren. Seit 1890 wird allſonntäglich zuerſt 
deutſcher, dann polniſcher Gottesdienſt abgehalten. Am vierten 
Sonntage iſt der Gottesdienſt rein deutſch. 1902 wurden in Arnau 
11 deutſche und polniſche Gottesdienſte abgehalten, in Hirſchberg 8, 
in Tafelbude 5, in Thierberg und Thyrau je 2, in Buchwalde und 
Klein-Reußen je einer. Durchgängig waren die deutſchen Gottes- 
dienſte ſtärker beſucht als die polniſchen. So macht ſich, was den 
evangeliſchen Teil der Bevölkerung anlangt, derzeit noch wachſender 
Einfluß des Deutſchen bemerkbar. Für die Haltung und Geſinnung 
des römiſch-katholiſchen Teiles, insbeſondere der einfachen Land- 
bevölkerung, wird es vorläufig den Ausſchlag geben, wie ſich die 
Geiſtlichkeit ſtellt, und wie ſich die Staatsregierung, die Behörden, 
deren Vertreter und wie ſich die deutſchen Katholiken gegenüber 
ſolchen Geiſtlichen verhalten, welche etwa in polniſchem Sinne wirken. 
Wie nun immer die Verhältniſſe im einzelnen liegen: im Verkehre 
und vor Gericht weiſen mancherlei Erſcheinungen darauf hin, daß 
die großpolniſche Bewegung, die Todfeindin des preußziſch-deutſchen 
Staates, auch nahe und ſchon in Oſterode klüglich geleitet in ge- 
ſchichter Weiſe arbeitet. Ihr engeres Ziel iſt die Eingliederung 
Maſurens, ſodann gewiſſer oberländiſcher Teile in die großpolniſche 
Bewegung. Es wird erſtrebt und gefördert durch Benutzung reli— 
giöſer Berhältnifje einerſeits, andrerſeits durch wirtſchaftliche Hebung 
und Feſtlegung einzelner Perſonen und Punkte. Die Deutſchen werden 
dann, aber nur dann, ſiegen, wenn ſie erkennen, daß ſich der Kampf 
zunächſt auf wirtſchaftlichem Gebiete entſcheiden wird, und wenn ſie, 
ſowohl Regierung wie einzelne Beamte und Bürger, danach unentwegt 
handeln. Daß derzeit die Deutſchen noch Oberwaſſer haben, beweiſt 
auch der Umſtand, daß von den 87 Primanern, die von 1880—1892 
die Reifeprüfung an dem jetzigen Gymnaſium beſtanden, nur etwa 
12 bis 15 einen Namen tragen, der ſlaviſchen Urſprunges iſt. Damit 
ſoll keineswegs geſagt ſein, daß ſich Zweifel erhüben an der deutſchen 
Geſinnung all derer, welche einen flavifhen Namen führen. 
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Selbſt blöderen Augen erſchließt ſich ja allmählich das Ver- 
ſtändnis dafür, daß die Namensform für die Beurteilung der Per- 
ſönlichkeit gleichgültig iſt, daß es vielmehr lediglich auf die Geſinnung 
ankommt. Es gibt Männer mit deutſchem Namen, die ſich als Polen 
fühlen und gebärden. Es gibt Männer mit flaviſcher Namensform, 
die rein deutſch find in Mutterſprache, Bildung und Geſinnung. Ein- 
ſichtige Männer haben auch in unſerer Stadt die Zeichen der Zeit 
beobachtet. Gewiſſe Ankäufe und Verkäufe von Grundſtücken in 
Land und Stadt, das Leſen gewiſſer Blätter, das Verbreiten ſonſtigen 
polniſchen Leſeſtoffes, die abſichtliche Pflege polniſcher Sprache und 
damit polniſcher Denkart, das Aufregen der ländlich-maſuriſchen Be- 
völkerung, das Vordringen polniſcher Banken: all dies und manches 
andere, was vielfach eher der Beobachtung als der Darlegung zu— 
gänglich wird, erweiſt, daß Oſterode bereits im Vorpoſtengefechte 
ſteht. Es dürfte kein Zufall fein, daß ſich um 1903 nicht wenige 
weſtpreußiſche Gymnaſiaſten anſcheinend polniſcher Herkunft zur 
Aufnahme in das Gymnaſium meldeten, während ſich ein rechter 
Grund für einen Wechſel der Schule nicht erkennen ließ. 

Der Hauptangriff auf Oſterode erfolgt von Südweſten. Die 
Art des polniſchen Vorſtoßens entſpricht der überall angewendeten 
und bewährten Angriffsweiſe. Zunächſt werden auf dem Lande 
einzelne Bauerngrundſtücke oder Güter erworben, in der Stadt 
einzelne Häuſer angekauft, zumal ſolche, welche geſchäftliche Vorteile 
verſprechen. Wer nicht als Ortskundiger Verhältniſſe und Perſonen 
aus nächſter Nähe beobachten kann, vermag es ſich ſchwer zu er- 
klären, auf welchem Wege die Kaufenden es erfahren, daß der Be- 
ſitzer ſeinen alten Beſitz losſchlagen wolle, und daß der Kauf vor- 
ausſichtlich lohne. Derartige Käufe find 1903 in Hir ſchberg ab- 
geſchloſſen. Stärker bereits ſetzte polniſches Kapital 1905 ein. 1905 
ging das große Mühlen in polniſche Hand über, ebenſo das 
Abbaugut Bergheim und der Moraſtkrug, beide nahe bei 
der Stadt, in ihr der große, von jeher deutſche Gaſthof Deutſches 
Haus. So tritt der polniſche Angriff auf Oſterode immer deut— 
licher hervor. Die nächſte Zeit dürfte weitere Ankäufe bringen. In 
manchem Falle ſcheuen die Kaufenden nicht die Zahlung eines Preiſes, 
der den Wert des zu Erwerbenden überſteigt. Aber ſie und ihre 
Hinterleute erlegen ihn, damit fie erſt einmal feſten Fuß faſſen. An 
ſolchen Landbeſitz, an ſolchen Hausbeſitz oder ſolche Pachtung in der 
Stadt knüpft ſich weiterer Erwerb, weitere Anſiedlung. Abſichtliche 
Bermengung von Religion und Politik kann leichtlich fördern, da 
nicht jeder Deutſche es ſich klar macht, daß dieſes zweierlei ſein, und 
daß der Deutſche unter allen Umſtänden bei ſeinem Volke ſtehn 
ſollte. Bei wachſendem Einfluſſe und der leider noch ebenſo reich— 
lichen wie zumeiſt völlig überflüſſigen Nachgiebigkeit von Geſchäfts- 
leuten und anderen arbeitet die zunächſt noch kleine, aber wohlge— 
leitete Partei hin auf Einfluß in der Stadtverwaltung, und daran 
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ſchließen ſich allerlei Forderungen, deren Erfüllung die deutſche 
Sprache und damit das Deutihtum zurückdrängt. Im Laufe der 
Jahre wird eine Stadt durch Ankäufe völlig umſchränkt von poini- 
ſchen Beſitzern, welche in geeigneter, von ihrem Standpunkte aus 
höchſt zweckdienlicher Weiſe auf die Bürger, und zwar zuvpörderſt 
auf die Geſchäftsleute, in polniſchem Sinne einwirken. Hand in 
Hand mit ihnen arbeiten die in der Stadt angeſiedelten Polen, unter 
denen nicht alle Farbe bekennen. Es erſcheinen allmählich polniſche 
Warenhäuſer, Genoſſenſchaften, Vereine, polniſche Rechtsanwälte 
und Arzte, eine polniſche Zeitung. So vollzieht ſich durch— 
ſchnittlich die Einkreiſung und Gewinnung einer 
deutſchen Stadt für das Polentum. Ein ſolcher polniſcher 
Angriff auf Oſterode iſt bereits, wie wir ſehen, einge— 
leitet, und wird vorausſichtlich in den nächſten Jahren 
zu ſcharfem Kampfe führen. Wollen die Deutſchen das 
Heft in der Hand behalten, ſo müſſen ſie beizeiten 
einig vorgehn und es ſtets im Auge behalten, daß dieſer 
Kampf zunächſt auf wirtſchaftlichem Gebiete ausge— 
fochten wird. 

Wer ſich mit der Poloniſierung Oſterodes und des geſamten 
ſüdlichen Oſtpreußens beſchäftigen will, der nehme zur Hand das 
treffliche Buch von Alois Bludau: „Oberland, Ermland, Natangen 
und Barten“, beſchaue und durchdenke die dort eingeheftete „Karte 
der Derbreitung der VDolksſtämme, Sprachen und Konfeſſionen“. 
Für den, der Karten zu leſen verſteht, iſt dort alles vorgezeichnet, 
Wege und Ziele des Angriffs wie der Verteidigung. 


Schotten 168). Salzburger. 


Wie in vielen deutſchen und preußiſchen Städten, ſo hatten ſich 
in Oſterode Schotten niedergelaſſen. Schon im dreizehnten Jahr- 
hunderte führten Handelsverbindungen Schotten nach deutſchen 
Landen. In preußiſchen Städten ſaßen Schotten bereits in der erſten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. Hunger und Not, in zweiter 
Reihe die in Schottland nie endenden religiöſen und politiſchen Kriege 
bewirkten dieſe Auswanderung, die ſich bis zum Ende des jieb- 
zehnten Jahrhunderts ſteigerte. 

In Oſterode laſſen ſich Schotten und Engländer bereits 1622 
nachweiſen. Sie werden als ſolche bis zum Ende dieſes Jahrhunderts 
beſonders bezeichnet. Aus den Angaben der Kirchenbücher können 
wir entnehmen, daß ſie gemeinhin zu den beſſer geſtellten Einwohnern 
der Stadt gehörten, wenngleich ſie als Fremde und als Anhänger 
des reformierten Bekenntniſſes mancherlei Anfeindungen ausgefetzt 
waren. Einfluß befaß um 1670 die reiche Familie Sterling, auch 
durch Heirat. Als Schotten find anzuſprechen die Familien Schott 
(1600), Stelting, Benſon, Donatſon, auch ſie ſaßen im ſiebzehnten 
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Jahrhunderte in der Stadt. Die eingewanderten Engländer oder 
Schotten mußten neben dem Schutzgelde und ſonſtigen Abgaben 
bisweilen auch nach ihrem Heimatlande Steuern entrichten. 1651 
am 20. Februar ſchrieb auſ Anſuchen der Krone Großbritannien der 
Kurfürſt ein subsidium charitativum, Hilfsgelder, aus, gemäß 
dem Beiſpiel Polens. Jeder in preußiſchen Landen ſich aufhaltende 
Schotte oder Engländer mußte als Dermögensſteuer zehn vom 
Kundert entrichten. Es kamen 700 Reichstaler zuſammen, Bevoll— 
mächtigter der Schotten war der Oſteroder Schotte Wilhelm Sterling. 

Salzburger haben ſich mehr im nördlichen Teile der Provinz 
niedergelaſſen, nur vereinzelt ſiedelten ſie ſich, wie erwähnt, in 
unſerer Gegend an. Aus Salzburger Blut ſtammt auch die Familie 
Dehwald in Arnau. 


Die Juden 169). 


Die Geſchichte der Oſteroder Juden bildet einen kleinen Teil 
der Geſchichte der Juden in preußiſchen Landen. Daher wird es ſich 
empfehlen, zunächſt einen kurzen Blick zu werfen auf die Wandelung, 
welche im Laufe der Jahrhunderte in der Stellung der ge- 
ſamten preußiſchen Judenſchaft eingetreten ij. Schon 
frühe hatten einzelne Juden Zutritt geſucht zu dem Gebiete des 
Deutſchen Ordens. Sie galten nicht als erwünſchte Gäſte. Bereits 
1309 verordnete der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen 
(1303-1311), daß kein Jude in Preußen geduldet werde. 
Dieſe Anordnung erzielte weder dauernden noch durchſchlagenden 
Erfolg, zumal da ſich in Polen die Juden beträchtliche Freiheiten 
und Rechte verſchafft hatten. So faßten beſonders nach dem Thorner 
jFrieden von 1466, der den Orden unter die Botmäßigkeit der Krone 
Polen brachte, die Juden auch in den preußiſchen Städten immer 
feſteren Fuß. 1528 klagten die Städte darüber, daß die Juden auf 
dem Lande handelten und in den kleinen Städten zunähmen. Herzog 
Albrecht (1511—1568) erlaubte 1538 und 1541 zwei jüdiſchen Arzten, 
ſich in Königsberg niederzulaſſen, wenngleich Juden dort ſonſt 
dauernd nicht geduldet wurden. 1567 beſtimmte ein Landesprivileg 
vom 14. Juli, die Juden ſollten im Fürſtentum nicht geduldet werden, 
ſondern ſollten das Land in vier Wochen räumen. Doch waren ihnen 
bereits 1569 Handelsreiſen gegen Paß erlaubt. Eine Verfügung der 
Regierung vom 27. Juni 1639 mißbilligte es, daß ſich in den Städten 
des oberländiſchen Kreiſes Land- und Vorkäufer fanden, auch die 
Juden ſich mehr und mehr der Örter wieſen und die Untertanen be- 
trogen. Der Landfiskal wurde angewieſen, auf ſolche Mißbräuche 
ein fleißiges Auge zu haben, die Delinquenten jedes Ortes rechtlich 
zu verfolgen und zur Strafe zu ziehen. Der Große Kurfürſt (1640 — 
1688) geſtattete auf Verwendung des Polenkönigs 1656 mehrfach 
Juden Aufenthalt und Handel in Königsberg. 1657 verwies er alle 
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Juden des Landes. Doch wurden Ausnahmen gemacht, meiſtens 
gegen beſondere Zahlungen. Ahnliche Berhältnijje herrſchten unter 
Friedrich dem Dritten (1688 — 1701). 1700 wurde ein Pro- 
vinzial- Reglement der Juden erlaſſen. dies bil- 
dete den erſten Schritt zur geſetzlichen Ordnung ihrer Ver— 
hältniſſe. Wir finden die Einrichtung der Schutzjuden. Man 
unterſchied ordinäre und extraordinäre Schutzjuden. Das 
Schutzrecht der ordinären Schutzjuden ging auf ihre Kinder 
über, der Sohn eines extraordinären Schutzjuden dagegen 
hatte keinen Anſpruch auf Erteilung einer Konzeſſion nach dem 
Tode ſeines Vaters. Unter Umſtänden wurden Geſuche bewilligt, 
das Recht des zweiten Kindes zu erteilen, d. h. zwei Kinder in der— 
ſelben Stadt zu verheiraten. Es lebten damals als Anſäſſige in Dit- 
preußen noch nicht 50 Juden, davon drei Familien in Königsberg. 
Wollte ein Jude reiſen, ſo mußte er, wie auch noch weit ſpäter, eine 
beſondere Steuer, das Geleit, entrichten. Als erſter König erließ 
dann Friedrich (1701—1713) 1710 am 23. April zu Königsberg ein 
Edikt, das 1717 am 15. November eingeſchärft wurde: es ſei 
Juden verboten, mit Branntwein zu handeln oder zu hökern. 1712 
folgte eine Berordnung wegen der Bettel-Juden, die beſonders von 
Polen her widerrechtlich in Preußen einwanderten. „Wir wollen 
keineswegs, daß unſere Lande mit überflüſſigem Judenvolk ange— 
füllet werden.“ 1713 und 1719 erſchienen ähnliche Verfügungen, und 
1724 ſprach es der König Friedrich Wilhelm der Erſte (1713—1740) 
aus, er wünſche, daß die Schutzbriefe nicht mehr erneuert würden 
und die Juden ausſtürben. Sein Wunſch erfüllte ſich nicht. Unter 
Friedrich dem Großen (1740 —1786) blieb den Juden Handwerk und 
Ackerbau unterſagt. Der König ſah die Judenſchaft als eine Handels- 
kolonie an. 1750 am 17. April erließ er das General-Juden-Regle- 
ment. Der fünfte Artikel dieſes Privilegs verbietet es, ein zweites 
Kind in Königlichen Landen anzuſetzen. Doch wurde dieſe Beſtim— 
mung durch eine Kabinettsorder vom 1. November 1763 aufgehoben. 
Das Anſetzen des zweiten Kindes war erlaubt, falls es Jabriken 
anlegte oder inländiſche Fabrikware außerhalb des Landes ver- 
kaufte. Dieſes General-Juden-Privilegium verordnete außerdem, 
daß Juden nur mit Fabrik- und Manufakturwaren, aber nicht mit 
zubereiteten Landesprodukten handeln durften. § 14 verbot ihnen 
beiſpielsweiſe ausdrücklich den Handel mit roher Wolle und Woll— 
garn. 1752 wurden die preußifhen Juden in ſechs verſchieden privi— 
legierte Klaſſen geteilt. Noch günſtiger wurden ſie unter Friedrich 
Wilhelm dem Zweiten (1786— 1797) geſtellt. Friedrich Wilhelm der 
Dritte (1797—1840) erließ 1812 am 11. März das bedeut- 
ſame Edikt über die bürgerlichen Derhält- 
niſſe der Juden. Es ſtellte die Juden in ihren privat— 
rechtlichen Derhältniſſen anderen Staatsbürgern gleich. Sie 
ſollten für Einländer und Preußiſche Staatsbürger unter 


205 


der Verpflichtung geachtet werden, daß fie feſt beſtimmte Familien- 
Namen führten, und daß fie nicht nur bei Führung ihrer Kandels- 
bücher, ſondern auch bei Abfaſſung ihrer Verträge und rechtlichen 
Willenserklärungen der deutſchen oder einer anderen lebenden 
Sprache, und bei ihren Namensunterſchriften keiner anderen, als 
deutſcher oder lateiniſcher Schriftzüge ſich bedienten. Doch wurde 
dieſes Edikt in den wieder- und neu erworbenen Provinzen nicht 
eingeführt. Um 1820 zogen viel fremde Juden im Lande umher, ge— 
fährdeten die öffentliche Sicherheit und beläſtigten die Einſaſſen. Die 
Polizeibehörden wurden deshalb 1823 von der Regierung ange- 
wieſen, in der Erteilung und Berlängerung von päſſen höchſte Bor- 
ſicht zu üben. Hauptſächlich handelten dieſe Juden mit Teer. 

Zu militäriſchen Zwecken mußte laut einer Derfügung der 
Königsberger Regierung vom Jahre 1822 jeder Jude vom 18. bis 
zum 39. Lebensjahre fein Alter durch ein Beſchneidungsatteſt nad)- 
weiſen, deſſen Glaubwürdigkeit der Beſtätigung der Ortsobrigkeit 
bedurfte. 

In mannigfacher Hinſicht wurden die Juden damals zurück- 
geſetzt. Nach der geſetzlichen Vorſchrift galten fie 1813 in Kriminal- 
ſachen nicht als glaubwürdige Zeugen. Bei einer Leichenöffnung 
(Obduktion) durften ſich die Gerichtsbeamten nur dann der Hilfe 
eines jüdiſchen Arztes bedienen, wenn ein chriſtlicher Arzt nicht 
herbeigeholt werden konnte. Noch 1836 wurde es auf Grund eines 
Königlichen Befehles erneut verboten, daß ein Jude einen chriſtlichen 
Taufnamen als Vornamen führe. 

Unter dem Könige Friedrich Wilhelm dem Dierten (1840 — 
1861), gewährte den Juden privatrechtliche Gleichſtellung im mejent- 
lichen für die ganze Monarchie das Geſetz vom 23. Juli 1847, über 
die Verhältniſſeder Juden, nachdem ihnen im Jahre 1842 
an Stelle der Kriegspflicht das Recht zu freiwilligem Kriegsdienſte zu- 
geſprochen war. Doch ſicher mußten noch 1857 Juden wie Diſſidenten 
bei Geburten und Trauungen fünf Silbergroſchen für das Keb— 
ammen-Inftitut entrichten. 

Die Regierung König Wilhelms des Erſten (1861—1888), 
brachte weitere Erfolge. Im Einklange mit der preußiſchen Ber- 
faſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 Art. 12 wurden durch das 
Reichsgeſetz vom 3. Juli 1869 alle Rechtsnormen, welche aus der 
Derſchiedenheit des religiöſen Bekenntniſſes Beſchränkungen der 
bürgerlichen oder ſtaatsbürgerlichen Rechte herleiteten, aufgehoben. 
Endlich beſeitigte das preußiſche Geſetz vom 9. März 1874 und dem- 
nächſt auch das Reichsgeſetz vom 6. Februar 1875 die Beſtimmungen, 
welche die Schließung einer Ehe wegen Verſchiedenheit der Religion 
verboten. 

Betrachten wir nun insbeſondere die Oſteroder Verhält- 
niſſe! In welchem Jahre zuerſt ein Jude in der Stadt an- 
ſäſſig geworden iſt, wiſſen wir nicht, höchſtwahrſcheinlich jedoch vor 
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1707. Der erſte oder einer der erſten Schutzjuden hieß Schimech. 
1715, am 9. Juli, ermietete der Jude Abraham Moſes aus Deutſch— 
Eylau von Michaelis ab eine Stube und Kammer, Stübchen und 
Stall in einem Hauſe auf der Schloßfreiheit, das Stefan Gieſe beſaß. 
Die jährliche Miete dafür betrug ſechs Taler, daneben erhielt das 
Amt einen Taler als Schutzgeld. Bereits 1716 wurde darüber ge— 
klagt, daß „die Juden“ ſchlachteten und dadurch den Erwerb der 
Fleiſcher ſchädigten. 1732 lebte in Oſterode mindeſtens ein Jude, 
1735 drei verehelichte Juden, deren einer die Würde eines Schul- 
meiſters, Schlächters und Schiedsrichters in ſich vereinigte. Jüdiſchen 
Schulmeiſtern begegnen wir auch fernerhin, z. B. 1748, 1787, 1796, 
1812. Allein aus dieſem Umſtande darf man ſchließen, daß bereits 
im achtzehnten Jahrhundert einige Judenfamilien in Oſterode 
ſich aufgehalten haben. 1788 werden drei Familien erwähnt. 
1803 wohnten in der Stadt zwei Familien, daneben ein- 
zelne Juden, „deren Dermehrung wir in keinem Betracht 
für zuträglich halten können“: jo berichtet die Oſtpreußiſche 
Kriegs- und Domänenkammer 1803 am 31. Januar dem 
Könige. 1812 befanden ſich drei Judenfamilien in der Stadt, 
zuſammen zehn Perſonen; ſie hielten ſich, den Schulmeiſter einge— 
rechnet, fünf Dienſtboten. Alſo 1812 treffen wir im ganzen 15 Juden 
dauernd anſäſſig in Oſterode. 1832 finden wir bereits 14 ſchul— 
pflichtige Judenkinder; 9 von ihnen unterrichtete der jüdiſche Privat- 
lehrer. Im Jahre 1857 lebten 20, 1900 242 Juden in Oſterode. Die 
Stadt zählte 1900 13 163 Seelen. Mithin bildeten die Juden 1,8 % 
der Einwohner. 

Die Stellung und Bedeutung der Juden 
auch in Oſterode hing begreiflicherweiſe weſentlich ab von 
ihrem Vermögen. Hierüber finden ſich einige Angaben. Sie 
erweiſen, daß die Oſteroder Juden von jeher zu den be— 
mittelten Einwohnern gehört haben. 1748 konnte der Oſteroder 
Schutzſude Simon Marcus ſeinem Sohne 1000 Taler zahlen. 
1776 war der Ofteroder Schutzjude, der mit Zeugkram han— 
delte, bankbrüchig geworden. 1778 verlor der Schutzjude Abraham 
bei einem Konkurſe 9000 Gulden. 1787 ſchätzte Levin Iſaak ſein 
Bermögen auf 3485 Taler, das Mobiliar nicht mitgerechnet. Bei dem 
Brande von 1788 gab die Schutzjudenwitwe Elias Samuel ihren 
Berluft auf 9800 Taler an, der Schutzjude Samuel Abraham auf 
400 Taler. 1807 waren die Schutzjuden Samuel und Löwenwald 
imſtande, der Stadt je 200 Taler zu leihen bei Erhebung der Ariegs- 
kontribution. 

Für jene Zeiten und für ein Landſtädtchen, wie es das damalige 
Oſterode war, find die eben genannten Summen zumeiſt äußerſt 
beträchtlich. Die verhältnismäßig günſtige Bermögenslage der Juden 
mußte, auch abgeſehen von etwaiger Strebſamkeit des einzelnen, 
allmählich den Einfluß der Geſamtheit ſtärken. Verhältnis mäßigen 
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Wohlſtand, Streben und Einfluß bekunden im Jahre 1900, als die 
Chriſten 97,6, die Juden 1,8 % der Oſteroder Bevölkerung bildeten, 
folgende Zahlen: Unter den 24 Stadtverordneten waren 4 Juden, 
d. h. 16,7 %, und nur 20 Chriſten, d. h. 83,3 % der Bevölkerung. 
Bon den Schülern des Gymnaſiums waren 9,3 % Juden. Bei dieſer 
Berechnung der Schüler ſind Auswärtige auf beiden Parteien nicht 
ausgeſchieden. 

Die eigentliche, feſte Anfiedlung der Juden 
in Oſterode, die auf rechtlicher Unterlage beruhte, fällt ins 
Jahre 1732, wennſchon bereits 1716, wie erwähnt, Juden 
auf der Amtsfreiheit lebten. den Anlaß zur Anſiedlung bot 
der Wunſch der Regierung, geeignete kaufmänniſche Unter- 
nehmer für einen umfangreichen gewerblichen Betrieb zu er— 
halten. Um 1732 lebten nämlich in den ſieben Städten Oſterode, 
Preußiſch-Holland, Liebemühl, Liebſtadt, Mohrungen, Mühlhauſen 
und Saalfeld zuſammen 110 Tuchmacher. Ihre Geſchäfte waren teil— 
weiſe beträchtlich. Die Holländiſchen Tuchmacher handelten beifpiels- 
halber mit dem Finckenſteinſchen Regiment, das ſein Montierungs- 
tuch von ihnen bezog. Bon 1732 an beabſichtigten fie ſogar einen 
Teil ihrer Erzeugniſſe an die Berliner Moskowitiſche (Nuſſiſche) 
Handelskompagnie abzulaſſen. Die Regierung wünſchte nun, an- 
ſcheinend um die Tuchmacherei dadurch zu heben, daß kaufmänniſche 
Unternehmer den Verlag all dieſer 110 Tuchmachereien übernähmen, 
d. h. daß fie die Tuchmacher dauernd in Arbeit und Nahrung hielten, 
ihnen auch die nötige Wolle lieferten. Kein chriſtlicher Kaufmann 
meldete ſich zur Uebernahme des Verlages, doch zwei Danziger Juden, 
Joachim Iſaac und Abraham Iſaac, erklärten ſich bereit. Der König 
beſtätigte 1732 am 6. Juni den Vertrag. Die Unternehmer durften 
auf jeden Stein Wolle von den Tuch-, Raſch- und Zeugmachern 
4 Gute Groſchen oder 15 Groſchen Preußiſch an Profit nehmen. Ein 
Stein iſt etwa 1, Zentner. Raſch nannte man ein leichtes Wollgewebe. 
Der Preis der Wolle wurde jährlich bei der Wollſchur nach dem Ein— 
kaufe der Wolle für ein Jahr feſtgeſetzt. Die beiden Juden durften 
noch einen dritten Juden als Geſchäftsteilhaber nehmen. Dieſe drei 
Juden nebſt ihren Angehörigen ſollten in Liebemühl wohnen. Sie 
durften handeln mit Weißen Waren, als Neſſeltuch, feiner Leinwand, 
weißem Kattun, Kammertuch und Tafelzeug, ebenſo mit Seiden— 
ſtoffen und ſilbern Stück, ingleichen mit einländiſchen Tüchern, 
Zeugen und Raſchen. Kammertuch war die feinſte Art Leinwand, 
Tafelzeug bedeutet Tiſchwäſche, Stück bedeutet Stoff. Auf das Hand— 
werkszeug der Arbeiter hatten ſie das Recht ſtillſchweigender 
Hypothek, bei Konhkurſen hatten ſie die erſte Stelle. Ihre Käuſer 
blieben frei von Einquartierung, auch waren ſie befreit von den 
Laſten der Wolfsjagden, vom Nachſetzen der Deſerteurs und vom 
Scharwerk. Sie ſollten berechtigt ſein, in Liebemühl einen Lehrer 
zu halten, der zugleich Schlächter ſein konnte. Ebenda ſollte ihnen 
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eine Stelle zur Beerdigung ihrer Toten angewieſen werden. Die 
beiden Juden ſcheinen nun den Wettbewerb ihrer Stammesgenoſſen 
befürchtet zu haben: auf ihr ausdrückliches Verlangen verpflichtete 
ſich nämlich die Regierung, in den ſieben Städten weiter keinen 
Juden anzuſetzen. Dieſes Privileg wurde gebühren- und ſtempelfrei 
verliehen, da nach einer Order von 1724 die Unternehmer von Manu— 
fakturen von derlei Zahlungen befreit ſein ſollten. 

Die beiden Unternehmer wählten zum Geſchäftsteilhaber den 
Juden Simon Marcus in Oſterode. Sie veranlaßten einen Zeug-— 
macher aus Danzig, nach Oſterode zu ziehen, der ohne feine Kinder 
noch acht Perſonen, außerdem drei Stühle nach Oſterode mitbringen 
wollte. Anſcheinend ſind auch die beiden erſten Unternehmer bald 
nach Oſterode übergeſiedelt. 1733 beklagten ſich die Oſteroder 
Schneider darüber, daß die Juden in ihre Vorrechte eingriffen, da 
fie neu verfertigte oder zugeſchnittene Kleider, Schlafröcke, Bruſt— 
tücher, Kamiſöler, und Schnürleiber verkauften. Nun wuchs die Zahl 
und der Einfluß der Oſteroder Judenſchaft. Sie befaßen 1735 in 
Oſterode mehrere Häuſer, hatten ſich ein Haus gemietet und darin 
eine ordentliche Synagoge angelegt, auch hatten fie, ohne jemand 
zu fragen, nahe dem Polniſchen Kirchhofe ein Stück Land zu ihrem 
Totenacher genommen. Bei den jüdiſchen Feſttagen fanden ſich zur 
Feier der Gottesdienſte über 100 Juden in Oſterode zuſammen, oft 
kamen fremde Rabbis dahin, und viele jüdiſche Leichen von aus- 
wärts wurden dort beſtattet. Solch lebhaftes Treiben erregte Auf- 
ſehen. 1738 wurde es den Juden verboten, während des chriſtlichen 
Gottesdienſtes Handel oder Gewerbe zu treiben, oder „an chriſtlichen 
Sonn- und Feiertagen“ aufzupacken oder fortzufahren. Wollten 
fie eine Leiche beſtatten, jo mußten ſie es dem Prediger vorher an- 
zeigen, gottesdienſtliche Berfammlungen durften fie nur in ihren 
Häuſern halten. 1741 erſchien das Geſchäft nicht recht lohnend. Die 
beiden Iſaac waren fortgezogen. Simon Marcus blieb und verlegte 
weiter für Mohrungen, Liebſtadt, Liebemühl, Oſterode, und für den 
einen Tuchmacher in Preußiſch-Holland. In Saalfeld gab es keine 
Tuchmacher mehr. 

Nunmehr bemühte ſich Simon Marcus darum, daß das Privileg 
auf ihn übertragen und auf ſeinen Schwiegerſohn Samuel Abraham 
(oder Aſcher) ausgedehnt werde. Abraham wohnte in Oſterode. Er 
iſt der Stammvater der Familie Samulon. Das Geſuch des Simon 
Marcus wurde 1742 am 9. Juli bewilligt. Das Geſchäft hob ſich. 1755 
behauptete Marcus, er habe das Tuchgewerbe derart in die Höhe 
gebracht, daß jetzt in jeder Stadt 18 bis 28 Tuchmacher wohnten, 
während vorhin nur 6 bis 8 gearbeitet hätten. Deshalb, ſo bat er, 
möge die Regierung es ihm geſtatten, ſeinen in Polen verheirateten 
Sohn Iſaac Benjamin Marcus auch in Oſterode anzuſetzen. 

Die Ehe zwiſchen dieſem Iſaac Benjamin Marcus und der 
Tochter Tilla des Iſaac David aus der polniſchen Stadt Drobnien 
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war 1748 in Oſterode geſchloſſen worden, die Braut war 14, der 
Bräutigam 18 Jahre alt. Es wurde ein Ehekontrakt in hebräiſcher 
Sprache aufgeſetzt. Darin war beſtimmt, daß Iſaac David die jungen 
Eheleute auf ſechs Jahre nach Polen nehmen und beköftigen ſolle. 
Auch zahlte er ſogleich 2000 Taler, zu denen der Vater des Bräuti— 
gams noch 1000 Taler legte. Dieſe 3000 Taler ſteckte Marcus in 
ſein Geſchäft und verzinſte ſie ſeinem Sohne mit 5 vom Hundert. 
Das ganze Kapital ſollte er ſeinem Sohne auszahlen, wenn dieſer 
mündig, d. h. 24 Jahre alt würde. Marcus verpflichtete ſich auch, 
ſpäterhin dem jungen Paare ein Königliches Privilegium für Oſterode 
auf eigene Koſten zu verſchaffen, und den Bräutigam mit Alltags- 
und Sabbatskleidern zu verſorgen, wie fie in Polen gebräuchlich 
ſeien, oder ſtatt deſſen 100 Taler bar zu zahlen. 

1757 ſtarb Marcus, und Samuel Abraham trat an ſeine Stelle. 
1769 bat Samuel Abraham den König um die Erlaubnis, ſeinen 
Sohn Elias Samuel als Geſchäftsteilhaber annehmen zu dürfen. 
Zunächſt verlangte die Regierung, er ſolle für die etwaige Genehmi— 
gung 300 Taler zur Chargen- und Stempel-Kammer erlegen, und 
für 300 Taler Porzellan aus der Berliner Fabrik entnehmen und 
im Auslande abſetzen. Sodann ging ſie herab und forderte 50 Taler 
zur Stempelkaſſe, und Einkauf von Porzellan für 100 Taler. Schließ 
lich war ſie zufrieden mit 50 Talern zur Stempelkammer und dem 
Einkaufe von Porzellan für 50 Taler. Abraham mußte das 
Porzellan ſogleich im Auslande abſetzen und dies nachweiſen. 1775 
den 7. September wurde die Konzeſſion ausgefertigt. Die Ein- 
nahmen Abrahams müſſen beträchtlich geweſen ſein: 1788 verlor 
er bei einem Konkurs 9000 Gulden. Die Juden wurden öfters ge— 
zwungen, Porzellan zum Verkaufe zu entnehmen. Elias Samuel 
mußte z. B. 1781 für 100, 1782 für 200 Taler Porzellan kaufen. 1782 
wurde es Samuel erlaubt, ein baufälliges Haus zu kaufen und auf— 
zubauen. 1786 ſtarb er. Sein Geſchäft übernahmen gemeinſam 
ſein älteſter Sohn Iſaac Elias und fein Schwager Levin Iſaac, kurze 
Zeit war auch ſein hochbetagter Schwiegervater Teilhaber, der jedoch 
bereits 1789 verſtarb. Einer von den Juden beſuchte alljährlich die 
drei Meſſen in Frankfurt an der Oder, wie auch andere Haupt- 
märkte. Die Königsberger Märkte nahmen ſie ſchon 1738 wahr. 
1790 mußten die Juden, laut Königlichem Erlaß vom 30. November 
1789, den Wollhandel aufgeben. An Stelle feines Vaters wurde 
Iſaac Elias 1792 am 1. März privilegierter, Levin Iſaac 1792 am 
26. Juli extraordinärer Schutzjude, ſo daß nach dem Stadtbrande 
von 1788 zwei jüdiſche Familien in Oſterode wohnten. 1791 han— 
delten in der Stadt nur die Juden mit Seiden- und mit Kattun— 
waren, chriſtliche Kaufleute führten derlei nicht. Der Schutzjude 
Schmul beſaß 1794 Gründe vor dem Töpfertore. 

1795 wurde es den Dfteroder chriftlihen Geſchäftsleuten bange, 
als ſie hörten, die Schutzjudenwitwe Sara Adamin, welche bereits 
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einen ſehr weitläufigen Handel mit allerlei Schnittwaren von Geiden- 
und Wollenzeugen, wie auch mit allerlei Bändern und Seide und 
Methandel ganz allein führte, wolle nun auch einen Gewürz-, 
Material- und Garnhandel eröffnen. Die elf Geſchäftsleute, darunter 
der Apotheker, erklärten in einer Eingabe, ſie ſähen nicht ab, wovon 
ſie leben und die Abgaben entrichten ſollten, wenn die Regierung 
den Wettbewerb der Jüdin geſtatte. 


1812 nahmen die Oſteroder Juden gemäß dem Edinkte über die 
bürgerlichen Verhältniſſe der Juden feſte Namen an. Anbei folgen 
die neuen Namen der 15 Perſonen, die alten ſind in Klammern bei— 
gefügt: 1. Sara Samulon (Sara Elias Samuel), 2—4 deren 
Kinder: 2. Sara Samulon, 3. Salomon Samulon, 4. Israel 
Gamulon, 5. Taube Samulon (Taube Elias), 6—9 deren Kinder: 
6. Rahle Samulon, 7. Joſeph Samulon, 8. Adam Samulon, 9. Debroch 
Samulon, 10. Itzig Lövenwald (Itzig Levin), 11. Levin Jacobſohn 
(Levin Jacob), 12. Adam Michaelis (Adam Iſaak), 13. Baruch Kohn 
(Baruch Jacob), 14. Michael Cöventhal (Michael Levin), 15. FHundin 
Jacobſohnin (Hündin Jocob Levin). Den einzelnen Perſonen er— 
teilte die Polizei-Ddeputation der Königlichen Oſtpreußiſchen Regie- 
rung 1813 Zeugniſſe über ihre Eigenſchaft als preußiſche Staats- 
bürger. Die Stadt ſtellte gegen eine Zahlung von 13 Talern 4 Groſchen 
Bürgerbriefe aus. Ein ſolcher lautete: 


Bürger- Brief. 


Wir Bürgermeiſter und Rath der Königlich Oſtpreußiſchen 
Stadt Oſterode; thun kund und bekennen hiemit, daß wir den Kauf— 
mann Israel Samulon auf ſein geziemendes Anſuchen zum Bürger 
angenommen, ihn auch dadurch der einem hieſigen Bürger zu— 
ſtehenden Rechte und Wohlthaten fähig und theilhaftig machen 
wollen. Da nun derſelbe zur Verſicherung feiner Treue und Ge— 
horſahms nachſtehenden Bürger Eid abgeſchworen: 

Ich Iſrael Samulon gelobe und ſchwöre Seiner Königlichen 
Majeſtaet von Preußen meinem allergnädigſten Könige und HErrn 
auch Einem Wohllöblichen Magiſtrat der Stadt Oſterode jederzeit 
treu und gehorſahm zu ſeyn, Dero Nutzen und Beſtes nach meinem 
höchſten Dermögen zu befördern und dagegen Schaden und Nachtheil 
zu kehren und abzuwenden. So oft ich auch von Seiner Königlichen 
Majeſtaet und einem Wohllöblichen Magiſtrat bey Tag und Nacht 
in heimlichen oder öffentlichen Sachen gefordert werde, will ich ge- 
horſahmlich allemahl erſcheinen und alles dasjenige, was mir auſ— 
erlegt wird, mit getreuem Fleiß beſtellen, mich auch in keinerlen 
Sachen wieder Seine Königliche Majeſtaet oder einen Wohllöblichen 
Magiſtrat gebrauchen noch finden laßen. Ingleichen will ich alle und 
jede bürgerliche Gaben, ſie haben Nahmen wie ſie wollen, gern und 
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willig abtragen und bezahlen und mich in allen Dingen, wie einem 
getreuen Bürger eignet und gebühret, erzeigen und verhalten. 


So wahr mir Gott helfe. 


So iſt ihm dieſer Bürger Brief darüber ausgefertigt und ertheilet 
worden. 

Urkundlich unter unſerer Nahmensunterſchrift und dem vor— 
gedrukten Städtſchen Siegel. 


So geſchehen, Oſterode den 31." Auguſt 1812. 
Der Policen Magiſtrat. 


(L. S.) Liedtcke. Kugelann. Röskn. 
Kleibiz. Schmidt. Müller. 


Das Gefühl erhöhter Sicherheit, welches die Judenſchaft nach 
dem Edikte von 1812 beſeelte, ſpiegelt ſich wieder in dem noch leb- 
hafter ſich betätigenden Wunſche, Grundbeſitz zu erwerben. 1814 
kaufte Frau Taube, verwitwete Iſaak Samulon, eine Schwägerin 
des Iſrael Samulon, ein Großbürgerhaus mit einer Hufe Land für 
350 Taler, wobei fie freilich 600 Taler Hypotheken übernahm. In 
demſelben Jahre erwarb Iſrael Samulon das Großbürger- und 
Gaſthaus, nebſt Stall und Scheune, einer Scheunenſtelle, zwei Huſen 
Land und Säegarten zuſammen für 1400 Taler. 

Auf Grund der 1812 erlangten größeren Freiheit fiedelten ſich 
in den erſten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts Juden auch 
in der Umgegend auf dem Lande an, was man ihnen früher 
verwehrt hatte, vielfach als Krugpächter. Im Jahre 1838 bezeich- 
neten Geiſtliche das als unerwünſcht, denn „ſie ſtecken dann bald 
das ganze Dorf in die Taſche, ſie brauen Kaffee und Meth, um der 
unbedachtſamen Bauerfrau das Kaffeetrinken anzugewöhnen“. 
1869 erregte es Mißfallen, daß man die Nutzung des ehemaligen 
Kirchhofes in einem Dorfe der Umgegend dem jüdiſchen Schankwirte 
verpachtet hatte. 

Die Bildung einer Gnnagogengemeinde erfolgte laut 
dem Geſetze vom 23. Juli 1837. Die Verhandlungen wurden 1848 
unterbrochen, 1853 fortgeſetzt. Auch mancherlei Vereine arbeiteten 
im Sinne der jüdiſchen Gemeinde. 1860 beſtand ſchon ein iſraelitiſcher 
Jungfrauenverein, der wohltätige Zwecke verfolgte. 

Die alte Synagoge lag in der Baderſtraßze. Sie hat der Ge— 
meinde von 1856 bis 1893 gedient. Am 4, September 1893 wurde 
die neue, geräumige und anſehnliche Synagoge in der Gartenſtrafßze 
feſtlich eingeweiht, in ihr fanden nunmehr die Gottesdienſte ſtatt. 

Die Gemeinde verwendet auf den Kultus bedeutende Mittel. 
Der Haushalt für 1902, 03 ſtellt fi in Einnahme und Ausgabe auf 
5811,35 Mark. Um die Bedürfniſſe zu decken, bringen die Mitglieder 
an regelmäßigen Beiträgen 4531,35 Mark auf, welche auf die Mit- 
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glieder mit 125 vom Kundert der Staatseinkommenſteuer verteilt 
werden, und zwar bei der Stadtgemeinde zum vollen Betrage, bei 
der Landgemeinde zu 23 dieſes Betrages. 


Das Bürgerrecht. 


Wie in allen Städten Preußens ſo ſchieden ſich auch in 
Oſterode zwei Klaſſen innerhalb der Bevölkerung: die Groß 
bürger und die Kleinbürger. Großbürger find Haus- und 
Gutsbeſitzer, auf deren Häuſern wohl bereits aus den Zeiten des 
Ordens her die Braugerechtigkeit ruhte. Als Großbürger treten 
in Oſterode auch Handwerker auf. 

1697 durften die Großbürger das Sal; nur tonnen-, ſcheffel- 
oder viertelweiſe verkaufen, die Kleinbürger nach Stof und Pfund. 
Bon jeher, jo wurde um 1800 ausgeführt, waren die Großbürger 
die Eigentümer des Weideackers der Stadt, daher bezahlten ſie 
nicht Weidegeld, ſondern nur Hirtenlohn. Die Kleinbürger zahlten 
denſelben Hirtenlohn und ebenſoviel an Weidegeld. Der Schutz- 
verwandte zahlte an Weidegeld und Hirtenlohn 2½ mal den 
Satz des Großbürgers. Unter Schutzverwandten verſtand man 
Nichtbürger, die in der Stadt geduldet waren, zumeiſt gegen be- 
ſondere Abgaben, und die nicht berechtigt waren, dort ihr Weſen 
zu treiben. Es waren gemeinhin Juden. 

Die Bezeichnung Großbürger findet ſich hier noch ſpäter als 
1820. Kleinbürger wurden insbeſondere alle Handwerker ge— 
nannt, ſoweit ſie nicht zu den Großbürgern gehörten. Aus einer 
Kirchenrechnung für 1687 ergibt ſich: In Oſterode lebten damals 
62 Großbürger, 10 Hakenbüdner, 32 Gaſſenbüdner, 12 Hinter- 
ſtällenbüdner, 41 Handwerker ohne Eigentum und Handwerks- 
geſellen, 50 Inftleute, 11 Lehrjungen, 4 Gärtner, 58 Dienſtboten. 
Für das Jahr 1693 wird feſtgeſtellt, es gebe 62 Erbe, doch nur 
50 Großbürger waren vorhanden; neben ihnen 9 Hakenbüdner, 
27 Gaſſenbüdner, 13 Hinterftällenbüdner, 13 Handwerker ohne 
Eigentum, 4 Gärtner, 38 Inftleute, außerdem einige Tagelöhner, 
Inſtweiber, Geſellen, Lehrlinge, Knechte, Mägde und Jungen. Zu 
den 62 Großbürgerhäuſern gehörte um 1800 je eine Hufe Radikal- 
land und eine Parzelle in der Penglitt. Die Penglitt war ein Stück 
Ackerland von 7 Hufen 12 Morgen, das nach der Zahl der Groß— 
bürgerhäuſer zerlegt war. Es lag an drei Seiten von Buchwalder, 
an einer von Arnauer Feldern umſchloſſen. Früher war es an— 
ſcheinend ein für ſich beſtehendes Grundſtück, das jedoch im ſchwe— 
diſchen Kriege verödete und aufgeteilt wurde. 1827 lebten in 
Oſterode 61 Grundeigentümer, 77 Mietbürger, 93 Tagelöhner. 
Dieſe Angabe ſtimmt zu einer Geſamtzahl von 1812, wo man 
„224 wirkliche Bürger, darunter etwa 25 Witwer“ aufzeichnete. 
Im Jahre 1849 wohnten 49 Ackerbürger in der Stadt. Sie be- 
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ſaßen zumeiſt 1 Hufe, einer 2, einer 4, einer 8 Hufen. Sfters, und 
noch 1810 wechſeln die Bezeichnungen Großbürger und Kufenwirt. 

Wenn ein neuer Bürger anzog, ſo erregte es Aufſehen. 1776 
wird beſonders hervorgehoben, daß 2 Bürger neu zugezogen ſeien. 
Das Bürgerrecht mußte erkauft werden. Wollte der ländliche 
Untertan des Amtes in die Stadt ziehen, fo mußte er ſich von 
ihm loskaufen. Als 1628 ein Seubersdorfer Bauer als Bürger 
nach Oſterode überzuſiedeln wünſchte, zahlte er dem Amte an Los— 
kaufgeld 100 Mark, daneben mußte er noch der Stadt die üblichen 
Beträge entrichten. 

Die Sätze, nach denen die Stadt Bürgerrecht gewährte, ſtellten 
ſich 1777 folgendermaßen: 

Ein Großbürger (Kaufmann, Apotheker, Materialift, Krämer, 
Mälzenbräuer) erlegte 4 bis 8 Taler. Barbiere, Bader, Perüquiers, 
Maler, Goldſchmiede, Uhrmacher „und dergleichen Künſtler oder 
vornehme Handwerker“, Höher und Gaſtgeber zahlten 2 Taler 
60 Groſchen bis 4 Taler. „Ordinäre Handwerker“ gaben 2 bis 
3 Taler. Fuhr- und Ackersleute, Fiſcher, Bierbrauer, Mälzer und 
Bürger „ſo keine Profeſſion treiben“, reichten 1 Taler 15 Groſchen 
bis 1 Taler 45 Groſchen. die Mälzenbräuer waren außerdem 
verpflichtet, 3 Taler 30 Groſchen in die Kämmereinaſſe zu legen, 
um das Recht zur Braupfanne zu gewinnen. 


II. Die Bevölkerung. Ihr Weſen: Allgemeine Bildung, Ausländerei, 
Sittlichkeit, Trunk und Tabak, Volks glaube, Aberglaube, Wahnfinn, 
gute Sitte, praktiſches Chriſtentum, Vereine, politiſche Stellung. 


Das Weſen der Bevölkerung. 


Was das Weſen der ſtädtiſchen Bevölkerung anlangt, 
ſo möchte es ſchwer ſein, ein Urteil derart zu fällen, daß es be— 
anſpruchen dürfte, als ein die geſamte bisherige Lebenszeit der 
Stadt angehendes und ſonſt völlig zutreffendes zu gelten. 

Erwägen wir, daß den Grundſtock der Stadt, wie aller 
Ordensſtädte, der deutſche Bürger gebildet hat. Die Verſchiebungen 
auf dem Gebiete politiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Lebens 
bewirkten nun im Laufe der Jahrhunderte durch den Zug vom 
Lande nach der Stadt eine Miſchung von deutſchem und ſlaviſchem 
Blute. Dieſem iſt die Mehrzahl der ſtädtiſchen Bevölkerung ent— 
ſprungen, fie ſtellt ſich dar als eine Kreuzung von Deutſchen und 
Maſuren. Doch auch andere Beſtandteile ſind vorhanden, wenn— 
gleich dieſe weit minder einflußreich geweſen ſein können und in 
der Hauptmenge aufgegangen ſind. Erſtens denken wir an die 
Schotten. Mehrere ſchottiſche Familien haben wohl ſchon vor 1600 
hier geſeſſen und ſind einheimiſch geworden, ſind mit den andern 
verſchmolzen. Zweitens haben die mancherlei Kriege, zumal die 
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des ſiebzehnten Jahrhunderts, fremdes Blut zugeführt, beſonders 
in der Schwedenzeit. Drittens dürfen wir es nicht vergeſſen, daß 
die Seßhaftigkeit der Bevölkerung in früheren Jahrhunderten doch 
keine Bewegungsloſigkeit war. Je genauer man im einzeinen 
urkundliche Nachrichten über die hieſige Bevölkerung verfolgen 
kann, um ſo deutlicher erkennt man, daß eine beträchtliche Zu— 
wanderung fremder, allerdings meiſtens deutſcher, Familien auch 
in älteren Tagen, lange vor dem Zeitalter des Verkehrs, je und 
je erfolgt if. Es handelt ſich hier in erſter Reihe um Beamten- 
und Soldatenfamilien, doch auch um Geſchäftsleute. Weiteren 
Einblick in dieſer Hinfiht ermöglichte ja bereits die Betrachtung 
der Namen. 

Wir ſind alſo zu der Folgerung berechtigt, daß Oſterode in 
feiner Bevölkerung die Vorzüge und die Mängel einer Mifd- 
bevölkerung darſtelle. 

Wo Mißtrauen, Leichtſinn, Hinterhaltigkeit, weitgehende Unter- 
würfigkeit, Scheinfreundlichkeit ſich zeigen ſollten, wären ſie als 
Erbteil des unterworfenen, an knechtiſches Weſen gewöhnten 
Slavenſtammes anzuſprechen. Wo aber Eigenſinn, Hartnächkig— 
keit, Schwerfälligkeit und Uneinigkeit ſich breit machen, würde 
man mit Recht auf eine üble Erbſchaft deutſchen Blutes hinweiſen 
dürfen. 

An manchen Stellen finden ſich zuſammenfaſſende Urteile 
über die Art der Bewohner. Wir dürfen ſolche Angaben jedoch 
nie unbeſehens als bare Münze uns zu eigen machen und weiter— 
geben, ſondern müſſen, bevor wir etwa nachſprechen, uns fragen, 
wer ſolches Urteil gefällt hat, ob nicht üble Erfahrungen verall- 
gemeinert ſind, ob nicht augenblickliche Stimmung das Urteil 
beeinflußt hat? 

Wenn beiſpielshalber Pfarrer Jeimke in einem Berichte über 
die Stadtgemeinde 1840 behauptet, Unbeſtändigkeit, Mißtrauen 
und Liſt kennzeichnen alle Bewohner des Oſteroder und der an— 
grenzenden Kreiſe, ſo hat er wohl etwas lebhaft geurteilt und 
ſtark verallgemeinert. 

Vielleicht gehen wir nicht fehl, wenn wir manchen Vorzug 
der Bevölkerung auf ihre Miſchung zurückführen. Die in Ofterode 
ſicherlich vorhandene Regſamkeit und Strebſamkeit, Lebhaftigkeit, 
Friſche und der Gemeinſinn, welche die Stadt vor mancher anderen 
auszeichnen, hängen zuſammen mit der Blutmiſchung, und es ver— 
mag dieſe Vorzüge nicht zu ſchmälern, wenn ſie ſich gelegentlich 
in auffallende Form kleiden. 

Im Laufe der Jahrzehnte wird ſich auch immer deutlicher 
der Wechſel der Erwerbsverhältniſſe in der Art der Bevölkerung 
ausprägen. Aus dem Landſtädtchen Oſterode hat ſich um 1880 
ein Gemeinweſen entwickelt, welches von der wachſenden Induſtrie 
beeinflußt und belebt wird. Die darnach folgenden Jahrzehnte 
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fheinen dazu angetan, der Stadt das Geſicht und das Weſen 
einer Beamten- und Militärſtadt zu verleihen. Es können hier- 
aus für Oſterode in ſeinem äußeren und inneren Leben Vorzüge 
entſpringen, es können freilich auch Mängel leichtlich hinzutreten, 
als da ſind Steifheit und Abgeſchloſſenheit. 

Werfen wir einen Blick auf bie allgemeine Bildung der 
Bevölkerung und folgen wir hierbei dem verbreiteten Gebrauche, 
zunächſt ſchulmäßige Kenntniſſe zu beachten! Es iſt ſicher, daß 
die Durchſchnittsbildung in Oſterode, welche doch teilweiſe auf den 
Leiſtungen der Schulen beruhte, die durchſchnittliche Höhe Oſt— 
preußens nicht überragte. Zum Beweiſe mögen folgende Angaben 
dienen: 1778 befanden ſich unter den Einzuſegnenden, die Oſterode 
ſelbſt ſtellte, 10 Analphabeten. 1790 konnten von den 13 Kirchen- 
vorſtehern der polniſchen Gemeinde 8 ihren Namen nichl ſchreiben. 
1798 konnten nur einige, nicht alle Stadtälteſten ſchreiben und leſen. 
Die Kinder der deutſchen Gemeinde konnten 1800 zwar alle leſen, 
in der polniſchen jedoch waren ſelbſt einige Erwachſene dazu außer- 
ſtande, die ländliche maſuriſche Bevölkerung blieb in ſolchen 
Künſten hinter der ſtädtiſchen zurück. Zum Rechnen auf dem 
Papiere war der gemeine Mann ſelten fähig. der Amtmann 
ſollte ſich, wie noch 1780 beſonders verlangt wurde, mit ſeinen 
Dreſchern auf dem Kerbſtocke verrechnen. 

Doch auch in der Stadt ſelbſt, noch um die Mitte des neun- 
zehnten Jahrhunderts, war das Schreiben nicht jedermanns Sache. 
Als ſich 1844 25 Bürger, die zugleich Ackerbeſitzer waren, ver- 
ſammelten, ergab es ſich, daß 6 nicht ſchreiben konnten. Eine 
Quittung aus dem Jahre 1844, welche von 16 Oſteroder Bürgern, 
Handwerkern und kleinen Leuten unterzeichnet iſt, lehrt, daß 11 
davon des Schreibens unkundig waren. Die andern 5 malten ihren 
Namen höchſt ungewandt. 1848 konnten von 53 Verſammelten 
31 nicht einmal ihren Namen ſchreiben. Andererſeits wird jeder 
Kenner der Verhältniſſe es zugeſtehn, daß unſere Stadt auch in 
dieſer Hinficht hinter dem Durchſchnitte unſerer Provinz jedenfalls 
nicht zurückgeblieben war oder zurückbleibt. 

Als ein Kennzeichen ſonderlicher Bildung hat es der Deutſche 
von jeher betrachtet, daß er ſeinem Nächſten eine ſchmückende An- 
rede biete. Diefe Neigung ließe ſich dreifach erklären. Erſtens 
aus herzlichem, gemütreichem Wohlwollen, das ja deutſcher Art 
eignet, zweitens aus dem Gedanken, daß es ſich gebühre, alle 
Gerechtigkeit zu erfüllen, drittens aus dem dunkeln Gefühle, daß 
deutſche Art gerne etwas hahnebüchen ſei, und es ſich daher 
empfehle, zwiſchen ſich und den Angeredeten aus rätlicher Vorſicht 
das Ol reichlicher Höflichkeit zu träufeln, damit unliebſame Reibung 
vermieden werde. 

Dem ſei nun, wie ihm wolle. Gucken wir Wohlgeborene, 
Hochwohlgeborene, Kochgeborene oder nur ſchlechtweg Geborene 
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einmal mit überlegenem Lächeln, wenn wir uns dazu berechtigt 
dünken, auf unſere Vorfahren! Folgende ehrenden Bezeichnungen 
finden wir in Oſterode um 1600 und in den nächſten Jahrzehnten. 
Der Amtshauptmann iſt der geſtrenge, edle und ehrenfeſte, der 
Forſtmeiſter der ehrenfeſte und vornehmgeachtete, der Bürger— 
meiſter der namhafte und wohlweiſe, der Pfarrer der ehrwürdige, 
wohlgelahrte und achtbare, der Ratsvermandte der ehrenfefte und 
wohlgeachtete, der Müller der ehrbare und wohlgeachtete, der Schul- 
meiſter der ehrſame, und die Ehefrau eines Gerichtsverwandten die 
ehr- und vieltugendreiche. Zwei Jahrhunderte ſpäter (18 10) er- 
ſcheint der Pfarrer als Fochwohlehrwürden, der Amtmann als 
Kochedelgeboren. 

Wie wir ſehen, genügen in dieſen Fällen Bezeichnungen, die 
der lieben Mutterſprache entlehnt ſind. 

Doch ſchon früh erkannte die Einſicht des deutſchen Mannes, 
daß Deutſch nicht vornehm ſei, daß alſo, wer etwas auf ſich halte 
oder einen anderen ehren wolle, ihn in fremder Zunge anreden 
müffe. Solche Geſinnung betätigt ſich für Oſterode zunächſt in dem 
Jahrhunderte des dreißigjährigen Krieges, da das gedemütigte, 
zerriſſene und verblendete Deutſchland es erfaßt hatte, daß jegliches 
Heil für Deutſchland in der Nachahmung franzöſiſchen Weſens liege. 
Ein Prachtſtück ſolcher Feinheit wird geliefert in der Aufſchrift 
eines Briefes, durch den ein Beamter dem Oſteroder Amtsſchreiber 
den Gang der Poften dienſtlich mitteilte. die Aufſchrift lautet: 
ab extra A Monsieur Neumann Ambt Schreiber et Arrendateur 
du Baillauge de Osterrode — eine Miſchung von Latein und Deutſch 
mit nicht völlig einwandfreiem Franzöſiſch. Als der ehemalige 
Unteroffizier und Quartiermeiſter Schmidt 1713 Bürgermeiſter 
werden ſollte, wurde er geehrt durch die Bezeichnung maitre de 
quartier. um 1730 tauchte ſtatt des gemeinen deutſchen Herrn 
der monsieur auf, jedoch noch vereinzelt. 1735 reichte man einem 
ehemaligen Bürgermeiſter als Ruhegehalt zwölf Taler jährlich „zu 
ſeinem soulagement“. Mit Vorliebe bezeichnete man um 1770 
die heranwachſenden eingeſegneten Söhne angeſehener Bürger als 
monsieur. Gegen 1790 meldet ſich ftatt der deutſchen Jungfer, die 
man heute Fräulein oder Gnädiges Fräulein ruft, die demoiselle, 
freilich nur hier und da, nicht durchgängig. 

1780 ſollte der Kondukteur Tite die Stadtgemarkung neu 
vermeſſen. Er ſchrieb dieſerhalb aus Liebemühl an die Stadt. 
Die Aufſchrift lautete: „A Messieurs Messieurs le Bourgemaitre 
Juge et Senateurs de la Ville royale d Osterode“. Zum Glück 
für die Empfänger war der Inhalt deutſch. 

Als ein Mittel, um Bildung zu verbreiten, dient heute die 


Zeitung, dienten von jeher Bücher. Oft ſchon ertönt die Klage, 
daß man nunmehr im papiernen Zeitalter ſchwimme. Der beruf— 
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lich Bielbeſchäftigte wirft nur noch einen flüchtigen Blick in die 
Zeitung, und lieſt ein Buch nur im Ausnahmefalle. 

Dem heutigen Oſteroder bietet die Oſteroder Zeitung allerlei 
Stoff. Wünſcht er Bücher zu erwerben, ſo ſtehen ihm mehrere 
Buchhandlungen und ſonſtige Läden, in denen auch Bücher feil 
ſind, zur Derfügung. Wer Schreibpapier bedarf, findet es in 
einer erheblichen Anzahl von Geſchäften. Verſchiedene Buchbindereien 
und mehrere Druckereien arbeiten nach Wunſch. Tinte und ſonſtiges 
Schreibgerät wird überall verkauft. 

Wie anders in alter Zeit! Es wird 1628 beſonders erwähnt, 
daß ein Kramer damals auch Papier feil hielt. Bis zum Verſchleiß 
von Tintenpulver hatte er ſich jedoch nicht aufgeſchwungen. Der 
Papierbedarf, auch der behördliche, war gering, denn man liebte 
damals das mündliche oder ſonſt abgekürzte Verfahren bei Ab- 
machungen, Unterſuchungen und Beſtrafungen. Man hatte noch 
nicht die Höhe der Erkenntnis erklommen, daß ein Beamter erſt 
dann vollgewichtig ſei, wenn er, gleich dem Gräuel Leviathan, 
tintenſchnaubend Papierberge niederſtampfe. Papier kaufte das 
Amt um 1634 ſelten in Oſterode ſelbſt, ſondern bezog es, ebenſo 
wie Tintenpulver, Spaniſchen Lack und Terpentin, aus Königs— 
berg, Danzig oder Elbing. das Amt verbrauchte 1634 ſieben 
Rieß Papier. Bisweilen, fo 1665, lieferte auch der Domkauer 
Papiermacher das nötige Papier. 

Wenn eine Buchbinderei vor 1789 nicht vorhanden war, 
ſo dürfen wir uns nicht wundern. Gab es doch bis 1730 in der 
großen Stadt Königsberg nur 7 bis 8 Buchbinderwernkſtätten, 
unter denen einige nur ſehr ſchlecht beſtellt waren, und in allen 
übrigen Städten der Provinz nur 6, die aber nur kümmerlichſte 
Nahrung fanden “). 

An Buchdruckereien im alten Ofterode dürfen wir nicht 
denken. Blicken wir zum Vergleiche auf andere Städte! In 
Elbing hatte man 1762 eine Druckerei angelegt, doch konnte ſie 
ſich nicht halten. In Thorn hatte man die Anlage oft beabſichtigt, 
aber nie ausgeführt. 1782 waren in Marienburg und in Culm 
keine Druckereien, in Königsberg und in Danzig je zwei. Keine 
Königsberger Druckerei war 1778 imſtande, Noten zu drucken, 
nur Kanter in Marienwerder hatte feit 1773 eine Notendruchkerei. 
Handelte es ſich im achtzehnten Jahrhunderte für Oſterode z. B. 
um die Beſetzung einer freien Stelle, ſo konnten die Angaben 
nur in der Königsberger Zeitung veröffentlicht werden, die man 
„wöchentliche Intelligentz-Zettul, Intelligentzblätter, das Intelligentz- 
Werk“ nannte. 1804 befaß Königsberg vier Druckereien neben 
ſeinen zwei Buchhandlungen. 

Oſterode behalf ſich noch lange ohne Druckerei. Das Oſteroder 
Kreisblatt, deſſen erſte Nummer 1835 am 2. Januar erſchien, wurde 
gedruckt bei Harich in Mohrungen und kam alle Freitage heraus. 


Bis etwa 1845 bietet das Blättchen nahezu ausſchließlich amtliche 
Bekanntmachungen. Dann finden ſich, aber ganz vereinzelt, einige 
geſchäftliche Anzeigen. Bon 1843 ab druckte es dieſelbe Firma in 
Kohenſtein, vom 25. Juli 1863 ab H. Flakowski in Oſterode, von 
1868 ab J. G. Rautenberg. 1872 vom 1. Januar ab erſchien das 
Blatt zweimal in der Woche. Jetzt erſcheint die Oſteroder Zeitung 
mit dem amtlichen Kreisblatte als Beilage dreimal wöchentlich in 
dem nunmehrigen Albrechtſchen Drucke und Verlage. 


Anſcheinend iſt die erſte Preſſe in Oſterode um 1845 durch 
J. G. Rautenberg aufgeſtellt worden, einen Verwandten der 
Mohrunger bekannten Druckerfamilie. die Rautenbergijche 
Druckerei wurde ſpäterhin durch die Familie Albrecht umgeſtaltet 
und beträchtlich erweitert, ſo daß ſie 1890 ſogar imſtande war, 
ein umfangreiches griechiſches Leſe- und Übungsbuch zu drucken. 

Die Druckereien handelten zugleich mit Büchern. 1869 lag 
die Buchhandlung von Karl Theodor Schaeffer in der Baderſtraße 
neben der alten Synagoge. Eine Leihbibliothek, welche angeblich 
1200 Bände umfaßte, beſtand bereits 1860 (Galemski). 


Keute umſchließt Oſterode drei Buchhandlungen, eine Reihe 
von Papierhandlungen, mehrere Buchbindereien, und zwei als 
Geſchäft betriebene Leihbibliotheken. Eine umfangreiche 1897 ge- 
gründete Bolksbücderei verſorgt weite Kreiſe mit Leſeſtoſſ. Vielen 
Zuſpruch erfährt die reichhaltige Bücherei des Handwerkervereins. 
Gelegentlich benutzen ſelbſt Fernerſtehende die Beſtände der Gym— 
naſialbibliothen. Auch bei den Kirchen befinden ſich mannigfache 
Bücher, die von den Geiſtlichen an Glieder der Gemeinden ver— 
liehen werden. 

Blicken wir jetzt auf die ſittlichen Berhältniſſe in der Stadt! 

Es iſt nahezu unmöglich, hier den richtigen Maßſtab zu finden. 
Bon jeher hat man auffällig Übles gerne bemerkt, geſtraft und 
überliefert, durchſchnittliche, oder gar rühmliche Tüchtigkeit als 
ſelbſtverſtändlich betrachtet und nur in Gedanken, nicht durch ſchrift- 
liche Überlieferung feſtgehalten. Auch iſt's von jeher Menſchenart 
geweſen, die Perſon anzuſehen und nach dem Mantel der Liebe 
nicht in jedem Falle zu greifen. Mehr äußerlich geſtaltete ſich das 
Urteil, wollte man ſich an Zahlen klammern und etwa das zahlen— 
mäßige Verhältnis der ehelichen zu den außerehelichen Geburten 
benutzen, um daran, als an einem Gradmeſſer, ſittlichen Hochſtand 
oder Niedergang abzuleſen. Um nur auf eines unter vielem hin— 
zuweiſen: welch bedeutende Rolle ſpielt hierbei die Wohnungsfrage! 


In ſolchen Erwägungen ſchauen wir auf überliefertes. Wir 
finden jedenfalls, daß man in alten Zeiten mindeſtens ſo ſcharf 
wie heute den lieben Nächſten beobachtete, ſeine etwaigen Mängel 
mindeſtens ſo ſtrenge richtete wie ä und zumeiſt noch lebhafteren 
Ausdruck wählte als heute. 
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Im Jahre 1600 lebte in Dziadeck als Ehemann einer fiebenjig- 
jährigen Frau ein junger Bauer. Er war ihr nicht treu geblieben 
und wurde deshalb gerichtlich belangt. Freilich verſprach er, „ſie 
fortan nicht vor ſein eheweib, ſondern für ſeine mutter zu halten“, 
doch mußte er, „damit man das Übel nicht ungeſtraft hinſchleichen 
laſſe“, Kirchenbuße tun und 60 Mark Strafe „anderen zur abſchey“ 
ans Amt erlegen. 


Wo das Kirchenbuch uneheliche Geburten verzeichnet, bietet 
es am Rande oft derbe Benennungen, von 1622 an. Der Geift- 
liche drückt auch ſonſt in bitterm Spott ſeine herbe Mißbilligung 
aus. 1638 am 25. April „iſt dem WoléEdlen vnd Tugentſamen 
Junckher Georg Bon Eppingen Uf Lubainen, das dritte ..... kind 
getauft“, und am 24. Mai „iſt des Zuchtliebenden vnd keiſchen 
Junckherrn, das mirs Gott verge, . . John begraben“. Am 
25. Januar 1675 verbrannte man den Jürg Worleman laut Urteil 
propter bestialitatem et adulterium, vere tamen de peccatis 
doluit. Auch ſtrafte der Pfarrherr 3. B. 1703 Unſittlichkeit da- 
durch, daß er die Namen unehelicher Kinder im Kirchenbuche ver— 
kehrt eintrug, wie das ja auch ſonſt in jenen Zeiten Sitte war. 
Dazu fügte er noch öfters eine deutliche Bezeichnung. Auf Früh— 
kinder wurde geachtet. Wie der Pfarrer 1630 den Sohn ſeines 
Diakons als Täufling eintrug, verſagte er ſich nicht die An- 
merkung: N. B. Partus septimestris. Als 1702 ein Frühkind 
mit 31 Wochen das Licht Oſterodes erblickte, hatte der Frühvater 
deswegen vermöge der Kirchenrezeſſe „abzuſtraffen von jeder Woche 
20 Groſchen“. 


Doch trug man den Verhältniſſen Rechnung. 1725 war die 
Tochter eines Stadthauptes zu Falle gekommen. Während in 
jenen Jahren ſonſt durchweg eine verkehrte Eintragung mit 
ſtrafender Bezeichnung beliebt wurde, erfolgte ſie hier wie ge— 
wöhnlich, und das Kind wurde nur „unächtes Kind“ genannt. 
1725 zählte man in der Stadtgemeinde 55 Taufkinder, darunter 
waren 4 uneheliche und 1 Frühkind. 1729 wurden unter 66 Kindern 
der Stadtgemeinde 2 uneheliche getauft. Gegen das Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts begann man milderen Ausdruck zu wählen. 
Während um 1780 die Formel für uneheliche Kinder etwa lautete: 
„. . . hat die unzüchtige Weibsperſon ... einen Sohn zur Welt 
gebracht“, ſchreibt der Geiſtliche um 1800 „. .. die außer der Ehe 
lebende Frauensperſon“. 


Ein Bericht des Pfarrers Jeimke von 1840 behauptete, die 
Unſittlichkeit würde vielfach durch das Militär bewirkt, es gäbe 
viel wilde Ehen (Konkubinate). Die Angabe erſcheint glaublich, 
inſofern er, allein in dieſem Jahre, ſechs derartige Paare 
traute. 


3 
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Trunk und Tabak. 


Es iſt heute allgemein bekannt, daß die Sittlichkeit einer 
Bevölkerung wie ihre wirtſchaftliche Stärke nicht zuletzt abhängt 
von ihrem Verhältniſſe zum Alkohol. 

Sicherlich gilt auch heute noch Luthers Wort, daß ganz 
Deutſchland vom Saufteufel übel geplaget werde. Dielleicht aber 
ſtreben heute bereits weitere Kreiſe nach Beſſerung. Bei der 
Entſcheidung in dem Kampfe, der zwiſchen Deutfhen und Polen 
in den Oſtmarken tobt, wird vorausſichtlich der in dieſer Hinſicht 
enthaltſameren Partei der Sieg zufallen. Beſſer als heute iſt's in 
alter Zeit kaum geweſen, denn der Verderber jedes Fortſchrittes, 
der Branntwein, hat von jeher auch in unſerer Gegend verwüſtet 
und vernichtet, doppelt ſchädlich als Kartoſſelſchnaps, der leicht 
und billig zugänglich wurde. Das alkoholreichere bairiſche Bier 
begann erſt um 1850 hierorts das leichtere Braunbier zu ver— 
drängen. Freilich darf man das Braunbier, welches unſere Bor- 
eltern genoſſen, nur dann als ziemlich unſchädlich anſehen, wenn 
es nicht durch Alkoholzuſatz verſtärkt wurde. derartiger Zuguß 
war jedoch recht beliebt, denn auch in alter Zeit fehlte es an 
Mäßigkeit. Im Jahre 1718 erließ die Regierung ein Edikt 
„wegen Abſtellung des Vollſaufens und Geſundheittrinkens“ “). 
Das Edikt wies nachdrücklich auf die oft furchtbaren Folgen der 
Döllerei hin und verbot „Geſundheit- auch ſonſt übermäßiges 
Trinken“. Die Geiſtlichen jollten ihre Gemeinden zur Mäßzgkeit 
ermahnen. Trunkenheit ſei bei Verbrechen kein mildernder Um- 
ſtand, im Gegenteil ſolle ſie als erſchwerend gelten. Geld- und 
Gefängnisſtrafe ſolle verdoppelt, ſtatt des Schwertes auf den 
Strang, ſtatt des Stranges aufs Rad erkannt werden. Der Erlaß 
ſolle an Wirtshäuſern und Straßenecken angeſchlagen und bei den 
vierteljährigen Bußtagen von der Kanzel verleſen werden. In 
jedem Stande gab es Sünder. der geſtrenge Amtshauptmann 
von der Olsnitz kam 1639 oft „feinem alten Brauche nach wohlan— 
gezecht“ zum Schloſſe und lärmte, und der Diakonus Teſchen wurde 
um 1700 amtlich als ein hervorragender Saufbruder bezeichnet. 

Ein amtlicher Bericht an die Königliche Regierung von 1738 
beſagt: „Das Branntwein Trinken iſt an viefem Orte exceſſiv, und 
bedienen ſich deſſelben alte, junge und kleine Kinder, welche ſchon 
in zarter Jugend verdorben werden“. Auch werde Schnupftabak 
von Mann und Weib und Kind gebraucht. „Ja ſie hungern und 
gehen nackt, wenn ſie ſich nur mit dem beliebten Branntwein und 
Schnupftabak erquichen können.“ Geraucht werde freilich wenig. 
Ein weiterer Bericht ſchränkte dieſe Behauptung ein. Er bemerkte, 
es werde nicht mehr getrunken, als ſonſt in polniſchen Gegenden. 
Mit dem Schnupftabank ſei es nicht fo arg, denn für 2 Groſchen 
erhalte man faſt ein Pfund. 


221 


Als bedauerlich wurde es 1833 bezeichnet !“), daß die ſtädtiſchen 
Brauereien nach und nach eingingen, daß der Verbrauch an Bier ab— 
nehme, da der Landfuſel alle anderen Getränke verdränge. „Der ge— 
meine Mann lebt nur für den Augenblick, und iſt demnach häufig dem 
Trunk ergeben, wozu der Reiz des Fuſels fo mächtig anſpornt.“ 
Auf die Schädlichkeit des Branntweines weiſt auch ein Bericht des 
Stadtkämmerers Pukrop !“) vom Jahre 1834 hin. Er ſchreibt: 

„Höchſt nachteilig wirkt die Billigkeit des Brandweins auf die 
Sittlichkeit der niederen Claſſe der Menſchheit und natürlich auch auf 
das Gewerbe, indem die meiſten ſchlechten Handwerker ſtatt fleißig 
zu Hauſe zu arbeiten, ſich für eine geringe Summe Geldes den Genuß 
desjelben im übermaß verſchaffen können. In dieſem Zuſtande 
werden ſie zu Diebſtahl, Schlägerei und andern unmoraliſchen Hand— 
lungen verleitet, während das Gewerbe zu Hauſe ruht und Frau 
und Kinder dem Hunger und Elende ausgeſetzt find. Eine Erhöhung 
der Brandweinſteuer, wogegen eine Ermäßigung der Bierſteuer, 
wäre von großer Wohlthat. Ein gutes Glas Bier nährt und ftärkt 
und berauſcht nicht ſo leicht, während Brandwein das Gegentheil her- 
vorbringt. ö 

Jetzt gewährt wohl die Schankwirthſchaft mit Brandwein am 
hieſigen Orte den beſten Erwerb, doch nicht zum Vortheil, ſondern 
leider Nachtheil der Menſchheit.“ — 

Als etwa 1840 der Generalſuperintendent Sartorius die Stadt 
beſuchte, erregte es ſeinen und der anderen Kirchgänger Unwillen, 
daß ihnen aus dem Wirtshauſe kommende Trunkenbolde entgegen- 
taumelten. 1857 wurde behauptet, die Trunkſucht habe ſehr nach— 
gelaſſen; nur ſelten treffe man auf der Straße einen Trunkenen. 

1859 zählte man in der Stadt 23 Schankſtellen auf 3500 Ein- 
wohner, d. h. eine Stelle auf 152 Seelen, 1904 nur 62 Schannkſtellen 
auf etwa 13 600 Einwohner, d. h. eine Stelle auf 220 Seelen. 

In unſeren Darlegungen haben wir bereits die Sitte oder Un— 
ſitte des Tabakrauchen st) berührt. Sie hatte ſich von 
Spanien her vornehmlich während des dreißigjährigen Krieges (1618 
— 1618) auch über Deutſchland verbreitet. Zunächſt benutzte man 
nur die Tabakspfeiſe. Die heute beliebte Zigarre gelangte etwa 1808 
nach Deutſchland, und galt 1813 noch als etwas Seltenes. 1813 
konnte man jedoch, wenigſtens in Mitteldeutſchland, Zigarren be— 
bequem allerorten kaufen. Immerhin galt das Rauchen auf der 
Straße für unfein. In Preußen behielt ſich die Regierung öfters das 
Recht des Alleinhandels vor. Dies ſogenannte Tabaksmonopol be— 
ſtand 1676-1687, 1765— 1786 und 1797 vom 1. Oktober bis Weih- 
nacht. In Oſterode gab es ſicher bereits 1702 einen Tobak- 
ſpinner. Als 1765 das Monopol wieder eingeführt war, wurde eine 
Zabakjpinnerei für das Oberland 1766 in Preußiſch Holland errichtet. 

Das Tabakrauchen auf Straßen und Plätzen wurde 1815 durch 
eine Königliche Kabinettsorder verboten, 1832 wurde das Verbot 
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wiederholt, weil es an Übertretungen nicht fehlte. Das Königs— 
berger Polizeipräſidium wies 1834 darauf hin, daß „in Betracht der 
anhaltend trocknen Zeit, der häufigen Pulvertransporte, und der 
Anhäufung einer Maſſe brennbarer Stoffe in der Stadt“ Nachſicht 
ferner nicht geübt werden könne, „um ſo weniger, als oft aus offenen 
Pfeifen geraucht wird, und brennende Zigarren an die Erde ge— 
worfen werden“. Daher ſchärfte es das Verbot nachdrücklich ein. 
„Es wird von dem guten Geiſt der Einwohner, welche überdies ſchon 
immer gefühlt, daß es auch wieder den Anſtand iſt, und daher ſehr 
ſelten davon Gebrauch gemacht haben, erwartet, daß ſie dieſe Ein— 
ſchränkung als von der Sorge für das allgemeine Beſte erfordert 
betrachten werden.“ Das Tabahrauchen ſei feuergefährlich und ge— 
reiche zur Beunruhigung und Beläſtigung des Publikums. Ahnlich 
wird man auch in Oſterode gedacht und gehandelt haben. Noch 1848 
ſprach ſich eine vielgeleſene Berliner Zeitung entrüſtet aus über die 
neue Sitte. „Habt Ihr nie daran gedacht, Ihr, die Ihr die Luft ver- 
peſtet, daß Ihr Räuber und Schelme am Gute Eures Nächſten ſeid? 
. . . Was thun die Luftverpeſter? Sie nötigen dem, der ſich nicht 
vor ihnen zu retten weiß, die widerliche Atmoſphäre auf, in der ſie 
ſich ſelbſt befinden . ..“ 


Die Ereigniſſe des Jahres 1848 brachten die vielerſehnte Be— 
freiung auch von dem Polizeiverbote des öffentlichen Rauchens. 
Daß dieſe Freiheit ihre Schattenſeiten hat, läßt ſich kaum beſtreiten. 
In Eiſenbahnwagen, in Sälen bei Berfammlungen und ſonſt er- 
zeugen ausdauernde und rückſichtsloſe Raucher eine Luft, die der 
Geſundheit ſchaden, zum mindeſten das Behagen vieler ſtören muß. 
So zeitigt wirkliche oder angebliche Freiheit auch auf dem Boden ge— 
ſelligen Zuſammenlebens oder notgedrungenen Verkehrs leichtlich 
Rückſichtsloſigkeit oder Zwang. 

Die lange oder kürzere, mit geſchnittenem Rollentabake gefüllte 
Pfeife iſt heute bereits ſelten geworden. Man wird fie auf den Straßen 
der Stadt faſt nie ſehen, wo nicht bei einem ſchlichten Landmanne. 
Der Arbeiter raucht die kurze, kleine Shagpfeife. Sonſt herrſcht die 
Zigarre vor, freilich bevorzugen jüngere Leute die Papierzigarette. 
Das hat feinen Grund erſtens in der Nachahmung des Militärs, wie 
ja der Soldat bei der Art feines Dienſtes und ſeines Lebens eine 
kurze Anregung in der bequemen Zigarette findet, die er ſchnell auf— 
raucht oder leichtes Herzens, wo erforderlich, fortwirft. Ein zweiter 
Grund iſt der, daß die Zigarette ihrem Weſen nach der Haſt und Un— 
raſt des heutigen Lebens ebenſo zuſagt, wie die lange Pfeife der be- 
haglichen Lebensführung unſerer Voreltern entſprach. 


Es ſcheint, als ob auch in unſerer Stadt das Rauchen im allge— 
meinen nachgelaſſen hat. Der Grund möchte liegen teils in erhöhter 
Rückſicht auf die Geſundheit, teils in dem erfreulichen Vordringen 
manches Sportes, z. B. des Radelns, des Raſenballes und anderer 
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Spiele, welche alle das Tabakrauchen als überflüſſig, hinderlich oder 
ſchädlich dartun. 


In dem alten Oſterode und in feiner Umgegend herrſchte allerlei 
Aberglaube, nicht eben viel anders, denn heute. 1549 ſchwebten 
vor dem Amte mehrfache Anklagen wegen Zauberei. Es erregte 
1577 groß Ärgernis, daß in Leip und in Marienfelde einige mit Zau- 
berei und Wahrſagerei umgingen, ſich auch „in die Papiſterei zur 
Gnade, Kräuterweihe oder anderm Teufelswerk“ hielten. Der 
Schulze von Röſchken mußte es 1600 mit 15 Mark büßzen, „weil er 
ins Bampſtumb zur Zöberin gefahren“. 

Wo immer übeles ſich zeigte, da habe der Teufel, ſo glaubte 
man, die Hand im Spiele. 1600 mußte ein Sühneverſuch zwiſchen 
zwei jungverheirateten Eheleuten unternommen werden. Man 
ſuchte die Schuld an dem Zwiſte nicht eben bei den Beteiligten. Der 
Bericht beginnt mit den Worten: „Nachdeme durch anregung böhſſer 
leuthe vndt des leidigen teuffelß ſich zwieſpalt zanck vndt vneinigkeit 
erhaben. . .“ Es wird berichtet von Wundern, die auf göttlichen 
Grimm deuten ſollten, von Bündniſſen mit dem Teufel, von Be— 
ſeſſenheit. 1631 gebar ein Inſtweib ein Mägdlein, das hatte offene 
Haſenaugen, Augen auch auf der Stirn, und vorn über dem Kopfe 
ein zopfähnliches Gewächs. Der Geiſtliche, der dies Wunder auf- 
zeichnete, bemerkte dabei ſeufzend: „Wer glaubets aber, daß Gott ſo 
ſehr zürnet.“ Den Ochſenhirten Jan verbrannte man lebendig im 
Jahre 1679. Er hatte ſich gottloſer Zauberei ergeben, hatte ſich von 
dem böſen Geiſte taufen laſſen und der allerheiligſten Dreifaltigkeit 
abgeſchworen [propter Magiam et incestum a Daemone baptiza- 
tus atque abrogata SS. Trinitate prius]. Die Worte des Gottfei- 
beiuns, mit denen er das Verſprechen des argen Hirten entgegen- 
nahm, ſind erhalten. „Du ſolt mir nun dienen, ſo lange es mir ge— 
fält.“ Das klingt für den Teufel eigentlich ein wenig zu ſchlicht und 
geſchäftsmäßig. Auch ſonſt erwies ſich der Teufel als Feind der 
Oſteroder Menſchheit. 1671 ſtarb ein Mann, dem war der ganze Leib 
geſchwollen. Dreißig Jahre lang hatte er verkrümmten Leib ertragen 
müſſen, denn Teufel und Kexen hatten ihn bezaubert: ex incan- 
tatione Daemonis et sagarum per triginta annos curvus. Wahn— 
ſinnige galten nicht als Kranke, ſondern als Miſſetäter. Ein fchmwer- 
mütiger Schäfer wurde 1653 mit Ketten gebunden. Als 1789 ein 
Böttcher in Melancholie und hitziges Fieber verfiel, ſich in die Drewenz 
ſtürzte und ertrank, da wurde er an einem beſonderen Ort ohne Sang 
und Klang begraben. 

Der Glaube, daß man irgendwen durch Bezauberung ſchädigen 
könne, iſt auch heute noch weit verbreitet. 1902 hatte der Hausknecht 
in einem Gaſthoſe allerlei geſtohlen. Der Verdacht fiel auf ihn, und 
die Geſchädigten drohten, ſie würden den Dieb bezaubern, „ſo daß er 
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an Arm oder Bein etwas bekäme“. Daraufhin verſuchte er einiges 
von dem geſtohlenen Gute heimlich zurückzuſtellen. In demſelben 
Jahre behauptete ein Arbeiterfrau, ihre Erkrankung käme daher, 
daß eine Nachbarin ſie behext hätte. Die Speiſen, welche dieſe ihr 
beim Wochenbette anſcheinend als Kräftigung gereicht hätte, wären 
behext geweſen!“7). Wie man nun durch Zauberei zu ſchädigen ver— 
mag, ſo vermag man auch dadurch zu heilen. 1898 hatte ein Mann 
in Treuwalde einen ſchlimmen Arm. Er ſuchte den Schaden zu be— 
ſeitigen dadurch, daß er ſich in den Arm ein Gewehr legen und ab— 
ſchießen ließ. Wie die Ladung aus dem Rohre, fo ſollte die Krankheit 
aus dem Arme fahren. Die ſogenannte engliſche Krankheit und der 
Weichſelzopf gelten als Folgen einer Behexung, und man verſucht, fie 
durch Beſprechen zu bannen, wie ſie auf übernatürlichem Wege er— 
zeugt ſein jollen!”®). 

Was gute Sitte betrifft, ſo wandeln ſich die Anſchauungen 
auch hierin im Laufe der Jahrzehnte und der Jahrhunderte. Heute 
würde keine Braut mehr ſtrenger Strafe verfallen, die es während 
der Trauung etwa verſuchen ſollte, dem Bräutigam auſ den Fuß zu 
treten, um ſich dadurch die Oberhand für die Ehe zu fihern. Man 
würde ſie höchſtens lächelnden Mundes nebenbei darauf hinweiſen, 
daß bequemere und minder augenfällige Mittel zu demſelben Ziele 
führen dürften, wie es der Welt Lauf genugſam lehre. Wenn man 
heute ſelten Wert darauf legt, welche Barttracht ſich ein Unter- 
gebener zubillige, herrſchten noch vor fünfzig Jahren auch in unſerer 
Stadt andere Überzeugungen. In feinem Grimme über das Bart 
tragen der Lehrer behauptete der geiſtliche Kreisſchulinſpektor 


1849: die, welche Backenbärte trügen, ſeien Narren und Schufte; 


niemand werde bei ihm in Gunſt ſtehn, der nicht ſeinen Koſenbart 
[polniſch koza — Ziege]! abnehme. In milderer Form erklärte es 
auch der Superintendent damals für unangemeſſen, daß ein Lehrer 
einen Bart trüge. 

Die Geiſtlichen und die ihnen Naheſtehenden oder Untergebenen 
gingen mit gutem Beiſpiel voran, wo es alte, löbliche Sitte zu ehren 
galt. Wie die Kirchenbücher erweiſen, genoſſen ſie, zumal im ſieb— 
zehnten Jahrhunderte, öfter denn es heute üblich iſt, das heilige 
Abendmahl. Und zwar traten ſie, wie die ihnen nachgeordneten 
Schulmeiſter, mit Vorliebe an ſolchen Sonntagen an den Tiſch des 
Herrn, wo nur wenig andere oder ſonſt niemand das Nachtmahl 
feierte. 

Die Berkehrsformen älterer Tage vollzogen ſich oft in herzhafter 
Urſprünglichkeit ungeſchminkt. Auch heute erlaſſen wohl Behörden 
wie einzelne mitunter Schriftſtücke, deren Wortlaut durch Mangel 
an Liebenswürdigkeit in Ausdruck und Inhalt den Empfänger 
keinesweges entzückt. Doch kaum erreichen ſie die Anſchaulichkeit 
der Wendungen, welche der Oſteroder Stadtſchreiber 1744 in einem 
Briefe an einen Königsberger Notar wählte, durch den er feines Er- 
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achtens benachteiligt war. Zunächſt forderte er ihn auf, ſich nicht wie 
Mausdreck unter Pfeffer zu mengen. Sodann erinnerte er ihn an 
die Sprüche des weiſen Salomo, wo der 23. Vers des 12. Kapitels 
angibt, das Herz des Narren rufe feine Narrheit aus. 

Einige Bemerkungen des Pfarrers Giſevius vom Jahre 1840 
unterrichten uns über Anſchauungen in einem Teile der niederen 
ſtädtiſchen und in der ländlichen maſuriſchen Bevölkerung. 

Noch immer herrſchte die Sitte der pusta noc ( wüſte Nacht), 
der Leichenwache, bei der geiſtliche Lieder geſungen wurden. Die 
Behörde verbot ſie ohne ſonderlichen Erfolg. Verloren Eltern etwa 
die Hälfte ihrer Kinder durch den Tod, ſo blieben ſie doch trotz ihrer 
Liebe gefaßt und erklärten ruhig: „Wir haben uns mit dem lieben 
Gott geteilt.“ Von der Obrigkeit ſagte man: Bög wysoko, kröl 
daleko, Gott iſt hoch, gar weit der König. Die Ehefrau zu prü— 
geln galt als geſtattet: karac, ale nie katowaé, züchtigen, (näm— 
lich die Frau), aber nicht als Henker wüten. 

Das praktiſche Chriſtentum, die Nächſtenliebe, hat 
ſich in alten Zeiten kaum lebhafter betätigt als heute, doch finden wir 
auch im alten Oſterode Erfreuliches. Die Erſten in der Stadt, ſo der 
Bürgermeiſter und ſein Ehegeſpons, treten als freundwillige, ge- 
ehrte Nachbarn erſtaunlich oft zur Gevatterſchaft an im ſiebzehnten 
Jahrhunderte. Man möchte fürchten, daß ſie ihre Patenkinder gar 
nicht ſämtlich hätten im Gedächtniſſe behalten können. 

Als zwei Soldaten in der Nähe von Lubainen 1681 auf einen 
Findling ſtießen, nahm man ſich feiner gütig an. Das junge Men- 
ſchenkind rühmte ſich würdiger Paten. Zunächſt ließ ſich als Pate 
eintragen Senatus Osterrodensis, der wohlweiſe Rat, ſodann der 
zeitige Kapitän der Kompagnie, Adolf Wilhelm von Sydau, deſſen 
Fähnrich und eine Tochter des Bürgermeiſters. 

Der für unehrlich geltende Halbmeiſter (der Scharfrichter oder 
Abdecker), dem man gerne aus dem Wege ging, wurde 1701 dadurch 
geehrt, daß die Frau des Pfarrers, der Amtsſchreiber, der Bürger- 
meiſter und der Wildnisbereiter bei einem Kinde Gevatter ſtanden. 
In demſelben Jahre war des Pfarrers Tochter Patin bei einem un— 
ehelichen Kinde. Anſcheinend ſelten wurden Kinder ausgeſetzt: es 
wird ſtets als etwas Beſonderes vermerkt. 1718 fand man bei der 
Mühle Leſchaken ein ausgeſetztes Mägdelein in Windeln gewichelt, 
1728 lag ein Kindlein bei der Stadt. 

Das Vereinsleben iſt äußerſt rege. Gegen 70 Vereine 
dürften jetzt in der Stadt beſtehn, und die folgenden Angaben be— 
anſpruchen es nicht, Vollſtändiges zu bieten. Nähere Angaben 
können nur bei wenigen verzeichnet werden, im allgemeinen muß die 
Nennung des Namens genügen. 

Einer der bedeutendſten Vereine, ein Bildungsverein, iſt der 
am 15. Juli 1874 geſtiftete Hand werkerverein, deſſen Mit- 
glieder den verſchiedenſten Ständen und Berufsarten angehören. 
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Mannigfache Vorträge und eine reichhaltige Bücherei unterſtützen 
feine Zwecke. Seit 1897 iſt mit ihm eine umfangreiche und ſtark be- 
nutzte Dolksbücherei verbunden. Es fehlt auch nicht an Leje- 
kränzchen. Muſikaliſchen Beſtrebungen dienen der Geſang- 
verein, der Sängerbund und der Konzertverein. 
Wohltätigkeit üben der Armenunterſtützungsverein 
und der DVaterländiſche Frauenverein (dieſer ein Zweig— 
verein). Für Leibesübung ſorgen der 1875 am 9. Mai gegrün- 
dete Turnverein, der Eislauf, der Radfahrer, der 
Reiterverein, der Tennis- und der Velozipedklub, 
auch wohl der Kegelklub. Ob die Schützengilde, wie ſo 
manche ihrer Oſtpreußiſchen Schweſtern, ihr Daſein auf den Koch- 
meiſter Winrich von Kniprode (1351—1382) zurückführen kann, 
läßt ſich nicht nachweiſen. Jedenfalls beſtand die Gilde hier im fieb- 
zehnten Jahrhunderte. der Schützenkönig genoß in jenen 
Zeiten allerlei Bergünftigungen. 1670 erhielt er vom Amte 30 Mark, 
1684 21 Mark 30 Schillinge, 1693 10 Taler bar, 1700 66 Mark 
45 Schillinge. Bisweilen ſcheint er Steuerfreiheit genoſſen zu haben. 
Dieſe Freiheit wurde abgelöſt, und er erhielt, wie es die Statuten von 
1846 ausſprechen, 10 Taler in bar. Daneben genoß er die Nutzung 
des im Oſten der Stadt gelegenen Königsackers und der Königswieſe, 
die der Gilde angehörten. Sie ſchließen ſich zum Semſenfelde (Gems- 
lande) nahe der Drewenz oberhalb der Stadt. Außerdem ſtand ihm 
aus der Stadtbrauerei eine Tonne Bier zu, die er zum Beſten geben 
mußte. Auf Rechnung der Schützenkaſſe erhielt er ein ſilbernes 
Sternenkreuz mit vergoldeten Strahlen, auf deſſen Vorderſeite das 
Stadtwappen eingraviert war, zum Andenken. Er war verpflichtet, 
zu der Medaillenſammlung, welche dem Könige zum Schmuche dient 
(zum Ordensbande), eine neue ſilberne Medaille zu ſtiften, 2 Taler 
wert. Die älteſte Medaille an dieſem Ringkranze trägt die Jahres- 
zahl 1741. Ein Schieß haus bei der Stadt wird 1706 erwähnt. 
Als die alte Fahne 1841 unbrauchbar geworden war, erwarb ſich die 
Gilde durch freiwillige Beiträge eine neue. Der König erlaubte es, 
feinen Namenszug auf ihr anzubringen, und ſchenkte der Schützen- 
geſellſchaft „zu ihren Bedürfniſſen“ hundert Taler. Sie wurde 1893 
durch eine neue Fahne erſetzt. Der Schieß wald hängt mit der 
Schützengilde doch wohl zuſammen. Dieſer Name ſtammt freilich 
möglicherweiſe erſt von 1828. Er wurde damals dem Waldwärter— 
grundſtücke beigelegt, das nahe dem heutigen Treuwalde eingerichtet 
wurde. Doch erſchiene es denkbar, daß ein alter Name damals her- 
vorgeſucht worden iſt, zumal da die Gilde bis gegen 1850 ihre Feſte 
im Schießwalde abhielt. 1842 wird er nämlich als Schützenwald be- 
zeichnet. Die Gilde hat nicht ununterbrochen gewirkt, ſondern ruhte 
bisweilen, jo vor 1814 und vor 1823. Ihr Haupffeſt fand von jeher 
ſtatt am dritten Pfingſtfeiertage, der Ausmarſch nach dem Walde. 
Dieſer Zug geſtaltete ſich zu einem Feſte für die ganze Stadt. Der 
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König und die beiden Prinzen wurden von der Gilde aus ihren 
Wohnungen dazu abgeholt. Der Brauch herrſcht noch heute, daß der 
Bürgermeiſter ſich inſofern an dem Zuge beteiligt, als er mindeſtens 
bis zum Ausgange der Stadt mitmarſchiert. Erinnerungen an die 
Dienſtzeit pflegen der Krieger verein, der 1903 am 13. Novem- 
ber geſtiftete Candmwehrverein und der Verein ehe— 
maliger Gardiſten. Gemeinnützige Imecke verfolgt in erſter 
Reihe die eifrige Freiwillige Feuerwehr, der 1874 ge- 
gründete Berſchöne rungs-, der 1904 geſtiftete Fremden- 
Verkehrs- ſowie der Tierſchutz- und Geflügelzucht- 
verein. Angehörige einzelner Bekenntniſſe haben ſich zuſammen— 
geſchloſſen in dem Evangeliſchen Jünglings- und 
Jungfrauenverein, in dem Zweigvereine des Evange— 
liſchen Bundes, in dem Zions vereine, in dem 1893 am 
12. November gegründeten Katholiſchen Geſellen- und in 
dem Katholiſchen Begräbnisvereine, der 1903 am 
24, Juli geſtiftet if. Daneben beſteht ein Jüdiſcher Leſever- 
ein und eine Jüdiſche Loge. Eine andere Loge „Auf dem 
Wege zum Oſten“ beſitzt ein Haus und Grundſtück auf dem Roßz— 
garten. Einzelne Berufe ſind vertreten im Lehrer vereine, im 
Landwirtſchaftlichen, im Bienenzuchtvereine, der 
1892 gegründet ift und 1900 53 Mitglieder beſaß, im Arztever- 
eine, im Bereine Junger Kaufleute, im Gaft- 
mwirtspvereine, im Vereine der Maſchinen- und Metall- 
arbeiter, im Eiſenbahn vereine, im Eiſenbahn— 
Handwerker- und Arbeitervereine, im Gewerk- 
vereine der Deutſchen Tiſchler, in der Bereinigung 
Oſteroder Lokomotivpbeamter, in der Techniker- 
vereinigung, im Maurergeſellenvereine, in der 
Sterbekaſſe der Ddeutſchen Maurer, im Orts ver- 
eine der Tiſchler, im Poſtvereine Germania, im 
Poſtunterbeamten vereine, in dem 1874 gegründeten 
Kaufmänniſchen Vereine und in dem Beamten- 
wohnungs-Bauvereine, der 1902 am 12. März geſtiftet 
wurde und damals 392 Mitglieder zählte. Neben einem Vereine 
der Hausbeſitzer wirkt der 1903 begründete Mieter ver- 
ein. 1845 am 1. September trat eine Allgemeine Gterbe- 
kaſſe ins Leben, die 1901 86 Mitglieder umfaßte. Ein Bor- 
ſchuß verein und ein Diäten verein für Geſchworene 
wollen dem Geldbedürfniſſe entgegenkommen. die 1901 am 
22. März gegründete Ortsgruppe des Deutſchen Oſt marken 
(H. K. T.) -Vereines ſucht das Deutihtum zu ſtärken. In den 
Dienſt einer einzelnen Partei ſtellt ſich der Konſervative Ver- 
ein. Lediglich geſellige Zwecke verfolgen der Berein Konkordia 
und der Rauchklub Zufriedenheit. 

Mit dieſem gemütlich und behaglich klingenden Vereine ſchließen 
wir die Aufzählung! “e). 15% 
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Über die politiſche Stellung der Stadt und ihrer Um- 
gebung bietet die folgende Überſicht!““) über die Reichstags- 


wahlen einige Auskunft. 


| 
| 
| 


! 


l 


Wahl 8 8 5 3 8 „ 0 8 |# 
ahl- [2 &| un- 8 = sIsIsS|=s|828s| s 2 
Jahr S Nb S Gewählt | Partei | 5 | ( (S8 2 
berechtigt. 85 gültig | 3 5 8 = RIO: 8 — ga — 
8 m 5 d 8 e 8 
I. Abg — 131134 — — ];. Lavergne] Konſ. 9704 — —— —— I — | — — 
1867 
II. Abg — 8 4680 — — v. Weitzel . 591880 — I — I—-I| — I — | — | — — 
1871 — — — — v. Stein 5 5085| 4267 — I-| — | - | — | — 163 
1874 — — — — Donath Freiſ. 2173| 6194| — I—| —— | — | — 143 
1877 — — — — Panneck 2 2 1772| 5711| 3|—I — | —| 38 | — 86 
1878 — — — — Becker Reihsp. | — 3723 45—] — | — ] — 46720 76 
1881 — — — — 2 „ — 15867 | 27I—| — | — | — 46192 17 
1883 — — — — Roſe Konſ. 8679| 4776 | —— — | - | -— — 117 
Erſatzwahl 
1884 2158513 127 16 | 60,9 = „ 10 587 2386 | 149I— | — | — | — | — 5 
1887 22265 13 570 51 | 61,2 | Stephanus 2 13 1034 26 1402| -| — I — | — ! — | 39 
1890 22496 |12655| 22 | 56,5 er ” 9 599 2346540 4 65 —| — | — 61 
1893 22 236 13 089] 83 | 59,2 v. Stein „ 10618] 1837 | — 1480| 75 —[— I — 79 
1898 22458 |12239| 100 | 55,0 | v. Weitzel . 10 346] 107 | — 4655 7642351 — | — 1132 
1903 22 569 15 883] 98 | 70,3 — 64 — 44 


Günter a 6 1980 — | 


1043 — ke 


229 


Es ergibt fih, daß die konſervative Partei zumeiſt den Sieg 
davongetragen hat, daß freilich weiter links ſtehende Parteien 
auch Erfolge erzielt haben. Höchſte Beachtung verdient die Tat- 
ſache, daß Stimmen für das Zentrum ſeit 1890 nicht mehr ab- 
gegeben ſind, und daß mit dieſem Jahre die anwachſenden Stimmen 
der Polen einſetzen. die Polen hatten bereits 1898 zwei Kan- 
didaten aufgeſtellt, welche zuſammen 655 Stimmen erzielten. Man 
könnte aus dem Umſtande, daß ſie noch verſchiedene Kandidaten 
vorbringen, folgern, daß es ihnen zunächſt um bequemere und 
eindrücklichere Agitation zu tun iſt. Mit 1890 finden ſich auch 
allmählich ſtark ſteigende ſozialdemokratiſche Stimmen. 


II. Die Bevölkerung: Ihre Bermögensverhältniffe; Bettler; Preiſe. 


Bermögensangaben ſoll man bekanntlich ſtets mit einiger 
Borfiht aufnehmen. Das gilt ſogar für Angaben, welche Behörden 
gegenüber erfolgen. Wo ein Wunſch um Berückſichtigung oder 
Förderung ausgeſprochen wird, da neigt der Bittſteller vielleicht 
unwillkürlich dazu, ſeine Lage ſchwarz zu malen. Immerhin 
ergibt es ſich zweifellos, daß Oſterode nie eine wohlhabende Stadt 
geweſen iſt, auch abgeſehen von den Zeiten, da der Krieg oder 
Brand die Stadt verſehrte. 

Betrachten wir zunächſt Angaben, die ſich auf die Allgemein- 
heit beziehen, bevor wir uns dem Vermögensſtande einzelner 
zuwenden. um 1570 war die Stadt durch Krieg und Brand arg 
heruntergekommen, dann fing fie an zu wachſen und war 1605 
wohlbeſetzt. Doch ſchon 1642 mußte der Amtshauptmann be- 
richten, die Stadt ſei merklich durch den ſchwediſchen Krieg 
ruiniert. 1674 war Oſterode durch die Einquartierung ſchwer 
geſchädigt. Hagelwetter und Wolkenbruch ſchlug am 2. Juni alle 
Fenſter ein und vernichtete die Ernte, auch trat bei dem Dieh ein 
großes Sterben ein. Es war bei manchem „nicht ein Klau mehr 
vorhanden“. 1683 nennt ſich die Gemeinde arme Gemeinde, 
und 1688 klagt die Stadt, fie ſei ſehr arm. Das Amt entziehe 
ihr das gebührende Marktgeld und geſtatte den um die Stadt 
wohnenden wenigen Leuten nicht, Bier und Branntwein daraus 
zu holen. 1732 laſteten auf den Käuſern der durchgängig armen 
Bürger hohe Schulden. Die Häuſer von vierzig Kausbeſitzern 
waren im Feuer -Sozietätskataſter zuſammen auf 3315 Taler 
geſchätzt, und auf ihnen lagen etwa 3000 Taler Kypotheken- 
ſchulden! um 1776 nahm die Stadt mehr und mehr ab, „da 
zu wenig Geld am Orte zirkulieret“. Nicht übel lautete die 
Antwort, welche auf eine 1777 geſtellte Frage umgehend erteilt 
wurde. Wie könne man der armen Stadt helfen? „Wenn ge— 
ſegnete Jahre einfallen und die Abgaben verringert würden.“ 
Aus allerlei Berichten, zumal aus der Zeit des vortrefflichen 
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Erſten Friedrich Wilhelm (1713 - 1740), erkennt man, wie eifrig 
die Regierung darauf bedacht war, daß Handwerker und Gewerbe— 
treibende ſich anſetzten. Doch Manufakturen gab es noch 1738 
in unſerer Stadt nicht. Die Bürger nährten ſich in jenem Jahr— 
hunderte hauptſächlich von Ackerbau, Tuchweben, Handwerk, Bier- 
brauen und Branntweinbrennen. Das Handwerk wurde oft 
läſſig betrieben. Auch damals lockte zu viele die anſcheinend 
leichte und ertragreiche Tätigkeit des Bierwirtes. „Die Hand- 
werker wollen“, ſo erſchallt ein Tadel ſchon 1738, „lieber durch 
Bier und Branntwein gewinnen, als ihr Handwerk treiben.“ 
um 1791 wurde ein lohnender Kandel mit Holz und Maſtbäumen 
betrieben, doch ſchon 1801 ertönte die alte Klage über „die 
ſchon ſeit einigen Jahren herrſchenden nahrloſen und teuren 
Zeiten, und 1817 war die Stadt „verarmt durch die Zeitläufte“. 

Blicken wir nun mehr auf einzelne um und in Oſterode! Im 
Jahre 1619 wurde der Beſitz der Familie von Kalkſtein auſ Balzen 
verzeichnet. Als das einzige, was an Edelmetall vorhanden war, 
fanden ſich acht ſilberne Löffel. 1679 begrub man ein altes Weib 
ohne Sarg. Neben ſolche Beweiſe geringer Mittel treten Angaben, 
die dartun, daß für modiſchen Putz und Schmuck auch bei Geringeren 
mancher Groſchen übrig war. Nach dem Tode eines Herrn von 
Reitein auf Schildeck erfolgte 1696 die Erbteilung. An barem Gelde 
war anſcheinend nichts vorhanden. An Edelmetall ein goldener Ring 
mit drei Rubinen, eine ſilberne Kanne, ein ſilberner Becher, zwei 
ſilberne Löffel und zweiundfünfzig ſilberne Knöpfe. Das Gpeife- 
gerät beſtand zumeiſt aus Kupfer und Meſſing. Eine Bibel und eine 
Hauspoftille bildeten den Bücherſchatz der Familie, in der neben der 
Frau drei Kinder lebten. Auch das ſonſtige Hausgerät war nach 
heutigen Anſprüchen für eine Familie dieſer Stellung äußerſt kärg- 
lich. Man fand vor zwei Tiſche, acht Stühle, eine Bank, einen Kleider- 
kaſten, eine Lade, eine Schatulle und zwei Bettſtätten, nichts weiter! 

Einen Widerhall früherer Klagen bietet eine Rüge aus dem 
Jahre 1718. Trotz der nahrloſen und kümmerlichen Zeiten trugen 
Mägde und gemeine Leute Fontagnen (Pandſchleifen) und gold— 
ſtückene Mützen, ſogar Ohrgehänge, und trieben „Hoch- und übermut 
in Trachten“. Es ſei unerhört, daß die Frau eines Töpfermeiſters 
mit blanken Ohrgehenken und ſeidenem Mäntelchen einhergehe, daß 
ein Töpfergeſelle auf feinem ute eine breite goldene Treſſe habe, 
daß die Tochter eines Leinwebers Ohrgehänge und dabei doch einen 
Leinmandkittel trage, daß die Tochter eines Töpfers ſich ein ſilbernes 
Krönchen auf den Kopf ſetze und ſilberverbrämte Pantoffeln auf die 
Füße ziehe, und daß eine Magd, die Tochter eines Kleinſchmiedes, 
ſich nicht entblöde, eine goldgeſtickhte Mütze auf ihr Haupt zu drücken. 
Wir ſehen heute teilweiſe ruhig auf das, was dem Geiſtlichen jener 
Tage und nicht ihm allein die Galle ins Blut trieb. Denn wir er— 
kennen darin nichts, als den von jeher betätigten Wunſch des Ge— 
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ringeren, es dem Höherftehenden gleich zu tun. über manche miß— 
billigende Äußerung, die heute bei ähnlichem Anlaſſe beliebt wird, 
werden ſpätere Geſchlechter lächeln, und ihrerſeits weiter tadeln und 
von ihren Nachfahren belächelt werden. 

Der Manchenguter Pfarrer Georg Pratius verſtarb 1719. An 
Gold und Silber hinterließ er einen goldenen Ring, eine ſilberne 
Kanne, zwei ſilberne Löffel. 1732 waren viele Einwohner ſo arm, 
daß ſie nicht einmal Betten beſaßen, und der Stadtſchreiber Gera, 
einer der vornehmſten Beamten der Stadt, klagte in demſelben Jahre 
der Regierung, ſeine Einnahmen ſeien in ſolch kleiner Stadt ſo 
gering, daß er mit den Seinen faſt krepieren müſſe. 1737 ver- 
hungerte ein fünfzehnjähriges Mädchen. Das Geld und die Nädjiten- 
liebe waren knapp. Auf einem Haufe hafteten 1750 141 Taler Schul- 
den. Es wurde abgekanzelt, wer die Schulden übernehme, der 
ſolle das Haus erhalten: doch niemand meldete ſich. Bald darauf, 
1756, war die Stadt ſo verarmt, daß es an Brot und Kleidung 
mangelte. Die Kinder wurden von den Eltern nicht zur Schule ge— 
ſchickt, ſondern in irgendwelchen Dienſt, um wenigſtens den Lebens- 
unterhalt zu erwerben. Wenn ein Fleiſchermeiſter 1779 bei ſeinem 
Tode 360 Taler, 1808 ein Tuchmachermeiſter und Großbürger 374 
Taler hinterließ, fo galten fie als bemittelt. Als ſteinreich jah man 
1780 den ſpäteren Schutzjuden Levin Iſaak an, der ſein Vermögen 
auf 3485 Taler beſchwor. Doch derlei erſchien als glänzende Aus- 
nahme. Keiner der ſieben Bäckermeiſter war 1807 angeblich im— 
ſtande, 10 bis 15 Scheffel Getreide gegen bar zu erkaufen! 

Als ein ſchwer reicher Mann galt der 1815 verſtorbene Apo- 
theker Kugelann, denn man ſchätzte ſein Grundſtück mit dem Kauſe 
auf 890 Taler und ſeine geſamte Hinterlaſſenſchaft war 4966 Taler 
wert, darunter befand ſich eine Bücherei, eine Naturalienſammlung 
und eine Flöte. 

um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zog in die Stadt 
der Kaffee ein, der freilich zunächſt noch als etwas Erleſenes und 
Leckeres galt. Der Mittelſtand genoß ihn nur an hohen Feſttagen. 
Noch 1694 war der Kaffee in der Provinz völlig unbekannt geweſen. 
In einer Reiſebeſchreibung s), die 1694 zu Marienwerder erſchien, 
werden merkwürdige türkiſche Getränke beſchrieben. Der Derfaſſer 
ſagt: „Das dritte wird von verbrandten Bohnen, ſo aus Indien 
kommen, gekocht, gantz heiß getruncken, und heiſſet Caſſe, es iſt ein 
ſchwartzes Getränk, und muß man es ſo heiß trincken, als man es 
immer erleiden kan. Es hat die Tugend an ſich, daß es einen 
trunckenen Menſchen gantz nüchtern machet, und kühlet.“ Seit 1721 
war der Kafſee in Preußen bekannt geworden. Unter Friedrich dem 
Großen (1740— 1786) war 1781 dem Staate das ausſchließliche Ber- 
kaufsrecht eingeräumt worden, das bis 1787 beſtand. Die Erteilung 
dieſes Vorrechts wurde durch folgenden Kinweis begründet: 
„übrigens iſt ſeine Majeſtät höchſt ſelbſt in Ihrer Jugend mit Bier- 
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ſuppen erzogen worden, mithin können die Leute eben jo gut da- 
mit erzogen werden, das iſt viel geſunder als Kaffee.“ In den hun- 
dert Jahren nach dem erſten Erſcheinen des Buches hatte ſich nun 
allerlei geändert. Als es 1779 zu Danzig neu aufgelegt wurde, fügte 
der Kerausgeber an dieſer Stelle (Seite 320) die Bemerkung hinzu: 
„Wie glücklich waren die Zeiten, da unſere Landsleute den Caffee 
nur aus ſolchen mangelhaften Beſchreibungen ihrer Reiſenden 
kannten! Jetzt iſt er ein Bedürfnis des Lebens geworden, das 
mancher haben muß, ſollte er ſich auch das entziehen, was wirklich 
ſeinem Geiſte oder Leibe nothwendig iſt.“ 

Da 1780 der Kondunkteur Tite die Stadt neu vermaß, bewilligte 
man ihm und ſeinem Gehilfen zuſammen eine „reine“ Stube, Betten, 
Kufwartung, Mittag- und Abendbrot, „auch das erforderliche Bier, 
Toback, und des Morgens Coffee“. Es fei beiläufig bemerkt, daß der 
Großbürger und Stadtälteſte, der die beiden in Wohnung und Ver— 
pflegung nahm, dafür monatlich 20 Taler und einen freien Brautag 
erhielt. 

Heute gilt auch auf dem entlegenſten Walddorfe Kaffee als etwas 
Wohlbekanntes, er bildet einen dauernden Beſtandteil der täglichen 
Nahrung. Erfreulicherweiſe hat ſich ihm, gegen das Jahr 1900 hin, 
ein anderes empfehlenswertes Getränk zur Seite geſtellt, der Ka- 
kao. Da es leicht bereitet und vielſeitig verwertet werden kann, 
mancherlei Zuſätze verträgt, ſich bequem aufbewahren und fort— 
ſchaffen läßt und billig ift, dringt es anſcheinend in weiteſte Kreiſe 
der ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung ein. 

Erſt um 1830 fand der Kaffee auf dem Lande in der Gegend von 
Oſterode bei einfacheren Beſitzern Zutritt. Nunmehr dürfte er die 
weit nützlichere Mehl- oder Milchſuppe zumeiſt völlig verdrängt 
haben. Sogar in Königsberg erhielten noch 1884 die Mannſchaften 
einiger Regimenter ſtatt des Kaffees die nahrhafte Mehlmus, 
„Schlunz“. Dieſe Nahrung ſcheint als Morgenſpeiſe allerorten leider 
nahezu verſchwunden zu ſein. 

Ob unſere Stadt von Bettlern und Landſtreichern beſonders 
heimgeſucht worden iſt, läßt ſich nicht erweiſen. Da fie jedoch von 
jeher nicht Seide geſponnen hat, ſind wir berechtigt, anzunehmen, 
daß ihr kein beſſeres Los gefallen war, als den übrigen Städten 
des Landes Preußen. Gewiſſe Berordnungen alter Zeit werfen ein 
helles Licht auf dieſe Zuſtände. 

1624 hatten Bettler und Landſtreicher überhand genommen. 
Der Kurfürſt Georg Wilhelm verfügte, man ſolle gegen ſie ſcharf vor— 
gehn und ſich nicht durch ihren Trug blenden laſſen. Gar oft zögen 
fie herum mit falſchem Brief und Siegel; oft ſollten dieſe es bekräf- 
tigen, ihre Eltern oder ſonſtige Verwandte ſeien in der Türkei ge- 
fangen und hofften auf Befreiung. Aus einer Verordnung von 
1715 erſehen wir, daß damals ganze Banden von Spitzbuben und 
Beutelſchneidern im Lande umherſtreiften; fie nannten ſich Glücks- 
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töpfer, Taſchenſpieler, Riemchenſtecher, und fanden ſich beſonders zu 
Jahrmärkten ein. Wurde eine ſolcher Gaudieb auf friiher Tat er- 
tappt, ſo ſollte er, „damit dem Fisko die Atzungs- und andre Ge— 
richtskoſten erſpart werden“, ohne weiteres „mit Staupenſchlägen 
des Landes ewig verwieſen werden“. 1716 wurde bekannt gemacht, 
Marktſchreiern und Quackſalbern ſei es unterſagt, Arzneien auf 
dem Jahrmarkte zu verkaufen. Die Komödianten, welche kein be— 
ſonderes Privileg auſweiſen konnten, wie auch die Gaukler, Geil- 
tänzer, Riemenſtecher, Glückstöpfer, Marionetten- oder Puppen- 
ſpieler „und dergleichen Geſindel“, durften überhaupt nicht auftreten. 
Man ſollte am Stadttor beim Jahrmarkte wachen, daß ſie gar nicht 
in die Stadt kämen. Riemenſtecher ſind Gaukler, die einen Riemen 
jo geſchicht in mannigfache Krümmungen zu rollen verſtanden, daß, 
ſtach man in eine derſelben hinein, der Stich immer neben dem Rie- 
men herging! de). Begreiflicherweiſe hörte die Bettelei nie auf, und 
die Kriege Friedrichs des Großen mußten dem Unweſen neue Jünger 
zuführen. 1793 am 31. Oktober verordnete das Landarmen-Regle- 
ment: Wer einem umtreibenden Bettler und Bagabonden Almojen 
gibt und ihn beherbergt, zahlt eine Geldbuße von zwei Talern oder 
wird verhältnismäßig am Leibe geſtraft. Gaſtwirte und Beamte 
verfallen in die vierfache Strafe. 

Wenn im folgenden Preiſe von Lebensmitteln, Tieren Bau— 
ſtoff, Baulichkeiten und anderem geboten werden, ſo erwäge man, 
daß auch nur annähernde Vollſtändigkeit weder beabſichtigt, noch 
erreicht werden konnte. 

Es koſtete ein Scheffel Roggen 1591 13, 1713 50, 1778 45 bis 
50, 1780 60 Groſchen, 1787 1 Taler 10 Groſchen, 1808 15 Gulden, 1821 
bis 1851 durchſchnittlich 1 Taler 4 Silbergroſchen. 1858 1 Taler 
19 Silbergroſchen, 1874 6 Mark 65 Pfennig, 1900 5 Mark 10 Pfennig, 
Weizen 1808 18 Gulden, 1874 6 Mark 25 Pfennig, Hafer 1591 
5, 1713 24, 1726 30 bis 40, 1756 48, 1778 20 bis 24, 1788 60 Groſchen, 
1874 4 Mark 19 Pfennig, 1900 3 Mark 75 Pfennig, Gerſte 1591 
14 Groſchen, 1685 2 Florin, 1686 20 bis 22, 1713 42, 1778 37 bis 45, 
1780 45 Groſchen, 1821 bis 1851 durchſchnittlich 26 Silbergroſchen, 
1858 1 Taler 16 Silbergroſchen, 1874 5 Mark 72 Pfennig, 1900 4 
Mark 10 Pfennig, Kartoffeln 1808 4 Gulden, 1874 2 Mark, 1900 
1,20 bis 1,60 Mark. Erbſen 1713 45, 1778 45 Groſchen, 1788 
1 Taler 10 Silbergroſchen, 1874 8 Mark 3 Pfennig, Leinſaat 1778 
75, Grücke (Buchweizen) 45 Groſchen, Hopfen 1780 ein Stein 
2 Taler, Heu 1874 ein Zentner 2 Mark 50 Pfennig, Stroh 1763 
ein Schoch 1 Taler, ein Schock Krummſtroh 45 Groſchen, 
1788 ein Schock 5 Taler, 1874 ein Zentner 2 Mark, Häck- 
jel 1756 ein Scheffel 5 bis 6 Groſchen, Grütze 1788 
ein Scheffel 2 Taler 20 Silbergroſchen, ebenſoviel trocke- 
nes Obſt, Salz 1660 ein Stof (etwa ein Liter) 3 Gro- 
ſchen, 1788 eine Metze 4 Silbergroſchen, Bier 1660 eine Tonne 14 
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Mark 14 Groſchen, Tafelbier nur 1 Mark, 1686 ein Stof 8 Pfennig, 
1788 eine Tonne 3 Taler 20 Silbergroſchen, Butter 1660 ein 
Achtel (— 30 Pfund — 15 Kilogramm) 10 Mark, ein Stof 20 Gro- 
ſchen, 1788 ein Achtel 6 Taler, 1900 ein Kilogramm 1,80 Mark, 
Pferde 1743 eine neunjährige Stute 7 Taler, ein zehnjähriger 
Wallach 7 Taler 45 Groſchen, 1776 ein altes Pferd 9 bis 10, ein 
junges 4 Taler, 1778 eine fünfzehnjährige Stute 4, ein fiebenjähriger 
Wallach 5 Taler, ein dreijähriger Kengſt 2 Taler 45 Groſchen, ein 
jähriges Hengſtfohlen 1 Taler 60 Groſchen, 1804 ein Arbeitspferd 
25 Taler, Rind vieh 1743 eine achtjährige Kuh 5, ein fiebenjähriger 
Ochſe 7, ein fünfzehnjähriger 3 Taler, 1778 eine ſechsjährige Kuh 5, 
ein neunjähriger Ochſe 8 Taler, ein jähriges Kalb 1 Taler 60 Gro- 
ſchen, 1788 ein Ochſe 20, 1796 eine beſonders gute Kuh 30, 1804 ein 
Ochſe 18 Taler, Schweine 1776 ein Kujel 42 bis 60, eine Sau 45 
bis 60, ein Borg 60, eine Nonne 54 bis 60, ein junges Ferkel 9 Gro— 
ſchen, 1778 ein großes Schwein 1, 1788 6 Taler, Schafe 1778 ein 
alter Hammel 1 Taler, ein Mutterſchaf 45 bis 60 Groſchen, ein Zeit— 
hammel 45 Groſchen, 1788 ein Schöps 3 Taler, Gänſe 1778 eine 
Gans 18 Groſchen, 1900 2,60 bis 2,80 Mark, Hühner 1778 ein 
Huhn 4 Groſchen, Fleiſch 1788 ein Pfund 2, ein Pfund Speck 
4 Silbergroſchen. 1874 und 1900 ein Pfund Rindfleiſch 0,35 und 50, 
Schweinefleiſch 0,60 und 0,65, Hammelfleiſch 0,30 und 0,55, Kalb— 
fleiſch 0,25 und 0,35, Speck 0,80 Mark, Mauerſteine (3iegel) 
1726 hundert Stück mit Anfuhr 42, 1729 45 Groſchen, 1755 tauſend 
7 Taler, 1757, 1760 hundert 48 Groſchen, 1760 tauſend 5 Taler 30 
Groſchen, 1765 hundert 72, 1776 66 Groſchen, 1781, 1789 tauſend 7, 
1796 5 Taler, 1776 Fuhrlohn für hundert Ziegel von Grasnitz bis 
Oſterode 36 Groſchen. Dachſteine 1714 hundert 5 Mark, 1726 
50 Groſchen mit Anfuhr, 1729 2 Florin, 1753 63 Groſchen, 1760 
1 Taler, 1765 1 Taler 30 Groſchen, 1781 1 Taler 45 Groſchen, L ehm 
1726 ein Fuder 4, 1760 6, 1766 9 Groſchen, Feldfteine 1726 ein 
Fuder 15, 1732 wird es als zu teuer bezeichnet, daß man für ein 
Fuder mit Anfuhr 15 Groſchen verlange, 1755, 1763 ein Achtel 
2 Taler, 1776 ein Zuder 18 Groſchen, 1781 ein Achtel 3 Taler, 
Sand 1732 ein Zuder 4 Groſchen, Kalk 1714, 1726, 1729 
eine Tonne 30 Groſchen, 1755 eine dreiſchefflichte Tonne 1 Taler 45 
bis 60 Groſchen, 1756 eine Tonne 60 Groſchen, 1760 1 Taler, 1765 
45 Groſchen, 1776 1 Taler 30 Groſchen, 1778, 1781 1 Taler 45 Gro- 
ſchen, 1760 einſchließlich Fuhrlohn für zwei Meilen 75 Groſchen, 
Grand 1756, 1760 ein Fuder 6, 1763 4, 1766 6, 1778 10 Groſchen. 
1778 koſtete ein Stof Leinöl 15, ein Pfund Bleiweiß 12 
Groſchen, ein Biertelpfund Berliner Blau 1 Taler 12 Groſchen. 
Für ein Ries Papier zahlte man 1627 10 Mark. Ein Paar ſchlichte 
Schuhe mit Doppelſohlen konnte man 1637 für 17 bis 36 Groſchen 
erwerben, ein Paar Bauernſtiebeln für 3 Florin 10 Groſchen bis 
4 Florin 10 Groſchen. 
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Folgende Preiſe wurden 1515 für Waffenſtücke angeſetzt: 
ein Helmlein 6 Mark, ein Rücken und Krebs 6, ein Paar Kniebuchkel 
5, ein Kragen 2 Mark, für einen Mann Fußzknechtharniſch, nämlich 
Beckelhaube, Rücken, Krebs und Armſchienen 6, für ein Paar Arm— 
zeug 5 Mark. 

Bon Mietpreiſen hören wir 1748. Ein Gerbermeiſter mie- 
tete eine Gaſſenbude, ein Wohnhaus und die dazu gehörige Gerber— 
bude für 10 Taler jährlich. 1784 mußte ein Tagelöhner für eine 
Stube jährlich 3 Taler 15 Groſchen entrichten. 

Bisweilen finden ſich auch Angaben über Hauskäufe. Um 
1615 wurden für ein geringes, baufälliges Haus mit wenig Kaus— 
äckern dazu, die aber zum Unterhalte einer Familie notdürftig 
reichen konnten, 300 Florin gezahlt. 1723 koſtete ein gutes Bürger- 
haus 1500, eine Gaſſenbude 400 Florin. 1726 wurde ein Großbürger- 
und Mälzerhaus billig, für 70 Florin, verkauft, da es baufällig war 
und gebrochen werden mußte. Eine Hakenbude am Rathauje ſtand 
feil für 150 Florin bei einer Anzahlung von 24 Florin. Ein Großz— 
bürgerhaus, auf dem eine Grundſchuld von 100 Florin laſtete, er- 
ſtand man für 300 Florin, 1729, da die Schuld gelöſcht war, für 600 
Gulden. Für 266 Florin wurde 1726 eine Gaſſenbude erkauft. Ein 
Kleinbürgergrund, Hausſtelle mit Bude, Geköchgarten und Stall, 
wurde 1767 für 83 Taler 30 Groſchen gekauft. Späterhin wurde die 
Bude teilmeife maſſiv aufgeführt, daher war 1791 der Wert auf 160 
Taler geſtiegen. 1779 wurde ein ſehr baufälliges Mälzenbräuerhaus 
mit Stall und Scheune auf 228 Taler abgeſchätzt, 1791 ein Großz— 
bürgerhaus mit allem Zubehör gerichtlich auf 932 Taler angeſchlagen. 


III. Verwaltung und BeſitzZ der Stadt: Das Wappen. 
Kufſichtsbehörden, Rat, Stadtverordnete, Bürgermeiſter, andere Stadt- 
beamte. Landbeſitz: Buchwalde, Figehnen, Klein-Reuffen, Forſt, Seen. 
Gebäude, das Rathaus. Sonſtiges Vermögen: Geldverhältniſſe, Ein- 

nahmen, Ausgaben, Stiftungen, Koſpital, Sparkaſſe, Abgaben. 


Da an einer anderen Stelle über Wappen und Siegel unſerer 
Stadt ausführlich gehandelt ift!°°), erſcheint es angezeigt, hier nur 
das Notwendigſte zu bieten. Oſterode gehört zu den vielen 
Städten, die ihr Wappen im Laufe der Jahrhunderte geändert haben. 
Das älteſte bekannte Stadtwappen findet ſich auf einem wächſernen 
Hängeſiegel an einer Urkunde von 1356. Es ſtellt dar einen Gemapp- 
neten mit Schild, Schwert und Lanze. Er fitzt ruhig auf einem lang- 
ſam nach rechts ſchreitenden Roſſe, das den linken Borderfuß und 
den rechten Hinterfuß zum Hinſetzen angehoben hat. Der Ritter trägt 
die Lanze ruhig eingelegt, ihre Spitze hält er in ſeiner Augenhöhe 
hoch vorwärts gerichtet. Man darf ihn, mit Boßberg'‘'), als Deutid)- 
ordensbruder anſprechen. Spätere Siegeldarſtellungen und Stem— 
pel verliehen dem Reiter und feinem Roſſe lebhafte Bewegung. 


236 
Diejes Wappen erlitt um den Beginn des neunzehnten Jahrhunderts 
eine Anderung derart, daß dem Geharniſchten ein Lindwurm bei— 
geſellt wurde. Die Stadt nahm den heiligen Georg, den Drachen— 
töter, ohne erſichtlichen Anlaß, als ihr Wappen an. 1904 am 
19. Mai beſchloſſen die Städtiſchen Behörden, auf Grund der 
erwähnten Abhandlung, das alte Wappen durch den Berliner 
Wappenmaler, Profeſſor Ad. M. Hildebrandt zeichnen zu laſſen. 
Sein Entwurf wurde Satteldecke ein in Gold 
am 16. September geharniſchter Deutſch— 
durch Königlichen Er— ordensritter mit Lanze, 
laß genehmigt, und Schwert und ſchwarz- 
die Stadt ſpricht ſeit— kreuzigem ſilbernem 
dem ihr Wappen fol- Ordensſchilde. Über 
gendermaßen an: In dem Wappenſchilde 
Rot auf ſilbernem der dreitürmige ein- 
rechts ſchreitenden torige Mauerkranz. 
Roſſe mit blauer Danach hat ſich die 
Stadt noch 1904 ein neues großes Petſchaft ſtechen laſſen, im 
Durchmeſſer von 52 Millimetern — entſprechend dem Maße des 
älteſten Stadtſiegels. Die wohlgelungene, ſcharfe Darſtellung 
zeigt das eben beſchriebene Stadtwappen mit der Umſchrift auf 
dem Spruchbande: SIEGEL. DER . KREISSTAD T. OSTERODE 
0. R. Ein neu angefertigter Trockenſtempel (40 Millimeter) und 
neue Papieroblaten (32 Millimeter) zeigen eben den Ritter, doch 
ohne Mauerkranz, mit der Umſchrift: MAGISTRAT DER KREIS- 
STADT OSTERODE 0-/pr. * Dieſem Trockenſtempel entſpricht völlig 
in Bild und Umſchrift ein kleines Petſchaft, ein Lackſiegel (30 
Millimeter), das gleichfalls 1904 angefertigt wurde. 
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Das Stadtwappen von 1904. 
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Verwaltung 182). Kufſichtbehörden. Rat. 


Der eigentliche Keim für die Entwickelung des Stadtrechts iſt in 
dem Marktrechte zu ſuchen. Nicht, daß der Marktverkehr jede 
ſtädtiſche Anſiedelung erſt hervorgerufen hat. Die meiſten ſtädtiſchen 
Anſiedelungen find aus anderen Veranlaſſungen entſtanden. Allein 
das, was den vorhandenen Anſiedelungen das eigentlich ſtädtiſche 
Gepräge verlieh, ſie unterſchied von den Dorfgemeinden und Mark— 
genoſſenſchaften, waren die Märkte. Die Städte ſind zunächſt Märkte 
geweſen. 

Aus ſtändigen Märkten entwickelten ſich die Städte. Sie ver- 
dankten ihre Entſtehung dem Marktprivileg, das der Landesherr 
erteilte. g 

An der Spitze der älteſten ſtädtiſchen Gemeinde ſtand der Stadt— 
ſchultheiß (Schulze), welcher unter Mitwirkung eines aus Gemeinde— 
gliedern beſtehenden Schöffenkollegiums die Stadtgerichtsbarkeit 
ausübte. 

Der Stadtſchultheiß wird vom Gemeindeherrn ernannt. Neben 
ihn tritt allmählich der Rat, der als Spitze der Bürgerſchaft gemein- 
ſchaftlich mit dem Schulzen die Derwaltung führte, bis es dem Rate 
gelang, den gemeindeherrlichen Beamten ganz zu verdrängen und 
durch einen von der Gemeinde gewählten Vorſteher, den Bürger- 
meiſter, zu erſetzen. Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts war die 
Selbſtverwaltung der Städte völlig aufgehoben, aus freien Gemeinde- 
gebilden waren ſtaatliche Berwaltungsbezirke geworden. 

In dieſer Stellung der Städte hat das Allgemeine Land- 
recht (1794) eine grundſätzliche änderung nicht herbeiführt, ſeine 
Bedeutung beſteht darin, daß es zum erſten Male ein für den ganzen 
preußiſchen Staat geltendes, einheitliches Städterecht aufgezeichnet 
und feſtgelegt hat. 

Die Einwohner der Stadt beſtehen erſtens aus Bürgern im 
eigentlichen Berſtande. Es find die, welche in einer Stadt den 
Wohnſitz auſgeſchlagen und das Bürgerrecht erworben haben. 
Zweitens aus Eximierten. Das ſind Perſonen des Bürgerſtandes, 
welche durch ihre Ämter, Würden oder beſondere Privilegien von der 
Gerichtsbarkeit ihres Wohnortes befreit find. Drittens aus Schutz— 
verwandten. So nennt man alle übrigen, welche weder eigentliche 
Bürger noch Eximierte ſind. 

Die Stadtobrigkeit iſt der Magiſtrat. Die Gewählten bedürfen 
der Beſtätigung der Regierung. 

Das Vermögen der Stadt zerfällt in Kämmerei- und Bürger- 
vermögen. Das Kämmereivermögen umfaßt alles, „was zur Be— 
ſtreitung der gemeinſchaftlichen Laſten und Ausgaben der Stadt— 
gemeinde beſtimmt iſt“. Das Bürgervermögen iſt der Teil des 
ſtädtiſchen „gemeinſchaftlichen Vermögens, deſſen Nutzungen den ein- 
zelnen Mitgliedern der Bürgergemeinde zukommen“. Die ſtädtiſche 
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Bermwaltung hat kein eigentümliches Leben, fie wird in allen Be— 
ziehungen von der Regierung bevormundet und geleitet. 

Unter der Kerrſchaft dieſer Verhältniſſe war die Stellung der 
Städte ſehr traurig. Die Stadt zerfiel in zwei ganz unverbundene 
Teile: die ganz Zurückgeſetzten, die Bürgerſchaft, gehorchte ungerne 
und ſah im Magiſtrate ihren Gegner. Der Magiſtrat nahm oft un— 
fähige Mitglieder, ehemalige Militärs und andere, notgedrungen in 
feine Mitte auf, er ſtand unter ſtrenger Vormundſchaft der Regierung. 

Außerdem unterſtand die ganze Stadt der näheren Aufſicht eines 
Steuerrates, d. h. eines Mannes, der laut ſeines Prüfungszeugniſſes 
oft nicht Regierungsrat werden ſollte, jedoch als befähigt galt, zehn 
bis zwölf Bürgerſchaften zu regieren. Fier ſchaffte Wandel die 
Städteordnung vom 19. November 1808. Sie teilte alle 
Städte ihrer Größe nach in drei Klaſſen: große (mit mehr als 10 000 
Seelen), mittlere (3500 bis 10 000), kleine (weniger als 3500). Die 
Einwohner beſtehen aus Bürgern und Schutzverwandten, zu dieſen 
gehören alle Nichtbürger. Die Bürgerſchaft wird vertreten durch 
Stadtverordnete. 

Einige Mängel dieſer Städteordnung von 1808 beſeitigte die 
revidierte Städteordnung vom 17. März 1831. 
Die Wahl der Stadtverordneten erfolgte nicht mehr nach Bezirken, 
ſondern nach Vermögensnklaſſen. 

Einen weiteren Fortſchritt brachte die Gemeindeordnung 
von 1850. Der Begriff des Bürgers iſt ihr fremd, fie kennt nur 
Gemeindeangehörige. 

Nach dieſem allgemeinen überblicke ſchauen wir auf die Ent- 
wickelung der Oſteroder Stadtverwaltung! 

Auch in unſerer Stadt ſtand ſeit der Gründung an ihrer Spitze 
der Schultheiß, deſſen in den älteſten Urkunden von 1335 und 1348 
ausführlich gedacht iſt. Doch neben ihm erhub ſich ſchon frühe der 
Bürgermeiſter, deſſen Name und Würde bereits in Urkunden von 
1356 erſcheint. Sie beide gehören dem Rate (Magiſtrate) an als 
deſſen hervorragendſte Mitglieder, der Bürgermeiſter ſteht vielleicht 
ein Schrittlein dem Schultheißen, der ſpäter zumeiſt als Stadtrichter 
bezeichnet wurde, voran. über die Wahl der einzelnen Mitglieder des 
Rates während der Ordenszeit mangelt uns Kunde, wie denn über— 
haupt für eine Darſtellung der Ratswahlen in den Städten Alt— 
preußens nur geringer und unſicherer Stoff vorhanden ift“ 12). Wie 
die Mitglieder des Rates jedoch im ſiebzehnten Jahrhunderte in 
Oſterode gewählt wurden, ergeben Vorgänge aus den Jahren 1642 
und 1654. Legten Richter oder Ratsbeamte ihr Amt nieder, jo ver- 
ſammelte ſich die Stadtgemeinde unter dem Vorſitze des Amtshaupt- 
mannes in der Kirche. Die Zurüchktretenden lieferten ihre Schlüſſel 
aus. Sodann wählte der Hauptmann im Namen des Landesherrn 
den Richter, die Stadt kor den Bürgermeiſter. Der neue Bürger- 
meiſter und der Richter wählten alsdann ihre Aſſeſſores, d. h. doch 


239 


wohl die Ratsherren (Ratsverwandten) und die Schöffen (Gerichts- 
verwandten). Bisweilen ſcheint der Richter auch die Ratsherren er- 
wählt zu haben. Ahnlich beſteht ja heute noch ein Recht der Regie- 
rung bei Beſetzung von Magiſtratsſtellen, denn nach dem Zu— 
ſtändigkeitsgeſetze von 1883 kann der Regierungspräſident unter 
Zuſtimmung des Bezirksausſchuſſes die Beſtätigung eines gewählten 
Magiſtratsmitgliedes verſagen. Die Stadt wurde verwaltet gemäß 
der Stadtwillkür, d. h. den Vorſchriften und Grundſätzen, welche die 
Stadt als für ſich maßgebend ſelbſt feſtgeſtellt und auſgezeichnet hatte. 
Leider iſt die Oſteroder Willkür anſcheinend verſchwunden. Wir 
wiſſen nur, daß der Rat in den Jahren 1676—1682 über eine neue 
Willkür beriet. Die Regierung beanſpruchte und behauptete das 
Recht, dieſe Willkür zu ändern, wo es ihr gut ſchiene, und ſie zu be— 
ſtätigen, wie ſie auch ſonſt bei der Verwaltung im einzelnen Finger— 
zeige und Befehle gab. Eine Reihe von Anordnungen traf ſie bei— 
ſpielshalber 1682. Sie verlangte, die Stadt ſolle bedacht ſein auf 
den Anbau der wüſten Plätze, fie ſolle der Berwahrloſung des Malz— 
hauſes ſteuern, ſie ſolle nicht fernerhin die Dachpfannen von den ein— 
gehenden wüſten Häuſern wegnehmen und außer dem Stadtnutzen 
verwenden und losſchlagen. Der Rat ſolle auf eine richtige Einteilung 
der Pflanzgärten achten. Für die Saat- und Augſtzeit ſolle er eine 
feſte Taxe für die Arbeit der Taglöhner entwerfen. Der Arbeiter, der 
Winters bei der Stadt gewohnt habe, folle im Sommer außerhalb 
der Stadtgrenze nicht arbeiten dürfen. Dieſe Becfügung deutet auf 
Ceutemangel ſchon in jenen Tagen und ſtellt ſich dar als eine Er— 
füllung des Wunſches, den heute noch viele Grundbeſitzer, doch wohl 
zu ſpät, hegen und ausſprechen: eine Beſchränkung der Freizügigkeit. 
Gelegentlich kam es zu Mißverſtändniſſen und offenem Hader zwiſchen 
der Stadt und dem Vertreter der Regierung, dem Amtshauptmanne. 
Wegen des trunkfreudigen Hauptmannes Karl von der OLlſchnitz 
wollten 1641 Bürgermeiſter und Rat, Richter und Schöppen ihre 
Amter niederlegen. Bisweilen, ſo 1681, erhuben ſich Gegenſätze 
zwiſchen dem Rate und der Gemeinde. Eine Kommiſſion, die der 
Kurfürſt ſandte, unterſuchte den Handel und legte ihn bei. 

Andere Nachrichten legen die Vermutung nahe, daß die Wahlen 
der ſtädtiſchen Beamten während des ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts nicht immer fo verliefen, wie 1642 und 1654. Soweit 
es ſich erkennen läßt, waren in dieſen Jahrhunderten bei der Ver— 
waltung der Stadt, ähnlich wie in anderen Städten des Ordens— 
landes, drei Parteien maßgebend: Rat, Stadtälteſte und Gericht. Der 
Rat wurde gewählt von den eigentlichen, den Großbürgern. Die 
Stadtälteſten, 1790 waren es 4 an der Zahl, wurden von den Zünften 
gewählt und vertraten auf dem Rathaufe ihre Zunft. Die das Gericht 
bildenden Schöppen wurden lebenslänglich gewählt und wählten 
ſelbſt frei aus ihrer Mitte den Schöppenmeiſter. Der Geſchäftsgang 
war alſo: Die Stadtälteſten hörten an, was im Rate beſprochen 
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wurde, und verhandelten dann mit den Ihrigen darüber in der 
Gewerkmorgenſprache bei offener Lade. Bei der nächſten Ratsſitzung 
gaben ſie ihre Meinung ab als die Meinung der ganzen Zunft. Ihre 
Stimmen ſammelte der Schöppenmeiſter als der Mund der Bürger- 
ſchaft und brachte ſie an den Rat. Einer der Ratsherren war Richter 
und verlieh den Beſchlüſſen der Schöppen erſt Gültigkeit. 

Den einzelnen Mitgliedern des Rates war ein beſtimmter Ge- 
ſchäftsbereich zugewieſen. 1777 lagen die Verhältniſſe folgender- 
maßen: Der Bürgermeiſter leitete das Ganze, der Dizebürgermeiſter 
hatte die Direktion beim Braukollegio und Fabrikenweſen, er war 
auch Fabrikenfteuerrendant. Der Richter und Stadtſchreiber hatte 
die Direktion im Juſtizweſen und erledigte die Polizeiſachen. Der 
Stadlkämmerer hatte die Kämmerei und war Beiſitzer im Brau- 
kolleg. Die Ratsverwandten teilten ſich das übrige ſo, daß der eine 
die Feldinſpektion hatte, der andere Aſſiſtent beim FJabrikenweſen 
war, der dritte das Wettamt verſah und als Aſſiſtent beim Brau— 
kolleg wirkte. Zum Magiſtrate gehörten neben dem Bürger meiſter 
vier bis ſechs Mitglieder. 1642 und 1736 finden wir 3. B. vier, 1686 
fünf, 1693 und 1708 ſechs. 

Die ſechs Männer, welche 1693 im Rate ſaßzen, erhielten für die 
Sitzung 54 Groſchen, etwas vom Jahrmarktsgelde und die Hälfte 
vom Bürgerrechts- und Pfannengelde. Das Ratskolleg bildeten 1715 
ſechs Männer, der regierende Bürgermeiſter George Steinhauer, der 
Bijebürgermeifter Johann George Froſch, Wildnisbereiter, Andreas 
Halter, der Kämmerer Johann Bannig, der Kämmerer, Bauherr 
und Stadtkapitän Ephraim Telting, der Notarius und Advocatus 
juratus Andreas Krafft. 

Nicht ſtets verliefen die Sitzungen der wohlweiſen und ehrbaren 
Körperſchaft bei Meeresſtille. Bisweilen verlieh man der eigenen 
Anſicht handfeſten Ausdruck. 1628 prügelten ſich die Ratsherren in 
Gegenwart der ganzen Gemeinde auf dem Rathaufe mit Fäuſten und 
leider auch mit Stadtſchlüſſeln. So erwies es ſich oft als wünſchens- 
wert, daß der Bürgermeiſter ein ſtrenges Regiment führe. 1736 
wählte man den bisherigen Richter Buchholtz zu ſolchem Amte, weil 
er „ein ſcharfer Mann“ wäre, „der durchgreifen würde“. 1809 treffen 
wir neben dem Polizeibürgermeiſter im Rate den Stadtkämmerer, 
der zugleich erſter Ratsmann war, einen beſoldeten und ſechs un— 
beſoldete Ratsmänner. Ihre Tätigkeit regelte ein Geſchäfts-Regle- 
ment für den Magiſtrat und Unterbehörden zu Oſterode vom 23. Ja- 
nuar 1809183). 

Wichtig für die Stadt war das Geſetz über die Beurkundung des 
Perſonenſtandes und die Form der Eheſchließung vom 9. März 1874. 
Danach wurden Standesbeamte eingeſetzt. das Amt fiel dem 
Bürgermeiſter mit dem 1. Oktober zu, da das Geſetz in Kraft trat. 

1903 bildeten ſieben Stadträte neben dem Bürgermeiſter den 
Magiſtrat. 
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Es erſcheint angemeſſen, dem wichtigen Amte des Bürger- 
meiſters eine gründliche Betrachtung zu widmen. 


Die Bürgermeiſter. 


Die Borbildung der Bürgermeiſter war recht verſchieden. Jo— 
hann Sackersdorf (1625—1627) hatte ſtudiert. Er bezog 1599 die 
Wittenberger Hochſchule, doch zumeiſt haben die Bürgermeiſter 
eine andere Vorbildung genoſſen. Fahrenholtz (1642) war 1605 als 
Schreiber an das Flöß- und Ofenwerk feines Oheims nach Oſterode 
gekommen, hatte kaufmänniſche Geſchäfte betrieben, und war ſeit 
1629 Rats- und Gerichtsverwandter geweſen. Ebenſo hatte Hertzel 
(1777) die Schreiberei erlernt und war dann Stadtkämmerer ge- 
worden. Viele waren aus dem Unteroffizierſtande hervorgegangen. 
Guiscard (1748) war ein alter Soldat, er hatte 21 Jahre im Kalnein- 
ſchen Regiment gedient. Schmidt (1753) war Quartiermeiſter ge- 
weſen. Engmann (1759) hatte als Sergeant beim Infanterie-Regi- 
ment von Bolkomskn, Tzyperek (1803) als Feldwebel im Infanterie- 
Regiment von Diericke geſtanden. Bon Pelchrzim (1805) war zu- 
nächſt Leutnant geweſen, dann Kalkulator in Königsberg, Wolff 
(1818) Unteroffizier und Quartiermeiſter im Dragoner-Regiment 
von Henking, ſodann Akzifekontrolleur. Es fällt auf, daß 1809 der 
Kaufmann Ziffer den Poſten des Bürgermeiſters annahm, freilich 
hatte er bereits als Ratsherr gearbeitet. Weinknecht (1831) und 
Reichert (1834) hatten vorher als Beamte gewirkt, dieſer in Soldau 
als Stadtkämmerer, jener als Regiftrator. Beachtung verdient der 
Bürgermeiſter Buchholtz (1736). Er hatte die Chirurgie erlernt und 
wirkte als geſchworener Chirurg in Oſterode. Seine Frau war die 
Witwe eines eingewanderten Schotten, Barbara Sterling, deſſen 
Wappen, „drei Schnallen“, bis um 1770 in der Oſteroder Kirche hing. 
Die älteſte Tochter heiratete den Oſteroder Stadtchirurgen Johann 
Krauſe (Kraus). Aus dieſer Ehe entſproſſen zwei Söhne, der 
jüngere wurde 1753 geboren, am 27. Juli. Er iſt das bekann- 
teſte Oſteroder Stadtkind, der ſpätere Königs- 
berger univerſitätsprofeſſor Chriſtian Jakob 
Kraus, der Freund Kants“). Kraus hat als Hochſchul- 
lehrer ungemein gefeſſelt und angeregt. Er hat die Entwickelung 
mancher wichtigen Fragen nachhaltig beeinflußt, z. B. die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft. Welch hohe Bedeutung ihm innewohnte, erweiſt 
ein Urteil, das Kant über ihn fällte: „Unter allen Menſchen, die ich in 
meinem Leben gekannt habe, finde ich niemand mit ſolchen Talenten, 
alles zu faſſen und alles zu lernen, und doch in jeder Sache als vor- 
trefflich und ausgezeichnet dazuſtehen, als unſeren Profeſſor Kraus. 
Er iſt ein ganz einziger Menſch.“ 

Das Gehalt des Bürgermeiſters reichte in alter Zeit nicht aus. 
Das Stadthaupt mußte alſo verſuchen, ſich Nebeneinnahmen zu 
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verſchaffen. 1688 wird es ausdrücklich hervorgehoben, daß der 
Bürgermeifter ſich durch Brauerei und Hökerei Verdienſt ſchaſſen 
müſſe. Sein Einkommen fette ſich aus den verſchiedenſten Poſten 
zuſammen. Er erhielt z. B., ſo wird 1791 bezeugt, ſeit uralter 
Zeit ein Viertel der Gerichtsſporteln. Das Reglement aus dieſem 
Jahre ſetzte es feſt, daß ihm unter anderem gebührten die Siegel- 
gelder in Polizeiſachen, bei Inventarien, wo Unmündige beteiligt 
waren, und bei Mündelſachen. Das Gehalt betrug 1748: 20 Taler, 
1752: 66, doch erhöhte man es damals auf 76. Im Jahre 1777 
legte ein Bürgermeiſter ſein Amt nieder. Man beließ ihm 66 Taler 
als Ruhegehalt, 10 Taler zahlte man dem Nachfolger, der im ganzen 
ein Einkommen von 54 Talern erzielte. 1805 hatte der Bürger- 
meiſter 163 Taler 39 Groſchen Gehalt, das damals anſcheinend 
auf 222 Taler erhöht wurde. Nach den Verluſten des unglüchk— 
lichen Krieges ſank der Betrag. 1812 und 1815 betrug das Ein- 
kommen 150 Taler, daneben zwei Achtel Holz. 1818 genoß er 
244 Taler und vier Achtel Folz. 1819 wurde feſtgeſtellt, der 
Bürgermeiſter triebe gemeinhin zugleich irgend ein bürgerliches 
Gewerbe, da ihn fein Amt nicht zureichend nähre. „In Oſterode 
ſind Nahrungsforgen,“ ſo ſchreibt der Bürgermeiſter 1826, „die 
tägliche Speiſe eines Offizianten“. 275 Taler wurden 1827 ge- 
zahlt. Wie dürftig der Betrag war, lehrt die Tatſache, daß bei 
einer Neuwahl 1831 nur ein Bewerber ſich meldete. Damals 
betrug das Ruhegehalt 150 Taler, das Gehalt 310 Taler neben 
vier Achteln Brennholz, doch hiervon mußte der Bürgermeiſter 
entrichten an Miete für das Geſchäftszimmer 15, an Schreiber- 
gehalt 48, an Koſten für den Unterhalt eines Schreibers 60, und 
für Schreibmaterialien 20 Taler. So blieben ihm noch 167 Taler 
zu feinem Unterhalt. 1850 bezog der Stadtvater 325 Taler. Mit 
dem ſchnellen Wachstum der Stadt, den ſteigenden Anforderungen 
an die Leiſtungsfähigkeit des Beamten, der Vergrößerung des 
Betriebes und dem Sinken des Geldwertes ſtieg allmählich das 
Einkommen. 1903 zahlte die Stadt 6000 Mark Gehalt, 300 Mark 
für die Tätigkeit als Standesbeamter, und gewährte daneben Dienit- 
wohnung, freies Leucht- und Kochgas im Werte von 900 Mark 
penſionsfähig. Im Laufe der Jahrhunderte iſt manche Einnahme- 
quelle verſiegt, ſo ſteht dem Stadthaupte heute nicht mehr das 
Recht zu, welches es 1693 genoß: die kleinen Stadtſeen zu befiſchen. 

Unter ſolchen Umſtänden hatten die Bürgermeiſter der alten 
Zeit nicht eben mehr zu beißen und zu brechen, als ihre Unter- 
tanen. Nur wenige verfügten über reichere Mittel, jo Fahren- 
holtz, der 1642 ins Amt trat. Er verkaufte 1652 ſein Gut 
Sablonken, das fünf Hufen umfaßte, für 200 Mark an Chriſtof 
Roſteck. Der Käufer mußte ſich verpflichten, ſeinen Bedarf an 
Bier und Branntwein nur von Fahrenholtz zu decken. Der Bürger- 
meiſter beſaß damals auch das drei Kufen große kölmiſche Gut 
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Baarwieſe, und kaufte dazu von Chriſtoph Fink das Gut Warg— 
litten. Seine Vermögensverhältniſſe geſtatteten es ihm, am 
21. Mär; 1654 bei der Königsberger Univerſität das Stipendium 
Fahrenholdianum mit 2000 Mark zu errichten. Die jährlichen 
Zinſen der Stiftung, 120 Mark, ſollten gottliebenden, ehrbaren, 
frommen Studioſis ohne Unterſchied der Fakultäten, zufließen, 
auf drei Jahre, doch derart, daß die von Oſterode und unter 
denen, welche des Stammes und Geſchlechts der Fahrenholtzere, 
des Geſchlechts Kurtzfleiſchere und der Sterlinger ſeien, andern 
präferieret werden, wann fie von einem ehrbaren Rat daſelbſten 
ihrer Derhältniſſe ein gutes Gezeugnis vorzeigen. 1660 freilich 
war der ſieche und erblindete Mann infolge des Krieges verarmt. 
Seine milde Stiftung ſchafft noch heute Gutes. 

Oft ſuchten die Bürgermeiſter lohnendere Stellungen zu er— 
langen. Czyperek wurde 1805 Rendant bei dem Landarmen- 
VBerpflegungs-Inſtitut zu Tapiau, und den ehemaligen Bürger- 
meiſter von Pelchrzim treffen wir 1811 im Schmuchke des echt 
deutſch gerechten und gedachten Titels „Land-Conſumptions- 
Steuer-Bezirks-Einnehmer“. Feeder (1814) wurde Acciſe-Rendant 
in Ortelsburg. 

Bon der Lebensführung der Stadthäupter wird nicht viel 
berichtet. Gelegentlich hören wir jedoch, daß der eine oder andere 
die Pflichten ſeines Amtes eifrig wahrnahm. Ein trunkener 
polniſcher Offizier hatte ſich 1700 an einem Oſteroder Bürger 
nahe der Mühle vergriffen. da ließ ihm der Bürgermeiſter 
durch einige Bürger bis Liebemühl nachſetzen, ihm mit Hilfe der 
dortigen Bürger zwei Pferde abnehmen, und bewahrte dieſe in 
Oſterode, bis der Übergriff geſetzlich geſühnt ſei. 

Der Amtsantritt des Bürgermeiſters Engmann (1759) fiel in 
die Zeit, da Oſtpreußen in der Hand der Ruſſen war. Er wurde 
beſtätigt „wegen deſſen angerühmten Capaecité und zeitherigen 
guten Aufführung, und in Erwegung des übermorgen einfallenden 
Geburths-Feſtes Ihro Kanſerl. Hoheit des Groß-Fürſten Paul 
Petrowitſch“. Engmann, der „als ein abgelebter Feldwebel zum 
Bürgermeiſter angeſtellt“ wurde, hat ſich nach einer ſpäteren Auf- 
zeichnung dadurch Verdienſte erworben, daß er „die vorder und 
hinterſten Berge“ geteilt und „in Cultur gebracht hat. Da kann 
mancher Bürger Kartoffeln ziehen oder 1—2 Thaler jährlich ver- 
dienen.“ 

Die Anforderungen, welche an das Stadtoberhaupt geſtellt 
wurden, nennt eine Vorſchrift für die Geſchäftsführung, die am 
2. Dezember 1751 von der Königsberger Regierung beſtätigt 
wurde?“). Sie lautet folgendermaßen: 

1. Der regierende Bürger Meifter hat ſich inſonderheit eines 
Chriſtlichen und ehrbaren Lebens und Wandels zu befleißigen, 
und wie von ihm hauptſächlich das Wohlſein der ganzen Stadt 
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dependiret, jo muß auch derſelbe allen Einwohnern durch eine 
gute Aufführung und ordentliche Wirthſchaft zu einem Exempel 
dienen, damit alle Einwohner ihm hierin folgen, und ſie nicht 
durch die unordentliche und liederliche Lebens Art, ihres Bürger 
Meiſters zu gleicher Nachfolge verleitet werden mögen. 

2. Wie nun vieles daran gelegen, daß der regierende Bürger 
Meiſter ſich ben denen Bürgern in gehörigen Refpect ſetze, damit 
ſeine Befehle allemahl ohne eintzige Wieder Rede ausgerichtet 
werden mögen, alſo hat auch derſelbe große Urſach, ſich vornehm 
lich in Acht zu nehmen, daß er ſich mit Niemand gemein mache, 
noch zum Trunk in denen Bier und Brandtwein Schenken gehe, 
ſich des Morgens in Brandtwein und des Mittags in Bier nicht 
betrinke, noch mit dem verderblichen Spiehlen abgebe, ſonſten 
der Reſpect gar balde wegfallen, und der ſchuldige Gehorſahm 
ſich ohnfehlbar verliehren, mithin die gute Ordnung ſo ein Bürger 
Meiſter in der Stadt unterhalten ſoll, auf einmal ein Ende nehmen 
würde, und wie die Königliche Kriegs und Domainen Kammer 
das ſichere Zutrauen zu einem jeden Bürger Meifter, welchen 
ſelbige beſtellen wird, heget, daß er ſich eines unſträflichen Wandels 
befleißigen, und ſeiner Inſtruction gehörig nachleben wird, ſo hat 
auch im Gegentheil, derjenige, welcher ſich durch ein unordentlich 
leben zu ſeinem Dienft ſelber untüchtig machet, ſofort die unfehl- 
bare Caſſation zu gewärtigen. 

3. Alle Plakerenen und Geſchenke nehmen wird auf das 
ernſtlichſte inhibiret, und dafern ſich ein Bürger Meiſter deren- 
ſelben verdächtig machen ſollte, wird er ſich dadurch ſehr übel 
recommendiren und feine baldige Dimiffion befördern. 

Der regierende Bürger Meiſter muß ernſtlich dahin ſorgen, 
daß das Rathhäußliche Archiv in gute Ordnung geſetzet und unter- 
halten werde, ſich alle und jede an den Magiſtrat ergangene Be- 
fehle wohl und genau bekanndt machen, auch dahin ſehen, daß 
alle einkommende Befehle ordentlich und gehörig eingetragen 
werden, wie er denn ſowohl das Nathhäußliche Reglement, als 
alle Königliche Patente, Edicte, Refcripte und ergangnen Verord- 
nungen, nicht nur ſich ſelbſt bekanndt machen, ſondern auch dahin 
ſehen muß, daß ſelbige überall beobachtet, und in specie von 
denen ſämtlichen Magiſtrats Perſohnen denenſelben gehörig nach- 
gelebet werde. 

5. Und da nach der neuen Juſtitz VBerfaßung derſelbe mit 
keinen zur Juſtitz eigentlich gehörigen privat Klage Sachen, mehr 
zu thun hat, ſondern ſelbige ſonder Ausnahme vor dem Stadt 
Richter gehören, hingegen, das Police Manufactur Städtſche 
Deconomie Weſen und die Gewerks und Innungs Sachen, ledig- 
lich vor den Bürger Meiſter und Magiſtrat, welchen leztern er, 
und zwar einen jeden inbeſondere zur Wahrnehmung ſeiner Pflicht 
und der ihm speciatim zugetheilten Arbeit mit Nachdruck an- 
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halten und Keinen darunter überſehen muß; wie denn auch Keine 
Sache, fie ſey groß oder Klein unter dem Vorwande von Krank- 
heit, Abweſenheit oder anderer Abhaltungen, diejenigen, fo speci- 
alem curam davon hat, aufgehalten und verzögert werden muß, 
ſondern wenn das Impedimentum legal iſt, ſo muß Consul 
dirigens, die Beſorgung der Sache ſofort einen andern über— 
tragen, und wann ſolches nicht wohl möglich, ſelbſt das Nöthige 
dabey veranlaßen und beſorgen, zu welchem Ende er ſich zu allen 
Zeiten, von allen Stadt Pertinentzien und eines jeden Einwohners 
Umſtänden aufs genaueſte informiren muß; weil aber der Stadt 
Schreiber ſchuldig iſt, in Rathhäußlichen und Stadt Angelegen- 
heiten ſeine Function mit zu verſehen, jedoch in der Art, daß der- 
ſelbe auch die bey dem Stadt Richter vorkommende Sachen, mit 
reſpiciren kann, ſo hat der Bürger Meiſter ſich mit dem Stadt 
Richter dermaßen zu verſtehen, damit wegen des Stadt Schreibers 
unter ihnen kein Streit entſtehe, ſondern derſelbe ſowohl ben 
dem Rathhauſe, als auch beym Stadt Gerichte, feine Arbeit ver- 
richten könne, jedoch müßten die herrſchaftliche und publique 
Stadt Sachen allemahl vor Privat Sachen, den Vorzug haben. 

6. Eines rechtſchaffenen Bürger Meiſters vornehmliche Sorge 
muß hauptſächlich dahin gehen, daß er alle und jede Einwohner 
feiner Stadt, deren Lebens Art, Handthierung und Wirthſchaft 
recht gründlich kennen lerne, damit er wiße, was gute und 
liederliche Bürger ſeyn, und wie er erſtere auf alle Art und 
Weiſe zu diſtinguiren ſuchen muß, ſo hat er hingegen ſich nur 
alle erſinnliche Mühe zu geben, die liederliche Bürger, welche ihr 
Handwerk und Nahrung negligiren, und wenig aus den Bier 
und Brandtwein Häuſern kommen, ſoviel möglich, auf beßern 
Weg zu bringen, ihnen die Folgerungen einer ſolchen liederlichen 
Lebens Art, wodurch fie das ihrige verbringen, und ſich nebſt 
den Ihrigen in äußerſte Armuth ſtecken, beſtändig vor Augen 
zu ſtellen und ſie mit guter Art zu animiren, daß ſie ihre 
Profeſſion beßer treiben, nichts verſchleudern, ſondern etwas vor 
ſich bringen mögen, ſollte aber bey einem oder andern dergleichen 
liederlichen Bürgern alle Hoffnung einer Beßerung gänzlich ver- 
loren ſenn, und zu befürchten ſtünde, daß er ſeyn noch etwa 
habendes Vermögen feinen Kindern nur liederlich durch ſaufen 
und müßig gehen, verbringen möchte, jo hat der Bürger Meiſter 
ſolchen dem Commissario Loci anzuzeigen, damit wegen eines 
ſolchen liederlichen Einwohners als durch welchen noch mehr neu 
angehende junge Bürger verführet werden können, nöthige Ber- 
fügung geſchehen möge. 

7. Und da eines guten Wirtes hauptſächliche Sorge dahin 
gehet, ſein Hauß in gutem baulichen Stande zu unterhalten, ſo 
muß hingegen auch der Bürger Meiſter auf derer liederlichen 
Wirthe Häufer allemahl genaue Obſicht haben, daß ſelbige in Dach 
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und Fachwerk nicht ſchadhaft, ſondern bey dem allergeringften 
Fehler und ehe der Schaden zu groß wird, forderſamſt repariret 
werden, und wann ein ſolcher übler Wirth durch wiederhohltes 
Erinnern zur Reparation ſeines Hauſes nicht zu bringen ſeyn 
ſollte, ſo hat der Bürger Meiſter ſolches ihm in pleno Magistratus 
anzubefehlen, und eine Zeit zur Reparatur zu benennen, wenn 
ſolche nicht vom Bürger eingehalten wird, Vorſchußweiſe die 
Reparatur machen zu laßen und ſich durch Auspfändung bezahlt 
zu machen, moben er jedoch alle Behutfamkeit zu gebrauchen hat, 
damit er bey dergleichen Auspfändungen bezahlt zu machen, nicht 
weniger Ungerechtigkeit oder eigenen Intereſſe beſchuldiget werden 
könne. 

8. Die Feuer Stellen müßen ſonderlich des Winters fleißig 
viſitirt werden, ob die Schornſteine allemahl gut rein gehalten, 
und nicht etwas Futter oder andere Feuer fangende Sachen dem 
Feuer zu nahe geleget werden, welcher Bürger hierin etwas ver— 
ſtehet, muß ohne Anſehen der Perſohn davor tüchtig geſtrafet 
werden. 

9. Auf die publique als auch Privat Brunnen, muß der 
Bürgermeiſter allemahl ſehen, daß felbige in gutem Stande unter- 
halten werden, gleichergeſtalt denn auch die Feuer Instrumenta 
öfters nachgeſehen werden müßen, ob ſelbige in guten brauch— 
baren Stande, damit es im Fall der Noth (da Gott vor fen) 
daran nicht fehlen möge. 

10. Die Waſſer Küwen, fo bey Löſchung des Feuers ge- 
brauchet werden, müßen allemahl im guten Stande ſeyn, damit 
ſie im Fall der Noth nicht leken mögen. 

11. Was bey Entſtehung einer Feuers Brunſt vor Anſtalten 
in der Stadt gemachet, und wozu ein jeder Bürger daben an- 
gewieſen, darnach hat ſich der Bürger Meiſter genau zu erkundigen, 
und wann er in ein oder andern Stücken, einige Verbeßerung 
zu machen finden ſollte, ſolches dem Commissario Loci vor- 
zutragen, damit derſelbe dieſerhalb das nöthige verfügen könne, 
wie denn auch die Feuer Ordnung der ſämtlichen Bürgerſchaft 
alle Jahr wenigſtens einmahl vorzuleſen iſt, damit Selbige wiße, 
was ein jeder bey entſtehender Feuers Brunſt zu beobachten habe. 

12. Da auch das Wohl und Beſte der ganzen Stadt lediglich 
auf dem regierenden Bürger Meiſter beruhet, ſo hat auch er alle 
und jede zur Kämmeren gehörige Pertinentzien ſich wohl bekanndt 
zu machen, und öfters zu examiniren, ob nicht im ein und andern 
Stücke eine Berbeferung durch Graben, Rohden, und allerhand 
Umſchläge zu machen ſey, da er denn ſolche dem Commissario 
Loci anzeigen muß, damit er die weitere Vorſtellung an die 
Kammer ſolcherhalb ergehen laßen könne. 

13. Das Brau Weſen als eine derer beſten und größeſten 
Nahrungen in einer Stadt, muß gut und ordentlich tractiret 


werden, und der Bürger Meiſter dahin ſehen, das hierin keiner 
vor den andern zu weit gehe, ſondern ein jeder Brau Eigen 
nach des Ortes Berfaßung davon profitire. 

14. Es hat gemeinhin eine Stadt in ein und andern Stücke 
vor den andern etwas voraus, und wenn in einer Stadt viele 
Woll Arbeiter ihr gutes Conto finden, ſo iſt hingegen eine andere 
Stadt zu einer andern Art von Manufacturen und Fabriquen 
wiederum beßer gelegen; hierauf nun hat ein kluger Bürger 
Meiſter ſeine hauptſächliche Sorge zu richten, und in ſeiner Stadt 
diejenige Kandthierung wozu ſelbige am beſten ſituiret, beſonders 
in guten Flor zu bringen, auch vernünftige Anſchläge zu geben, 
wodurch dergl. Nahrung mehr und mehr befördert werden 
können, als womit derſelbe ſich insbeſondere ſehr recommen- 
diren und als einen Mann den man weiter gebrauchen kann, 
auch der ein beßeres Glück meritiret, der Kammer bekanndt 
machen wird. 

15. Daß die übel repartirte Einquartierung der Bürgerſchaft 
zur großen Laſt gereiche, iſt eine bekanndte Sache, damit aber 
einer vor dem andern nicht praegraviret werde, ſo hat der 
Bürgermeiſter dem Billet Herren und Billet Schreiber bei Ein- 
quartierung nicht freie Hand zu laßen, ſondern wohl dahin zu 
ſehen, daß die ganze Bürgerſchaft ſelbige ſowohl als auch den 
Servis nach Proportion eines jeden Umſtände mit gleichen 
Schultern trage, und keiner vor den andern zu hart belegt 
werde. 

16. Da auch wegen Einquartierung, wie auch Bier Brodt 
und Fleiſch Taxen gar öfters Streit zwiſchen der Guarniſon und 
dem Magiſtrat zu entſtehen pfleget, ſo hat der Bürger Meiſter 
in dergleichen Fällen, wann bende Theile nicht einerlen Meynung 
ſeyn, ſich in keinen Streit und Wort Wechſel, als dadurch alle 
Folgerungen und Animoſitaeten zu entſtehen pflegen, einzulaßen, 
ſondern ſich bey dem kommandirenden Offizier des Orts gehörig 
zu melden, und durch vernünftige Vorſtellung es dahin zu bringen, 
damit die Bürgerſchaft nicht darunter leide, und wann auch dieſes 
nicht verfangen will, ſolches dem Commissario Loci zu ſchreiben, 
damit derſelbe durch weitere Vorſtellung der Sache abhelfliche 
Maaßze verſchaffen könne. 

17. ueberhaupt wird der Bürger Meiſter ſehr wohl thun. 
den familiairen umgang mit denen, ſo nicht ſeines gleichen find, 
ſoviel wie möglich zu evitiren, und ſich eines ftillen und ein- 
gezogenen Lebens zu befleißigen, weil durch viele Converſationen 
er öfters in Gelegenheit gerathen kann, in welchen er proſtituiret 
und des Reſpectes, welchen er bey denen Bürgern haben muß, 
verluftig gehen kann, folglich auch den völligen Gehorſam zu 
verliehren Gefahr läuft. Wie nun Se Königliche Majeſtät das 
Gehalt derer Bürger Meiſter, in denen Landt Städten dermaßen 
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verbeßert daß wenn fie ſonſten ordentlich leben wollen, ſie daben 
ſubſiſtiren können, ſo werden ſelbige ſich auch befleißigen dieſer 
ihrer Inſtruction in allen auf das genaueſte nachzuleben, und be- 
mühet ſeyn, zu Beförderung der Aufnahme, ihrer Städte alles 
mögliche anzuwenden. 

Signatum Königsberg. 


Es folge nunmehr ein 
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Verzeichnis der Bürgermeifter. 


Cruſe, Hanns. 

Korſchner, Matz. 

Helt, Andres, geweſener Bürgermeiſter. Wolf von Hendeck 
hatte ihn in Beſtrichnus nehmen laſſen; auf Fürbitte des 
Oſteroder Hauptmanns Wolf von Kreitzen wurde er frei- 
gelaſſen. 

Pfelau, Sebald. 

Sackersdorff, Chriſtof. 

Kortzfleiſch, Hermann. 

1621. 1622 Steinersdorf, Johann. 

Sackers dorf, Johann. Seine Witwe heiratete im Januar 1628. 

Steinersdorf, Johann. Er ſtarb 1642 am 3. Mai, nachdem 
er ſein Amt niedergelegt hatte, 69 Jahre alt. 

Fahrenholt (Fahrenholtz), Georg. Er ſtammte aus Sprenge 
bei Herford, und war der Sohn des Predigers Jakobus 
J. daſelbſt. 

Käßler (Käſeler, Keßling, Keßel), Johann. 

Jaber, Chriſtof. 

Sack, Johann, ſtarb 1689 als geweſener Vizebürgermeiſter. 

Käſeler (Käßler), Johann, ſtarb 1714, den 4. November, 
65 Jahre alt. 

Steinhauer, Georg. 

Buchholtz, Michael. Er ſtammte aus Neidenburg und ſtarb 
1754, 67 Jahre alt. 

Guiscard, Johann Friedrich, aus Polen gebürtig, ſtarb 1768 
den 22. Februar, 69 Jahre alt. 

Schmidt, Jakob Daniel. 

Engmann, Georg Wilhelm. Er ftarb 1784, den 17. Dezember. 

Hertel, Johann Friedrich. Er ftarb 1805, am 11. Juli, 
85 Jahre alt. 

Schultz, Gottfried Reinhold. 1797 wird er als Kammer- 
Aſſeſſor zu Bialyſtock in Neu-Oſtpreußen bezeichnet. Da- 
ſelbſt ſtarb er 1802, am 18. Juni, 43 Jahre alt. 

Cziperechk. 

Pelchrzim, von, Auguſt Wilhelm Ferdinand. Er war ge- 
boren zu Neiße 1774 und ſtarb zu Königsberg 1847. 

Steffen, Gottfried. 

Ziffer, Daniel Friedrich. 

Heeder. 

Bis auf weiteres: Rösky, Georg Gottfried. Er wurde 1815 
einſtweilig ſeines Amtes enthoben, 1817 entſetzt, da er 
wegen fahrläſſigen Bankerotts mit einem Jahre Zuchthaus 
beſtraft warb. 

Rertretungsmeife: Liedtke. 

Es Eiſengräber. 
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1818—1831 Wolff, Chriftian Friedrich. Er ſtarb 1831. 

1831—1834 Weinknecht, Karl Ludwig. Er ſtarb 1834. 

1834. 1837 Reichert, Wilhelm. 

1839— 1873 Spangenberg, Karl Friedrich, geboren 1814, geſtorben 1882. 

1874—1877 Kotze, aus Nnslowitz, ging als Bürgermeiſter nach Namslau. 

1878-1884 Frede. 

1885—1889 Dembski, Ludwig, ging als Bürgermeiſter nach Dirſchau. 
Dort nahm er 1904 den Familiennamen Eichhart an. 

1889— Elwenspoek, Albert Guſtav Leopold, geboren zu Pöppeln 
1847 am 1. Mai. Während feiner Amtsführung hat die 
Stadt Bürgerſteig erhalten, (von 1890 ab), einen Schlacht- 
hof (1893,40), eine Gasanſtalt (1895), Waſſerleitung (1902/3), 
Kanaliſation (1904). Mit dem Neubau des Gymnaſiums 
iſt 1905 begonnen. 


Stadtverordnete. Städtiſche Beamte. 


Die preußiſche Städteordnung vom 19. November 1808 bot auch 
Oſterode Selbſtverwaltung. 1809 ſtoßen wir in unſerer Stadt vbe— 
reits auf Stadtverordnete. Der erſte Gtadtverordneten- 
vorſteher war wohl der 1810 verſtorbene Sattlermeiſter Karl Gzer- 
linski. 

Die Zahl der Stadtverordneten wechſelte. 1809 gab es 24, da- 
neben 8 Stellvertreter, 1813 nur 9 einſchließlich des Vorſtehers 
Mälzer. Don 1820 an tagten 12, nach 1830 24 Stadtverordnete. Das 
Vorſteheramt bekleidete 1815 Daniel Seelitz, 1818 und 1819 der Re- 
gimentschirurg Willmann. Anfangs genügten nicht alle Gtadtver- 
ordneten auch nur beſcheidenen Anſprüchen in bezug auf einige Vor- 
bildung. Ihre Sitzungen hielten ſie in der erſten Zeit ab bei ihren 
gewöhnlichen Zuſammenkünften „im Bierhaufe, beim vollen Kruſe“ 
(= Topfe, Seidel). Der Stadtverordnetenvorſteher Czerlinski war, 
wenigſtens nach der Angabe des Bürgermeiſters, ein großſpreche- 
riſcher und dem Trunke ergebener Menſch, der in Schulden bis über 
die Ohren badete, dem aber nichts genommen werden konnte, da er 
nicht mehr das Hemde aufm Leib ſein nennen konnte. Er beſaß aber 
eine gute Schwade (suada — Beredjamkeit). 

Die Stadt war damals zur Verwaltung in zwei Bezirke geteilt, 
den Kirchen- und den Marktbezirk mit den dabei gelegenen Vor- 
ſtädten. 1819 verlangte die Regierung, daß zu Stadtverordneten 
auch in kleinen Städten möglichſt ſolche Männer gewählt würden, 
die des Schreibens und des Rechnens kundig ſeien. Unter der Ge— 
ſchicklichkeit im Schreiben ſei aber etwas mehr zu verſtehn, als die 
Fähigkeit, mehr oder weniger leſerlich feinen Namen zu unter- 
ſchreiben. das Jahr 1901 war für Oſterode bedeutungsvoll. Die 
Volkszählung am 1. Dezember 1900 hatte ergeben, daß die Stadt 
mehr als 10 000 Zivilbewohner habe. Daher wurde der Magiſtrat 
durch Verfügung des Regierungspräfidenten vom 21. Auguſt 1901 
von der Verpflichtung entbunden, die Berichte über Gemeinde— 
angelegenheiten durch Vermittelung des Landratsamtes an ihn zu 
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ſenden. Dieſe Verpflichtung blieb beſtehn nur für Berichte der 
Polizeiverwaltung. Zugleich wurde beſtimmt, daß für die Stadt 
künftighin alle Anordnungen gelten ſollten, die in den Geſetzen und 
Ausführungsbeftimmungen für Städte mit mehr als 10 000 Ein- 
wohnern vorgeſehen ſind. Ein Gemeindebeſchluß vom 27. Juni 1901, 
den der Bezirksausſchuß zu Königsberg am 25. Oktober beſtätigte, 
verlieh den Magiſtratsmitgliedern den Amtstitel Stadtrat an Stelle 
der bisherigen Bezeichnung Ratsherr. Ferner wurde auf Grund des 
§ 29 der Städteordnung vom 30. Mai 1853 die Zahl der Mitglieder 
des Magiſtrats-Kollegiums von 6 auf 8 erhöht. Die laut $ 12 der 
Städteordnung vorgeſehene Dermehrung der Stadtverordneten von 
24 auf 30 erfolgte 1903. 

Das Anwachſen der Stadt ſchuf den ſtädtiſchen Behörden ver- 
mehrte Arbeit auch durch die geſetzliche Invaliden verſiche- 
rung. Nach einem Miniſterial-Erlaßz vom 10. Auguſt 1901 gehen 
die Obliegenheiten der unteren Derwaltungsbehörde der in den 
SS 57 bis 64 des Invalidenverſicherungsgeſetzes bezeichneten Art auf 
die Gemeindebehörden derjenigen Städte über, deren Einwohnerzahl 
auf mehr als 10 000 anwächſt. Vom 1. Januar 1905 gingen demnach 
für den hieſigen Stadtbezirk die Geſchäfte der unteren Verwaltungs- 
behörde auf den Magiſtrat über, welchem u. a. obliegt: die 
Entgegennahme und Vorbereitung von Anträgen auf Invaliden— 
und Altersrenten oder auf Beitragserſtattungen, ſowie die Begut— 
achtung der Anträge auf Rentenbewilligungen; die Begutachtung 
der Entziehung von Invalidenrenten bezw. der Einſtellung von 
Rentenzahlungen; die Einleitung von Heilverfahren und die Aus— 
kunftserteilung über alle die Invalidenverſicherung betreffenden An- 
gelegenheiten. 

Neben oder unter dem Bürgermeiſter war eine Reihe von Be— 
amten oder Angeſtellten tätig. Der angeſehenſte von ihnen war der 
Stadtſchreiber. Er hatte die geſamte Schreiberei der Stadt, 
die Regiſtratur, unter ſich. Nicht ſelten beſaßen dieſe Beamten akade- 
miſche Vorbildung und verwalteten zugleich die Stelle eines Stadt— 
richters. 1722 tauchte für den ſchönen deutſchen Titel das fran— 
zöſelnde Stadtſekretär auf. Sodann treffen wir den Gtadtkäm- 
merer, welchem die Stadtkaffe unterſtand. Er wird oft auch 
Kämmereikaffenrendant genannt, wie auch heute. 1755 war er zu— 
gleich Billetier, d. h., er hatte die Billets, die Scheine für die 
Einquartierung, auszuſtellen. Neben ihn reiht ſich der Service- 
rendant, und als deſſen Gehilfe der Servicekontrolleur. Sie 
wirkten auf Grund der Serviceinſtruktion vom 23. Oktober 1773, 
ſollten dieſe ſtrengſtens beobachten, und alſo die Quartierliſten auſ— 
ſtellen, die Einquartierung richtig verteilen, die Servicegelder ein- 
heben und auszahlen ſowie die nötigen Rechnungen führen. Die 
ſtädtiſche Polizeiver waltung wird heute von dem Bürger- 
meiſter, bei deſſen Behinderung von dem Beigeordneten geleitet. 
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Seit 1893/94 befindet ſich eine beſtändige Polizeiwache im Rathauje. 
Die Polizei zählte 1901 neun Beamte, dazu kamen 5 Nachtwächter, 
die durch Polizeibeamte und durch Kontrolluhren überwacht wurden. 
Don jeher hat die Regierung auch auf polizeilichem Gebiete einge— 
wirkt. 1516 wies ſie den Amtshauptmann an, er ſolle dafür ſorgen, 
daß Müßziggänger aufgegriffen und nach Balga geſchafft würden, 
dort würde man ſie mit Arbeit beſchäftigen. Somit iſt Balga in 
gewiſſem Sinne eine Vorgängerin des ebenſo nützlichen, wie den 
heutigen Landſtreichern verhaßten Tapiau. Zunächſt lag dem Bür- 
germeiſter Polizeiliches ob. Noch 1804 war er berechtigt, ſobald er 
bei drohendem Gewitter möglichen Schaden für die Stadt befürchtete, 
die Bürger aufzufordern, ſie ſollten „die Pikettpferde an das 
Spritzenhaus geſtellen“. Einen Stadtwachtmeiſter können 
wir 1740 nachweiſen, 1775 war er zugleich Bifitator (= Be- 
ſucher, Durchſucher, Steueraufſeher). Dielleicht zu ſeinem Leidweſen 
trug er noch 1829 keine Uniform. Ein Polizeiausrufer be— 
gegnet uns 1785, ein Inftigator und Ratsdiener 1704. 
Ein Inſtigator (Fiskal) iſt ein Polizeibeamter, der Geſetzesüber— 
tretungen feſtſtellen und anzeigen ſoll. 

Eigentliche Straßenpolizei gab es 1822 in Oſterode noch nicht. 
Nachtwächter übten ſich ſchon frühe im Wachen oder im Ruhen. 
1741 ftarb ein Nachtwächter „unter einer Pfeife Toback, in der 
corps de guarde (Wachtſtube), alß Er zum Schnarren des Nachts 
gehen wollte“. Der Nachtwächter wird oft auch als Schnarrwächter 
bezeichnet. So wachte auch hier das Auge des Geſetzes unter Muſik— 
begleitung und ſchreckte oder warnte den Böſen beizeiten. Die Sitte 
des Schnarrens erhielt ſich noch lange, in unſerer Stadt noch bis 
ins letzte Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. In Königsberg 
ſchnarrte man bei Feuer noch um 1870. Wie in allen Städten, in 
denen keine Garniſon lag, mußte 1812 nach einer Verfügung der 
Regierung auch in Oſterode eine Bürgergarde gebildet werden 
zum Schutze der öffentlichen Sicherheit. Nur Krüppel, Kranke, Leute 
über 60 Jahre, Magiſtratsmitglieder und Geiſtliche waren von dieſer 
Pflicht befreit. Es ſollte auch eine Uniform getragen werden: dunkel— 
blauer Rock und dreieckiger Hut mit ſchwarz-weißer Kokarde, Unter- 
gewehr und, wo möglich, gute Büchſe. Dieſe Garde beſtand aus 137 
Mann. 

Ferner beſoldete die Stadt einen Torſchreiber (1751) und 
eine Reihe von Wirtſchaftsbeamten, einen Stadtwaldknecht 
(1628), der 1639 ſeines Kandwerks ein Schneider war, einen Wirt- 
ſchaftsmeier (1759), einen Stadtkoch (1672), einen Stadtmüller 
(1624, 1815), einen Stadtfiſcher (1651, 1802), einen Stadtmelzer 
(1627) und Gtadtbrauer (==Helfer) (1621), einen Gtadtzimmer- 
mann (1726), einen Gtadtbiener (1623, 1749), Kuh- und Ochſen- 
hirten (1621), Kobbel-, Roß-, Pferdehirten (1628, 1665, 1701), 
Schweinehirten (1627). Auch auf die Muſik war die Stadt be— 
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dacht. 1710 wurde dem Stadtinſtrumentiſten „auf ängſtliches An- 
ſuchen“ bewilligt, daß die ganze Oſteroder Gemeine in Stadt und 
Land bei Hochzeiten und anderen Feſten nur ihn annehmen dürfe 
und keinen auswärtigen, bei 10 Mark Strafe. Auch ſtoßen wir auf 
einen Stadttambour (1719, 1749) und einen Stadtmuſikus (1794). 

Werfen wir noch einen Blick auf die Gehälter! 

Etwa 1600 klagte der Stadtſchreiber Johannes Mehl- 
horn, es würde ihm Nahrung entzogen dadurch, daß andere Leute 
Schriftſätze abfaßten, wo ſie nicht berechtigt wären. Er „wil auch 
gleubenn, daß beynahe vmblang nichtt alß baldt Ein ſtedlin zu fin- 
denn, do eh der ſchreiber fo vil jnnen hatt“. Neben feine Unterſchrift 
ſetzt er die Bemerkung: „meyn armutt vnd Notturft heißt mich diß 
reden pudor est inutilis viro egenti.“ [Berſchämte Arme kriegen 
nichts.] 1732 klagte der Stadtſchreiber über wenige Arbeit und ge— 
ringe Einnahme. 1760 brachte die Stadtſchreiberei 50, 1770: 60, 
1777: 75 Taler, doch war der Stadtſchreiber zugleich Richter. Der 
Bürgermeiſter erhielt damals 76 Taler, der Stadtkämmerer 25. 1820 
bezog der Stadtſchreiber als ſolcher 20, zugleich als Kämmerei— 
rendant 40 Taler. 

Der Stadtkämmerer erhielt 1755 und 1787: 25 Zaler 
Gehalt, 1831: 300 Taler und vier Achtel Holz, 1833: 266 Taler. 1903 
wurde der Kämmereikaſſenrendant mit 2800 Mk. beſoldet. Bisweilen, 
jo um 1820, ereigneten ſich Unordnungen und ſogar erhebliche Unter- 
ſchleiſe. der Stadtwachtmeiſter nahm im ganzen 1779 ein 
39, 1784: 45, 1799: 37, 1812: 24, 1865 bar 90, insgeſamt 104 Taler, 
der Torſchreiber 1759: 36 Taler. 

Wir bieten im folgenden einige Verzeichniſſe ſtädtiſcher Be- 
amten, zunächſt ſeien genannt 


Die Stadtſchreiber. 


1588. 1596. Müller, Johannes, wurde Stadtſchreiber in Rofenberg. 
um 1600 Mehlhorn, Johannes. 
1621 Staude, Johann Ludwig. 
1622 Farenholt, Georg. 
1623. 24. 25. Hinzke, Chriſtoph. 
1627 Ambroſius, Chriſtoph. 
1631. 37 Glier, Petrus, ſtarb 1639. 
1642. 1676 Lotichius, Petrus. 
1688. 1695 Michaelis, Lukas. 
1699. 1704 Krafft, Andreas. 
1722. 1735 Gera, Zohannes, war bis 1721 Stadtſchreiber in Zinten. Er 
ſtarb 1735. 
1739. 1760 Heyn, Chriſtoph Daniel, ſtarb 1760. „Ein rechter Vater der 
Stadt“, vorher Richter und Stadtſchreiber in Liebemühl. 
1760. 1769 Kongehl, Friedrich Theodor, wurde 1769 feines Amtes ent- 
ſetzt. Er hatte die Rechte ſtudiert. 
1770— 1774 Liedtke, Benjamin, zugleich Richter, wurde 1774 adeliger 
Gerichtsſchreiber in Gilgenburg. 
1774— Macht, Jakob, bisher Gerichtsaktuar in Ortelsburg. 
1776 Willutzki, Johann Gottlieb, zugleich Richter, vorher Stadt- 
ſchreiber und Richter in Mühlhauſen. 


1 
1748— 1755 
1755. 1763 

1760 
1763. 1771 
171—1777 


1778— 1787 
1787—1819 


1818— 1820, 
1826 


1820— 


1831 
1833—1851 
1851—1858 


. 1600 
. 1600 
1623 
1626 
1631 
‚1642 
. 1642 
. 1650 
. 1653 
. 1659 
1648 
. 1655 
1686 
1655 
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Die Stadtkämmerer. 


am Ende, Merten. 

Fleſſo, Joachim. 

Glur, Petrus, ſtarb bald. 

Köfler, Adrian. 

Jaber, Chriſtoph. 

Schulze, Chriſtoph, ſtarb 1664. 

Bannig, Johannes. 

Tolksdorff, Johannes. 

Buchholtz. 

Gutt, Jakob. 

Gehring. 

Thomſen, Niklaus. 

Krafft, Johann Andreas, zugleich Stadtrichter und Markt- 
taxator. 

Heyn, Daniel. 

Guisc ard, Johann Friedrich. 

Gregorovius. 

Horn, Johannes, ſtarb 1766. 

Lufft, Adam, zugleich Billetier. 

Thiel, Johann Sigismund. 

Augſtien, Gottfried, ſtarb 1783 als geweſener Stadtkämmerer. 

Hertel, Johann Friedrich, Gehalt 25 Taler, dazu 30 Taler als 
Servis-Rendant, vorher Verwalter der Gräflich Reicherts- 
waldſchen Güter. 

Horn, Georg, ſtarb 1787. 

Ciedcke, Gottfried, bisher Servisrendant, zugleich Stadt- 
ſchreiber. Er war 1815 feines Amtes zeitweiſe enthoben, 
verwaltete es dennoch bis 1818. 

Schmidt, vorläufig. 1820 wurde Liedtke wegen „unordent- 
licher Verwaltung des Kaſſen- und Regiſtraturweſens“ 
mit 20 Talern Ordnungsſtrafe = 14 Tagen Gefängnis 
beſtraft, von der Anklage unredlicher Verwendung jedoch 
freigeſprochen. 

Gottſchewsky, Gottlieb, ſtarb 1826, vorher Polizeibürger- 
meiſter in Liebſtadt. 

Tilly, Heinrich, vorher Privat-Forſtkaſſenrendant in Hohenſtein. 


(2) Pukrop, Wilhelm, vorher Kaſſenſchreiber. 


Neuhoff, Auguſt. 


Rats verwandte (Ratsherren). 


Bancz, George. 

Pfelau, Sebaldt. 

Fehlaw, Gebaftian. 

Stephanus, Laurentius, ſtarb 1644. 
Lubdam, ſtarb 1631. 

Caspar, Hans. 

Fahrenholt (Fahrenholz) George. 
Faber, Chriſtoph, ſtarb 1676. 
Keſeler (Käſeler), war Kramer. 
Schulz, Chriſtoph. 

Cankiſch, Lorenz, ſtarb 1653. 
Kindlebe, Johann, war Rektor. 
Sack, Johann. 

Zander (Sander), Kasper, ſtarb 1675. 
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1654 Stieler, war Amtsſchreiber. 
1667 Bannig, Martin. 
1667. 1678 Sterling, Wilhelm. 
1676 Boltz, Michael, ſtarb 1676. 
1682 Reich. Andreas, ftarb 1689. 
1684 Meißner, Johann, ftarb 1684. 
1686 Brandt, Johann, ftarb 1691. 
Neumann, Chriſtoph. 
1686. 1680 Hasper (Hoffer 2), Eſaias. 
1700. 1708 Halter, Andreas, war Uhrmacher. 
1701 Froſch, Georg, war Wildnisbereiter. 
1701. 1721 Bannig, Johann. 
1702 Waldeck, Georg, ftarb 1705. 
1717. 1721 Buchholtz, Michael. 
1721. 1725 Telting, Ephraim. 
1725 Störmer, Wilhelm, ſtarb 1725. 
1731 Teſchen, Johann George, ftarb 1731. 
1733 Förſter, Michael, ſtarb 1737. 
1732. 1751 Thomas, Jakob. 
1732. 1754 Gehring, Johann Chriſtian. 
1732. 1740 Droſt (Droß), Karl. 
1736 Krauſe, peter. 
Clappmeyer. 
1736. 1751 Hoffmann, Friderich. 
1739 Klooß, Johann Chriſtian. 
1745. 1753 Steinke. 
1747. 1748 Guiscard. 
1759. 1776 Förſter, Paul. 
1768. 1780 Hoffmann, Johann Friedrich, war Doktorapotheker, ſtarb 1784. 
1772 Krauſe, war Chirurgus. 
1780. 1798 Koch. 
1781. 1808 Tiedemann, Georg, war Kauf- und Handelsmann. 
1788. 1815 Heisler, George. 
1796. 1810 Kugelann, Johann Gottlieb. 
1812. 1814 Mehl, Gottlieb. 
1813 Roes ky, Georg Chriſtoph. 
Müller. 
1813. 1817 Schmidt. 
1813. 1818 Kleibitz. 


Candbeſitz. 


Im Jahre 1536 am 28. Mai vertauſchte die Stadt dem Herzog 
Albrecht auf deſſen Wunſch das Dorf Buchwalde, das ſeit ihrer Grün— 
dung zur Stadt gehörte. Dafür übergab der Herzog an die Stadt die 
Höfe Kaltenhoff und Siemßen (heute Waldau und Martenshöh) 
und verlieh ihr die Anwartſchaft auf Reußen, ſobald Ludwig von 
Reußen mit Tode abginge. Außerdem verpflichtete ſich der Herzog, 
den Pfarrer für den Verluſt der ſechs in Buchwalde gelegenen Pfarr- 
hufen zu entſchädigen. Auch bekam die Stadt das Pauſen-Heidichen 
— es iſt die Spitze des Werders, der nordweſtlich vom Pörſchkenſee 
in den Pauſen ragt. Die Beuten und Beutenbäume darin behielt ſich 
jedoch der Kerzog vor. Soweit Kaltenhof (Waldau) an den Dre— 
wenzſee grenzte, durfte die Stadt mit kleinem Gezeug zu Tiſches 
Notdurft fiſchen, ſoweit man waten konnte. Bon Scharwerck war 
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die Stadt befreit, ebenſo von der Verpflichtung, alte Häufer zu 
brechen oder zu bauen. All dieſes wurde der Stadt zu kölmiſchem 
Rechte zugeſichert. Dafür leiſtete die Stadt jederzeit einen Dienſt mit 
Mann, Pferd und Harniſch nach des Candes Gewohnheit. Die Geld— 
verhältniſſe wurden ſo geordnet, daß der Stadt keinerlei Nachteile er- 
wuchſen. Für Buchwalde hatte der Zins 50 Mark betragen, nun— 
mehr ſollten für die beiden Höfe und ſpäterhin für Reußen 20 Mark 
gezahlt werden. Daneben verzichtete der Herzog auf den Grundzins, 
den Zins von den Gärten, Fleiſch-, Brot- und Scherbänken und derlei, 
welcher alles in allem 20 Mark brachte. 

Dieſer Tauſch wurde bereits 1585 am 7. Juli aufgehoben. Der 
Markgraf Georg Friedrich überließ als Vertreter des kranken Her— 
zogs Albrecht Friedrich der Stadt Oſterode 53 Kufen zu Buchwalde 
erblich und ewiglich, die bisher ein herzogliches Vorwerk gebildet 
hatten, zu kölmiſchem Rechte. Die Gebäude behielt ſich jedoch der 
Herzog vor, mit Ausnahme einer Ziegelſcheune. Die Stadt verpflich— 
tete ſich dagegen, dem Herzoge in Mörlen oder ſonſt wo auf ihre 
Koſten eine Ziegelſcheune zu errichten, und jährlich von jeder Kufe 
5 Mark zu zinſen. Der Zins erſcheint hoch, wenn man erwägt, daß 
1536 der Zinsertrag der 53 Buchwalder Hufen nur 50 Mark betragen 
hatte. Doch ift dabei zu berüdfichtigen, daß es ſich bei dem Tauſche 
mit Albrecht nicht nur um Buchwalde allein handelte, und die Stadt 
jetzt anſcheinend im Beſitze von Waldau und Martenshöhe verblieb. 

Gleichzeitig ſchloß Georg Friedrich einen Tauſch ab. Er überließ 
der Stadt hierfür 7 Hufen, die an die 53 Hufen ſtießen, wogegen die 
Stadt ihm das Gut Benglitten abtrat. Es iſt das erſte Mal, daß 
Benglitten urkundlich erwähnt wird. Das 7 Hufen große Gut war 
der Stadt damals ſchon ohne alle Pflicht verſchrieben geweſen, und 
alſo hatte ſie es gebraucht und genoſſen. Um 1780 bietet eine Karte 
noch als ſtädtiſches Eigentum Pinglitten mit 7 Kufen, 6 Morgen 
100 Ruten Ackerland, 17 Morgen, 80 Ruten Wieſenland. Das Land 
ſtößt an Buchwalder Gebiet und entſpricht etwa dem erſt 1850 ge- 
gründeten Heinriettenhof. Der Name iſt noch heute nicht völlig er- 
loſchen. Bei etwaigem Verkaufe der 53 Hufen ſollte der Herzog 15 
vom Hundert der Kaufſumme erhalten. 

Einen geſchäftlichen Fehlgriff tat die Bürgerſchaft 1747, da ſie 
nahe der Stadt gelegene Ländereien gegen entlegene austauſchte, 
anſcheinend mit Buchwalder Gebiet. Schon 1776 verſuchte ſie dieſe 
gegen Abtretung der ſtädtiſchen Penglitte einzutauſchen. Das glückte 
ihr nicht, ebenſowenig wie 1818, da die 24 Buchwalder Bauern ſich 
weigerten. Schon um 1786 war die Stadt in einen Rechtsſtreit mit 
Buchwalde wegen der Grenzen geraten, der ihr viel Geld gekoſtet hat. 
Sie ſcheint ihn verloren zu haben. Damals entlieh die Stadt 200 
Taler von dem Regimentsquartiermeiſter Daniel Michael Woyna 
und verpfändete ihm dagegen eine Wieſe „zur Entrichtung der 
Koſten in dem Proceß wieder die Buchwaldiſche Eigentümer“. 
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Berjhiebungen des Landbeſitzes der Oſteroder und der Buch- 
walder Gemeinde wurden auch ſpäter oft erfordert. So traten 1898 
zum Stadtbezirke 32,30,23 Hektar mit 214 Bewohnern. Dagegen 
wurden 133, 7377 Hektar, die Penglittländereien, im Jahre 1900 von 
Oſterode abgetrennt und zu Buchwalde geſchlagen. 

Der Bürgermeifter Engmann teilte 1768 jedem der 62 Haus- 
beſitzer ein Losſtück von dem Berglande zu, die zwei Gärten den 
Budenbeſitzern. 1770 werden eine Menge Bezeichnungen erwähnt, 
deren Beziehung und Lage heute nicht mehr durchgängig klar iſt. 
Wir hören von einer Bullenwieſe, von der Morgenwieſe, der 
Schweineweide, der Schafweide, den Saugärten, dem Exerzierplatz, 
dem Richtplatz. Alſo auch unſere Stadt beſaß irgendwo vor einem 
Tore einen feſten Ort zu Kinrichtungen oder weniger ſcharfen Ehren- 
oder Leibesſtrafen. Die Pinglitte wird auch hier genannt. Ferner 
der Affenwinkel. Es iſt das Stück Land ſüdlich am Pörſchkenſee. 
Sodann das Kahlbruch. So hieß das Gelände öſtlich vom Paufen-, 
nördlich vom Pörſchkenſee. Auch ſtoßen wir auf Semſen und das 
Semſenfeld: etwa das heutige Martenshöh. 1778 gehörten zur 
Kämmerei das Vorwerk Klein Reußen, der Bürgermeiſteracker, der 
Ziegleracher, die Kampenwieſe, der Brechſtubengarten, der Kirſch— 
garten und vier kleine Seen. 

Die Stadtfreiheit umfaßte 1780: 11 Hufen 13 Morgen 86 Ruten 
Acker, 2 Morgen 276 Ruten Brücher, 4 Hufen, 9 Morgen 265 Ruten 
Sand-Unland. Dieſe eigneten den 62 Hufenbeſitzern, Nummer 63 
war der Bürgermeiſteracker. 

1780 vermaß der Kammerkondunkteur Tite die Stadt, und die 
Grenzen wurden neu beſchüttet. Die Bermefjung dauerte fünf Mo- 
nate. Der Stadt wurden im ganzen überwieſen 136 Hufen, 13 Mor- 
gen, 234 Ruten culmiſch. Nach dem Vertrage durfte Tite einen Taler 
für jede Hufe beanſpruchen, abgeſehen von den Koſten für den Riß. 
Er erhielt 272 Taler 69 Groſchen, einen Betrag, den die Regierung 
als überhoch bezeichnete. 

1779 gehörte der Stadtkämmerei das im Pauſenſee belegene 
kleine Werder, welches von Oſten her in den See unter der Bezeich- 
nung Werder auch heute noch in ihn hineinragt. Es hieß damals die 
Reiherinſel, wurde auch ſchlechtweg Inſel genannt. Das Klein Reuße- 
ner Feld und der Pauſen ſonderten es ganz vom Kämmerei⸗— 
walde, von dem es angeblich eine halbe Meile entfernt lag. Nur 
wenig Hol; ſtand auf ihm. Es war groß 1 Hufe, 21 Morgen, 103 
Ruten Magdeburgiſch, gleich 22 Morgen 233 Ruten culmiſch. Die 
Stadt verkaufte es damals auf Erbpacht gegen 72 Taler Einkaufs- 
geld und 6 Taler jährlichen Zins, doch wurden ſechs Freijahre be- 
willigt. 1783/1784 tat man auf Erbpacht aus den Bürgermeifter- 
acker, der ſich aus verſchiedenen verſtreut gelegenen Stückchen Land 
zuſammenſetzte, den Kirſchacher oder Kirſchgarten und die vier 
kleinen Bürgermeiſterſeen. Der eine von ihnen lag nahe an Gjiers- 
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pinten, die drei anderen in dem Felde nach Figehnen. Die Amts- 
und die Schloßfreiheit Oſterode verlor erſt 1874 ihre Eigenſchaft als 
ſelbſtändiger Gutsbezirk und wurde durch Allerhöchſten Erlaßz vom 
28. Auguſt mit dem Stadtbezirke vereinigt, die Eingemeindung 1875 
am 1. Januar vollzogen. 

Hin und wieder ſtoßen wir noch in den letzten Jahrzehnten auf 
alte Namen. 1874 und ſpäter wird als Stadtbeſitz erwähnt das 
Kalbruch und die Drungwieſe, und der Hauptetat von 1902 weiſt im 
Eigentum der Stadt noch die Kirtenwieſe, die Waldwartwieſe und 
die Stadtdienerwieſe auf, alle drei im Semſenfelde. Auch erwähnt er 
das Kämmereivorwerk und den bebauten Stadtgraben, über den 
bei einer anderen Stelle gehandelt wird. Wo der mehrfach er- 
wähnte Richtplatz gelegen hat, iſt heute völlig unbekannt. Bis- 
weilen wird Biſchalken erwähnt. So nannte man Ländereien 
öſtlich der Kohenſteiner Kunſtftraße, etwa in der Höhe des heutigen 
Collishof. 

An dieſer Stelle mögen einige Angaben über Buch walde 
eingeſchaltet werden, das von jeher mit der Stadt rege Beziehung 
unterhalten hat. 

Herzog Albrecht hatte dem Burggrafen von Oſterode, Chriſtof 
Kemmſtaedt, daſelbſt neun Hufen Landes verliehen. 1559 am 5. No- 
vember dehnte er die Zins- und Scharwerksfreiheit dafür auf deſſen 
Erben aus!“). 

1789 war ein Stück Landes vom Vorwerk Buchwalde, Pinglitt 
genannt, an die Forſt abgetreten und dagegen dem Vorwerke der 
Piſſeider Wald von der Forst gegeben worden. 1706 lebten in Buch- 
walde 27, 1714 30 Wirte. 

Eine Waſſermühle iſt 1599 für Buchwalde bezeugt, doch 
wird eine ſolche ſchon früher dort geſtanden haben. 1751 verkaufte 
die Regierung ſie in Erbpacht für 101 Taler. Das Waſſer floß zu aus 
dem Langgutſee und den dabei befindlichen kleinen Sprinden — 
eine nach dem heutigen Stande der Namen völlig unklare Angabe. 
Im Sommer und bei Froſt herrſchte Waſſermangel. Den Rein- 
ertrag ſchlug man zwiſchen 1795 und 1802 auf etwa 240 Taler an. 
Ausführliche Nachricht bietet das Jahr 1800. Dem damaligen Müller, 
Chriſtoph Mortzfeld, hatte ſie 1780 ſein Vater gegen 966 Taler 60 
Groſchen abgetreten. Die Mühle ſelbſt war in gemauertem Fachwerk 
unter Dachpfannen erbaut, das Wohnhaus von Zällhol; mit Stroh- 
dach. 1795 hatte man die Mühle mit allen Gebäuden gerichtlich auf 
2316 Taler geſchätzt. 1800 waren die Gebäude mit 1500 Talern bei 
der Domänen-Feuerkaſſe verſichert. Auf der Mühle ruhte eine 
Grundſchuld von 252 Talern. Der Müller zahlte Arrende, Kopfſchoß 
für ſich und fein Geſinde, Klauenſchoß für fein Vieh ans Amt, 
Perſonaldezem an die Oſteroder Kirche und einen Taler jährlichen 
Grundzins für erworbenen ſtädtiſchen Acker an die Oſteroder 
Kämmereikaſſe. Zur Mühle gehörte ein Geköchsgarten, ein ererbtes 
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Stück Acker für neun Scheffel Ausſaat und ein Stück Acker von 
15 Ruten Länge, 6 bis 7 Breite. Dieſes hatte der Müller von der 
Stadt erkauft und darauf eine Windmühle errichtet. 

1870 oder bald darauf legten die Buchwalder einen beſonderen 
Begräbnisplatz an, während fie bis dahin ihre Leichen bei der 
Stadt beigeſetzt hatten. In den ſechs Jahren von 1864-1869 hatte 
die Stadt auſ ihrem Friedhofe 856 Tote beſtattet, die Buchwalder 
ebenda 148. So war dieſe Anlage wohl begründet. 

Wenn 1696 berichtet wird, man habe die Buchwalder Schul- 
kinder zur Stadt geſchlagen, ſo müſſen wir annehmen, daß bis 
dahin ein, vielleicht recht ſpärlicher, Unterricht im Dorfe erteilt worden 
war, oder daß man die Kinder ohne Schule groß gezogen hatte. 
Dieſes iſt freilich, auch in Anbetracht des Einfluſſes, den die nahe Stadt 
und der nahe Pfarrer ausüben konnte, nicht gerade wahrſcheinlich. 
Jedenfalls ſtand im neunzehnten Jahrhunderte mitten im Dorfe eine 
Schule, die auch einen Turnplatz beſaß. Im Kerbſte 1903 weihte die 
Gemeinde ein vierklaſſiges, feſtes Schulgebäude am Nordende des 
Dorfes ein, bei welchem drei Lehrer wirken. 

Das nahe der Stadt gelegene, halb ſtädtiſche, halb ländliche 
Wirtshaus, das man heute Roten Krug nennt, hieß früher 
Figehnſcher oder auch Neuer Krug. Als er errichtet wurde, hatte er 
dem Amte gehört, doch ſpäterhin wurde er der Stadt verliehen. 
1696 beſaß die Stadt an ihm mindeſtens das Recht, daß der Eigen- 
tümer ſtädtiſches Bier und ſtädtiſchen Branntwein zu ſchenken ver- 
pflichtet war. 1730 wurde der Krug erbaut, d. h. wohl neu erbaut 
für 250 Taler, und 1738 der Stadt abgetreten. Für dieſes Recht 
an dem damals „ziemlich guten“ Kruge vergütete die Stadt dem 
Amte jährlich 50 Taler, zugleich mit der Akziſe. Immerhin können 
die Vorteile, welche er der Stadt brachte, nur unerheblich geweſen 
fein. Da eine Ausbeſſerung der Gebäude ihr zu umſtändlich erſchien, 
verkaufte ihn die Stadt bald für ganze vier Taler, wobei der Käufer 
es freilich übernehmen mußte, den jährlichen Zins von fünfzig Talern 
ſeinerſeits dem Amte zu entrichten. 

Auch Klein Reußen befand ſich zeitweiſe im Beſitze der 
Stadt. Das Gut war 1324 von dem Chriſtburger Komtur Luther 
von Braunſchweig den getreuen Dienern des Ordens, den Reußzen 
Marx und Woiczecht, durch eine Kandfeſte zugeſchrieben. Der 
Oſteroder Komtur Günther von Schwarzburg begabte ſie dazu mit 
der dort gelegenen Damerau im Jahre 1347. Nachkommen der 
Belehnten ſaßen noch im ſechzehnten Jahrhunderte auf dieſem Erbe. 
Die Anwartſchaft wurde der Stadt 1536 vom Herzoge verbrieft für 
den Fall, daß Ludwig von Reußen mit dem Tode abginge. Jeden- 
falls befaß die Stadt bereits 1576 das Gut. Zumeiſt hatte ſie es ver- 
pachtet, 1682 nach der Meinung der Regierung zu billig. 1745 
brachte Reußen jährlich 67 Taler, von 1768 an 77 Taler 86 Groſchen 
Erbpacht. Das Rodeland ſollte bis 1774 zinsfrei bleiben, von da 
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wurden 86 Taler 36 Groſchen gefordert. Reußen zählte 1777 vier 
Feuerſtellen, und auf ſeinen vier Huſen drei Morgen lebten vier 
Familien. 1800 war ein Fortſchritt zu verzeichnen. Damals lebten 
dort 35 Seelen: 11 Wirte und Wirtinnen, 4 Kinder unter zwölf, 
2 Dienſtboten „zwiſchen zwölf und ſechzig“, 3 alte Leute über ſechzig, 
9 Kinder unter zwölf Jahren und ein Dienſtbote. Wie man erkennt, 
iſt dieſe Angabe weder klar noch genau. 1806 ſah es im Dorfe traurig 
aus. Die Franzoſen hatten es im Frühjahre ganz ausgeplündert. 
Die Wirte hatten kein Stück Vieh mehr und keine Lebensmittel. Als 
1849 die Cholera auch Reußen überfiel, richteten ſich die Bewohner, 
welche ihre Leichen bis dahin bei Thierberg beſtattet hatten, einen 
eigenen, den noch heute gebrauchten Beerdigungsplatz ein. der 
ſechzehnjährige Sohn des Schulzen Rauter war der erſte, den man 
dort zur letzten Ruhe geleitete. 

Der Stadtwald, deſſen DOfterode ſich noch heute erfreut, 
liegt nordöſtlich vom Pauſen, iſt 301 Hektar groß und wird durch 
den Stadtförſter unter der Oberleitung eines Königlichen Oberförſters 
von der Städtiſchen Forſtdeputation verwaltet. 

Don ihrer Gründung an beſaß die Stadt erhebliche Waldungen, 
wie auch die alten Handfeſten es erweiſen. Der Bürgerwald wird 
1559 erwähnt. Ihn verwaltete ein Stadtwaldknecht (1628, 1647), 
der 1639 „ſonſten feines Handwerks ein Schneider“ war. 

Die Stadt verfügte früher, anſcheinend bis etwa 1800, über 
umfangreicheren Waldbeſitz, als heute. Ihr gehörten zwei geſondert 
liegende Forſten. Der eine umfaßte auch den heutigen Stadtwald, 
der andere lag am Drewenzſee, ſüdweſtlich vom Roten (Neuen) 
Kruge, nördlich von Waldau (Kalthof). Die Größen werden recht 
verſchieden angegeben. Der am Pauſen gelegene, der eigentliche 
Kämmereiwald, war 1776 angeblich 10, der am Drewenzſee, der ſo— 
genannte Hegewald, welcher der Bürgerſchaft eignete, 2 Hufen groß. 
Doch auch der größere Forſt wurde mitunter Hegewald gerufen. 
1662 wurde der Rat ermahnt, er ſolle der Gemeinen Hegewald zu 
Reußen ſorgſam verwalten. 1783 wird die Größe des Kämmerei— 
waldes angegeben auf 20 Hufen, 1784— 1786 auf 18 Hufen, 4 Morgen, 
267 Ruten. 

Eine anſcheinend dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
(1780) entſtammende Karte behauptet, der Kämmereiwald umfaſſe 
17 Hufen, 25 Morgen, 149 Ruten Wald, und 9 Morgen 118 Ruten 
Quebbe; der Hegewald 5 Hufen, 7 Morgen, 113 Ruten. Wahrſchein- 
lich hat die Stadt bald nach 1800 den Hegewald an den Fiskus abge- 
treten, vielleicht, weil er zu geringe Einnahmen brachte und ſeine 
Beaufſichtigung zu koſtſpielig wurde, da er abſeits lag. 1777 holzte 
man in ihm nicht. 

1875 erwog die Stadt, ob ſie ihren Waldbeſitz zum Abholzen 
vergeben ſollte. Glücklicherweiſe verzichtete ſie auf das Angebot eines 
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Deutſch Eylauer Geſchäftes, das ihr damals 195 000, bald darauf 
219 000 Mark bot. 

Der Wald brachte mannigfache Einnahmen, die freilich erheblich 
wechſelten. Um 1730 verpachtete die Stadt den Bienenbruch in 
ihrem Walde. Die in Reußen wohnende Wirtin, welche dieſe Gerech— 
tigkeit verpachtet hatte, hieß allgemein die Bienertſche. Zum Walde 
gehörten Waldwieſen bei Klein Reußen. (1790.) Sie umfahten 
1801—1808 14 Morgen 144 Ruten Magdeburgiſch, und brachten 
jährlich vier Taler Pacht. 1834 verkaufte die Stadt für 500 Taler 
Maſten- und Balkenholz. 

Der Reinertrag ſtellte ſich folgendermaßen: 


Im Jahre betrug der Reinertrag. 


1777 39 Taler. 

1811 Sn; 30 Groſchen. 

1814 sl = 60 7. 
1864 —73 2547 „ b : 
1871-93 2880 5 | im Durchſchnitte. 

1893/4 5422,17 Mark. 

1896/7 4685,25 „ 
1899 / 1900 7864,22 „ 

1901 582896 „ 

1902 6034,47 „ 

1903 6999,64 „ 


Der Wert des Kämmereiwaldes verzinſte ſich um 1870 mit 2½, 
nach Abzug der Unkoſten mit 2 vom Kundert. 1903 erbaute die 
Stadt an Stelle des baufälligen Förſterhauſes ein neues ſchmuckes 
Wohnhaus für den Stadtförſter um 12 000 Mark. 

Keinen von den größeren Seen, welche bei der Stadt liegen, 
hat dieſe jemals beſeſſen. Immerhin genoß fie wertvolle Fiſcherei- 
gerechtigkeit. Etwa 1329, bei der Stadtgründung, war der Bürger— 
ſchaft das Recht verliehen, in der Drewenz und im Drewenzſee mit 
kleinem Gezeug, ſoweit ihre Freiheit beide Ufer berühre, zu Tiſches 
Notdurft zu fiſchen. Dasſelbe Recht hatte der Schulze erhalten. 

Als die Stadt 1536 von dem Herzoge gegen Buchwalde Kalten— 
hof (Waldau) eintauſchte, wurde ihr das Recht verſchrieben, mit 
kleinem Gezeug zu Tiſches Notdurft zu fiſchen, ſoweit man waten 
könne, wo das Kalthöfer Gebiet an den Drewenzſee grenze. 1576 
bat die Stadt unter Berufung auf frühere, ſchon vor 1560 gemachte 
Eingaben, die zwei in ihrem bereinten und beſteinten Gute Simſen 
(Martenshöhe) gelegenen Seen, welche „vor alterß neben dem gut 
durch einen wechſell“ ihr Eigentum geworden wären, ſollten ihr zu— 
gewieſen werden. Jetzt würden ſie ihr vorenthalten, da die Stadt 
ſie doch 22 Jahre genutzt habe, und die Hirſchberger Bauern fiſchten 
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darauf, zumal im Herbſte, und zerträten dabei Getreide und Wieſen, 
die der Stadt gehörten. Es fällt auf, daß die Stadt die Seen zu er— 
langen wünſchte, während die Eingabe behauptete, die Seen ver— 
wüchſen und verkrauteten, und würden zu gebrauchen völlig unnütz. 
1605 lag „das Bürgerſeechen an und in dem Pauſen“. Damals 
behauptete die Stadt wiederum, ſie habe beide Seen im Simſenfelde 
ertauſcht. Die Regierung beſtritt das und ſchlug die wiederholte Bitte 
der Bürger, es möge ihnen erlaubt werden, im Pauſen zu fiſchen, ab. 
„Für ihre beſondere Treue und Standhaftigkeit im letzten Kriege in 
Gegenwehr und Defenfion wider den Feind“ verlieh aber der Große 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm der Stadt 1663 freie Fiſcherei im 
Drewenzſee mit einer Klappe zu Tiſches Notdurft. Mithin gebührte 
von nun ab der Bürgerſchaft das Recht, den ganzen See zu befiſchen. 

1665, wie ſchon 1615, bemerkten die Amtsreviſoren, die Stadt 
befiſche das kleine Bürgerſeeichen; davon ſtehe nichts in der Hand— 
feſte; die Stadt ſollte ihre Berechtigung nachweiſen oder darauf ver— 
zichten. 

Der Fiſcherzins vom Drewenzſee brachte der Kämmerei 1745 für 
den Sommer 20 Taler, der von den Bürgermeiſterſeen 30 Groſchen, 
1778 gefielen entſprechend 23 Taler 45 Groſchen und 2 Taler 15 Gro- 
ſchen. 1779 tat die Stadt die Fiſcherei auf dem Drewenzſee in 
Erbpacht aus gegen 4 Taler Einkaufsgeld und eine jährliche Pacht 
von 23 Talern 45 Groſchen, dagegen erhielten die Fiſcher von der 
Stadt aber noch die Fiſcherwohnung mit Gärten, und alle drei Jahre 
zwei Fichten zum Ausbeſſern der Kähne. 

Der große und kleine Semſenſee bei der Stadt mit einem 
Flächeninhalte von 25 und 23 Morgen wurden dem Stadtbezirke 
durch eine Verfügung der Regierung vom 11. September 1865 ein- 
verleibt. 

Betrachten wir den Beſitz der Stadt an Gebäuden 
und allerlei Gerät! Die Stadt beſaß 1693 zwei Malz, zwei 
Brauhäuſer und zwei Braupfannen, deren jede zehn Tonnen faßzte. 
Alle fünf Wochen durften die brauen, auf deren Häuſern die Brau- 
gerechtigkeit ruhte. Dom April 1691—1692 war 238 mal gebraut 
worden. In den nächſten Jahrzehnten muß ſich mancherlei Beſitz an- 
geſammelt haben. Der Magiſtrat bat 1738 um die Erlaubnis, das 
bei der Stadt vorhandene alte Geſchütz und andere Geräte verkaufen 
zu dürfen. Der Erlös ſolle zu Reparaturen dienen. 

Ein rathäusliches Inventar von 1755 zählt folgenden Beſitz auf: 
1. Das polniſche Widdem in Fachwerk erbaut, zwei Stock hoch, der 
Fußboden, Ziegel oder Dielen, umfaßt vier Stuben und hat Dach— 
pfannen. 2. Die Rektorwohnung, liegt in der Stadtſchule, die unten 
Mauerwerk, oben Fachwerk, es regnet durchs Dach. Die einzige 
Schulſtube mißt 30 zu 19 Fuß. 2 Stuben und 2 Kammern bilden 
die Wohnung des Rektors. Das Haus hat Dachpfannen. 3. Die 
Kantorwohnung. Sie umfaßt die eine Wohnſtube und die Schui— 
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ſtube, welche 14 zu 19 Fuß hält. Im Keller ſteht beſtändig Waſſer 
aus der vorbeifließenden Drewenz. Dachpfannen decken das Haus. 
4. Das Brauhaus mißt 24 zu 21, die Gärkammer 10½ zu 21 Fuß. 
5. Das Malzhaus mit Mälzerwohnung mißt 79 zu 30 Fuß. Es iſt 
„gegeehrſaßt“ und trägt ein Ziegeldach. 6. Die Hirtenwohnung, 
83 zu 19 Fuß, iſt in Fachwerk erbaut, enthält vier Hirtenwohnungen 
und beſitzt ein Ziegeldach. 7. Die Fiſcherkate mißt 55 zu 20 Fuß, ent- 
hält zwei Wohnungen, iſt in Fachwerk mit Strohdach erbaut. 8. Die 
Dienerei am Töpfertor iſt unten in Gehrſaß, oben in Fachwerk zwei 
Stock hoch erbaut, mit Dachpfannen gedeckt. Eine Tür führt von 
da zum Pulverturm, der zur Garniſon gehört. 9. Die Stadtdienerei 
iſt im Gehrfaß mit Dachpfannen erbaut. Faſt alle Gebäude litten an 
Schäden im Dache, im Keller und ſonſt. Ein Inventarium der 
Kämmerei-Pertinenzien vom Jahre 1778 zählt auf als Beſitz der 
Stadt: 1. Das Stadt-Dorwerk, namentlich Klein Reißen, 4 Huben, es 
iſt auf Erbpacht ausgetan. 2. Der Stadtwald, 10 Huben. 3. Das 
maſſive Rathaus, auf deſſen Turm die Stadtuhr. 4. Das maſſive 
Malzhaus, dabei das Darrhaus. 5. Die Mälzerwohnung in Holzwerk. 
6. Das Brauhaus mit einer Göhrkammer, beides in Fachwerk. 
7. Das Spritzenhaus am Badertor in Fachwerk. 8. Das maſſive 
Lazarett am Badertor mit 4 Stuben. 9. Das alte Lazarett in Hol;- 
werk am Töpfertor mit zwei Stuben. 

Mitten auf dem Markte erhebt ſich auch heute das Rathaus. 
Es ſtellt ſich dar als ein mittelgroßes, zweiſtöckiges Haus mit einem 
Dachreiter, auf dem Wappen und Uhr prangen. Es iſt nicht eben 
großartig, doch ſauber und freundlich auch von außen. Wohl von 
jeher hat an dieſer Stelle das Rathaus der Stadt geſtanden, doch 
ſtand es nicht immer ſo frei, wie der heutige Bau. An ihm klebten 
allerlei Buden (1685, 1738), in denen Handwerker ihre Erzeugniſſe 
feilhielten. Die wohlweiſen Ratsherren ſaßen auf heißem Sitze, 
wenigſtens um 1700; denn man bewahrte im Keller das Pulver der 
Stadt auf. Auch ſonſt erlitten ihre Beratungen manche Störung. 
Im Rathaufe waren Derkaufsſtände an Bäcker vermietet, noch 1826. 
Daher beklagten ſich die Stadtväter ſchon vor 1787, ſie wären wegen 
des unaufhörlichen Gelaufes und Geredes kaum imſtande, ihr 
eigenes Wort zu hören. 1754—1757 wurde das völlig baufällige 
Haus neu aufgebaut. Der Bau koſtete 1186 Taler, er hatte Turm 
und Uhr. Das Haus diente von jeher verſchiedenen Zwecken. 1776 
finden wir darin die Stadtwage und das Wettamt, d. h. die behörd— 
lichen Perſonen, welchen als Polizei- und Handelsrichtern der Markt- 
verkehr unterſtand. Auch das Gefängnis, der ſogenannte Bürger- 
gehorſam, lag darin und die Dienerei. Für Widerhaarige ſtanden 
in dem „Kittchen“ zähmende Mittel bereit, ſo z. B. 1776 ein ſpaniſcher 
Mantel, eine Ziedel, Fand- und Fußſchellen. Ein ſpaniſcher Mantel 
iſt ein glockenförmiges, ſchweres hölzernes Strafgerät. Es hatte 
oben ein enges Loch, woraus der Kopf des darin Eingeſchloſſenen 


herausſah. In ſolchen Mantel oder in die kleinere Fiedel geſpannt, 
wurde der Straffällige oft durch die Stadt geführt. Noch 1833 zählt 
das Inventar die Magiſtratspeitſche auf. Das nützliche Werkzeug 
dürfte heute von dem Moloch der Kumanität verſchlungen ſein. 
Dielfach wurden Rathausräume als militäriſche Montierungs- 
kammern verwandt, auch dienten fie als Spritzenhaus. Hin und 
wieder bevölkerten ſeltſame Geſtalten oder tanzfrohe Mägdelein den 
Rathausfaal und fügten jo jugendliche Anmut zu ſtadtverordentlicher 
Würde: in den Jahren um 1820 ermieteten Kunſtreiter ihn zu ihren 
Dorſtellungen und Bürger zu Bällen. Dafür zahlten fie ein bis zwei 
Taler Miete. Noch 1840 hielt man daſelbſt den Schützenball ab. In 
früheren Jahrzehnten waren einige Zimmer vom Gerichte erpachtet, 
doch wie das Amtsgericht am 1. April 1901 ſein Dienftgebäude bezog, 
trat die Stadt in die alleinige Nutzung des Rathauſes. Im Jahre 
1901 wurde es gründlich umgebaut, insbeſondere wurden geräumige, 
ſchmucke und würdige Sitzungsſäle ſowohl für den Magiſtrat, wie 
für die Stadtverordneten geſchaffen. Alle Räume in dem Hauſe 
dienen nunmehr den Zwecken der Stadtverwaltung. 

Eine furchtbare Gefahr drohte der Stadt bei Br änden. 
Im Mittelalter waren Spritzen anſcheinend nicht bekannt. Erſt im 
fünfzehnten Jahrhunderte, und zwar in Nürnberg, dürften Hand- 
ſpritzen aufgekommen fein. Die größeren Zeuerſpritzen ſind erſt 
um 1602 erfunden worden. Eine Haupturſache der großen Ver- 
heerungen, die das Feuer anſtiftete, lag freilich in der Bauart der 
Häuſer. Als Löſchgerätſchaften dienten Waſſerfäſſer, Bütten, lederne 
Feuereimer, Leitern, Ärte und Feuerhaken ss). Es wurde in 
Oſterode 1682 gerügt, daß keine gute FJeuerordnung vorhanden 
ſei, daß es an Feuerhaken, Leitern und dergleichen fehle, und daß 
die Schornſteine nicht durch genügend zuverläſſige Perſonen beſichtigt 
würden. 1690 war einiges Gerät vorhanden: eine metallene Kand— 
ſpritze und ſieben hölzerne, einige lederne Eimer, Leitern und zwei 
Jeuerhaken. Eine ausführliche Königlich Preußziſche Zeuerordnung 
in denen Städten erſchien 1719. Sie verbot Stroh-, Rohr- und 
Schindeldächer in den Städten. Jeder Bürger war zur Hilfe beim 
Cöſchen verpflichtet, „ſobaid ein Geſchrei auf der Gaffen entſtehet, 
oder die Sturmglocke geläutet, oder das Spiel gerühret wird“. 
Mordbrenner (Prandſtifter) ſollten lebendig verbrannt, der Derſuch 
mit dem Schwerte geſtraft werden. 

Dieſe und andere wohlgemeinte Verfügungen erzielten bei Un- 
luſt und Trägheit der Bürger nicht durchgängig den nötigen Erfolg. 
Als 1730 ein Brand ausbrach, konnte man die Feuerſpritze über- 
haupt nicht in Dienſt ſtellen, weil das Türſchloß des Spritzengelaſſes 
ganz verroſtet war und ſich nicht öffnen ließ. Kufen mit Waſſer 
waren nicht vorhanden. Heu und Stroh durſte man, jedenfalls der 
Jeuergefährlichkeit halber, 1755 innerhalb der Stadtmauern nicht 
halten. 1777 war die Stadt wohl verſehen, denn ſie verfügte über 
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3 metallene, 12 hölzerne Handſpritzen, 11 Eimer, 8 Leitern, 3 Waſſer— 
kufen und 7 Doggehaken. Daneben beſaßen die einzelnen Bürger 
166 hölzerne Spritzen, 166 Feuereimer und 16 Waſſereimer. Angeb- 
lich war alles Gerät in gutem Stande. Um 1778 hielt man alle 
Dierteljahre Jeuer-Diſitationen, und etwaige Mängel ſollten von 
den Bürgern ſofort beſeitigt werden, doch ſchon 1787 drohte das 
Spritzenhaus Einfall, daher bewahrte man das Löſchgerät im Rat- 
hauſe auf. Jahres darauf brach der vernichtende Stadtbrand aus, 
über den bereits gehandelt iſt. 1803 ſpendete der König 70 Taler 
zur Anſchaffung von Löſchgerät. 

Heute beſteht eine Pflichtfeuerwehr, indem die Stadt halbjährlich 
in Feuerlöſchbezirke eingeteilt wird. Jeder feuerlöſchpflichtige Ein- 
wohner erhält eine auf ſeinen Namen ausgefertigte Karte und eine 
Armbinde als Abzeichen. Beim Feuerlärm muß ſich jedes Mitglied 
der Pflichtfeuerwehr unverzüglich an den in der Karte angegebenen 
Sammelplatz begeben und bei dem gleichfalls namentlich angeführten 
Kolonnenführer melden. den Anordnungen der Kolonnenführer iſt 
unweigerlich Folge zu geben. den einzelnen Bezirken fällt die 
Feuerwache je für ein Kalbjahr zu. Außerdem wirkt eine freiwillige 
Feuerwehr, deren Eifer ſich mehrfach rühmlich betätigt hat. 


Die Stadtkaſſe. 


Der Dermögensverwaltung der Stadt hat die Regierung von 
jeher beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Bereits 1682 wurde der 
Rat ermahnt, er ſolle die Pupillengelder ſorgſam verwalten. Er 
wurde ferner darauf hingewieſen, daß er keineswegs befugt ſei, 
irgendwelche Gründe bei der Stadt beliebig zu veräußern, inſofern 
Kirche oder Koſpital darauf Forderung oder Schulden hätten; wolle 
er aber vom Koſpitale Geld entlehnen, ſo ſei das nur zuläſſig, wenn 
das Amt einwillige. Um 1738 hatte die Kaſſe wenig Einnahmen. 
Damit ſie ihre Ausgaben beſtreiten könnte, erhielt ſie einen Zuſchuß 
von der Trankſteuer. Die ſtädtiſche Ziegelſcheune ſtand ſeit 1735 leer 
und verfiel. 1763 heißt es, die Stadt ſei notoriſch arm. Als 1767 
das Rathaus mit einem Aufmande von 197 Talern ausgebeſſert 
werden ſollte, mußte man von dem Vorhaben abſtehn, da die Kaſſe 
völlig unfähig war, eine jo beträchtliche Summe aufzubringen. Das 
Brauhaus jedoch mußte geflickt werden. Hierzu entlieh die Stadt den 
erforderlichen Betrag. Auf die Ebbe folgte eine erfreuliche Flut. 
Mit Stolz wurde 1776,77 berichtet, es wäre ein anſehnlicher Be— 
ſtand vorhanden: denn 132 Taler lägen als Beſtand bar in der Kaſſe. 
So vermochte Oſterode der Nachbarin Saalfeld 111 Taler gegen 
6 vom Kundert zu leihen, jene wollte ſich nämlich einen neuen Brau— 
keſſel erſtehn. Neben der eigentlichen Kämmereikaſſe gab es noch 
eine Feld- und Hirtenlöhnerkaſſe. Zu dieſer trug die 
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Bürgerſchaft nach Bedarf bei. Man lohnte aus ihr die Hirten und 
unterhielt die Feldzäune. Das Saalfelder Geſchäft brachte aber die 
Gläubiger in üble Lage. Zunächſt zwar, 1779, ſchrieb die Stadt noch 
frohgemut, ſie habe keine Schulden, doch wie ſie ſich 1786 ihrerſeits 
einen neuen Braukeſſel für 237 Taler kaufen wollte, und die Gaal- 
felder völlig außerſtande waren, ihre Schuld zu begleichen, mußte 
Oſterode ſelbſt in den ſauren Apfel beißen und entlieh von der Re- 
gierung 200 Taler zu 3 vom Hundert, von denen es jährlich 50 zurück- 
zahlen ſollte. Damals fehlten der Stadt auch Gelder zu nötigem 
Brückenbau. So mußten noch 100 Taler aus der Kleinſtädtiſchen- 
Extraordinarien-Kaſſe erborgt werden. 1803 war die Kämmerei 
heile ganz unvermögend. Um 1815 hatte die Stadt allein von der 
Biſchofsburger Kämmereikaſſe 500 Taler zu 4 vom Hundert entlehnt. 
Inzwiſchen jedoch waren die furchtbaren Jahre des unglücklichen 
Krieges (1806 und 1807) eingefallen, mit ſchweren Kontributionen, 
bei denen auch die Stadtkaſſe herhalten mußte. Die in dieſer Hin- 
ſicht angegebenen Zahlen ſchwanken. Folgende Angaben dürſten der 
Wirklichkeit entſprechen oder wenigſtens nahekommen. Die Stadt- 
ſchuld von 1807 betrug 274 Taler 81 Groſchen, die jährlichen Zinſen 
dafür 109 Taler, 71 Groſchen, 11 Pfennig. Diefe Summe war zu— 
ſammengeliehen von 15 Perſonen. Auch hieraus erhellt, wie gering 
die Kapitalkraft in Oſterode geweſen iſt. Der eine hatte 50, der 
andere 100 oder 200, der höchſtzahlende 500 Taler zuſammengeſchoßt. 
Zur Abzahlung der Schuld gewährte die Regierung mehrfach 
Zuſchub. Sie gab z. B. 1817, als die Schuld ſich noch auf 2127 Taler 
belief, 1500 Taler. Im dezember 1820 erkannten die Gtadtverord- 
neten als wirkliche ſtädtiſche Kriegsſchuld an 2462 Taler 36 Groſchen. 
Noch 1829 war die Kriegsſchuld nicht abgetragen. Wenn ſpäter ein- 
mal feſtgeſtellt wurde, Oſterode habe an Bergütung für den Kriegs- 
ſchaden ſeit 1806 mehr als 20 674 Taler erhalten, fo kann ſich die An- 
gabe nur auf den Geſamtſchaden beziehen. Man beachte, daß es ſich 
an dieſer Stelle nur um einen einzelnen Betrag handelt, den die 
Stadtkaſſe als ſolche geradesweges leiſten mußte. Über die ſonſtigen 
Anforderungen an die Geldkraft der Bewohner während der Fran— 
zoſenzeit haben wir bereits gehandelt. 

Aus manchen Jahren erfahren wir auch Genaues oder All— 
gemeines über den Stadthaushalt (Etat, wie der Deutſche 
ſagt). Im Jahre 1687 nahm die Stadt ein 2217 Gulden und 
gab aus 2580. Unter den Ausgaben ſtehen 124 Gulden für 
Landtagszehrung, zu Reiſen nach Königsberg und Hohenftein, 
20 Gulden zu acht Paar Schuhen für Brau- und Gtadtdiener, 
24 Gulden für zehn Ellen Tuch und vierzehn Ellen Boy zu Röcken 
für dieſelben Beamten. Für die Zeit von 1792 bis 1796 wird 
die vorausſichtliche jährliche Einnahme und Ausgabe folgender— 
maßen feſtgeſtellt — die Stadt zählte damals etwa 1500 Ein- 
wohner. ö 
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1792 — 1796 : 


Einnahme. 
Taler Groſchen Pfennig 


. Beſtändige Gefälle. 393 60 12 

. Unbeftändige Gefälle . . : 80 14 3 
Malz-, Pfannen- und Brunnengeld m 12 70 — 

. Zeitpachtsgefälle und Arrenden . 71 21 — 
Miete an Kämmereiwohnungen . 71 21 — 

. Intereſſen von ausſtehenden Kapitalien 6 59 71/8, 
. Strafen und F . 1 45 — 

. Holzgefälle . 100 38 — 

. Insgemein und an außerordentlichen 

Wia men 11 31 472 


Summa der Einnahme 687 Tlr. 69 Gr. 8 O10 Pf. 


Ausgabe. 
Taler Groſchen Pfennig 


1. Beſoldungen . 332 45 — 
2. Den Kirchen- und Schulbedienten . . 36 60 — 
3. Intereſſen und andere Präftanda. . 36 48 6 
4. Bau- und Reparaturkoften . . . . 132 1 6 
5. Incommoda Jurisdictionis. . . . 8 — — 
6. Reinigung der öffentlichen Straßen . 6 — — 
7. Briefporto und Botenlohn . . 1 65 — 
8. Brenn- und Deputat holz 3 — — 
9. Diäten und Reiſekoſten I: u — — 
10. Erlaſſe und Abgänge . . . — — — 
11. Insgemein und außer ordentlich 222 33 13½ 


Summa aller Ausgaben 585 Tlr. 73 Gr. 7½ Pf. 


Taler Groſchen Pfennig 
Ein nome 687 69 87/10 
Kus gabe 25585 73 7½ 


Bleibt überſchun ß. 101 Tlr. 86 Gr. 11/5 Pf. 


Bei der Einnahme ſind beſtändige und unbeſtändige Gefälle 
geſchieden. Zu den beſtändigen Gefällen werden gewiſſe Ein- 
nahmen gerechnet, die ſich mit der heutigen Gewerbeſteuer ver- 
gleichen laſſen. Es werden genannt: Brotbankenzins, Fleiſch- 
bankenzins, Schuſterfenſtergeld, Waſſerzins von der Lohmühle, 
Töpferzins, Hökerzins. Ferner wird eingezogen: Schul-Kollegen- 
Speiſegeld, d. h. ein Teil des Gehaltes für die Lehrer. Daneben 
kommen ein Erträge für Erbpacht, nämlich für die Verpachtung 
von Klein-Reußen, für die Verpachtung der Fiſcherei auf dem 


267 


Drewenzſee, für die der Reiherinſel, des Zieglerackers, des Brad)- 
ſtubengartens, des Bürgermeifterakers und des Kirſchgartens. 

Zu den unbeſtändigen Gefällen gehören die Erträge, 
welche die Verpachtung der Stadtwage brachte (20 Tlr. 21 Gr.), 
der Weinſchank (3 Tlr. 30 Gr.), die Verpachtung der öffentlichen 
Maße, — eine Art Eichamt — (2 Tlr. 45 Gr.), und das Stadt-, 
Markt- und Brückengeld. Dieſes brachte damals 40 Tlr. 15 Gr. 
1904 bezog die Stadt über 5000 Mark Marktſtandsgelder. Die 
Einnahme lehrt unter Nr. 8, daß der Stadtwald 1792 100 Zir. 
38 Gr. an Ertrag brachte. 1904 zog die Stadt aus dem Walde 
4740 Mark. 


Die folgenden kurzen Angaben dürften für ſich ſprechen. 


Der Stadthaushalt ſetzt an in Talern 


Don als Einnahme als Ausgabe 
1809 672 825 
1810 580 128 
1811 578 735 
1812 1007 1028 
1813 988 952 
1814 419 401 
1815 131 1185 
1816 1364 1372 
1820 1593 1428 
1827 1760 1559 
1828 2546 2546 
1830 3380 3210 


Zu manchen Zeiten, beſonders in den Jahren 1812—1818, war 
die ſtädtiſche Berwaltung verwahrloſt. Der Stadthaushalt wurde 
anſcheinend erſt nach Jahren aufgezeichnet, Kaſſenbücher wurden gar 
nicht oder liederlich geführt. Bürgermeiſter und Stadtkämmerer 
ordneten an, was ihnen beliebte, zogen Steuern ein, wie es ſie gut 
dünkte. 

Die Einnahmen der Stadt ſtrömten aus verſchiedenen 
Quellen. Bei der Betrachtung des Haushaltes von 1792—1796 ſind 
ja einige ſoeben aufgezählt! Eine wichtige Einnahmequelle ſtellte 
bereits 1682 die Ziegelſcheune dar. Noch oft erwarb die Gemeinde 
ſpäterhin Gelder aus ihrer Ziegelei, ſo 1837. Lagen außergewöhn— 
liche Bedürfniſſe vor, etwa die Anſchaffung einer neuen Braupfanne, 
wie 1682, ſo wurde ein beſonderer Schoß dazu erhoben. Allerlei Be- 
träge liefen ein als Pachtgebühr an Wieſen und Ackern, für Stand-, 
Markt- und Brückengeld, für Wein- und Metſchank, für Bürger- 
rechtsgeld, für Malz-, Pfannen- und Brunnengeld, für die Aus- 


268 


füllung der Geburts- und Lehrbriefe. Greifen wir einige Angaben 
heraus! Für das Stand-, Markt- und Brückengeld erhielt die Stadt 
1778: 56 Taler, für die Stadtwage 1780: 20 Taler, für den Wein- 
und Metſchank 1377: 3 Taler 30 Groſchen. 

1805/1806 nahm die Stadt ein: 

Taler Groſchen 

an Grundſteuer . „ 470 15 
von den Gewerbetreibenden . . 191 — 
von den 51 Mietern, den Profeſſioniſten, 

dem Arzte und dem Schutzjuden . 50 20 
von 36 Tagelöhnern, 2 Fiſchern und 1 Mälzer 14 70 


zuſammen 726 Tlr. 15 Gr. 

Folgende Sätze galten 1809 für die vier Märkte und den 
Ceinwandsmarkt: Ein inländiſcher Kaufmann entrichtete für ſeine 
Bude 6, ein ausländiſcher 12 Groſchen; das Standgeld für ein Pferd 
betrug 1 Groſchen; ein Korbträger mit Galanteriewaren mußte 
6 Groſchen erlegen, ein Schwittchen Flachs wurde mit 1 Groſchen oder 
einer Handvoll Flachs beſteuert. 1811 erhob man von herumziehen— 
den Schauſpielern 3 Taler. 

Wie wir ſehen, bewegen ſich die heutigen ſtädtiſchen Abgaben in 
entſprechenden Richtlinien. 

Solch beſcheidenen Einnahmen der älteren Zeiten ſtehen mäßige 
Ausgaben gegenüber. Es genüge die Bemerkung, daß die Gtadt- 
verwaltung 1809 an Briefporto und Botenlohn nicht mehr 
denn 2 Taler 48 Groſchen aufwenden durfte. Der Hauptetat der 
Stadt für 1903 wirft für Porto des Magiſtrats und der Kämmerei— 
kaſſe 640 Mark aus. 

Stellen wir noch feſt, daß der Etat von 1875 mit 46 154, der 
von 1880 mit 77 200, der für 1905 mit 1896495 Mark abſchloß. 
Dieſe Zahlen tun das Anwachſen der Stadt augenfällig dar. 


Das Hoſpital. 

Das Hoſpital führte ehedem die Bezeichnung: Der Heilige 
Geiſt' se). Es war urſprünglich ein zur Ordensburg gehöriges 
Spittel, deſſen Einkommen nach dem Bedürfniffe von den Einkünf— 
ten des Ordenshauſes beſtritten wurde!“). Sein Beſtehn iſt bis 
auf das Jahr 1400 nachweisbar, während der Nachweis für die Zeit 
vor 1400 nicht geführt werden kann. Nach der Schlacht bei Tannen- 
berg und in den darauf folgenden Unruhen verarmte das Spittel. 
1500, am 13. Auguft, verfügte der Kochmeiſter, der Komtur ſolle 
Herrn Burckhart von Wilmanßdorff (1501: Wilhelmsdorfſ) in das 
Spittel vor einen Spittler einweiſen und ein doppeltes Inventar 
aufnehmen. 1503 ſcheint das Spittel einen eigenen Geiſtlichen be— 
ſeſſen zu haben. Der Kochmeiſter ſchichte damals Ehren Johanſen im 
Spital zu Oſterode als Prieſterbruder nach Soldau. 
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Den Rückgang des Spitals beweiſt eine Urkunde des letzten 
Hochmeiſters Albrecht von Brandenburg von 1521, wodurch das 
Spittel nebſt den drei Dörfern und den acht Huben zu Buchwalde 
und auf Seyfersdorf (Seubersdorf) und die Hälfte des Schillingſees 
mit dem Taberfluß und dem Graben in Taberbruch ſamt allem und 
jeglichem Zubehör dem Herrn Wolff von der Gru übergeben wurde, 
auf daß derſelbe ſolch gedachtes Spittel deſto ſtattlicher wieder auf- 
bringen mag. 

1525 verlieh Herzog Albrecht mit dem Amte Oſterode das Spital 
an ſeinen Rat Quirin Schlick. Dieſer ſollte von nun an halb ſo viel 
arme Leute darin unterhalten, wie vormals verſorgt geweſen, und 
derſelben zukünftiglich nicht wenigern, ſondern mehren. Um dieſe 
Zeit erhielt das Hoſpital die Aufgabe, ſechs arme alte Leute aus dem 
Amte Oſterode aufzunehmen und zu verpflegen. Seine Gerechtſame 
wurden ihm durch kurfürſtliche Urkunde vom 21. Januar 1634 be— 
ſtätigt. Dennoch ſcheint es bald ſeinen Landbeſitz, den man als 
Staatseigentum einzog, endgültig verloren und dafür eine Natural— 
lieferung genoſſen zu haben. Schon 1636 gab nämlich das Amt dem 
Hoſpitale auf 6 Perſonen: 1 Laſt (— 60 Scheffel) und 22 Scheffel 
Korn, 2 Scheffel Erbſen, 4 Seiten Speck, 48 Stof Grobſalz, 45 Stof 
Bier. Eine ähnliche Angabe bietet das Jahr 1659. Nicht alle Vor- 
ſteher zeigten den alten Siechen gegenüber wahre Nächſtenliebe. Bei 
dem Tode eines Balbierers, der das Vorſteheramt verwaltet hatte, 
bemerkte 1641 der Pfarrer: „Gott verzeihe es ihm in Ewigkeit, wie 
er mit dem armen Lazaro umbgegangen und hausgehalten“. 1645 
wohnten vier Arme im Hoſpitale. Zur Mehrung der Einnahmen 
ſollten 1665 mit Einwilligung der Stadt, wie anderswo, jährlich vier 
Umzüge (Sammlungen) ſtattfinden. An Stelle der Naturallieferung 
trat ſeit dem Jahre 1711 eine Geldrente von 41 Talern 6 Silber- 
groſchen 12 Pfennig, welche wiederum laut Verfügung der König— 
lichen Regierung vom 31. Januar 1855 durch eine Kapitalszahlung 
von 903 Talern 17 Silbergroſchen 8 Pfennig abgelöſt wurde, wie 
ſolches die Jahresrechnung für 1854 nachweiſt. 1706 beſaß das 
Hoſpital eine Hufe in Buchwalde, die ein Thorner Kaufmann, Jakob 
Kelbel, 1697 für 195 Mark erkauft und dem Hoſpitale verehrt hatte, 
damit von dem Zinſe jährlich am Tage Jakobi „bis ans Ende der 
Welt“ die armen Leute im Spital und drei Hausarme aus der Stadt 
geſpeiſt würden. Dieſe Hufe wurde 1710 verkauft. Ob der Grund 
zu dem jetzigen Bermögen der Anſtalt durch Schenkung oder Erſpar- 
niſſe aus dem geringen Einkommen derſelben gelegt iſt, läßt ſich 
nicht mehr ermitteln. Außer den Zinſen dieſer Kapitalien bezog das 
St. Georgen-Hofpital aus der Königlichen Forſt jährlich 4 Achtel oder 
445 Raummeter Kiefern-Klobenholz, welches die acht zum ehe- 
maligen Amte Oſterode gehörigen Ortſchaften Arnau, Bergfriede, 
Hirſchberg, Röſchken, Seubersdorf, Theuernitz, Thyrau und Thier- 
berg unentgeltlich anzufahren verpflichtet waren. Dieje Reallaft iſt 
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in den Jahren 1877—1882 abgelöſt mit einer Geſamtſumme von 
3746,44 Mark, welche dem Hoſpitalvermögen zugeführt ift. 

Einkäufe in das Koſpital fanden früher nicht ſtatt, aber 1874 ge- 
nehmigte die Königliche Regierung den Einkauf zu einer außer- 
ordentlichen Hoſpitalitenſtelle mit einer Remuneration von 349 
Talern durch Verfügung vom 31. Auguft 1874. 

1577 wurde zum Hoſpital ein neues Haus vor dem Stadttore 
an der Drewenz geordnet. Es war aber anſcheinend nicht fertig ge— 
baut worden und ſcheint keine Inſaſſen gehabt zu haben. 1578 wird 
berichtet, es liege vor dem Tore, ſei im Gehrſaß erbaut und gut ge— 
deckt, habe jedoch keinen Schornſtein. Das Hoſpitalgebäude wurde 
im Jahre 1806 mit Genehmigung der Kriegs- und domänenkammer 
für 72 Taler verkauft, der dazu gehörende Geköchsgarten aber ver- 
pachtet, nachdem vorher das jetzige Hoſpitalgebäude für 1584 Taler, 
die Gerichtskoſten eingerechnet, aus dem Vermögen erkauft war. 

Nach dem Statut, welches auf Grund der Reviſionsverhand— 
lungen vom 11. Juli 1818 und 29. September 1836 aufgeſtellt, von 
der Regierung zu Königsberg unter dem 5. September 1855 be— 
ſtätigt wurde, ſollen ſechs Arme in den Wohnräumen des Hoſpitals 
freie Wohnung, Licht, Beheizung, Krankenpflege und eine jährliche, 
in monatlichen Raten zahlbare Geldunterſtützung von mehr als 
21 Talern erhalten, welche vom Jahre 1875 ab auf 72 Mark jährlich 
erhöht worden iſt. Da aber die ſechs Wohnſtuben des Hoſpitals zur 
Aufnahme von mehr Armen Raum bieten, find außerdem noch 
10 Exſpektanten-Stellen gegründet, welche außer den genannten Na- 
turalien mit 12 Talern — 36 Mark jährlich ausgeſtattet find. Frei- 
lich beſtanden auch ſchon 1798 Exſpektantenſtellen. 

Kuf ſämtliche Stellen im Hoſpitale hat die Stadt zu einer Hälfte 
und die acht genannten Ortſchaften zur anderen Hälfte Anſpruch. An 
die ſtädtiſche Armenkaſſe werden jährlich 120 Mark gezahlt. Der noch 
verbleibende Reſt der Einnahme wird zu Armenunterſtützungen 
außerhalb des Hoſpitals verwendet. 

Das Stallgebäude wurde 1856 neugebaut und wird zur Auf— 
bewahrung der Kolzvorräte und ſonſtigen Brennſtoffes gebraucht. 
Der Garten des Hoſpitals wird von ſämtlichen Einwohnern des 
Hoſpitals zu gleichen Teilen als Gemüſeland benutzt. Außerdem 
gehören zur Anſtalt noch zwei auf Senden belegene Gärten, welche 
verpachtet ſind. 

Das Hoſpitalgebäude beſtand ſpäter aus zwei Kleinbürger— 
häufern, und hatte die Verpflichtung, dem Pfarrer jährlich 1 Fuder 
Holz — 1,39 Raummeter Kiefernklobenholz oder jtatt deſſen 1½ Taler 
zu leiſten. Dieſe Hoſpitallaſt iſt abgelöſt. 

Mit Genehmigung der Regierung vom 2. Oktober 1855 wurde 
aus dem Hofpitalvermögen das maſſive Haus nebſt Stall und Garten 
Oſterode Nr. 313 für 67 Taler verkauft und darin eine Kleinkinder- 
bewahranſtalt gegründet, welche ſpäter in ein Waiſenhaus ver- 
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wandelt wurde. Nachdem aber durch ein Teſtament vom 13. April 
1860, landesherrlich beſtätigt am 19. April 1869, der Landreiter 
Friedrich Mißfelder fein neben dem Hoſpitale belegenes Kleinbürger— 
grundſtück dem Koſpitale, den Nießbrauch aber der mittlerweile in 
ein Waiſenhaus umgewandelten Kleinkinderbewahranſtalt vermacht 
hatte, genehmigte die Regierung durch Verfügung vom 4. Juni 1869, 
daß dieſe Anſtalt in das Mißfelderſche Haus verlegt und jährlich 50 
Taler aus der Hoſpitalkaſſe zu Zwecken der Waiſenerziehung gezahlt 
würden. Sie wies auch den Ertrag der Miete des nun leerſtehenden 
Hauſes Oſterode Nr. 313 der Waiſenhauskaſſe zu. Dieſes Haus wurde 
mit Genehmigung der Regierung vom 24. Oktober 1872 für 860 
Taler verkauft, 10 Taler davon der Kaſſe des Waiſenhauſes über- 
wieſen, das Kapital von 850 Talern mit 400 Talern auf Oſterode 
Nr. 313 und mit 450 Talern auf Oſterode Nr. 99 zinsbar angelegt, 
und die Zinſen dem Waiſenhauſe zugewieſen, ſo daß dieſes nunmehr 
aus der Hoſpitalkaſſe 50 Taler an feſtem Zuſchuſſe und die Zinſen 
von 850 Talern zu 5 % mit 42 Talern 15 Silbergroſchen, zuſammen 
277 Mark 50 Pfennig, jährlich empfängt. die Rechnungen und 
Reviſionsverhandlungen für 1872 und 1873 enthalten das Nähere. 

In dem Waiſenhauſe, welches um 1900 ein neues Keim in 
einem Bau nahe dem Seminar erhalten hat, werden Mädchen aus 
Oſterode und dem ehemaligen Amtsbezirke erzogen. Die Anſtalt 
ſteht unter der Leitung des Baterländifhen Kreis-Frauen- Vereins; 
eine Diakoniſſe iſt mit der Erziehung der Kinder betraut. 

Im Jahre 1881 war der Hoſpitalvorſtand genötigt, das Grund- 
ſtück Oſterode Nr. 329 in der Zwangsverſteigerung für 5500 Mark 
nebſt den Gerichtskoſten, zu erſtehn, doch im Oktober 1883 iſt es für 
5760 Mark verkauft worden. Davon find 3060 Mark bar angezahlt, 
der Reit im Betrage von 2700 Mark iſt auf das Grundſtück zur erſten 
Stelle eingetragen worden. 

Bon den beiden dem Hoſpital gehörigen Gärten auf Senden 
wurden durch Kaufvertrag vom 13. Februar 1893 zwei Teilflächen 
von im ganzen 28 Ar 8 Quadratmetern für 580 Mark 4 Pfennig an 
die Eifenbahnverwaltung zum Bau der Dfterode-Hoheniteiner Eijen- 
bahn verkauft. Weil der Zinsfuß für Hypothekendarlehen jank, 
ſind die Einnahmen des Hoſpitals in einem Jahre — 1895 — um 
mehr als 100 Mark geringer geworden. Das Kapital von 1350 
Mark, das aus dem Verkaufe des Hauſes der ehemaligen Klein- 
kinderbewahranſtalt Oſterode Nr. 313 herrührte und auf Oſterode 
Nr. 99 zinsbar angelegt war, iſt im Januar 1895 zurückgezahlt 
worden und brachte ſpäter nur geringere Zinſen. 1902 beſaß das 
Hofpital ein Kapital von 51520 Mark, zwei Grundſtücke auf dem 
Roßgarten und zwei Gärten auf Semſen. Die Jahreseinnahme be— 
trug 1901 2812, die Ausgabe 1865 Mark. 

Die Vorſteherin wurde 1737 Vorbeterſche genannt, ſoll auch 
noch im neunzehnten Jahrhunderte ſo bezeichnet worden ſein. Eine 
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Büchſe am Eingange fordert heute noch zu milden Beiträgen auf, doch 
wird ſie ſelten benutzt. In früheren Jahren ſoll dieſe Büchſe von 
Zeit zu Zeit vor den Augen der Inſaſſen ausgeſchüttet worden ſein. 
Die Koſpitaliten ſprachen dann ein Gebet für die Mildtätigen. Das 
Hoſpital wird von einem Kollegium verwaltet, dem der erſte Geiſt— 
liche, der Bürgermeiſter und der Rendant der Hoſpitalkaſſe angehören 
müſſen. die Oberaufſicht ſteht dem Regierungspräſidenten in 
Königsberg zu. 


Die Stadt verfügt über eine umfangreiche Stiftung, die foge- 
nannte Spangenberg-Gottſchewski-Wendlingſche 
Stiftung. Sie iſt begründet von dem 1882 im Ruheſtande 
verſtorbenen Bürgermeiſter Spangenberg, welcher in erſter Ehe mit 
Amalie Luiſe geborener Gottſchewski, in zweiter Ehe mit Natalie ge- 
borener Wendling verheiratet war. Dieſe zweite, 1904 am 12. April 
verſchiedene Ehefrau hat durch letztwillige Verfügung zu dem bereits 
vorhandenen Beſtande 2573 Mark 5 Pfennig geſchenkt. Die geſamte 
Stiftung umfaßte 1904 ein am Markte gelegenes Wohnhaus nebſt 
Wirtſchaftsgebäude, daneben ein Kapital von 54 175 Mark und 71 
Pfennig. Beſtimmungsgemäß ſoll das Kapital auf Zinſeszins ange— 
legt werden, bis es 150 000 Mark beträgt. Dieſe Summe ſoll dann 
zum Bau eines Hofpitals oder einer ſonſtigen Wohlfahrtseinrich— 
tung verwendet werden. Die daneben beſtehende, von der erwähnten 
Ehefrau begründete Wendling-Stiftung umfaßte 1904 einen am Se— 
minar belegenen Bauplatz und den Betrag von 1228 Mark 39 
Pfennig. 

Außerdem verwaltet die Stadt die Doris Roſe-Stif- 
tung. Von der 1901 auf Döhlau verſtorbenen Frau Doris Roſe, 
geborenen Heckmann, waren 3000 Mark vermacht worden, damit die 
jährlichen Zinſen dem Oſteroder Mädchenwaiſenhauſe zur Weih— 
nachtsbeſcherung dienten. 

Eine äußerft heilſame Einrichtung ſchuf ein Beſchluß der ftädti- 
ſchen Körperſchaften vom 17. März 1852, die Städtiſche Spar- 
kaſſe. Sie hat den Städtern wie den Bewohnern des platten 
Landes bisher viel genützt. Wie die allgemeinen Beſtimmungen der 
alten Satzungen ausdrücklich hervorhoben, war dieſe Sparkaſſe ge- 
ſchaffen, um den Einwohnern „Gelegenheit zu geben, ihre Erſparniſſe 
ſicher und zinstragend unterzubringen, und dadurch ihnen behilflich 
zu fein, ſich zur Benutzung bei Berheiratungen, bei Eröffnung eines 
Geſchäfts, im Alter und im Falle der Not, ein Kapital ſammeln zu 
können, über welches ſie jederzeit zu verfügen imſtande ſind, und 
um die arbeitende und dienende Klaſſe der Bewohner zur Sparſam— 
keit und Tätigkeit zu ermuntern, auf daß ſie ihre ökonomiſche Lage 
und auch den moraliſchen Zuſtand im allgemeinen verbeſſern, iſt 
vom Magiſtrat und den Stadtverordneten beſchloſſen worden, unter 
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Das Rathaus. 
(Aufgenommen 1901.) 


Der neue Markt. Jahrmarktsleben. | 
(Aufgenommen 1901.) | 
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ihrer gemeinſchaftlichen Aufſicht eine Sparkaſſe zu errichten, welche 
auf Grund der beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen (Geſetz vom 
12. Dezember 1838) und nach den in dieſem Statut enthaltenen Feft- 
ſetzungen, die ihr anvertrauten Gelder im Namen und für Rechnung 
der Einleger getreulich aufbewahren und verwalten wird“. Nachdem 
durch Allerhöchſten Erlaß des Königs Friedrich Wilhelm des Vierten vom 
2. April 1853 die im $ 19 des Statuts getroffene, von dem Reglement 
vom 12. Dezember 1838 abweichende Anordnung, nach welcher die 
Sparkaſſenbeſtände auch gegen Wechſel und bloße Schuldſcheine aus- 
geliehen werden können, mit der Maßgabe genehmigt wurde, daß 
nur der dritte Teil des Beſtandes der Sparkaſſe in dieſer Weiſe an- 
gelegt werden dürfe, wurde das Statut am 23. April 1853 durch den 
Oberpräſidenten der Provinz Preußen beſtätigt. Anſcheinend wurde 
die Kaſſe am 1. Mai desſelben Jahres eröffnet. Aus dem Reſerve— 
fonds find feit dem Beſtehn der Kaffe bis zum 31. März 1902 
112 100,35 Mark für öffentliche Zwecke verwendet worden. Aus 
kleinen Anfängen hat ſich die Kaffe unter umſichtiger Verwaltung 
und Leitung zu ihrer jetzigen Höhe emporgeſchwungen. Der Haus- 
haltsplan der Kaſſe für 1903 ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 
1 550 654,35 Mark ab; der Reſervefonds iſt bis Ende März 1902 auf 
154 240,69 Mark angewachſen. Für das Rechnungsjahr 1901/02 iſt 
ein Reingewinn von 10 546,22 Mark erzielt worden. Dom 1. April 
1903 ab iſt die Berzinfung der Einlagen anderweit feſtgeſetzt worden, 
und zwar: für Einlagen bis 1000 Mark 4 vom Hundert, für Ein- 
lagen von mehr als 1000 bis 5000 Mark 3½ vom Kundert und von 
mehr als 5000 Mark 3 vom Kundert. 


Die Abgaben 188). 


Abgaben in irgendwelcher Form find ſtets gefordert und 
meiſtens unfroh geleiſtet worden, wo immer ſich Menſchen zu einer 
Gemeinſchaft zuſammentaten. Die Bezeichnungen, die Namen der 
Steuern wechſeln, die Höhe ſchwankt, doch bemerkt man gemeinhin 
geringe Neigung zum Fallen. Blicken wir in die alte Zeit zurück, fo 
durchſchauen wir nicht in jedem Falle genau die Art der Beſteuerung, 
aber wir erſehen, daß man beſteuert wurde, und daß ein Teil der 
Abgaben der Landesherrſchaft oder ſonſt einem größeren Verbande 
zufiel, ein Teil der Stadt verblieb. Auch die kleinen Städte, wie 
Oſterode, ſchoßten für allgemeine Zwecke. Als ſich die preußziſchen 
Hanſaſtädte zur Beſetzung Stockholms rüſteten, erlegten dazu die 
kleinen Städte im Einverſtändnis mit dem Hochmeiſter einen Kopf- 
ſchoß von 2 Skot und je 4 Pfennige von jeder Mark ihres Vermögens. 
Sobald die kleinen Städte zum Schoſſen herangezogen waren, 
nahmen ſie bald auch an den Beratungen teil. Zuerſt geſchah dies, 
ſoviel wir wiſſen, in den Zeiten der allgemeinen Landesnot nach der 
Tannenberger Schlacht!) 
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Um 1437 zinſte die Stadt dem Orden 15 Mark 2 Shot, weniger 
als Liebemühl und Kohenſtein; denn dieſe zahlten 24 Mark und 24 
Mark nebſt 4 Pfennigen. Um 1540 zahlten die 61 Bürger, 8 Büdner, 
7 Inſtleute und 9 Handwerksgeſellen, die damals in Oſterode wohn- 
ten, als Abgabe für Häuſer und Vieh 32 Mark und 36 Schillinge. 
1548 zinſte das Städtlein an das Amt zuſammen 30 Mark, und zwar 
20 Mark vom Kaldenhoff (dem heutigen Waldau) und Simſen 
(dem heutigen Martenshöh), 10 Mark von der Freiheit. Wer ein 
Pferd beſaß, zinſte dafür 1 Scheffel Waldhafer, wogegen er im Walde 
weiden durfte. Das ertrug 1 Laſt 19 Scheffel. Alſo waren damals 
79 Pferde in der Stadt. 1571 wird der Erbzins auf 157 Mark 58 
Schilling 3 Pfennige angegeben, das Einnahmegeld auf 30 Mark. 
1591 zahlte die Stadt 30 Mark Grundzins und 265 Mark Zins für 
die 53 Hufen in Buchwalde. Ebenſoviel wurde 1599 entrichtet, dazu 
2 Laſt 35 Scheffel Waldhafer für die 155 Pferde der Bürger. 1627 
erhielt das Amt von der Stadt für eine Malzmahlſteuer, die ſoge— 
nannte kleine Zeiſe, 158 Mark 19 Schilling 3 Pfennige. 1630 war 
der Betrag weit geringer, nur 35 Mark und 6 Schillinge. Sonſt 
erlegte die Stadt 1628 wie 1630 gleich hohe Abgaben, im ganzen 297 
Mark, nämlich 20 Mark und 10 Mark wie 1548, dazu 265 Mark wie 
1591, und 2 Mark an Zins für zwei Morgen bei Fiegeynen, die der 
Wildnisbereiter erpachtet hatte. 

Bürgermeiſter und Rat behaupteten 1638: die Stadt habe 
ſtetiger und williger als die anderen der Nachbarſchaft all ihre Pflich— 
ten und Kontributionen eingebracht. 1649 am 18. März erließ die 
Regierung ein Ausſchreiben betreffend die Erlegung gewiſſer Gelder. 
Zur Beförderung der Nachfolge der Markgrafen hkurfürſtlicher Linie 
in Franken joliten die Amter je fünf Groſchen von der Hufe 
abtragen, außerdem als Patenpfennig für den Kurprinzen nach dem 
Herkommen einen Gulden Polniſch von jeder beſetzten Hufe. Die 
Stadt Oſterode zahlte, wie die anderen oberländiſchen Städte, nur 
die Hälfte deſſen, was die anderen Städte erlegten. Die anderen 
zahlten einen Gulden Polniſch, die Oberländiſchen nur fünfzehn Gro— 
ſchen vom Hundert im Vermögen. 1649 am 9. Juni war jedoch erſt 
ſehr wenig eingegangen. 

Dieſelben Sätze wie 1630 finden wir bis 1659. In den ſechziger 
Jahren ſcheinen gelegentlich, in Rückſicht auf die üble Lage der Stadt, 
die Abgaben teilweiſe erlaſſen zu ſein. 1665 verzichtete die Regierung 
auf Grund- und Bankenzins, behielt ſich jedoch das Markt- oder 
Standrecht und geld vor. Um die Neuordnung des Steuerweſens 
erwarb ſich Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, erhebliche Ber- 
dienſte. Damals beſtanden noch mehrere indirekte Steuern, die viel- 
fach willkürlich für ſtädtiſche oder ſtändiſche Zwecke erhoben wurden. 
Neben ihnen füllte den Stadtſäckel der Pfundſchoß, eine unver- 
änderliche Bermögens- und Hausſteuer, deren veraltete Kataſter viel 
Härte und Ungleichheit mit ſich brachten. An deren Stelle fetzte der 


u 


Kurfürſt unter der freudigen Zuſtimmung der kleinen Städte für 
dieſe 1687 die ſogenannte Akziſe ein. Die Akziſe war eine in- 
direkte Verkaufs-, Tor-, Perſonal-, Gewerbe- und DViehſteuer mit 
mäßigen Sätzen. 1655 ſcheint die Akziſe hauptſächlich eine Mahlſteuer 
geweſen zu ſein. Manche ſuchten ſich ihr dadurch zu entziehen, daß 
fie ihren Bedarf außerhalb Landes mahlen ließen, aber die Re- 
gierung ging ſtrenge dagegen vor. Die Behörde, welche das Werk- 
zeug der ſtändigen Beſteuerung war, hieß der Landkaſten. 1657 
war Chriſtof von Rödern Landrat und Oberländiſcher Kreiskaſten- 
herr. Er war berechtigt, ſeine Briefe durch die Amtsbriefpoſten frei 
befördern zu laſſen. Der Kurfürſt hatte 1681 verſucht, den Land- 
kaſten außer Kraft zu fetzen und die Erhebung der Steuern ſelbſt in 
die Hand genommen, doch erzielte er nicht ſogleich durchſchlagen- 
den Erfolg. Oſterode ſollte z. B. noch 1682 rückſtändigen Kopf- 
ſchoß in den Landkaſten abführen. 1690 trat der Landkaſten 
jedenfalls wieder in volle Tätigkeit. Die rein ſtändiſche Steuer war 
der neunte Pfennig. In demſelben Jahre hatte jede Stadt für den 
Deputierten auf dem Landtage beim Empfange des Kurfürſten fünf 
Taler bewilligt. Es machte Mühe, dieſe Summe beizutreiben. 1688 
gaben die kleinen Städte ihre beſondere Akziſe auf und ſteuerten nach 
der Zahl ihrer Hunderte bei zur Grundſteuer, doch 1689 wurde 
fie wieder eingeführt. Sie trat auf als Trankſteuer, Gewerbe- 
und Perſonalſteuer. Die Stadt wurde als eine Wirtſchaftsein- 
heit aufgefaßt und teilweiſe wurde die Akziſe am Tore durch den 
Torſchreiber erhoben. Hausmühlen waren verboten. Der zu ver- 
ſteuernde Biehbeſitz wurde im Mai alljährlich feſtgeſtellt. Geiſtliche, 
Kirchen- und Schulbediente, ſowie der Schützenkönig waren von der 
Kkziſe befreit. Neben der Akzife drückten militäriſche Laſten auf 
die Kleinſtadt. Unerwünſchte Einquartierung kam, Rauh- und Hart— 
futter mußte geliefert, beſondere Geldauflagen, der ſogenannte Ser- 
vice, mußte bezahlt werden. Es war keine Kleinigkeit, wenn 
Oſterode 1658 neben der Kontribution monatlich 15 Taler Service 
zahlen mußte. Nicht ſelten ließen die Zahlungen auf ſich warten. 
1674 war Oſterode noch von 1666 her mit 268 Talern an Kopfgelde 
rückſtändig. Da ließ die Regierung zwangsweiſe eintreiben, und 
die Stadt zahlte „mit großem Wehklagen“ 127 Taler. Mehr konnte 
man durch kein Mittel aus ihr herauspreſſen. Sie war zu arm, 
und der Reſt mußte ihr weiter geſtundet werden. Hagelſchlag, Wolken- 
bruch und Kriegsplagen hatten ihr derart zugeſetzt, daß ihr der Kur- 
fürft ſogar alle Steuern, mit Ausnahme der Ahkzife, auf ein Jahr 
erließ. 

Auch der Nachfolger des Großen Kurfürſten griff helfend ein. 
1691 verordnete Friedrich der Dritte, um den durch Brand und ſonſt 
geſchädigten Städten des Herzogtums Preußens aufzuhelfen: wer 
ſeine wüſten Stellen in den Städten zu bebauen Willens wäre, ſolle 
auf 6 Jahre von allen öffentlichen Laſten befreit ſein, von Steuern, 
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wie von Akzife und Einquartierung, auch ſolle er Bauholz von der 
Kerrſchaft erhalten. Die Magiſtrate ſollten die Eigentümer anhalten, 
die wüſten Stellen wieder zu bebauen, und dazu eine Friſt bis zu 
zwei Jahren ſetzen. Wenn ſich jemand deſſen weigere und einem 
Kaufluſtigen das Grundſtück nicht überlaſſe, ſolle der Magiſtrat es 
öffentlich verſteigern und dem Meiſtbieter zuſchlagen. die Stadt 
zahlte 1693 als jährlichen Grundzins ans Amt 295 Mark, an Akziſe 
der Kriegskammer 782 Taler 72 Groſchen 17½ Pfennig. Nicht klar 
erſcheint uns eine Angabe, 1712 ſei die Alkziſe eingeführt worden. 
Friedrich Wilhelm der Erſte wollte alle Einzelſteuern aufheben und 
zu einem Generalhufenſchoß vereinigen. Eine Kommiſſion unter— 
ſuchte die Verhältniſſe des kölmiſchen Gtadtdorfes Buchwalde und 
ſtellte feſt, von jeder Hufe ſeien jährlich 2 Taler 60 Groſchen zu ent- 
richten. So zahlte die Stadt für Buchwalde im ganzen 141 Taler 
30 Groſchen. Wenn ferner berichtet wird, der Service, ſpäter Grund- 
ſteuer genannt, ſei 1772 in Oſterode eingeführt worden, ſo kann nur 
an eine Wiedereinführung gedacht werden. 1772 zahlte Oſterode 
monatlich 32 Taler Service. Die Beträge ſtiegen bis auf 104 Taler 
in den Jahren 1810—1812, dagegen 1814 zahlte man nur 60 Taler. 
Die Stadt entrichtete 1775 ans Amt als Domänengefälle: 

Taler Groſchen 


Hufenzins von Kalt hh. 44 40 
Don Der Feel u) 20 
Bon Buchwalde . 38 80 
Stand, Markt und Lapatkengeld o) 1 60 
Grundzins von der Freiheit. Se — 
Erblicher Mühlenzins von Mühle Bucmalde 6 60 
Bon der Lohmühle zu Dfterode . 1 10 


Waſſerzins von der Schwarzfärberii 4 — 
Zuſammen 86 Taler. 


Etwa dieſelben Beträge wurden noch 1795 ausgeworfen, doch 
das Standgeld und das für die Buchwalder Mühle war fortgefallen. 
Hinzugetreten waren 4 Taler 40 Groſchen Grundzins für die Buden, 
die 1788 nach dem Brande auf dem Roßzgarten errichtet worden 
waren. Das Buchwalder Geld mußte von dem Stadtdorfe ſelbſt 
geradesweges in folle (d. h. im Geldſacke, in bar) dem Amte ein- 
geliefert werden. Die Abgaben für den Gemeindebedarf (Kommunal- 
abgaben) waren verhältnismäßig gering. Sie beliefen ſich nach dem 
Brande 1788 auf höchſtens 1 Taler für das Haus. An Service ent- 
richtete man 1799 von jedem Kaufe ½ Taler. 1814 beſteuerte die 
Gemeinde jedes Haus mit 1 Taler 60 Groſchen, aber kleine KHäuſer 
wurden geringer beſteuert. Ein Miethandwerker zahlte 60 Groſchen 
bis 1 Taler, ein Tagelöhner 45 Groſchen. Seit 1815 wurden an 
Grundſteuer monatlich gezahlt 3 Taler 12½ Silbergroſchen, auf den 
Kopf fiel eine Grundſteuer von 12 Silbergroſchen 6 Pfennigen. 1812 
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hatte der Grundzins 15 bis 25 Groſchen betragen. Daneben zahlte 
jedes Haus im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts etwa 8 bis 31 
Groſchen Speiſegeld zum Unterhalte der Schulmeiſter. 1820 trat die 
Klaſſenſteuer ein. 1829 ging man damit um, eine Hundeſteuer ein- 
zuführen, denn, wie man hörte, erhoben Königsberg wie Elbing 
jährlich 2 Taler auf den Kopf des Kundes. 1830 bedachte man auch 
in Oſterode jeden Hund derart mit 1 Taler. 1903 betrug die Hunde- 
ſteuer auf jeden Fund 22 Mark. 1853 ſollte die Stadt, als mit 105 
Hufen Land, aufbringen: 
an Kreiskommunalbeiträgen: 59 Taler, 210 Groſchen, 9 Pfennig 
„ Chauſſee beiträgen: 80 „ 21 2 u 
„ Klaſſen- und Einkommen- 

ſteuernn — „ 

die Amtsfreiheit 

„ Klaſſen- und Einkommen- 


C95 „ 15 „ 
„ Kreiskommunalbeiträgen: 2 „ 11 75 8 
„ Chauſſeebeiträgenn . 3 „ 5 a Gut 


2. Das Amt. 


Seine Forften und Seen. Das Chlof. Das Wappen der Komturei 
und das des Amtes. Die Amtshauptmänner. Ihre Befugniſſe, ihr 
Weſen. Die Hauptfrau. Das Einkommen. Die Amtsſchreiber. Ihre 
Art. Ihr Gehalt. Sonſtige Dienſtleute. Steuerbeamte. Mühlen und 
Querdeln. Der Bienenzins. Teeröfen und Ziegeleien. Brauerei. 
Brennerei. Krüge. Handwerk. Allgemeine Bildung, Schulen. Zu- 
ſtände in der Landgemeinde 1840, Aberglaube. Verzeichniſſe der 
Deutſchherren, der Amtshauptleute oder Verweſer, der Amtmänner, 
der Landräte, der amts- und Kornſchreiber, der Wildnisbereiter 
(Förſter, Oberförſter). 


Die Forſten. 


Das Gebiet von Oſterode wies von jeher reichen Wald- 
beſtand auf. 1628 gehörten zum Amte Oſterode an Wildniſſen, 
Wald und Damerauen: erſtens die Görlitzſche Heide, in der ſich ſelten 
Hochwild hielt. Zweitens der Zeyſegarten, ein Erlenwald, der ſich an 
den Drewenzſee mit Thyrau und Bergfriede erſtreckte. Drittens die 
Oſterodiſche Heide. Sie war etwa zwei Meilen lang und breit und 
grenzte an die Ämter Mohrungen und Hohenſtein. Viertens Grün- 
ort, der ſich vom Liebemühlſchen und Skapenwalde durch die Liebe 
ſchied. In dieſen dreien fand ſich Kochwild, als Elen, Wildſchwein, 
Reh. Bekanntlich liefern die Waldungen unſerer Gegend auch heute 
noch ſehr geſuchtes Holz, beſonders zu Maſten. Das Holz war von 
jeher berühmt. 1559 wurden ſehr große Maſten aus den Oſteroder 
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Forſten geholt, und 1568 erbat ſich die Königin von Dänemark vom 
Herzoge Hol; aus den Oſteroder Forften. 

Sodann dienten die ausgedehnten Waldſtrecken allerlei Tieren 
als Behauſung, und manches Getier hat, ſo ſcheint es auf den erſten 
Blick, allerlei Ortern den Namen auch in unſerer Gegend verliehen. 
Wir ſtießen ehemals oder ſtoßen jetzt noch auf Affenwinkel und 
Bärenwinkel, Bieberswalde und Bienau, Ebersberg und Geiers- 
walde, Kaſenberg und Hirſchberg, Hinzbruch und Schwanhof. Aber 
es wäre vorſchnell gefolgert, wollte man ſchließen, ſolche Namen 
deuteten ſämtlich darauf, daß ehemals derartige Tiere dort in Menge 
gehauft hätten. Der Namen Affenwinkel z. B. könnte ein Spott— 
name ſein, er könnte auf die Würmchen gehn, die Angler 
zum Beſtecken des Hakens eifrig ſuchen — denn leibhaftige Affen 
dürfte es in geſchichtlicher Zeit bei uns nicht gegeben haben. Doch 
gehört er vielleicht zu dem deutſchen Worte Ache — Waſſer, und die 
Bedeutung Waſſerwinkel würde hier recht paſſend erſcheinen. 
Manche andre unter dieſen Namen können von dem Namen des 
Mannes hergeleitet werden, der die Dorfgemeinde anſiedelte. 
Sicherlich iſt Bieberswalde nach ſeinem Gründer, dem Schulzen Bieber, 
im Jahre 1681 benannt worden. Kaſenberg könnte nach Hans von 
der Kaſen benannt worden ſein, dem Luther von Braunſchweig 
zwiſchen 1314 und 1326 im Lande Saſſen Kufen verlieh. Bei andern 
Orten mögen ähnliche Verhältniſſe obwalten. 

Damit ſoll nicht geleugnet werden, daß die Jagden in früheren 
Jahrhunderten bei Oſterode weit mehr Reiz boten, da mancherlei 
Wild die Wälder bevölkerte, das heute bei uns gänzlich verſchwunden 
iſt. Zunächſt Bären. Um 1600 war ein Bärenkaſten aufgeſtellt; 
der Bär wurde etwa durch ein altes Pferd als Luder angelockt. Der 
Dunger Bauer, der den Bärenkaften ſtellte, erhielt jährlich drei Mark. 
1599 ſandte man einen gefangenen Bären zum Herzoge nach Königs- 
berg. Wer unbefugt einen Bären erlegte, verfiel in harte Strafe. Der 
Wildnisbereiter zu Liebemühl, Jakob Liebe, der 1638 einen Bären 
geſchoſſen hatte, wurde verhaftet, zum Aburteilen nach Königsberg 
geſchicht und dort ſeines Amtes entſetzt. Auch noch ſpäter kamen 
wirkliche Bären vor. 1659 wird berichtet, der Bär erbräche gelegentlich 
Honigbeuten. Jedesfalls iſt erſichtlich, daß der Bär damals ſchon ein 
recht ſeltenes Wild war. Weit länger hielten ſich die Wölfe. Schon 
1588 hören wir von Wolfsgärten. So nannte man eingezäunte 
Stücke Wald, in denen die Wölfe durch Luder angelockt und mit 
Schlagbäumen gefangen wurden. 1588 wurde ein ſolcher Wolfs- 
garten von einem Waldhknechte gewartet, der unter dem Wildnis— 
bereiter ſtand. Zwei Wölfe wurden 1599 in dem Thyrauer Wolfs- 
garten erlegt, und der Jäger erhielt dafür drei Mark. In demſelben 
Jahre wird auch ein Wolfsgarten bei dungen erwähnt. Bier Wölfe 
wurden 1600 in ihm erlegt. 1627 brachte man bei Oſterode vierzehn, 
1628 fünf Wölfe zur Strecke. Bisweilen, jo 1628, biß ein toller 
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Wolf einen Begegnenden, der dann ſicherem Tode verfallen war. 
Bon 1640 an weit über 1650 hinaus wird es oft beklagt, daß der 
Wolf Schafe und Gänſe zerriſſen habe. Laut der Amtsrechnung von 
1684 erhielt der Wildnisbereiter damals über 22 Mark Zanggeld 
wegen fünfzehn erbeuteter Wölfe. Noch hundert Jahre ſpäter, 1781, 
ja noch 1803 verpflichtete die Regierung, wo ſie Land verſchrieb, den 
Käufer ausdrücklich, Leute zur Wolfsjagd zu geſtellen. 1806 am 
20. November weilten König Friedrich Wilhelm der Dritte und feine 
Gemahlin Luiſe in der Stadt, und beide hatten bisher weder Wölfe 
noch Elentiere geſehen. Man veranſtaltete deshalb eine Meile von 
der Stadt eine Treibjagd, wobei ein Wolf erlegt und eine bedeutende 
Zahl Elche erblickt wurden r). Auch weiter ins neunzehnte Jahr- 
hundert hinein waren in Oſtpreußen Wölfe keineswegs ſelten. Noch 
1817 forderte die Regierung auf, die Wolfsjagden ausgedehnt und 
zweckentſprechend zu betreiben. Bom November 1815 bis dahin 
1816 waren in ihrem Bezirke 97 alte und Mittelwölfe, außerdem 
120 Neſtwölfe erlegt worden, im Sommer 1818 im ganzen 174, im 
Jahre 1819 189 Stück. In den beiden Jahren 1820 und 1821 wurden 
im Kreiſe Ortelsburg allein 67 Wölfe erlegt. 1822 wurden im Revier 
Alt-Chriſtburg auf zwei Treibjagden ſechs Wölfe zur Strecke gebracht. 
Infolge der lebendigſten Erinnerung an dieſe oder noch frühere 
Zeiten, infolge von übertreibungen, wie fie nicht nur dem eignen, 
der als Fachmann oder Liebhaber beſondere Kenntniſſe auf dem 
Gebiete des Jägerlateins beſitzt, ſpukt bekanntlich heute noch in den 
weſtlichen Teilen Deutſchlands Oſtpreußen als ein Land, in welchem 
Wölfe und Bären Bürgerrecht genießen und gelegentlich durch un- 
freiwillig abgelegten Leibrock den Eingeborenen notdürftig ſchützen 
vor der ſibiriſchen Kälte. 

Völlig verſchwunden iſt heute der Biber. Um 1600 kam er 
noch vor. 1599 wurden bei Oſterode zwei, 1601 drei Biber erlegt. 
Der Wildnisbereiter bekam für jeden eine Mark. Das Elch hat ſich 
bis 1850 etwa hierorts gehalten. 1628 fanden Elchjagden öfters 
ſtatt. 1638 wurden die Aſchbrenner aus der Oſteroder Wildnis, dem 
Liebemühler und dem Skapenwalde verwieſen, weil ſie das Wild, 
beſonders die Elentiere, durch Rauch und Lärm zu ſtark beunruhigten. 
Damals lebten viel Elche zu Rotten von vierzehn bis fünfzehn Stück 
in den Oſteroder Waldungen. der ſchleſiſche Herzog Johann Chriſtian, 
der pfand- und pachtweiſe das Amt Oſterode innehatte, durfte all- 
jährlich ſechs bis acht Elende ſchlagen oder ſchießen (1636, 1638), doch 
nur er ſelber. Auch waren ihm zwölf Rehe und vier Sauen zuge- 
billigt. Friedrich Wilhelm der Dritte ließ 1800 aus dem Revier Taber- 
brück Elchkälber in den Tiergarten bringen, der hinter dem Neuen 
Palais in Potsdam angelegt wurde. Bei Taberbrück ſtanden noch 
1837, ja noch 1848 Elche. Anſcheinend die Ereigniſſe jenes Jahres 
führten dazu, daß dieſes erleſene Kochwild in kurzer Friſt bei Oſterode 
völlig vernichtet wurde ). Auch an Wild ſchweinen fehlte es 
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früher nicht. Ein hauendes Wildſchwein wurde 1599 am Schilling 
geſchoſſen, und 1601 wurden ein hauendes Schwein, zwei Bachen 
und fünf Friſchlinge im Wildgarten bei Dungen erlegt. Immerhin 
ſcheint es, als ob dies Wild nicht eben häufig geweſen ſei. 

Das Federwild war ebenfalls reicher denn heute. Zur 
Ordenszeit bargen die Forſten Haſelhühner, die als befonders 
geſchätztes Wild galten. 1401 und 1403, ſo wird ausdrücklich berichtet, 
ſchichte man dem Hochmeiſter aus Oſterode Haſelhühner 18). 1600 
wurden mehrere fürſtliche Wildſchützen und Jäger nach Oſterode ge— 
ſandt, um dort Federvieh zu erlegen. Brach hühner (Rebhühner) 
ſah man von jeher als mäßig Schätzbares an. Weit höher achtete 
man Auerhähne. der ſchleſiſche Herzog und Amtsinhaber hatte 
1636 die Erlaubnis, Brachhühner nach Belieben zu ſchießen, jedoch 
nur fünf bis ſechs Auerhahnen. Sein Schütze durfte 1638 SHafel- 
hühner, Birkhühner, Enten und anderes Federvieh ſchießen, 
aber nur für die fürſtliche Tafel. 

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erhub ſich ein Ber- 
nichtungskampf wider die Sperlinge auch in unſerem Amte. 
1741 wurden 2880 Spatzenköpſe im Amte eingeliefert als ſchuldige 
Abgabe. Die Vorwerker, Kölmer, Freien und Bauern mußten je 
zwölf, Gärtner und Müller acht, Handwerker und Inſtleute ſechs 
Stück liefern. Ahnlicher Blutdurſt beſeelte die folgenden Jahrzehnte. 
1751 büßten 3178 Spatzen nach Vorſchrift ihr Leben ein, 1780 
gar 5102. 

Die Waldungen des Amtes wurden von FJorſtbedienten 
(d. h. Forſtbeamten) verwaltet, deren Titel ſich im Laufe der Jahr- 
hunderte mehrfach änderten. 

In älteſter Zeit ſcheint der oberſte einfach als Jäger bezeichnet 
worden zu ſein, ſo 1407. Im ſechzehnten Jahrhunderte wird er zu— 
meiſt Wildnisbereiter genannt. Oſt bekleidete er zugleich das Amt 
des Fiſchmeiſters. Der Titel Jäger findet ſich noch im ſiebzehnten 
Jahrhunderte. Um 1650 tritt die Bezeichnung Holzfaktor in den 
Vordergrund. Unter ihm ſtanden Waldwarte, doch taucht 1614 ſchon 
der Jorſtmeiſter auf. Im achtzehnten Jahrhunderte gewinnt der 
Titel Förſter die Oberhand, doch ſchon um 1750 erſcheint daneben der 
Oberförſter, der an der Spitze der Unterförſter ſteht. 

Dem Wildnisbereiter waren, neben dem Wärter zu Thyrau, 
1665 und ſicherlich auch ſonſt die Biener untergeordnet und mußten 
zugleich Wartung tun. Damals wohnten ſie in Tafelbude, Parwolken, 
Dungen, Hirſchberg und Bergfriede. 1727 gab es ſieben Waldwarte, 
1781 dreizehn Unterförſter. 

Der Wildnisbereiter wohnte bis 1731 zumeiſt auf dem Oſteroder 
Schloſſe. Damals wurde zur beſſeren Aufſicht über die Heide ein 
Forſthaus auf Figainen erbaut. Die vier Dienſthufen des Zörfters 
lagen im Dorfe Thyrau. Während vordem in Figainen ein Unter- 
förſter geſeſſen hatte, der daſelbſt eine Dienfthufe beſaß, verwaltete 
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nunmehr der Förſter zugleich die Stelle des Unterförſters. Später 
wurde der Sitz des Forſtbedienten nach Taberbrück verlegt. Ein 
Oberförſter wohnte daſelbſt 1788. Die dreizehn Unterförſter wohnten 
1781 in Adlersbude, Bergfriede, Dungen, Hirſchberg, Pillauken, 
Thyrau, Taberbrück, Papken, Gensne, Eiſing, Görlitz, Lövenſtein 
und bei Görlitz. Um 1820 hatte die Forſtinſpektion Oſterode ihren 
Sitz in Liebemühl. Sie zählte zum Diſtrikte des zweiten Oberforit- 
meiſters und umfaßte die drei Oberförſtereien (Forftreviere) Adlers- 
bude, Alt-Chriſtburg und Taberbrück. Es gehörten dazu ein Zorit- 
inſpektor, die in Saalfeld befindliche Forſtkafſe, drei Oberförſter mit 
achtzehn Unterförſtern und vier Waldwärtern. 

Wilddieberei war begreiflicherweiſe nichts Seltenes. Schon 1588 
wurde der Wolfsgarten oft von Unberufenen durchjagt, obgleich er 
eingezäunt war, und feine beiden Tore beobachtet wurden. Damals 
trieben Bauern gerne Wilddieberei, ſingen Haſen entweder auf der 
Lauſche, d. h. etwa ſoviel als auf dem Anſtand, oder im Garn, ſchoſſen 
und jagten ſonſt, hieben Beuten ab und ſtellten ſie in ihre Gärten. 

Betrachten wir die Gehälter, wobei wir es freilich nicht 
vergeſſen dürfen, daß die Landnutzung und Bezüge in Naturalien 
nicht ſtets erwähnt werden. Der Wildnisbereiter und Fiſchmeiſter 
erhielt 1599 an Gehalt 50 Mark, 1628 180 Mark, 1636 ebenſoviel, 
dazu 10 Scheffel Korn, 24 Scheffel Malz und 2 Laſt Hafer. 1656 waren 
ihm 90 Mark beſchert, davon 30 Mark als Wohnungsentſchädigung, 
24 Scheffel Gerſte, 12 Scheffel Korn, 1 Laſt 30 Scheffel Hafer, 9 Mark 
zum Dienftpferde, eine Hofkleidung aus der preußiſchen Rentkammer 
und die vier Thyrauer Dienſthufen zinsfrei. 1684 erfreute er ji 
bereits wiederum der Dienſtwohnung im Schloſſe; daneben bezog 
er 132 Mark in bar, 12 Scheffel Korn — 24 Mark, 24 Scheffel Gerſte 
— 36 Mark, 1 Laſt 30 Scheffel Hafer — 90 Mark. 1727 zahlte man 
ihm 62 Taler und 60 Groſchen. Die Waldwarte erhielten 5 bis 34, 
im Durchſchnitte 6 Taler. Das bare Geld des Wildnisbereiters war 
1780 gleich hoch, abgeſehen von 30 Talern, die ihm als Wolfsjäger 
und für Schreibzeug bewilligt wurden. Alles in allem gerechnet 
wurde fein Dienfteinkommen damals auf etwa 394 Taler ange- 
ſchlagen. die Holzpreiſe unterſchieden ſich nicht wenig von den 
heute üblichen. Bei einem überſchlag, der für die Jahre 1789 bis 
1792 noch 1788 angefertigt wurde, hören wir, daß die Forſt dem 
Amte als Deputathol; für Beamte jährlich liefern follte etwa 70 Achtel 
Holz und 210 Zuder Sprock, Lagerholz oder Stubben. Deſſen Wert 
ſetzte die Taxe an auf 109 Taler. 


Die Seen. Kanäle. 


Das Amt Oſterode war überaus reich an Seen, doch deren 
Ertrag entſprach oft nicht den Erwartungen. Schon 1437 wurde 
geklagt, die zum Haufe gehörige Fiſcherei genüge kaum für den Be- 
darf des Konventes. ö 
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1628 gehörten zum Amte 25 Seen, 6 große und 19 kleine. Sie 
hießen: Dröbnitz, Pauſen, Schilling, Taber, Bundtken, Morlin, 
Schmorden, Sandt, Lange, Großſehmen, Kleinſehmen, Perſchken, 
Pauer, Tiefen, Teſchen, Warneinen, Parwolcken, Bardun, Gehlgut, 
Ploczen, Perſchken, Groß- und Klein-Simßer, Arnauiſcher, Keßel-See. 

Ein Verzeichnis, etwa aus dem Jahre 1630, liegt in einer Ab- 
ſchrift!““) von 1780 vor. Das Amt umfaßt danach 6 große und 
17 kleine Seen, dazu 5 Flüſſe: Dröbnitz, Liebe, Schmordenfließ, 
Taaberfließ, Schillingsfließ. Dieſes Verzeichnis möge hier ſeine Stelle 


finden! 


. Art der Zum Befiſchen 8 
Name | Tiefe | Befiſchung | berechtigt Enthält 


Dröbnitz Klafter 60 Züge mit dem] Hauptmann von Zant, Breffen 
1 großen Garn [der Oelſchnitz als | Hecht und an- 
Pächter vom Kur- | dere Fiſche. 
fürſten, Stadt Oſte⸗ 
rode mit kleinem 
Gezeug zu Tiſches 
Notdurft 
Pauſen 10 [6 Züge mit dem Jäger Peter Breſſen, Hecht 
großen Garn Klingenberg als | 3ant, Wells 
Pächter des u.a. 
Kurfürſten 
Schilling. 100 | 33 Züge mit dem | Eine Hälfte herr- Breſſen, Hecht 
großen Garn f ſchaftlich, die andre 
den Beſitzern von 
Lubainen, Georg 
und Wilhelm von 
Eppingen 
Taaber 10 8 Züge m. d. g. G. Hecht. 
Buntken . 5 |63ügem.d.g.6.| George Finkens Breſſen, Hecht 
und 4 mit dem | Erben auf Craplau 
Kandgarn und Warlitten 
Moerlen . 66 |5 Züge mit dem Simon Peter, Hecht. 
großen Garn Pfarrer zudfterode 
freie Klappfiſcherei 
zu Tiſches Notdurft 
Schmorden . 6 [3 Züge m. d. g. G. — Hecht, Breſſen 
Sand. 5 [1 Zug m. d. g. G — — 
Lang . 5 | kaum 1 Zug — beinahe un- 
nützbar der 
Stubben weg. 
Gr. Sehmen 10 [3Züge m. d. g. G. — — 
Kl. Sehmen 14 12 „ 5 — kleine Fiſche. 
Perſchken a . = icht 
n 
Bart 5 = z ſiſchreich. 
Tiefen 7 [I Zug mit Handg. 
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. e 52 
Name a | Befſchung | a n Enthält 
x | zügemitgand ird felte 
eſchen üge mitHandg. — wir n 
ic ge mitHandg De. 
MWarneinen . . 4 13 „ Pr v. Dieben auf War- — 
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rei mit Waten zu 
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Paarwolcken 5 3 „ 7. — iſt unnützbar. 
Bar dungen — 3 „» 7. — 7. . 
Geelgag . — 1 Zug „ — == 
Gr.u.Al.Siemjer| — [2 Züge „, = = 
Ama ...1 — |2 „ > — iſt unnützbar. 
Keſſel — — — 7. 7. 


In den Jahren 1774 bis 1780 konnte man nur folgendes be- 
fiſchen: 1) Pauſen, 2) Buchwald, 3, 4) Gr.- und Kl.-Semen, 5) Dre- 
wenzſee, 6) Schilling, 7) Kl.-See im Hirſchbergſchen Felde, 8) Kl.-See 
im Walde, 9) Schillingfluß. Um beſſere Erträge zu ſchaffen, ſeparierte 
man 1786 die Seen. Teils wurden fie der Domäne (D), teils dem 
Forſtfiskus (3) zugeſchlagen. Es wurde dabei erwähnt, neben den 
nunmehr zu nennenden Gewäſſern gäbe es noch ganz unnutzbare, 
die deshalb nicht erwähnt würden, und andere wären ihrer Lage 
nach nicht mehr aufzufinden. Folgende Seen wurden verzeichnet: 
Dröbnitz D, Pauſen D, Gr.- und Kl.-Schilling F, Taber 3, Moerlen D, 
Schmorden D, Poerſchken D, Sandſee 5, Gr.- und Kl.-Sehmen D, 
Tiefenſee 3, Teſchen (Teſchcken) F, Warneinen D, Parwolcken 3, 
Bardungen 3, Gehlguth 5, Ploezen F, Gr.-Sembſen D, Kl.-Semſen d, 
Arnau D, Keſſel 3. 


Der Reinertrag war ſehr verſchieden. 1620 brachte die 
Fiſcherei 281 Mark, 1623 679 Mark; 1626 überſtiegen die Ausgaben 
die Einnahmen um 272 Mark. Von 1620 bis 1629 ergab ſich durch- 
ſchnittlich ein Reinertrag von 140 Mark. 1628 kamen 594 Mark ein. 


Der Hauptmann Karl von Olſchnitz pachtete 1630 am 7. Dezember 
auf ſechs Jahre die Fiſcherei in allen Seen und Fließen des Amtes 
ſamt dem Kalkaſten. Dafür hatte er jährlich dem Haufe Oſterode an 
Pacht zu geben: 6 Schock Hechte, 4 Schock Breſſen, wöchentlich 
1, Tonne Speiſefiſche, ſolange er auf dem Eife fiſchte, im Sommer 
durch die Klappfiſcher alle Fiſchtage 1, Eimer Speiſefiſche aufs Haus, 
ferner dem Amtsſchreiber und Pfarrer wie bisher ein Gericht Fiſche 
alle Fiſchtage. Außerdem mußte Olſchnitz in den erſten zwei Pacht- 
jahren järlich 650, in den folgenden vier 750 Mark an die preußzſche 
Rentkammer entrichten. Dieſe Pacht iſt, wenn wir die vorher er- 
wähnten Reineinnahmen bedenken, nicht als zu niedrig zu bezeichnen. 
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Die Fiſchereipächter waren keineswegs ſtets eingeſeſſene 
Oſteroder. 1648 hatte ein Mohrunger Bürger die Winterfiſcherei 
arrendieret. 

Der Amtsetat für 1665 5 5 Beträge für die Fiſcherei an: 


Winterſiſcherei . .. 300 Mk. — Pfennig 
Sommerfiſcherei: 

im Dr; 118 „ 45 85 

7 Pauſenſee . ... . . . . . 6 ” * ” 

„ Edillinaee. : . : 30 „ — . 
Mörllin und Schmordenſee . 126 „ — 22 
Lange See . . . . . . 19 7 8 ” 
Großer und kleiner GSehmen . „ E „ . 

„ 3 „ — 75 

Arnauiſche „7 4 „ 30 75 
Strom-Fiſche ri . 129 „ 30 25 
C ee AO el. 
Fiſchergeld .. 243 — 


Die Winterſiſcherei wurde 1699 von dem Amtsſchreiber Zohann 
Georg Neumann für 150 Mark erpachtet. Der Reinertrag der ge- 
ſamten Amtsfiſcherei hatte ſich 1684 auf 590 Mark 16 Schillinge be- 
laufen. Zwei Fiſcher hatten — anſcheinend als Afterpächter — 1700 
die Fiſcherei auf dem Pauſen, ohne die Winterfiſcherei, dazu freie 
Wohnung, für 100 Mark gepachtet. Ihre Arbeit ſcheint ihnen nicht 
den erwünſchten Lohn gewährt zu haben, denn ſie zogen bald weg. 
1704 ſollte der Pächter 130 Mark und zwei Schock Hechte geben, 1720 
brachte die ganze Fiſcherei dem Amte etwas mehr als 221, 1727 
121 Taler. In den Jahren 1742 bis 1746 erzielte man bei der Winter- 
fiſcherei eine jährlichen Reinertrag von durchſchnittlich etwa 30 Talern, 
und zwar wurde die Winterſiſcherei acht Wochen betrieben. 

1747 bis 1752 brachten die Seen jährlich durchſchnittlich 155, 
1754 bis 1761 159, 1762 bis 1767 136 Taler. Ähnliche Beträge er- 
zielte das Amt in den folgenden Jahren. Um das Jahr 1788 wurde 
der Taborſee an den Oberförſter für 5 Taler jährlich verpachtet. In 
den ſiebenziger Jahren ſtiegen die Erträge, 1774 bis 1780 kam man 
durchſchnittlich auf 184, 1781 bis 1787 ſogar auf 195 Taler: die 
Separation der Gewäſſer hatte günſtig eingewirkt. 

Damals konnte man verhältnismäßig billig die Pachten er- 
halten. Freilich dürfen wir es nicht überſehen, daß der Geldwert ein 
anderer war, und daß, bei der Einfachheit und Langſamkeit des 
Derkehrs, die Möglichkeit fehlte, die gefangene Ware ſchnell und 
vorteilhaft abzuſetzen. Der Drewenzſee wurde 1774 für 20 Taler ver- 
pachtet, 1778 der Arnauer See und der zu Parwolken für 2 Taler, 
der kleine Seemenſee für 1 Taler 30 Groſchen, der Schillingſee für 
7 Taler, Taberſee und Taberfluß für 6 Taler. 

Es fehlte gar an Pächtern. Obſchon bereits 1784 am 2. September 
ein Allerhöchſtes Reſkript die Fiſcherei im Buchwalder Mühlenteiche 


285 


zu verpachten befahl, fand fi doch bis 1788 kein Liebhaber. Der 
Beamte, welchem die oberſte Aufſicht über die Fiſcherei oblag, führte 
um 1600 den Titel Fiſchmeiſter, doch oft wird er — jo 1622, 
1639 und ſonſt — als der Keiper bezeichnet. Die beiden Titel 
werden nebeneinander gebraucht. Das Amt des Keipers war oft 
dem des Wildnisbereiters angegliedert. 

Einige der bei Oſterode liegenden Seen find durch den Elbing 
Oberländiſchen Kanal verbunden. Zwiſchen Fſterode, 
Deutſch-Eylau, Liebemühl und Saalfeld wurde der Kanal im Kerbſte 
1850 eröffnet. 

Bon Kanaliſierungen in unſerm Gebiete hören wir ſchon be- 
trächtlich früher !“). 

Im Gebiete des Liebemühler und des Oſteroder Amtes war 
1771 viel Schade angerichtet durch die überſchwemmung der Gewäſſer 
vom Gehl-, Ilgen-, Keſſel-, Absgar- und Stebingſee, auch vom Kor- 
bene- und Liebefluſſe. Nun ſchlug der Ober-Teichinſpektor, Lizent- 
rat von Morſtein, vor, es ſolle mit einem Koſtenauſwande von 
1737 Talern ein Durchſtich vom Ilgen nach dem Drewenz (Oſteroder 
See) geſchaffen, und eine kürzere und beſſere Berbindung zwiſchen 
Gehl- und Keſſel-, Keſſel- und Abskarſee hergeſtellt werden. Dieſe 
beiden hatten ihr natürliches Gefälle nach der Korbene zu. Der Ilgen- 
ſee lag 10 Fuß 6% Zoll höher als der Oſteroder See. Der Gehlſee 
lag 2 Fuß 434 Zoll über dem Keſſelſee, der Keſſel- 1 Fuß 914 Zoll 
über dem Abskarſee. Keſſel- und Ilgenſee lagen ſich gleich, ſie hatten 
nach der Karte eine 15 bis 20 kulmiſche Ruten breite Verbindung. 
So hoffte man, alles Waſſer leicht zum Oſteroder See ableiten zu 
können. Dieſer Plan wurde zu Berlin 1771 am 5. September ge— 
nehmigt. Inwieweit der Plan ausgeführt worden ſei, wird nicht 
berichtet. 

Das Schloß 196). 

Das Schloß dient heute dem Landrate und einigen andern 
Beamten zur Wohnung, beherbergt auch die Rentmeiſterei. Auf 
ſolche Zwecke hin iſt man mit ihm umgeſprungen, hat mehrfach nach 
Bedarf und Belieben Fenſter geändert oder geſchaffen oder ver- 
mauert, hat an einer Stelle ſogar einen ebenſo geräumigen wie 
ſchrecklichen Balkon in und an den Leib des alten Baues geſtoßen: 
einziger Geſichtspunkt iſt geweſen das Herrichten für einen gewiſſen 
Zweck. Man geht heute vielfach in dem Streben, alte Bauten zu er- 
halten, erheblich über die Grenze des Wünſchenswerten hinaus, erhält 
manches, nur weil es alt iſt. Die Behandlung dieſes Schloſſes beweiſt 
aber jedenfalls nicht behutſamen, ſondern derb zugreiſenden Sinn. 
Im großen und ganzen iſt das Schloß derart nach 1788, nach dem 
großen Stadtbrande, eingebaut worden. 

Das Schloß ſtellt ſich heute dar als ein Diereck von etwa 
46 Metern Seitenlänge. Der Toreingang iſt ſpitzbogig, aus Granit- 
blöcken gewölbt, und zeigt Spuren eines Fallgatters. 
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Alt find dann nur noch gewölbte Keller, ein Teil des Erd— 
geſchoſſes und erkennbare ſpitzbogige Fenſteranlagen. Große Ge- 
wölbe ziehen ſich unterirdiſch vom Schloſſe her weiter, deren Ein— 
gänge verſchüttet ſind. Angeblich laufen dieſe Kellergänge bis unter 
den See, ja bis Grünortſpitze, auch führen fie unter Häuſern auf dem 
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Haupttor der Burg. [Nach Boettichers Oberland.] 


Markte wohl bis in die Kirche. Es find bei Neu- und Umbauten 
Gewölbe bloßgelegt worden, welche darauf deuten. Funde, die man 
kürzlich getan hat, laſſen es glaublich erſcheinen, daß eine Waffer- 
leitung die Drewenz dem Schloſſe nutzbar gemacht hat, daß auch 
Markthäuſer daran beteiligt waren. Jedenfalls noch im achtzehnten 
Jahrhunderte hatte das Schloß ſeine Leitung. 1758 wurden 60 Taler 
ausgeworfen, um die ganz verfaulte Waſſerleitung auf dem Amte 
herzuſtellen. 


E 


Dieſes alte Schloß wird etwa 1382 errichtet worden ſein. Es 
läßt ſich annehmen, daß in den älteren Zeiten der Stadt — 1300 iſt 
ein Kellermeiſter und ein Kumpan bezeugt — nur Erd- und Lolz- 
befeſtigungen beſtanden haben, eine Art Blockhaus mochte für den 
Pfleger genügen. Da jedoch um 1340 ein Komtur einzog, war ein 
Mehr erforderlich, und Günther von Kohenſtein, der 1349—1370 die 
Komturei verwaltete, ſchuf ein ſteinernes Schloß: castrum fundavit 
lapide muratum ). Jedenfalls ſtanden 1381 zwei Ordenshäuſer, 
das alte und das neue, nebeneinander. Beide wurden von dem 
Litauerherzoge Kinſtutt auf einem Streifzuge am 19./20. Oktober 
dieſes Jahres niedergebrannt: castrum Osterode novum cum 
antiquo plene exustum est!“s). 

Bon der Stadt war das Schloß völlig abgeſchloſſen. Rings 
herum lief der Schloßgraben ſicher noch gegen das Ende des acht- 
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Aus dem Haupttore der Burg. [Nach Boettichers Oberland.] 


zehnten Jahrhunderts. 1659 war er ſo tief, daß mehrere Perſonen 
beim Waſſerholen darin ertranken. Wie durch den Graben, ſo war 
das Schloß durch Staketen, Paliſaden, Bollwerke, Bruſtwehren und 
Blockhäuſer umſchanzt. Den Eintritt ermöglichte lediglich eine Zug- 
brücke, die 1665 hundert Schuh lang, fünfundzwanzig breit war. Das 
innerhalb des Wallgrabens, nach der Stadtſeite hin, öſtlich gelegene 
Stück Land bildete die Vorburg. Hier ſtanden zur Ordenszeit die 
Stallungen, die Speicher und ſonſtige Wirtſchaftsgebäude. Reſte der 
alten Wallmauer der Vorburg kann man noch heute ſehen. Sie liegen 
in dem Garten eines Grundſtückes der Ritterſtraße und ſtoßen im 
rechten Winkel an die Drewenz. In den Kriegsjahren 1658/59 ver- 
wälzte man das Tor mit Steinkaſten. Einzelne Räume werden ge— 
legentlich benannt. Außer der Kirche wird der große Remter er- 
wähnt; dieſer hatte 1665 drei, der kleine zwei Fenſter. Seiner 
Durchlaucht Tafelſtube beſaß vier Fenſter und drei Türen. Aus dieſen 
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konnte man in den Gang, in den großen Remter und zum Keller 
gelangen. Eine ſchwarze Stube meldet ſich 1628 und 1653, um die- 
ſelbe Zeit des Hauptmanns Loſamentkammer, zwei Erker, Kanzlei 
und Kalkkammer. Um das innere Viereck lief ein hölzerner, über- 
dachter Gang von 62 Fuß Länge noch vor dem Brande. Eine Amts- 
reviſion von 1780 beſchreibt das ganze Gebäude ziemlich anſchaulich. 
Es iſt drei Stock hoch mit dem Erdgeſchoß, im dritten liegen nur 
Dachkammern. Im Oſtflügel liegen Brauhaus, Kammern, Ge— 
fängnis. Die oberen Stockwerke bilden den Hauptſpeicher mit zwei 
Schüttungen. Im Südflügel befindet ſich unten das Malzhaus, 
dabei der untere Salzſpeicher. Der zweite Stock enthält die zum 
Salzſpeicher umgewandelte Kirche. In dem Winkel innerhalb des 
Schloßplatzes erhebt ſich ein maſſiver runder Turm, worinnen eine 
Windetreppe iſt, ſo auf das hier befindliche Magazin — gemeint iſt 
wohl das Pulvermagazin — und auf den Gang führt, welcher um 
das Schloß innerhalb geht. der Weſtflügel hat unten ein Brau- 
haus, dann folgt das Schloßtor, die Wohnung des Pächters und 
über dem Tore die Gerichtsſtube. Im dritten Stocke hauſte das Eska- 
drons Magazin. 

Nach dem Brande von 1788 mußten der Runde Turm, die ge— 
fährlichen Gewölbe, die oberen Stockwerke und der Oſtflügel großen- 
teils abgetragen werden. Eine Nachricht von 1788 ſchreibt dem alten 
Schloſſe ſogar fünf Stockwerke zu, wohl irrtümlich. 

Der Schloßhof war 1628 nur teilweiſe gepflaſtert, und noch 1802 
fehlte es ſtellenweiſe an Pflaſterung. Die Schloßmühle ſcheint neben 
der Schloßſchmiede nahe der Amtsbrücke an der Drewenz gelegen 
zu haben. 

Derart war und iſt das alte Schloß beſchaffen, das jo viele hoch- 
ſtehende Männer in ſeinen Räumen geſehen und beherbergt hat. 
Kaum ein Hochmeiſter, der nicht feinen Fuß dorthin geſetzt hätte! 
Nach der Tannenberger Schlacht ließ der Polenkönig die Leiche des 
wackern Ulrich von Jungingen dorthin bringen. Der König ſelbſt, 
Wladislav Jagiello, und Herzog Witowd betraten es, des Deutſch- 
ordens grimmige Feinde und überwinder. Auch der letzte Hoch- 
meiſter des Deutſchordens, Albrecht von Brandenburg, der erſte 
Herzog in Preußen, raſtete dort!“). An feinen Mauern hielt der 
kriegsfreudige Schwedenkönig Guſtav Adolf, da er 1628 im Polen- 
kriege den Grund zu feiner Feldherrngröße legte ?“). Georg Wilhelm 
hielt dort Hof, und ſein Sohn Friedrich Wilhelm, der Große Kur- 
fürſt, fand dort Herberge. Später zog ſchweren Herzens der Preußen- 
könig Friedrich Wilhelm der Dritte flüchtend ein mit feiner edlen 
Gattin, da der große Napoleon ihm die Krone vom Haupte reißen 
wollte. Dann wohnte und wirkte der ſelber wochenlang darin: des 
Heeres Abgott und der Länder Geißel. Napoleon bewohnte, wie ein 
Kenner der Geſchichte Oſterodes feſtgeſtellt hat, die im erſten Stocke 
nach Norden hin gelegenen Zimmer, mit dem vierten und fünften 
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Das Schloß von der Seeſeite. 
(Aufgenommen 1899.) 


Der Schloßhof. 
(Aufgenommen 1904.) 


289 


Fenſter von Welten gerechnet“). Ernſte Gedanken mochten ſpäter- 
hin den feingebildeten, eindrucksfähigen König Friedrich Wilhelm den 
Vierten bewegen, da er 1845 in denſelben Räumen Vertreter von 
Stadt und Land empfing, in denen jener geſchaltet hatte. 

Welche Fülle der Geſichte umſchweben die ſtillen grauen Mauern, 
tanzen durch die Nebelſchleier, die der nahe See ſo gerne abendlich 
um das trutzige Eingangstor und zum weltfernen Burghofe ſchlingt! 
Und was dämmert aus der weiten Männererde gar für die Zukunft 
noch heran? 

Da über das Wappen der Komtureiund des Amtes 
an einer andern Stelle ausführlich gehandelt iſt, fei hier nur kurz 
das Nötigſte erwähnt. 

Das Banner der Komturei war geviertet. Das erſte und 
vierte Feld war weiß, das zweite und dritte rot. Entſprechend bieten 
die erhaltenen Wachsabdrücke der beiden Komtureiſiegel aus dem 
vierzehnten und vielleicht fünfzehnten Jahrhunderte das zweite und 
dritte Feld damasziert oder gegittert und punktiert. 

Da bei der Umwandelung des Ordensſtaates das Amt an die 
Stelle der Komturei trat, mußte es, wie alle Ämter, mit dem Hohen- 
zollernwappen ſiegeln?“ !), das ja gleichfalls einen gevierteten Schild 
aufweiſt. Nur iſt hier das erſte und vierte Feld als ſchwarz, das 
zweite und dritte als weiß anzuſprechen. 


Der Hauptmann und ſeine Beamten. 


Auf dem Schloſſe waltete als Nachfolger der Komture der 
Amtshauptmann feit der Aufhebung des Ordensſtaates. Er 
führte nicht grundlos die ehrende und furchtheiſchende Bezeichnung 
der Geſtrenge. Der Hauptmann ſollte den Beſitzſtand des Amtes wie 
die Grenzbeziehungen ſeines Amtes und ſeiner einzelnen Ortſchaften 
ſorgſam überwachen und die Aufſicht über Kirche und Schulweſen 
ausüben. Daneben fiel ihm die Rechtspflege in erſter Inſtanz zu und 
polizeiliche Maßnahmen. Er war verantwortlich für den baulichen 
Zuſtand des Schloſſes, er ſollte es verteidigungsfähig erhalten, er voll- 
zog die militäriſchen Muſterungen in Stadt und Land. Unter ſeiner 
Aufſicht und Verwaltung ſtanden die Abgaben. Auf die Unterhaltung 
und Beſſerung der Forften, Waſſerläufe, Mühlen, Wege und Brücken 
ſollte er achten. 

Die Befugnis des Hauptmanns über ſeine Scharwerkbauern 
ging weit. Er ließ fie „abprügeln, türmen, ſtöcken und blöcken“, 
d. h. in den Turm, in den Stock (ins Gefängnis) und in den Block 
legen (fie anſchließen), wie ſolches dem Schwetzer Hauptmann 1642 
nachgeſagt wurde, der ſich auch im Kohenſteiniſchen bei der Dorfſchaft 
Mercken allerlei übergriffe erlaubte. Wenn die bäuerlichen Amts- 
untertanen den verordneten Zins nicht pünktlich zahlten, ſo ſtand 
ihm, wie 1729 ausdrücklich betont wurde, kontraktlich das Recht zu, 
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die moroſen (mürriſchen, widerharigen) Zahler mit dem ſpaniſchen 
Mantel und andern erlaubten Zwangsmitteln dazu anzuhalten. 
Unter dem Inventar des Amtes befand ſich noch 1776 ein ſpaniſcher 
Mantel und eine Ziedel. Der ſpaniſche Mantel war ein ſchweres 
hölzernes glockenförmiges Gtrafgerät, das der dazu Derurteilte 
tragen mußte, wobei der Kopf frei blieb. Die Ziedel iſt gleichfalls 
nach ihrer Form benannt. Sie iſt ein Holzſtück, in das Hals und 
Kände eingeſpannt wurden. Oft wurde der am Pranger ſtehende 
zugleich in die Fiedel geſteckt. 

Es iſt menſchlich erklärlich, gemäß der Art eines Teiles ſelbſt 
der heutigen Bevölkerung begreiflich, daß die Geduld des Geſtrengen 
oft auf harte Probe geſtellt wurde. Da überſchritt er nicht ſelten die 
Grenzen feiner Befugniſſe, und ließ Schläge verabfolgen, wozu er 
nicht berechtigt war, wie in der Zeit von 1760 bis 1770 mehrfach feit- 
geſtellt wird. Spaniſchen Mantel, Turm und Gefängnis durfte er 
verordnen, Poſtronken und Stockſchläge waren unterſagt, auch durch 
das Amter-Juſtiz-Reglement vom 12. Juni 1770 und die Deklaration 
des § 7 dieſes Reglements vom 5. September 1777. Poſtronken 
find Schläge mit einem Tauende, die Bezeichnung ſtammt vom pol- 
niſchen postronek — Strick. Doch gerade die Tatſache, daß oft auf 
die Nichtberechtigung hingedeutet werden mußte, erweiſt, daß die 
Schranken nicht ſtets beachtet wurden. Man hob hervor, dem 
Beamten ſei die Rechtſprechung anvertraut nur in Ökonomie- und 
Dienſtſachen über Kölmer, Müller, Krüger, Freie und Bauern. Er 
ſollte ſie mit Zuziehung des Juſtizbeamten prompt und unparteiiſch 
erledigen. 

Nicht ſtets hielten ſich die Hauptleute in Oſterode auf. Einige 
kamen anſcheinend gar nicht hierher, ſondern ließen das Amt durch 
andere zu ihrem Nutzen verwalten, ſo z. B. Hans Heinrich von 
Oppen, der 1685 Hauptmann wurde, 1701 ſtarb. Er war Hof— 
und Legationsrat, zugleich Hofmarſchall des Markgrafen Philipp 
Wilhelm. Ihn vertrat bei der Verwaltung des Amtes Oſterode der 
Hauptmann der Amter Mohrungen und Liebſtadt, Ernſt von 
Wallenrod, fünfzehn Jahre lang. 1701—1712 war Hauptmann der 
Generalleutnant Friedrich von der Gröben. Für ihn verweſte 
von 1709 ab Johann Ernſt von Lehwaldt. Lehwaldt erbot ſich, 
dem Könige 2000 Taler ans Invalidenhaus oder wohin der König 
wolle, zu zahlen, falls er ſpäter zum Hauptmann ernannt würde. 

Mitunter fanden Reviſionen des Amtes ſtatt. 1665 wurde das 
Amt viſitiert durch den Ober- und Landhofmeiſter Johann Ernſt 
von Wallenrod, den Landrat Reinhard von Eppingen und den 
Kammermeiſter Chriſtof Kupner. 

Solche Reviſionen erwieſen ſich als recht erſpriefßlich, denn auch 
die Hauptleute hatten menſchliche Schwächen. die Scheu vor dem 
übernehmen von Derantwortlichkeit, welche nach einem Worte Bis- 
marks ein Hauptfehler der heutigen Beamten iſt, eignete jenen 
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Männern minder. Im Gegenteil zeigten ſie oft eine weitgehende 
Selbſtherrlichkeit. Recht lebhaft und uneingedenk geſetzlicher und 
ſonſtiger Grenzen bewegte ſich z. B. der Kammerjunker Chriſtian 
von Brandt, der 1650 das Amt übernahm. Er prügelte das 
Geſinde feines Amtsſchreibers, ſchoß deſſen Vieh tot, beunruhigte 
deſſen Angehörige ſogar in Verrichtung des Gottesdienſtes, und hin- 
derte ihn ſelbſt an amtlichen Reifen dadurch, daß er die Tore ſchließen 
ließ. Der Oberwachtmeiſter Johann Friedrich von Brumjee trat 
1717 als Berweſer das Amt an. Der König entſetzte ihn feiner Stelle 
bereits 1719. Brumſée reichte darauf ein Geſuch ein, worin er bat, 
die Entlaſſung aufzuheben. Friedrich Wilhelm der Erſte aber ver- 
fügte am Rande unter dem 10. März 1719: „abweiſen, iſt ein Nie 
Postwolla. F W.“ Nie pozwolam ich erlaube es nicht, ſind die 
Worte, mit denen jedes Mitglied des polniſchen Reichstages einen 
Beſchluß verhindern konnte. Der König hielt alſo Brumſée für einen 
Gegner ſeiner Souveränität. Schlimmeres erfuhr der Hauptmann 
für Oſterode und Hohenſtein, der Kammerherr Friedrich Reinhold 
von Roſen. Weil er ein Edikt, die Deſerteure betreffend, nicht 
ſofort auf den Antrag des Regimentskommandeurs hatte veröffent- 
lichen laſſen, befahl der König 1723 (2), trotz aller Gegenvorſtellungen 
der Regierung, Rojen ſollte kaſſiert und zu zehnjähriger Gefangen- 
ſchaft auf die Feſtung Memel gebracht werden. 

Als Gemahlin des Hauptmannes wird die Hauptfrau oft 
erwähnt, die ſich denn nach guter alter deutſcher Sitte als Hausfrau, 
nicht als Ausfrau, betätigte, ſelber Hand anlegte. So wird 1599 be- 
richtet, die Hauptfrau ſchneide das drelicht (Drillich) und die grobe 
Leinwand auf dem Amte zu Tiſchtüchern, Tafellaken, Bettzüchen und 
den Parchem zu Oberbetten ſelbſt zu. 

Als Beſoldung des KHauptmannes werden ange- 
geben 1548 300, 1599 und 1628 150 Mark. Der Unterſchied erklärt 
ſich anſcheinend ſo, daß bei dem Betrage von 1548 das Gehalt fürs 
Amt Hohenſtein mit 150 Mark ſtillſchweigend hinzugerechnet iſt. 
Ausführlich bis ins einzelnſte wird das Einkommen des Haupt- 
mannes 1636 feftgeſtellt. 

Er bezog zunächſt für das Amt Oſterode an Beſoldung 150 Mark, 
ſodann 250 Mark wegen fünf Deputatochſen, 8 Mark 30 Schilling 
wegen dreier Deputatkühe, zuſammen 408 Mark 30 Schilling. Da- 
neben fürs Amt Kohenſtein an Beſoldung 150 Mark. Mithin zu- 
ſammen in bar: 558 Mark 30 Schilling. Außerdem erhielt er 
4 Scheffel Weizen, 3 Laſt 36 Scheffel Korn, 6 Laſt Gerſte zu Malz, 
22 Scheffel Gerſte zu Grütze, 48 Tonnen Hopfen, 8 Laſt Hafer, auf 
vier Reiſige und vier Kutſchpferde wegen des Amtes Oſterode, 
30 Scheffel Hafer wegen Verwaltung der Juſtizſachen zu Hohenſtein, 
6 Scheffel Erbſen, 1 Tonne Honig, 6 Maſtſchweine, 40 Gänſe, 4 Schock 
Hühner, 2 Tonnen Butter, nebſt 4 Deputatkühen und deren Kälbern, 
12 Schock Knabhäſe, 2 Tonnen Klein-, 4 Tonnen Grobſalz Schmal— 
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bandt, 250 Mark zu friſchem Fleiſch an fünf Deputatochſen, 8 Mark 
30 Schilling anſtatt drei Deputatkälber, 3 Stein geſchmolzenes Talg, 
je 20 alte Hammel und Schafe vom Merzvieh, 15 Pfund Saffran und 
3 Pfund Pfeffer aus der Rentkammer Königsberg, alle Fiſchtage not- 
dürftige Grob- und Speiſefiſche und außerdem Hoſkleidung. 

Allmählich wurden die Naturalien anſcheinend in Geld abge— 
löſt. 1684 erhielt der Hauptmann 2250 Mark bar und 120 Mark 
gleich einer Laſt Korn, 1688 900 Taler. Oft beſaßen die Hauptleute 
auch anderswo Grund und Boden. Dem Hauptmanne Karl von der 
Olſnicz beſtätigte 1621 am 10. November Georg Wilhelm den Beſitz 
des wüſten KHauſes Tirenberg in der Vogtei Fiſchhauſen mit dem 
dazugehörigen Lande, womit ihn ſchon ſein Vater begnadet hatte. 

Dem Hauptmanne zur Hand gingen zwei Beamte, der Amts- 
ſchreiber und der Kornſchreiber. Jener war angeſtellt für 
VBerwaltung und Rechtspflege, dieſer für die Berechnung und Buchung 
der Gefälle und ſonſtigen Lieferungen. Bisweilen hat hier der Amts- 
ſchreiber beide Ämter verſehen. der Amtsſchreiber iſt anſcheinend 
zumeiſt juriſtiſch gebildet geweſen. Mehrfach wird auch ein Burg- 
graf erwähnt. Ihm ſiel die Auſſicht zu über das Schloß und deſſen 
Zubehör, die Dertretung und Unterſtützung des Hauptmannes in 
militäriſcher Hinſicht. 

Zunächſt unterſtand dem Hauptmanne der Amtsſchreiber. 
Wie preußiſche Beamte von jeher ſehr ſelten Seide geſponnen haben, 
ſo war bisweilen auch bei ihm Schmalhans Küchenmeiſter. 1685 
wurde dem Amtsſchreiber erlaubt, in ſeiner Bude freie Hökerei zu 
treiben. Doch iſt es denkbar, daß dieſe Angabe gerade auf einen ge— 
wiſſen Wohlſtand wieſe: der Amtsſchreiber beſaß, abgeſehen von ſeiner 
Dienſtwohnung im Schloſſe, ſonſt eine Bude, die er wohl verpachtete. 
Beruntreuungen waren jelten. Nur einer ließ ſich derartiges zuſchulden 
kommen, Johann Georg Neumann, der verheiratet war mit Regina 
von Zitzewitz, der Tochter des verſtorbenen Stolper Hauptmanns 
Gneomar von ZJitzewitz. Er wurde deshalb auf Königlichen Befehl 
1714 ö nach der Feſte Friedrichsburg gebracht. Auf eine Anfrage der 
Preußiſchen Kammer, ob der König in Rückſicht auf feine Familie 
ihn aus dem Gefängniſſe laſſen wolle, verfügte Friedrich Wilhelm 
am Rande: 

„Dieſer Neumann iſt ein ſchellm mehr kan ich nit tuhn als ſie 
ſollen ſein Proceß machen laßen und den will ich jhm hengen laßen 
Die Preuſſiſche Cammer ſoll die leutte bezahlen warumb haben Sie 
nit laßen Caucion ſtellen und haben den Neumann durch die Finger 
geſehen“ 

Es iſt ſtets eine Freude, wenn man in den Akten jener Zeiten 
der freilich zumeiſt recht unleſerlichen, derben, großen Handſchrift des 
preußiſchten aller Könige begegnet. Stets leuchtet aus den knappen 
Bemerkungen fein klares, feſtes, ſachliches Wollen hervor, das die 
Schminke verſchmäht, fein urkräftiges, urſprüngliches Weſen. 
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Zwiſchen den achtbaren, würdigen, gelahrten und fürſichtigen Räten 
und Schreibern jedes Ranges, welche alle der Papierdunſt der Kanzlei 
umwittert, erſcheint ein weit minder gelehrter, doch oſt weit ſchärfer 
blikender Mann: wir ſpüren friſchen Erdgeruch. 

Als Gehalt des Amtsſchreibers werden 1548 und 1599 30, 1628 
40 Mark angegeben. 1684 bezog er 450 Mark bar, 24 Mark gleich 
12 Scheffel Korn, 20 Mark 30 Schilling gleich 20½ Scheffel Hafer. 

Der Hauptmann hatte eine Reihe von Leuten in Lohn und Brot. 
1599 erhielten der Schmied 20, Schreiber und Koch je 15, der Tor- 
wächter und die Magd je 5 Mark jährlich. Der Kornſchreiber wurde 
1628 mit 15 Mark entlohnt. 1636 gehörten außer dem Hauptmanne 
zum Amte folgende Perſonen, die vom Amte bezahlt wurden: der 
Kämmerer, der 20 Mark bekam, der Koch mit 16, der Bäcker mit 15, 
der Stubenrauch und Torwächter mit 11, der Wagenknecht mit 6, 
der Kochsjunge mit 5 Mark Beſoldung. 

Auch eine Bettmutter wird oft, jo 1636, als Bedienſtete 
im Amte erwähnt. Sie iſt die Verwalterin des Weißzeuges und 
Wirtſchafterin. Sie bezog damals in bar 8 Mark, daneben 20 Scheffel 
Korn, 3 Tonnen Speiſebier und 7 Tonnen 56 Stof Tafelbier — 
hoffentlich find dieſe Tonnen nicht zu dickbäuchig geweſen —, 
2% Erbſen, 1 Schmeer, 12 Stof Butter, 4 Schock Knabhäſe, 2 Stof 
Klein- und 18 Stof Grobſalz, dazu 1 Schock und 20 Lichte. 1727 be- 
ſoldete man den Schließvogt mit 18 Talern 75 Groſchen. Nach 
70 Jahren, 1802, wurde dies Gehalt auf 24 Taler erhöht. Amts- 
kämmerer und Amtslandreiter wurden mit 37 Talern 85 Groſchen 
bezahlt. Es waren, wenn wir an heutige Zeiten denken, 1780 billige 
Tage, da der Amtmann zur Erledigung der Juſtizgeſchäfte einen 
Schreiber und zwei Burſchen hielt, wobei er für ihren Unterhalt 
jährlich nur 150 Taler berechnen konnte. 1792 wurde das Traktament 
des Landreuters, welches bis dahin 37 Taler 85 Groſchen betragen 
hatte, „wovon ein Menſch, der ein Pferd halten ſoll, nicht leben 
kann“, auf 60 Taler erhöht. Daneben genoß der Inhaber der Stelle, 
ein invalider Unteroffizier, freie Wohnung und einige Exekutions- 
gebühren. 

Wenn wir z. B. 1684 unter den Beamten auf dem Schloſſe einen 
Packhmohr erwähnt finden, jo dürfen wir ja nicht an einen 
Schwarzen denken. Packmohr iſt eine Umformung des polniſchen 
podkomorzy (= Unterkämmerer). Man bezeichnete mit dieſem 
Titel oft den Amtsdiener, den Landreiter. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Steuerbeamten! 

Die Steuern wurden eingezogen und befördert durch eine Reihe 
von Beamten, die mit mannigfachen Titeln geſchmückt waren. Schon 
1676 begegnet uns ein Kurfürſtlicher Akziſe-Verwalter. Von 1740 
an erſcheinen Salzinſpektoren, Salzkapitäne, Salzfaͤktore, Salz- 
ausreuter. 1767 erſcheint ein Glasinſpektor, 1725 ein Kreisſteuer— 
einnehmer, 1714 ein Königlicher Schoßeinnehmer. Im ganzen acht— 
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zehnten Jahrhunderte wimmelt es von Ahziſebeamten mit den Be— 
zeichnungen: Akziſeeinehmer, Kontrolleur, Beſucher, Bifitator, Tor- 
ſchreiber. Für das Jahr 1788 ſind dieſe fünf Beamten für Oſterode 
bezeugt als die Akziſer in der Stadt. 

Das Akzife (Steuer) amt ſtand 1820 mit dreizehn anderen unter 
dem KHauptſteueramte Allenſtein. 1841—1861 war die Stadt Sitz 
eines Unterſteueramtes, das zum KHauptſteueramte Guttſtadt gehörte. 
Das jetzige Hauptſteueramt umfaßte 1902 fünfzehn Beamte. Die 
Akzifeftellen waren im achtzehnten Jahrhunderte zumeiſt eine Der- 
ſorgung für ehemalige Militärs. Folgende Gehaltsſätze ſind lehr— 
reich: der Torſchreiber erhielt 1751 jährlich: 36 Taler, daneben freie 
Wohnung und frei Holz, der Beſucher monatlich 2 Taler 22 Groſchen 
im Jahre 1746, der Diſitator jährlich 35 Taler im Jahre 1749, der 
Kontrolleur monatlich 5 Taler, wie 1747 und 1762 berichtet wird, 
der Einnehmer jedoch erfreute ſich eines jährlichen Gehaltes von 
96 Talern, dazu kam Holz und Licht, 12 Taler Mietgeld und ebenſo— 
viel zu Schreibgerät. Immerhin müſſen die Stellen als erträglich 
gegolten oder Nebeneinnahmen irgend welcher Art ermöglicht haben: 
es fehlte nicht an Bewerbern. Die ſparſame Regierung ver— 
lieh die Stelle bisweilen dem Meiſtbietenden. 1737 wünſchte ſich ein 
ehemaliger Unteroffizier die Akziſeneinnehmerſtelle. Gegen ein 
Douceur, eine Entſchädigung von 100 Talern, die er an die Rekruten- 
kaſſe in Berlin zahlte, wurde ihm die Stelle übertragen. Doch 
nicht ſtets erzielte klingender Hinweis Erfolg. 1751 erbot ſich ein 
Akzifebamter, ein anſehnliches Kapital an das Invalidenhaus zu 
zahlen, falls er nach Weſten verſetzt würde, aber ſein Geſuch wurde 
abgeſchlagen. 


Mühlen. 


Das Amt erzielte mancherlei Einnahmen aus den Mühlen, 
die in ſeinem Bezirke lagen. 

1437 lagen Mühlen vor dem Haufe, alſo an dem heutigen 
Schloſſe, in Hirsberg, in Grebin, in Thewernicz und in Bergfrede. 
Hundert Jahre ſpäter hatte die Zahl der Mühlen beträchtlich zuge- 
nommen, Hand in Hand mit dem ſteigenden Anbau des Landes. 
1540 wohnten Mietmüller in Domkau, Hafenberg, Polniſch Gröben, 
Reichenau, Steffenswalde, Theuernitz, Erbmüller in Döhringen, 
Poburſen und Marienfelde. 1570 werden erwähnt neben der Haus— 
mühle die zu Hirſchberg, Theuernitz, Leip und eine Schneidemühle in 
der Heide. Im Jahre 1599 wird auf die neuen Schneidemühlen hin- 
gewieſen, die Achatius Bork zu Bergfriede und Pillauken angelegt 
habe. 1600 ſtoßen wir auf Mühlen in Oſterode, Bergfriede, Buch— 
walde, Hirſchberg, Leip, Pillauken, Theuernitz. Zum Haufe Oſterode 
gehörte 1628 die Hausmahlmühle und eine Walkmühle zu Firſch— 
berg, für welche die Oſteroder Tuchmacher jährlich 15 Mark zahlten. 
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Denen vom Adel gehörten damals, oder Erbmühlen der 
Müller waren die Mahlmühlen zu Bergfriede, Buchwalde, 
Bundtken, Görlitz, Hirſchberg, Leip, Pillauken, Rohtenwaſſer, 
Schmückwalde, Wirweyden. Einige von dieſen Mühlen waren 
verpflichtet, Geld oder Korn zu zinſen, oder Schweine zu mäſten. 23 
Mühlen, darunter 8 wüſte, ſtanden 1675 unter dem Amte. Ein Der- 
zeichnis? 2), das 1740— 1742 aufgeſtellt war, gibt an Mühlen des 
Amtes an: eine vor dem Haufe mit drei Gängen, mit zwei Gängen 
zu Bergfriede, Büntken, Hirſchberg, zur Leipe, Naßteiken, Pellauken, 
Polniſch Gröben am roten Waſſer, Steffenswalde, Worweiden, mit 
einem Gange zu Buchwalde und Görlitz. 1766 erbaute man am 
Drewenzſee vor dem Amtshauſe an der Brücke eine Coh- und Walk 
mühle, doch war ſie 1781 bereits eingegangen, da ſie den weiter 
oberwärts gelegenen Ortſchaften die Vorflut raubte. Als die drei 
Amtsmühlen wurden 1777 die zu Buchwalde, Görlitz und Oſterode 
bezeichnet. 

In dem landrätlichen Kreiſe Oſterode zählte man?“) 1829 
37 Mahlmühlen, 23 Schneidemühlen, 3 Walkmühlen (die Tiebe- 
mühler am Liebefluß, die Oſterodſche am Schillingsſee, die MWalk- 
mühle am Plautziger See) und 1 Papiermühle (bei Ddomkau). 
Dieſe wird als ſolche bereits 1668 erwähnt. Aus einigen Jahren ſind 
die Erträge angegeben. 1684 brachte die Buchwalder Mühle an Rein- 
gewinn 150, die Walkmühle 30, die Lichotſche 168 Mark. Der An- 
ſchlag für 1767 berechnet für die Buchwalder Mühle 194, für die 
Görlitzer 202, für die Hirſchberger 35 Taler Reinertrag. 1788 ſtellten 
ſich die Sätze auf 251 — 274 — 40 Taler. 

Die wichtigſte Mühle war die Hausmühle, die dicht am Schloſſe 
lag. Der Müller ſitzt, jo wird 1600 berichtet, auf der fünften Metze, 
in der Malzmühle auf der ſiebenten. D. h. die fünfte oder ſiebente 
Metze fällt ihm für feine Arbeit zu. 

Nun ſcheint es, als ob um die Mitte des ſiebzehnten Jahr- 
hunderts die nahe dem Schloſſe gelegene eigentliche Hausmühle ein- 
gegangen und nach der Stelle verlegt worden iſt, wo heute die große 
Mühle ſteht. Wenn nämlich 1665 betont wurde, an der Hausmühle 
ginge die Straße aus Polen nach Elbing vorbei, die Reiſenden 
ſpannten beim Mühlenfließ aus, und wenn daher gefordert wurde, 
der Hauptmann ſolle zu der Mühle einen Krug anlegen mit 
12 Morgen Land, es ſolle daſelbſt auch eine Schneidemühle erbaut 
werden: fo kann ſich das alles ſchwerlich auf die alte Hausmühle 
nahe dem Schloſſe an der Drewenz beziehen. Denn dort ging die 
Straße nicht vorbei, dort wurde auch weder eine Gelegenheit zum 
Ausſpannen geboten, noch waren dort 12 Morgen Landes bequem 
zu vergeben. 

Die Einnahmen der Mühle wurden 1752 geſchmälert, weil 
wiele Untertanen, um dem Mahlzwange zu entgehn, Quer deln 
gebrauchten. Querdeln nannte und nennt man Handmühlen. Der- 
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artige Mühlen ſtehen noch heute in manchen Gehöften der Umgegend 
Oſterodes, z. B. in Hirjchberg, und werden öfters benutzt. Sie er- 
innern in ihrem Bau und ihrer ganzen Einrichtung lebhaft an die 
Mühlen des Altertums, auch die des orientaliſchen. In der Kaſſubei 
finden ſie ſich heute noch hin und wieder. 

Ob eine Schneidemühle 1665 nicht angelegt oder inzwiſchen ein- 
gegangen iſt: jedenfalls erlaubte ein Königliches Reſkript vom 
22. April 1767 den Bau einer Schneidemühle bei der Oſteroder 
Mühle, und der Erbpächter legte ſie an. 1774 wird ausdrücklich ge- 
ſagt, die Haus-Amts-Waſſermühle liege auf der Vorſtadt, werde ve- 
ſpeiſt durch den Pauſenſee, und der Abfluß fei nach dem Drewenzſee 
geleitet. 

Blicken wir auf den Betrieb um 1800! War Waſſer hinreichend 
vorhanden, ſo mahlte die Amtsmühle in 24 Stunden 60 Scheffel 
bequem. Der Müller hielt 1795 2 Geſellen, 1 Lehrburſchen, 1 Knecht, 
1 Magd. Er beſaß 4 Pferde, 4 Kühe, 2 Ochſen, 2 Schweine. Bon 
1788 bis 1793 vermahlte die Mühle jährlich im Durchſchnitte 634 
Scheffel Weizen, 4074 Roggen, 2951 Gerſte. 

Die einzelnen Dörfer im Amte waren verpflichtet, bei ihren 
beſtimmten Mühlen mahlen zu laſſen. Zur Oſteroder Amtsmühle 
gehörten 1801 22, zur Buchwalder 14, zur Görlitzer 18 Dörfer. 

Der Müller der Amtsmühle in Oſterode mußte damals jährlich 
6 Taler Kanon für die in Erbpacht genommene Reiherinſel an die 
Kämmereikaſſe zahlen. Bon 1751 an war die Mühle auf Erbpacht 
ausgetan. Eine Nachricht von 1800 beſagt, die Stadt habe „ſeit un- 
denklichen Zeiten mit dem Müller vereinbart, die Mahlmetze nicht 
in natura zu entrichten, ſondern nach dem Anſchlagspreiſe zu be— 
zahlen. Das Ahkziſeamt zieht dieſe Met- und Mahlgelder von jedem 
ſtädtiſchen Einwohner ein, ſobald er Getreide zur Mühle auf der 
Akzife verſteuert, und verrechnet ſich dieſerhalb mit dem Müller“. 
An Reinertrag brachte die Mühle 1684 648 Mark 20 Schillinge. Man 
veranſchlagte den Reinertrag: 


1878 auf 551 Taler, 80 Groſchen, 5 Pfennig 
1795 „ 5 4 75 13 . 
1800/01 „ 586 „ 59 25 13 70 
1805 - 1807 „ 508 „ 644 ” Mu „ » 


Honigbau. 


Eine weitere, wenn auch nicht gar beträchtliche Einnahme 
brachte dem Amte der Bienenzins. Die Amtsartikel von 1584 
beſtimmten, wer keine Freihufen oder andere Ergetzlichkeit von der 
Herrſchaft habe, ſolle von ſeiner Hälfte für jede Tonne Honig 10 Mark, 
wer freie Hufen habe, nur 5 Mark erhalten. Es ſcheint mithin, als 
ob das Amt nicht nur die ihm zuſtehende Kälfte des Geſamtertrages, 
ſondern auch die andere dem Amtsuntertan gehörende Hälfte, und 
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zwar dieſe gegen beſtimmte Sätze, übernehmen konnte. 1787 wurde 
verordnet, die Scharwerker ſollten die Hälfte des von ihnen er- 
bauten Honigs dem Amte abliefern, die Kälfte ſtünde ihnen zu. Die 
andern Freien gaben gleichfalls die Hälfte ab, behielten die Hälfte 
und zahlten für jede behaltene Tonne 10 Mark an die Kerrſchaft. 
Als die kölmiſchen Schulzen des Amtes 1590 um eine Anderung 
dieſer Beſtimmung baten, wurden ſie abgewieſen. Die Höhe der 
Abgabe wird es bewirkt haben, daß der Honigbau minder eifrig 
betrieben wurde: nur fünf Schulzen hielten ſich 1590 Bienen. Um 
Hinterziehungen zu unterbinden, wurde beſtimmt, der Honig dürfe 
von den Bauern nicht früher gebrochen werden, als bis die Leute 
vom Amte kämen, um ihre Hälfte zu holen. 

Zur Mehrung des Fleißes wurde 1624 befohlen, man ſolle den 
Bauern die Hälfte Honig und Wachs unverkürzt laſſen, ihnen außer- 
dem notdürftig Holz zu den erforderlichen Stöcken und Zäunen um 
ihre Gärten aus den Kurfürſtlichen Wäldern auf Anweiſung reichen. 
Die Honigeinnahmen des Amtes ſchwankten begreiflicherweiſe er- 
heblich. 1625 erzielte das Amt 35 Stof im ganzen, aus Tierau, 
Röſchken, Panzerey, Bahrwieſe, Bergfriede, Seubersdorf, Hirſchberg 
und Warlitten, 1626 12 Stof, 1627 3 Tonnen 8 Stof Beuten- und 
26 Stof Gartenhonig — doch nach einer andern Nachricht nur 
234 Stof. 1629 herrſchte ſtetiger Regen, daher gab es keinen Honig. 
Auch 1630 wurde nichts eingeliefert, denn die Stöcke wurden von 
den Kriegsleuten zerſtört, und die Bauern wagten nicht zu bauen. 
Späterhin wurde die Abgabe in Honig anſcheinend durch eine Geld- 
abgabe abgelöſt. 1727 erzielte das Amt von den Waldbeuten 53, 
vom Honigbruch 20 Taler. 1762 bis 1768 ertrug der Bienenzins im 
Durchſchnitte jährlich 18 Taler 60 Groſchen. Eine Kammerverordnung 
vom 10. Juli 1766 drang auf Vermehrung der Bienenſtöcke bei den 
kölmiſchen Einſaſſen. 1768 waren bei Bauern und Kölmern im 
Amte 246 Bienenſtöcke vorhanden, 1774 250 Stöcke. Bon 1768 bis 
1773 brachte der Bienenzins durchſchnittlich im Jahre 29 Taler 
10 Groſchen 12 Pfennig, 1774 bis 1780 der Gartenbienenzins 34 Taler 
38 Groſchen. Es waren etwa 268 Stöcke vorhanden. Waldbeuten 
fanden ſich 1781 in Bergfriede, dungen, Hirſchberg, Parwolcken und 
Taffelbude mit 203 beflogenen Beuten. Dafür mußten an fixiertem 
Beutenzins gezahlt werden 53 Taler 30 Groſchen, und für die Beute 
je 12 Groſchen, zuſammen 27 Taler 6 Pfennige. Von 1780 bis 1786 
ertrug der Beutenzins jährlich 27 Taler 58 Groſchen 6 Pfennige, von 
1786 bis 1792 nur 12 Taler 81 Groſchen 6 Pfennige. Es wurde an- 
gegeben, die Zahl der Stöcke und die Neigung für die Bienenzucht 
vermindere ſich. Der Grund liege in der ſehr abwechſelnden Witte- 
rung, in dem Eintreten großer Kälte mitten im Sommer, und in 
der Nähe der vielen Seen, freilich auch in der mangelnden Kenntnis 
der Bienenzucht. 1795 zahlte der Kölmer von jedem beflogenen 
Stocke 10, der Bauer und Eigenkätner 12 Groſchen. Auf den Wunſch, 
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die Bienenzucht zu begünftigen, deutet die Angabe von 1797, daß 
Kölmer, Kirchen- und Schulbediente vom Bienenzinſe befreit ſeien. 
Eine weitere Förderung ſchuf die Verfügung der Oſtpreußiſchen 
Kriegs- und Domänenkammer vom 25. Februar 1800. Für die Ein- 
ſaſſen der Domänenämter, nicht für die Städte, ſollte von Trinitatis 
1799 an der bisherige Gartenbienenzins von 12 Groſchen auf den 
Stock wegfallen. Zur Beförderung der Zucht zahlte das Oſtpreußiſche 
Kammerdepartement bis 1809 den Amtsinſaſſen, die zum Bienen- 
zinſe verpflichtet waren, eine Prämie von 45 Groſchen Preußiſch für 
jeden Stock, den fie über 20 beflogene Stöcke hatten, falls im Juni 
nachgewieſen wurde, daß der Stock ſchon ein Jahr überwintert und 
das Jahr vorher ſchon Honig gebrochen war. der Amtmann war 
1803 verpflichtet, auf jedem Vorwerke 10 beflogene Stöcke in drei 
Jahren anzuſchaffen und zu unterhalten. 

Alte Beutenbäume ſind vereinzelt in den Waldungen der 
Gegend noch heute vorhanden. Im März 1900 fand ein forſtdurch— 
ſtreifender Oſteroder noch einen Baum mit reichem Honiglager. 


Teeröfen. Ziegeleien. 


Auch Teeröfen und Ziegelbrennereien mehrten 
die Einnahmen des Amtes. 1767 lagen in Pillauken und Bardungen 
je 4, in Plichten 5 Teeröfen. Die Plichtener Teerbrenner wurden 
1767 anſäſſige Hubenwirte: jo wurde eine neue Dorfſchaft gegründet. 
In Pillauken und Bardungen wurden die 4 Öfen noch 1774 benutzt. 
Die Teerbrennerfamilien waren zuſammen 20 Köpfe ſtark und 
zahlten 6 Taler 60 Groſchen Kopfſchoß. 

1820 gab es bei Geierswalde (Domkau) einen Teerofen. 
Eine Teerbrennerei lag bei Faltianken, private auch bei 
Albrechtau, Dzreczko, Jugendfeld, Kirſteinsdorf und Rothwaſſer. 
Ziegeleien arbeiteten 1795 in Haſenberg, Lubainen, Schwanenhoff 
und Mörlen. Dieſe war 1787 angelegt worden, lag hundert Schritte 
vom Mörlenſee entfernt und lieferte jährlich neben 25- bis 30 000 
Mauerſteinen 9- bis 10 000 Biberſchwänze. 


Brauerei. 

Eine ergiebige Einnahmequelle beſaß das Amt in feiner 
Brauerei. Die Einnahme war ſo gut wie ſicher, da beliebig freier 
Kauf und Verkauf in alter Zeit verboten war. Noch 1780 durften 
die Amtsuntertanen nicht ſelbſt brauen, durften auch kein Getränk 
aus adeligen oder kölmiſchen Krügen beziehen, ſondern ſie mußten 


ihr Bier und ihren Branntwein für Trauungen, Taufen, Begräb- 


niſſe und andere Zuſammenkünfte „in beliebiger Zahl“, wie die Be- 
ſtimmung verkaufsfreudig hinzufetzt, aus dem Amte beziehen. Die 
Kölmer durften ihr Getränk aus einem Königlichen Amte oder aus 
einer akzisbaren Stadt entnehmen. Der zur Brauerei gehörige 
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Hopſen wurde früher großenteils von Ruſſen gekauft, die alljährlich 
auch das Amt Oſterode durchzogen. 1540 ließ ſich der Herzog auch nach 
Königsberg dort und in Ortelsburg tauſend Scheffel für feinen Be- 
darf erkaufen. Die Brauerei wurde bisweilen, wie auch andere Ein- 
nahmequellen des Amtes, verpachtet. 1699 pachtete der betriebſame 
Amtsſchreiber Johann Georg Neumann für 1000 Mark jährlich 
Brauwerk, Branntweinſchank und Zapfengeld im Amte. 

Der Braubetrieb war 1767 bis 1777 ſo eingerichtet, daß jährlich 
etwa 33 mal gebraut wurde, jedesmal von 42 Scheffeln Malz und 
40 Pfund Hopfen. Davon wurden jedesmal erbraut 21 Tonnen 
ſtark Bier, nach Abzug einer halben Fülletonne, und außerdem 
etwa 8 Tonnen Tafelbier. Eine Tonne Hopfen enthielt etwa 30 Pfund 
und kam auf etwa 3 Taler zu ſtehn. Zu jedem Gebräu war ein 
Achtel Holz erforderlich. An jedem Brau arbeiteten zwei Gehilfen, 
deren jeder täglich 8 Groſchen, an Träbern etwa für 6 Groſchen und 
eine Dierteltonne Kofent — Schemper erhielt. Die Tonne Bier koſtete 
3 Taler. Der Amtsbrauer bezog an Lohn 13 Taler 67% Groſchen, 
16 Scheffel Korn, 1 Scheffel Erbſen, 1½ Scheffel Gerſte, 2 Scheffel 
Hafer, jährlich eine Tonne Bier, von jedem Gebräu 1½ Diertel 
Tafelbier, für jede Tonne 3 Groſchen Spundgeld. Daneben ſtand 
ihm zu ein kleiner Garten, Wohnung, Futter für eine Kuh und freie 
Keizung. Ahnliche Angaben werden für 1774 bis 1780 geboten. Im 
Winter braute man jedesmal von 40, im Sommer von 26 Scheffeln 
10%, Metzen. 40 Scheffel Gerſte gaben 4 bis 5 Scheffel Quellmaß. 
Ein Stück Mal; von 40 Scheffeln Gerſte lieferte 25 Tonnen ſtarkes 
Bier und etwa 7 Tonnen Kofent. Auf eine Tonne Bier wurden 
2 Scheffel Malz und 2 Pfund Hopfen gerechnet. Da bei Oſterode auch 
damals kein Hopfen gebaut wurde, kaufte man ihn von Polen und 
Zuden. 1780 wurde behauptet, der Amtmann zöge unrechten Ge— 
winn, denn jedes Gebräude ſei zu ſchwach, wenn von 40 Scheffeln 
Gerſte, 4 Scheffel Quellmaß 25 Tonnen ſtarkes Bier erzielt würden. 

über die Tonnenzahl gibt die folgende überſicht Auskunft. Es 
wurden Tonnen gebraut im Jahre: 


= = —ͤ— — —u0V— 
1684 1728/9 1774/5 | 1775/6 1776/0 | 17778 1778/9 | 1779/80 
| 
' | 
180 Bier 220 565 | 613 694 977 363 475 
90 Tafelbier und und und und und 
67¼ 67½ 22 ½ | 221, 67/2 
f Quar- Q. Q. Q. Q. 
tiere 
Es find verbraucht: 
ö f f 
| 44 51 61 73 35 | 49 


22% | 221, | 67%, | 674, | 221, 
2. 2. 2. Q. 2. 


und und und und und 
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Durchſchnittlich wurden gebraut in den Jahren: an Tonnen: 


17621767 88-11 -u 177 1780 | 17811787. 1788— 1794 


562 | 503 u | 5914 a 293 
| | 

Aud hieraus erjehen wir, daß das Jahr des Gtadtbrandes, 
1788, äußerſt ungünſtig in geſchäftlicher Hinſicht wirkte. Der 
Rückgang in den Einnahmen wurde erklärt durch Berarmung der 
Amtseinſaſſen, Mißwachs, Aufheben des Frühjahrskantonnements 
des Regiments, ſowie durch Beeinträchtigung durch adlige und pri— 
vate Brauereien. 

1728 waren folgende Krüge verpflichtet, ihr Bier vom Amte 
zu entnehmen: Bergfriede, Görlitz, Seubersdorf, Teuernitz, Röſchken, 
der neue Krug bei Beyersberg, und der neu zu erbauende Krug 
zu Figainen. 1764 hatte das Amt Schankhäuſer bei Czerspienten, 
an der Mühle und in Pillauken. Dieſe wurden damals geſchloſſen, 
da die Stadt gegen ſolche Beeinträchtigung ihres Ausſchanks unauf- 
hörlich Einſpruch und Klage erhub. 

Die ee oder die 3 een ſich 1 


1727 15 1763 1779 | 1780 1788 1795 


| | | 


233 Taler 381 T. 709 T. 327 2. Wr 748 L. er, 
30 Groſch. 30 Gr. 79 Gr. 40 Gr. 34 Gr. 67 Gr. 
16% Pf. | 9% Pf. 16 Pf. | 15 Pf. 


Brennerei, 


Eine Branntweinbrennerei war im Amte etwa 1720 
eingerichtet worden. den Branntweinausſchank hatte das Amt 
freilich weit früher genützt. Damals wurde vorgeſchlagen, nahe dem 
Amte auf dem Bleichplatze ein Branntweinbrennereihaus anzulegen. 
In der Amtsbrauerei vermahlte man zu Branntweinſchrot 
1762 bis 1767 durchſchnittlich jährlich 525 Scheffel Korn, 1768 bis 
1774 506 Scheffel, 1774 bis 1780 585 Scheffel, 1794 bis 1799 nur 
3673 Scheffel. Auch hier wirkte der Stadtbrand ſchädigend auf die 
Einnahmen. Während 1744 bis 1780 im Durchſchnitte 58 Ohm 
60 Quart erzielt wurden, gewann die Brennerei 1788 bis 1793 nur 
40% Ohm im Jahre. Der Betrieb war um 1777 derart eingerichtet, 
daß jährlich 60 bis 78 Ohm gebrannt wurden, das Ohm zu 120 Quart. 
Don 10 Scheffeln Korn und 2 Scheffeln Malz mußte der Brenner 
ein Ohm herſtellen. Zu jedem Ohm waren etwa 34 Achtelholz er- 
forderlich. Hilfe leiftete ein Knecht gegen freien Unterhalt und täglich 
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6 Groſchen Lohn. Bon der Hefe wurden jährlich etwa 26 Ochſen ge- 
mäſtet. Beim Einkaufe koſtete der Ochſe etwa 13 Taler, beim Ver- 
kaufe brachte er etwa 20. Der Brenner erhielt an Lohn von jedem 
Ohm 45 Groſchen, von je 60 Scheffeln Korn, die er verbrannte, einen 
Scheffel, außerdem jährlich 2 Scheffel Gerſte, 2 Hafer, 1 Erbſen, 
4 Taler Lichtgeld, 3 Achtel Holz, eine Tonne Bier, von jedem Gebräu 
14 Treber und eine Tracht Schemper, ſolange er brannte, täglich 
eine Tracht Schlampe zur Schweinefütterung, Wohnung und ein 
Gartenſtück. Ein Ohm wurde verkauft mit 19 bis 20 Talern. 1774 
bis 1776 wurden jährlich im Durchſchnitte 7069½ Quart Branntwein 
verſchleißt. 

In den Jahren belief ſich der angeſchlagene bezw. wirkliche Rein- 
ertrag auf: 


1774 
1727 1763 1767 — 1780 1788 1794 1795 
w. E. A. A. 1780 w. E. A. A. A. 
A. 


22 167 T. | 161 T.] 315 T. 208 T. | 298 T. 298 T. 243 T. 
Taler }43 Gr | 10 Pf. | 66 Gr. | 28 Gr. | 2 Gr. | 2 Gr. | 20 Gr. 
6% Pf.] 9 Pf. 8 Pf. 


* 


Das Bier und der Branntwein des Amtes wurde in den 
Krügen ausgeſchenkt. 1543 werden Krüge erwähnt in Döhringen, 
Mühle Glanden, Görlitz, Gröben, Hirſchberg, Kraplau, Leip, 
Nappern, Oſterwein, Schildech, Seubersdorf; 1570 in Arnau, der 
damals freilich wüſte lag, Bergfriede, Hirſchberg, Kraplau, Leip, 
Seubersdorf, Theuernitz, Thierberg, Thyrau. 1774 zählte man drei 
Krüge, zu Bergfriede, Görlitz und Hirſchberg, und neun Gdyank- 
häuſer, zu Arnau, Dungen, Kirſchberg, Pillauken, Röſchken, Geubers- 
dorf, Theuernitz, Thierberg und Thyrau. 


Kandwerker. 


Das Handwerk hatte in früheren Jahrhunderten noch weit 
mehr als jetzt ſeinen Sitz in der Stadt denn auf dem Lande. In ein 
paar Dörfern fanden ſich 1540 Schneider, z. B. in Glanden. Doch 
wohnten fie nicht ſtetig dort, denn es wird beigefügt: „iſt nicht ſeß⸗ 
haftig“. 1650 lebten auf den Amtsdörfern im ganzen 17 Hand- 
werker: je 5 Schmiede und Schneider, je 2 Rademacher, Gdirr- 
macher und Töpfer, und ein Schuſter. Die Anſiedlung von Hand- 
werkern wurde begünſtigt. Als 1752 ein gewiſſer Rettkowitz die 
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Erlaubnis erhielt, in der Oſteroder Heide, unweit des Schatulldorfes 
Dungen, eine Schmiede anzulegen mit 15 Morgen Land, bewilligte 
man ihm 6 Freijahre. Danach ſollte er an jährlichem Zins für das 
Land etwas über 2 Taler entrichten, daneben 1 Taler für die 
Schmiede. 1768 wohnten im Amte auf den Dörfern 9 Schmiede, 
3 Rademacher, 4 Schneider und 2 Zimmerleute. Das Jahr 1773 ſah 
Schmiede in Arnau, Bergfriede, Dungen, Hirſchberg, RNauden, 
Röſchken, Seubersdorf, Theuernitz, Thierberg, Thyrau; Zimmerleute 
wohnten beim Amte und in Theuernitz, je zwei Schneider in Röſchken, 
Seubersdorſ, Thyrau, einer in Arnau und Thierberg, ein Rade- 
macher in Arnau. 1794 zählte man im Amte 5 Schneider, 10 
Schmiede und 4 Rademacher. 


Kirchliche Verhältniſſe. 


Blicken wir nun auf die kirchlichen Berhältnifje im 
Amte?“ !). 

Unſer Amt gehörte zur Zeit, da ſich das Herzogtum aus dem 
Ordensſtaate bildete, zur ermländiſchen Diözeſe herzoglichen Gebietes. 
In einem Mandate vom 10. März 1528 verfügte Albrecht die 
Abtrennung der bisher zum Bistum Ermeland gehörigen Landes- 
teile und ſchlug fie zu den Diözeſen Samland und Pomeſanien. 
Oſterode trat mit den oberländiſchen Städten zu Pomejanien?”). 
Die Regimentsnotul von 1542 ſchied aus der Leitung der geſamten 
Verwaltung die inneren Angelegenheiten der Kirchen und Schulen 
aus und übertrug fie den beiden evangeliſchen Biſchöſfen von Sam— 
land und Bomejfanien, von denen fie 1587, als die biſchöfliche Würde 
endete, auf die beiden Konſiſtorien zu Königsberg und Saalfeld über- 
ging. Dagegen die äußeren Angelegenheiten, beſonders das hirch— 
liche Kaſſen- und Rechnungsweſen, verblieb der Regierung. Im 
Jahre 1750/1751 wurden beide Konſiſtorien vereinigt. Das Saal- 
felder wurde aufgehoben, nachdem die Würde eines Generalſuper- 
intendenten für das ganze Land ſchon 1736 eingeführt worden war. 


Unter dem Konſiſtorium bezw. dem Generalſuperintendenten 
ſtanden die geiſtlichen Inſpektoren, Erzprieſter oder Guperintenden- 
ten. Oſterode gehörte zur Inſpektion Saalfeld. 1818 hatte der alte 
Superintendent Sonnenberg zu Ortelsburg die Inſpektion über 
Oſterode. In dieſem Jahre machte die Regierung unter dem 
3. Januar eine neue Kreiseinteilung bekannt, und 1823 erhielt der 
Kreis Oſterode einen eigenen Superintendenten, es war der bereits 
1818 mit dieſem Titel bedachte Andreas Biktorinus Henſel. Weitere 
Änderungen im kirchlichen Leben bewirkte das Geſetz über die evan- 
geliſche Kirchengemeinde- und Synodalordnung vom 25. Mai 1874, 
wodurch bekanntlich Kirchenrat und Gemeindevertretung geſchaffen 
wurden. 


. 
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Welche Kirchen gehörten zum Amte? 1577 hatte das Amt ſieben 
Hauptkirhen: Oſterode, Oſterweyn, Geyerswalde, Döringen, 
Krapelnaw, Schmickwalde und Leipp. Zur Stadt Oſterode waren 
damals eingewidmet die Dörfer und Höfe: Hirspergk, Arnaw, 
Tyraw, Lubain, Tyrenbergk, Buchwaldt, Worgalitten, Warnein, 
Tappelbude. 1599/1600 gab es Kirchen in Leip, in Marienfelde ein 
altes Kirchlein, worin etlichemal im Jahre der Pfarrer zu Leip 
predigte, in Oſterwein, Geierswalde, Döringen und Reichenau. 
Eine Kirche ſtand auch in Kraplau; in Schmückwalde hatte man vor 
etlichen Jahren eine Kirche zu bauen angefangen, doch war ſie nicht 
fertig geworden. In Bergfriede war eine kleine Kirche, darin der 
Schmückwalder Pfarrer um den dritten Sonntag predigte. In 
Peterswalde war eine Kapelle gebaut, und es wurde dort ein Kaplan 
gehalten. 1630 fand man im Amte ſechs Kirchen Kurfürſtlichen Pa- 
tronates: die beiden Oſteroder, die zu Craplau, Schmückwalde, 
Geyerswalde, Döhringen, und zwei Kirchen, über die der Adel Pa- 
tron war: die zu Leip mit ihrer Filiale Marienfelde, deren Pfarrer 
vor einigen Jahren verſtorben war, und die zu Oſterwein mit ihrer 
Filiale Polniſch- Gröben, deren Pfarrer 1630 das Zeitliche geſegnet 
hatte. 1721 gehörte das Amt mit feinen Kirchen zum Erzprieſtertum 
Marienwerder, welches dem Konſiſtorium des Oberländiſchen Kreiſes 
unterſtand es). Folgende überſicht bietet näheres: 


Kirchen Patron] Paſtor Name der Geiſtlichen 
Stadt König Paſtor M. Dietrich Otto Deublinger. 
Oſterode Stadt [Diakonus Matthias Pelka. 
Arnau Sind drei filiae nach Oſterode, 
Thierenberg König — und wird von dem daſigen Diakonus 
Hirſchberg der Gottesdienſt daſelbſt verſehen. 
Schmickwalde Mater 5 
Peterswald Filia | König Paſtor Paulus Scubovius. 
Bergfried Filia Dieſe iſt wüſte. 


Geierswald Mater |Hoverbeck 
Reichenau Filia Kickoll 


Leipe Mater Graf Finck 
Marienfeld Filia | Kickoll 


Kraplau Mater | Pentzke 
Seibersdorff Filia | König 


— Johann Salobba. 


Chriſtoph Zudnick. 


— Abraham Pawlowski. 


Dieſe Kirche iſt Anno 1713 ganz 
Dörings — neu erbaut und eingeweiht, und ver- 
ſieht der Pfarrer in Kraplau den 


Oſterwin Mater | Penzke Gottes dienſt um dendritten Sonntag. 


Klein Gröben Filia | Dembke — Konrad Leonhard Schnitzenbäumer. 
Schi Dieſe Kirche iſt Anno 1713 neu 
Schildzeck us — erbauet, die Gemeinde hält ſich aber 


noch zu Oſterwin. 
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1749 gehörten zum Kirchſpiel Oſterode: Tubainen und Neuguth, 
Warneinen, Jabloncken, Warglitten, Sziorenen, Baarwieſe, Reinholds- 
guth, Tafelbude, Arnau, Thierau, Thierberg, Hirſchberg und Buchwald. 
Zur deutſchen Landgemeinde waren 1756 eingepfarrt die Eigentümer 
der adligen Güter Cubainen und Warglitten, der Gtadtkrug in 
Figainen, die zwei deutſchen Eigentümer in Buchwald. Die Amts- 
handlungen für ſie fielen dem Stadtpfarrer zu. 

Anhangsweiſe ſei für das Jahr 1818 die Zahl der chriſtlichen 
Seelen aus verſchiedenen Kirchſpielen mitgeteilt: 


Geierswalde . 1095 Marwalde . 1281 
G 1855 Oſtesss ee 14213 
Hohenſtein . . 2748 Rauſchgen . . 1020 
Kraplau » 2 1826 Seeleſen. 1626 
Liebemühl . - . . 2856 Schmiegwalde . . 2020 
2299 Miitihwalde 1372 
Mandengaut . . . 1177 


Im Zahre 1854 beſtand Oſterode aus den Kirchſpielen: Oſterode, 
Liebemühl, Kraplau, Döhringen, Schmückwalde-Leip-Peterswalde, 
Marwalde, Marienfelde, Döhlau. Zum 1. November 1903 wurde 
die Diözeſe Oſterode in die Diözeſen Oſterode und Kohenſtein von 
dem evangeliſchen Oberkirchenrate im Einverſtändnis mit dem Mi- 
niſter der geiſtlichen Angelegenheiten geteilt. Danach umfaßt die 
Diözeſe Oſterode folgende Kirchengemeinden: Oſterode, Araplau- 
Döhringen, Leip, Liebemühl, Locken-CTanggut, Marwalde-Döhlau— 
Marienfelde und Gr. Schmückwalde-Peterswalde, die Diözeſe Kohen- 
ſtein: Hohenſtein, Geierswalde, Reichenau, Gr. Pötzdorf, Gr. Kir— 
ſteinsdorf, Gilgenburg-Heeſelicht, Kurken, Manchengut, Mühlen- 
Tannenberg, RNauſchken, Seeleſen-Waplitz und Wittigwalde. 


Schulen und allgemeine Bildung. 


Die allgemeine Bildung der ländlichen Amtsbevölke- 
rung wurde großenteils, bisweilen ausſchließlich, durch die Schulen 
bewirkt. Eine Schule finden wir 1408 in Vierzighufen?“). Der Hoch- 
meiſter ſchenkte den Schülern etwas Geld. 1615 wird ein Schul- 
meiſter in Kraplau, 1616 in Geierswalde genannt, 1780 in Geubers- 
dorf und Theuernitz. Kier ſcheint 1775 noch kein Lehrer gewirkt zu 
haben. 1788 gab es je einen Schulmeiſter in Arnau, Bergfriede, 
Kirſchberg, Parwolken, Peterswalde, Röſchken, Seubersdorf, Tafel- 
bude, Theuernitz, Thierberg, Thyrau. Eine Behauptung von 1780: 
die Schulzen im Amte feien wenig und elend, faſt durchgängig des 
Schreibens unerfahren, wird ergänzt durch einen Blick nach 1813. 
Bon den Ehefrauen der 62 Soldaten, die aus den Dörfern des Amtes 
damals im Felde ftanden, war keine imſtande, auch nur ihren Na— 
men zu ſchreiben, von den 57 Schulzen der dörfer im Amte konnten 
18 ihren Namen überhaupt nicht ſchreiben, die anderen ihn nur müh- 
ſam und zumeiſt undeutlich malen. 
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Die Schulräume wieſen erhebliche Mängel auf. Das erſehen 
wir 3. B. aus einer landrätlichen Bekanntmachung vom 9. November 
1835. Die Mehrzahl der Schulhäuſer, ſo wurde anerkannt, entſprach 
nicht ihrem Zwecke. In den meiſten Lehrzimmern konnte man die 
Decke bequem mit der Hand erreichen. Oſt waren die Stuben feucht, 
bisweilen nicht gedielt und dem Eindringen des Waſſers ausgeſetzt, 
meiſtens zu dunkel. In vielen Schulſtuben ſtanden Betten „mit des 
Lehrers ſchlafenden Kindern, Schränke, Hausgerät, ja ſogar Weber- 
ſtühle, Kartoffelhaufen, Kochherde“. Die Lehrzimmer in der Stadt 
waren wohl in der Regel beſſer. Aber faſt durchweg fehlte ein Schul- 
platz, „auf welchem ſich die Jugend in den Zwiſchen-Minuten herum- 
tummeln, und die beengende Luft der Schulſtuben ausatmen kann“. 

Der Schulzwang ließ ſich nicht ſtets durchführen. Noch 1840 gab 
es im Kreiſe über 100 Kinder, die das ſiebente Lebensjahr vollendet 
hatten, „ohne daß für deren ſittliche und geiſtige Ausbildung irgend 
etwas geſchehen war“. 

Es erſcheint angezeigt, an dieſer Stelle einiges aus dem Berichte 
anzumerken, den der Pfarrer Giſevius über den Zuſtand in der 
Oſteroder Landgemeinde im Jahre 1840 abgeſtattet hats). 

Dieles erinnerte nach Giſevius' Angaben an die Gebräuche der 
Römiſchen Kirche. Bei Beichthandlungen bekreuzten die Gläubigen 
Stirn und Bruſt. Sie ſpendeten gerne Weihegaben an katholifche 
Kirchen Weſtpreußens. Am Tage der Verklärung Chriſti zogen faſt 
alle Bewohner der Oſteroder Dörfer nach Zlottowo (zu deutſch Gold- 
bach) bei Löbau, teils zum Leinwandhandel, doch beſonders, um 
gegen eine Opfergabe von 5 bis 10 Silbergroſchen ſich den Schutz 
Gottes gegen Krankheiten oder gegen Schaden in Kaus und Feld 
zu erkaufen. Sie erhielten dort wächſerne Bildwerke, Kronen, Lichte, 
Gliedmaßen, Tiergeſtalten, trugen fie dreimal um Altar oder Kirche 
und legten ſie in den Schrein zurück?). Oft erbaten fie ſich von dem 
Geiſtlichen geweihten Wein als Schutzmittel in Krankheiten. An 
gewiſſen alten Feiertagen wollten fie nicht arbeiten, jo an Mariä Ver- 
kündigung, am Johannes- und Jakobstage, weil dann Wetterſchade 
fie träfe. Krankheiten wurden ihrer Anſicht nach vielfach durch 
„nicht gute Menſchen“ bewirkt, jo Weichſelzopf, Geſchwüre, Cähmun- 
gen und Derkrümmungen. Ebenſo glaubte man, es ſei mög— 
lich, jemanden totzuſingen oder totzubeten. Wer ſich derart rächen 
wollte, ſang aus dem Geſangbuche die Bearbeitung des 142. Pjalmes 
eine beſtimmte Zahl von Malen während der Predigt in der Kirche 
ab oder murmelte ſie her, und dachte dabei ſtets an den Gegenſtand 
ſeines Haſſes. Bei der Taufe weihten ſehr arme Eltern wohl ihr 
elftes oder zwölftes Kind dadurch dem Tode, daß fie ihm ein ſchwarzes 
Mützchen aufſetzten. 

Abergläubifhe Scheu bewieſen die Leute auch bei Namens- 
unterſchriften. Sie waren dazu nur ſchwer zu bewegen, und auch 
wer ſchreiben konnte, malte für den Namen lieber drei Kreuze hin. 
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Eine wunderſame Kunde raunten fie ſich nach dem Tode des 
König Friedrich Wilhelm des Dritten im Jahre 1840 zu. Der König 
iſt, ſo ſagten ſie, ſchon vor länger als einem Jahre geſtorben, doch 
ſein Hinſcheiden wird aus Staatsgründen verheimlicht. Denn jeder 
neue Herrſcher muß entweder ſogleich einen Krieg durchfechten, oder 
muß ſich bei den übrigen Königen und Fürſten mit Geld abfinden. 

Dieſe merkwürdige Anſicht ſcheint die im oſtpreußiſchen Fami- 
lien- und Schulleben übliche Sitte des Neuſchlags und der Fuchskeile 
auf das Staatsleben zu übertragen, doch dürfte man ſolche Lehre 


nur unter Vorbehalt geſchichtlicher Betrachtung zugrunde legen. 
Als Anhang zu dieſem Abſchnitte ſeien einige Verzeichniſſe ge- 


boten. 


Deutſchherren in Oſterode 210). 
I. Pflege Oſterode (bis 1340/41). 
a. Pfleger. 


b. Hauskomtur. 


1333 Hermann. 
1300 Philipp. 


c. Kellermeiſter. 


1300 Peter. 


II. Komturei Oſterode. 
a. Komture. 


1341. 1344 S e Heinrich v. 
1348 Schaff, Albrecht. 

1349. 1370 Lohenſtein, (Graf) 
Günther v. 

1370. 1372 in, Siegfried 
Walpod v. 

1374 - 1379 Manstelb, Graf v. 
Burchard. 

1379. 1383 Liebenftein, Kuno v. 

1383. 1391 Beffart, Johann v. 

1391. 1392 Kyburg, Graf v., Konrad. 

1392. 1397 Mönch v. Roſenberg, 
Gerlach. 

1397. 1400 Schönfeld, Johann v. 
1407-1410 Zollern, Graf v., Friedr. 
1410 Pinzenau, Konrad v. 

1410. 1411 Sefelen, Konrad v. 
1411. 1413 Hold, Heinrich. 
1413. 1421 Richau, Johann. 
1421. 1438 Sansheim, Wolf v. 


1438. 1449 Truchſeß v. Stetten, 
Johann. 
1449-1466 Eppingen, Wilhelm v. 
1467 Truchſeß v. Wetz⸗ 
hauſen, Martin. 
1477. 1480 Streitberg, Stephan v. 
1480-1485 Drahe, Emmerich v. 
1490 Kechler v. Schwan- 
dorf, Melchior. 
1490-1491 Kopp v. Kriſchwitz, 
Hermann. 
1490. 1499 Seinsheim, Ludwig v. 
1499. 1500 Kechler von Schwan- 
dorf, Melchior. 
1506-1508 Berkrode, Jordan v. 
1508. 1513 Eltz, George v. 
1518. 1525 Schulik (Schlick) Graf 
zu Paſſaun und Weißen- 
kirchen, Quirin. 


b. Hauskomture. 


1343 Stroß, Günther. 

1348 Gebeſee, Dietrich v. 
1349. 1350 Heyde, Barzke v. d. 
1350. 1356 Schaff (Schof), Ludwig. 

1358 Fladichheim, Tietz v. 

1365 Hertenberg, N. v. 


1371. 1372 Meiczs(Meichs?) Heinrich. 
1373 Kottwitz, Gotwald v. 

1377-1379 Macharius N. 

1382. 1383 Boſſe, Berthold v. 
1387 Jungingen, Konrad v. 
1391 Bruche, Martin v. 
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1463. 1464 Beichau, Johann. 

1408-1410 Speth, Johann. 

1415 Maſſenbach, Erhard v. 

1416 Ottenheim, Wilhelm v. 

1416 Kronheim (Crailsheim?) 
Wilhelm v. 

1419 Ezudendorf(Hagendorf?) 
Philipp v. 

1422 Schönenberg, Herm. v. 

1423 Stoſſel, Eitelhans v. 

1428 Giech, Ulrich v. 

1432 Beichau, Johann v. 

1437 Ifenhofen, Ulrich v. 

1446 Flachsland, Wilhelm v. 

1454 Crailsheim, Wilhelm v. 


1421. 
1426. 


1457 Hompeſch, Heinrich v. 
1469 Crailsheim, Wilhelm v. 
1476 Streitberg, Stephan v. 
1494 Gebſattel, Hans. 
1498 Schenk v. Co dheff, 
Philipp (Rüdiger?). 
1500 Mnhlen,Barthelv.(Paul?) 
1500. 1501 Wallenfels, Hans v. 
1503 Stein, Berthold v. 
1506 - Grune, Wolf v. d. 
1510. 1513 Reiffenberg, Philipp v. 
1516 Schlick, Graf zu Paſſaun 
u 1 


1519 hen Alter Mlchel. 


1473. 
1495. 
1498. 


c. Kompane. 


1358. 1365 Schwarzburg, Graf v., 
Günther. 

1371. 1373 Helfenſtein, Wilhelm v. 
1377 Cichtenſt ein, Wilhelm v. 

1375. 1379 Helfe nſte in, Wilhelm v. 

1382.:1383 Cö w, Sibolt. 

138⁵ Helfenſtein, Wilhelm v. 

1387 Fronhofen, Johann v. 

1391 Buchſtetten, Kunz v. 

1403 Sebenheim, Kunemund v. 

1408 Candenberg, Peter v. 


1409. 1410 Musheimer (v. Meſtein) 


Peter. 
1415. 1416 Wieſen (Weiß?), Wilh. v. 
1419 Degenberg, Wilhelm v. 
1432 Giech, Wilhelm v. 
1446 Reffle v. Richtenberg, 
Heinrich. 
1481 Gebſattel, Hieronymus. 
1505 Bach, Klaus v. 
1524 Pfrembder, Kaſpar. 


d. Kellermeiſter. 


1382 Neuenſtein, Albrecht v. 
Herrendorf (Herms- 
dorf?) Peter v. 
1418 Johann. 
1426 Merkingen, Johann v. 


1428 Reiſchach, N. v. 

1457 Schönaich, Hans v. 
1469. 1477 Truchſeß, Klaus. 

1477 Ceppendorf, Hans v. 


e. Küch enmeiſter. 


1518 


Hermsdorf, Bernhard v. 


f. Korn meiſter. 


1416 Sommeringen, Friedrichv. 


1446 Schenk, Johann. 


g. Spittler. 


1475. 1477 Crailsheim (Krelsheim, 
Krebesh eim), Wilhelm v. 
Michaelis, Jakob. 
1498. 1505 e v. Wetz⸗ 
ufen, Jobſt. 
1500 wilhelmsborfiiilens- 
dorf), Burchard v. 


1505 Truchſeß v. Wetz⸗ 
haufen, Zobſt. 
1511 Babelent, Heinrich v. d. 
1513 N. N. 
1513 Grune, Wolf v. d. 
1519 Orley, Vincenz v. 
1513. 1524 Grune, Wolf v. d. 


h. Fiſchmeiſter. 


1347. 1356 Jleburg (Enlenburg?), 
Otto Herr zu. 
1348. 1349 Grune, Heinrich v. d. 
1350 Matthias. 


1365 Jleburg (Enlenburg), 
Otto Herr zu. 

1504 Veſta, Bernhard v. d. 

1415 Stochheim, Hans v. 
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1469. 1477 Borthewitz (Portowiz), 
George v. 
1481 Koff v. Kriſchwitz, 
Hermann. 
Mawern, Sixtus v. 


1491. 1492 Freyberg (Freiburg), 
Sebaſtian v. 


1500. 


1498 Stieber, Erasmus. 

1553 Pfrembder, Kaſpar. 

1572 Amſterroth, Otto v. 

1513 Schlüchter v. Nerſtein, 
Bernhard. 

1524 Sparneck, Martin v. 


i. Maurermeiſter. 


1402 Hertenberg, Wilhelm v. 


k. Schnitzmeiſter. 


1456 Andreas. 


l. Wal dmeiſter. 


1349 Barby, Hermann v. 


m. Pferdemarſchälle. 


1418 Tümpling, Kunz v. 


n. Tormeiſter. 


1451 Lamprecht. 


o. Schreiber (ob Ordensbrüder 27). 


1491 Kottwitz, Burchard v. 
1511. 1513 Prawda, Andreas. 


1511. 


1513 Pronke (v. Pröck), Otto. 


p. Ritterbrüder im Konvent. 


1437 Are, Johann v. d. 
1350 Belger (2) Ruprecht v. 
1483 Berkrode, Jordan v. 
1446 Borne, Betelin v. d. 
1356 Burne, Ebirhart v. d. 
1446 Beukow (?) Oswald v. 
1456. 1457 Bor gau, N. v. 
1456 Borthewitz, George v. 
1408 Berneberg(Bernenburg) 
Hans (Hannos). 
1408 Banſen, Johann v. 
1408 Bayſen, Wilhelm v. 
1437 3 (Czeudern), 
recht v. 
1437 cih (Zeſchwitz, 
Zedwitze), Kunz. 
1513 Dalberg, Philipp v. 
1456. 1457 Dandorffer (v. Zann- 
dorf), Andreas. 
1437 Efel, Kunz. 
1500 Euſſenſtedt, Erhardt v. 
1437 Jluſchlitz (7) Ludolf v. 
1414 Falkenſtein, Philipp v. 
1437 Freudenberger, Hans. 
1408 Flitz, Johann. 
1437 Grick, Seifert. 
1350. 1365 Grune (Grone), Hein- 


rich, v. d. 
1352 Grelle, Lorenz. 


1456. 


1421. 
1456. 


1518 
1456. 


1511. 


1503. 


1337 Grothuß, N. v. 

1491 Gebſattel, genannt 
Rack, Hans. 

1457 Greifenklau, Emmerich. 

1457 Gers dorf, Veit v. 

1437 Großer Trockau?) George. 

1485 e v. Rinberg, 


Gerlach. 
1351 gende (Erone?), Hein- 
rich v. d. 
1351 Heyde, Paſchke v. d. 
1422 Harras, Eberhard v. 
1158 Kompeſch, Heinrich v. 
1456 Hubener, Matthias. 
1501 Iſcherſtedt, Erhard v. 
1450 Khroe, Bernhard. 
1436 Klettenberg, Johann v. 
Küchmeiſter v. Stern- 
berg, Michael. 
1457 Kos poth, Hans v. 
1381 Kalb, Friedrich. 
1381 Labil, Hans. 
1512 Lobenſtein, Johann v. 
1446 Lubeck, George. 
1348 Cengefeld, Hans v. 
1343 Machewitz, Kabbert v. 
1508 Marſchall v. Obern⸗ 
dorf, Gilg (Kilian). 
1456 Merheim, Lambert v. 


1351 ran (Reipperg?), 
Otto 


1458 Keumahl Heinrich v. 
1437 Ochs 
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1437 Stettenberg, Wolf v. 
1446 SchonembergRicolausv. 
1456. 1114 Scheurenſchlofß, Friedr. 
446 ee e 


N. 
1431 Ochs. Hans. Konrad v. 


1437 Pempelinger, Andreas. 
1498. 1503 Pfrembder, Kaſpar. 1430 
1491 Quadt, Wilhelm. 

1437 Reſewick, Johann. 

1495 Redwitz, Nicolaus v. 
1511. 1512 Reiffenberg, ren. 

1437 Radicke, N. v. 

1446 Reuß, Balwin. 


1356 Solcz, Lodowig v. 
Sömmeringen, Fritz v. 
1543 Stutterheim, Albrecht v. 
1437 Tormenitz, Hans v. 
1456 Trautſchen, Hans 15 
1437 Truchſeß, Tietz. 
1480 Truchſeß, George. 
1455. 1457 Truchſeß v. Föffingert 


1443 Schönfeld, Konrad v. Konrad. 


1350. 1356 Schwarzburg, Graf v., 


1453. 1454 Seben, Chriſtoph v. 
1491 Stöſſel, Adam. 


1416 Tümpling, N. v 
Günther. -1403 Tümpling, Kunz v. 
1437 Weils dorff, Magnus v. 
1350. 1351 Wernberg, Ruprecht v. 
v. 


1498 Schauen bur g,Thomas v. 1456. 1457 Waldeck, 


1495 Steins dorf, Erhard v. 
1500. 1501 Stein, Berthold v. 
1511. 1512 F Engel- 


har 
1511. 1512 Schlühterer v. Ner- 


1525 — 1531 


1537. 1542 
1546— 1547 


1352 Yfer, Paul. 
1446 Lambrecht. 
1446 Anſelm. 
1446 Ernſt. 

1519 Bernhartt. 
ſtein, Bernhard. 


Verwalter des Amtes Oſterode 21). 
Hauptleute oder Bermejer. 
Schlick, Herr zu Paſſaun und Weißenkirchen, Quirin. Hauptmann. 
Promnitz, Gregor v. Verweſer für Schlicks Witwe. 
Oelsnitz, v. d., Friedrich. „, 7. „ „ 
Diebes, v, Jakob. Hauptmann. 
Hehberg, v., Hektor. 7. 


Er Kreyßen, v., Wolf. 7. 


1557 


1593. 1617 
1610. 1639 
1640 

1642. 1643 
1646— 1653 
1654— 1664 
1650— 


1685— 1701 
1686— 1701 


1701—1712 
1712—1714 
1712 


altz, v. d., Samſon. Verweſer. 

Borcke, v., Sans Albrecht.? 

Wernsdorff, v. dietrich. Hauptmann. 

Rentzell, v., Martin. ? 

Do beneck, 15 Friedrich. Hauptmann. 

Olſchnitz, v. d., Wulff. 7 

Falkenhain, 80. Florian. . 

Oelsnitz, v. d., Karl. 

Oelsnitz, v. d., Karl ee. Hauptmann. 

Pröck, v. Hans Ehrhardt 

Schönaich, v., W „Albrecht Hauptmann. 

Pröck, v., Hans Ehrhardt 

Brandt, v., Chriſtoph (Chriſtian ). 

Pröck, v., Friedrich Wilhelm. 

Brünigk, v., Abraham. ? 

Oppen, v., Friedrich, Kammerherr und Oberhofmeiſter der 
Königin in Preußen, ſtarb 1709. Hauptmann. 

Oppen, v., Hans Heinrich. Hauptmann. 

Wallenrodt, v., Ernſt, der Hauptmann der Amter Mohrungen 
und Liebſtadl. Verweſer. 

Gröben, v. d., Friedrich. Hauptmann. 

Viereck, v. Hauptmann. 

Kettler, v. Verweſer. 


1714. 1719 


1717—1719 
1722— 


1723—1737 
1709. 1736 
1737 — 1747 

1741 


7 
1754— 1757 


1722. 1734 
1735—1747 
1747— 1759 
1755— 1761 
1765— 1769 
1769— 1782 


1766. 1777 
1782— 1784 
1784—1797 
1797—1815 


1792 


1815 
1818, 1. Jan. 
1848, 1. Jan. 


1844. 1846 
1849 — 1856 


1857 1863 
1863 1886 
1886— 


1588. 
1598. 
1616. 


1623. 
1629. 
1628. 


1648. 1655 
1656 — 1657 
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Kettler, Freiherr v., Karl 
Kauptmann. 

Brumſee, v., Johann Friedrich. Verweſer. 

Roſen, v., Friedrich Reinhold, Erbherr auf Seewald, Tannen— 
berg, Mühlen. Hauptmann. 

Schlieben, Graf v. George, Adam. 

Lehwald, v., Ernſt (Johann?) Friedrich. Verweſer. 

Sölner (Söldner), v. Hauptmann. 

Lauſon, v., Samuel. Verweſer. 

Gröben, v. d., Johann Ernſt. Verweſer. 

unbeſetzt. 

Gröben (ſpäter Graf), v. d., Johann Ernſt. 

Drieſen, v., George Wilhelm. Hauptmann. 


Amtmänner. 
Puffaldt, Johann dietrich. 
Wulff, Johann Gabriel. 
Quednau, fein Maſhkopiſt wird 
Weißermel, Johann Friedrich. 
Helle, Ludwig Sigismund. 
Loeffke, Johann Heinrich, aus Kattenau, wird Keſſes Maſhopiſt. 
1768 Amtmann, 1771 1772 Oberamtmann, 1780 Amtsrat. 
Kirchhoff? 
Walter. 
Lederich, Karl Imanuel 
Freiwald, Karl Ludwig, 1822 1825 Amtsrat. 


Landräte 212). 

Jaſchki, v., auf Wittichwalde. 

Sydow, v. 

Koehn v. Jas ki, Landrat in Inowrazlaw, zum Landrat 
des neugebildeten Kreiſes ernannt. 

Jas ki, v., Kreis deputierter, Landſchaftsrat, Verwalter des 
Landratsamtes. 

Kühnaſt, Landrat. 

Sche de, 1849 Regierungsaſſeſſor, 1850 Landrat, wurde Re- 
gierungsrat in Stettin. Sein Vertreter und Nachfolger, 
Regierungsreferendar 

Hülleſſem, Baron v., wurde Landrat zu Königsberg in Pr. 

Brandt, v., wurde Polizeipräſident, ſpäter Landeshauptmann 
zu Königsberg in Pr. 

Adameß, Guſtav, zunächſt Regierungsaſſeſſor, dann Landrat. 


Emil, verkaufte das Amt 


Derweſer. 


Amtsſchreiber und Kornſchreiber. 


Prafida, Enders. 
Steinersdorf, Michael. 
Wagner (Wagener. Weger, Wanner), Greger. 
Weifheubt, Severus. 
Zöger, Juſtinus. 
vom Stein, George, Kornſchreiber. 
vom Stein, George. 
Hüniche, Barthel, Kornſchreiber. 
Hünchen, Barthel, er trat in Briegiſche Dienſte. 


Kiſelbach, Johann, Kornſchreiber. 


Pfelaw, Chriſtof. 
Rothhauſen, Heinrich, Kornſchreiber. 


h 
Stiller (Stieller) Georg, er war 1656 tot. 
Augſt, David. 
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| 1659. 1664 Lipp, Chriſtian, ſtarb 1666. Ein Lipp war 1667 Burggraf 
| von Goldau. 
| 1666 Hösper (Hoffer), Eſaias. 
1669. 1696 Neumann, Chriſtoph, ſtarb 1698. 
1697”—1714 Neumann, Johann Georg, Sohn des Borigen, wurde ſeiner 
Amter entſetzt. 
1714. 1721 Heſſe, Joachim Ernſt. 
1740 Meyka, Johann. 
1767 Carrius, Johann. 
Pohl, Gottfried. 


Wildnisbereiter, Förſter, Oberförſter, dergl. 


1588. 1611 Dobrzinsky (Doberzinsky) Alexander, Wildnis bereiter und 
F iſchmeiſter. 
1614. 1654 Klingenberg, Peter, W. Forſtmeiſter, Jäger. 
1649 Merten, Jäger und W. 
1658 Rager, Hans, ſtarb 1779. 
1660 Wagner, Johann, W. 
1670 Bruno, Jakob. 
1679. 1711 Froſch, Johann Georg, W. 
1652 Adler, Andres, Holzfaktor. 
1676 Bergen, von, Johann, Holjſchreiber. 
1685 Rogaß, Paul, Kolzfaktor. 
1697 Hahn, Johann Wilhelm, Holzfaktor. 
1721. 1728 Jonell, David, W., ſtarb 1728. 
1729. 1734 Anſpach, Michael, W., ſtarb 1734. 
1735. 1737 Schnetter, W 
1738 Siege, J. G. 
> 1744. 1748 Kelſch, Johann Andreas, Zöriter. 
1756—1777 Brüſewitz, von, Karl Anton, Oberförſter. 
1777. 1780 Kemnitz, Georg Chriſtian Ludwig. 
1788 Haupt. 
1822 Drachenfels, Freiherr von. 


| 3. Das Gerichtsweſen 


| Die Entwickelung des Gerichtsweſens. Gerichtliche Strafen. Die Sprache 
| des Gerichts. Verzeichniſſe der richterlichen Beamten. 


Eine Stadt iſt heute nur noch Gemeinde. Die alte Stadt 
war zugleich ein Gerichtsbezirk. Jede Stadt, jo auch die unſere, 
hatte ihr Stadtgericht. Das Gericht beſtand aus Richtern und 
Schöffen (Schöppen). der Richter ſpricht im Mittelalter nicht 
Recht, ſondern er leitet die Verhandlung und vollſtreckt das Urteil. 
Das Urteil wird gefunden (geſchöpft) durch den ſtändigen Ausſchuß 
der Stadt- und Gerichtsgemeinde, durch die Schöffen. 

Der Orden vertrat den Grundſatz, jeder Untertan, jeder Ein- 
wohner des Landes unterſtehe ſeiner Gerichtsbarkeit, der des 
Landesherrn. Der Vorſteher des Gerichts, welches als regelmäßiges, 
gehegtes Ding dreimal im Jahre ſtattfand, war der Gtadtr ichter 
oder Stadtſchulz, Schultheiß, scultetus. In den 
durch Lokation entſtandenen Städten, d. h. in ſolchen, mit deren 
Gründung der Orden einzelne Männer beauftragt hatte, erhielt dieſe 
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Würde als erblichen Beſitz der Lokator, der Gründer, der Gtadt- 
ſchulze. 

So war es auch in Oſterode geweſen. Luther von Braunſchweig, 
der als Chriſtburger Komtur (1314—1331) Oſterode gründen 
ließ, übertrug das Schulzenamt dem Gründer und ſeinen Erben. 
Dem Stadtrichter ſtand der dritte Pfennig, d. h. ein Drittel der Ge- 
richtsgefälle, zu. Das Stadtgericht war jedoch nur zuſtändig für Ver- 
gehen innerhalb der Stadtmauern, denn das Straßengericht behielt 
ſich der Orden vor, wie in den meiſten anderen Städten. Aus- 
genommen blieb ferner das Gericht über Preußen und Polen, welche 
dienſtpflichtig waren. Sie unterſtanden völlig dem Gerichte der 
Ordensbrüder. dem Stadtſchulzen wurde es ferner geſtattet, ſich 
einen Fiſcher zu halten und im Drewenzſee und im 
Drewenzfließe mit kleinem Gezeuge zu Tiſches Notdurft 
zu fiſchen. die „geſtrofften Urtell“ ſollten ſich die Oſteroder 
Bürger in Chriſtburg holen, d. h.: die Bürger durften beim 
Chriſtburger Komtur Berufung einlegen. Dergegenwärtigen wir 
uns, daß damals, als Luther von Braunſchweig dieſe Beſtimmungen 
erließ, Oſterode noch keine Komturei war. Aus der Urkunde des 
Oſteroder Komturs Hartwig von Sonnenborn vom Jahre 1335 geht 
es nicht klar hervor, ob ein oder mehrere Lokatoren, Schultheißen 
die Stadt begründet haben. Jedenfalls ergibt ſie, daß ein Nachfolger 
des oder der Schulzen von dem Gerichte entrann, daß alſo das 
Stadtgericht erledigt war, an den Orden zurüchkſiel, und daß dieſer es 
1335 an den ehrbaren Mann Renichke als erblichen und ewigen Beſitz 
verkaufte. 

1642 wurde der Stadtrichter aus dem Rate erwählt. Gab 
er ſein Richteramt auf, ſo trat er nach altem Herkommen wieder in 
den Rat zurück. Wir ſehen, daß von Erblichkeit der Stellung keine 
Rede mehr war. Das Oſteroder Gericht war dem zu Königsberg 
untergeordnet. Zwar wurden auch Entleibungen 1655 vor dem 
Stadtgerichte auf Befehl der Regierung verhandelt, doch mußte 
das Urteil vor der Vollziehung dem Königsberger Kofgerichte zur 
Beſtätigung vorgelegt werden. 

In Oſterode galt, wie in den meiſten Ordensſtädten, das ſoge— 
nannte Culmiſche Recht, d. h. das Recht, welches auf der Hand- 
feſte beruhte, die der Orden 1232 am 28. Dezember der Stadt Culm 
zu Thorn erteilt hatte. Sie trifft die Hautpheſtimmungen, welche beim 
Austun von Grundbeſitz maßgebend fein jollten. 

Neben dieſem Gerichte, gegen deſſen Urteil man ſich ſpäter nicht 
mehr in Chriſtburg, ſondern bei dem Oſteroder Komtur berufen 
durfte, läßt ſich auch auf dem platten Lande ein Landgericht 
nachweiſen, wie in manchen Teilen des Ordensſtaates. Das Land- 
gericht wirkte in zwiefacher Kinſicht. Erſtens urteilte es als außer- 
ordentliches, vom Hochmeiſter ſelbſt berufenes Gericht, über ſchwere 
Derbrechen und Untreue der Ritterbürtigen, des Adels. Zweitens 
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entſchied es als ordentliches Gericht ſtändig zuerſt in allen bürgerlichen 
Sachen und bei leichteren Vergehen, ſowie in der freiwilligen Ge— 
richtsbarkeit aller Kriegsdienſtpflichtigen, d. h. aller Adligen, Kölmer, 
Freien und Schulzen, die Lehenhufen inne hatten. 

Als Oſteroder Landrichter erſcheinen Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts: Fans von Usdau (Udo, Ußdaw, Auwsdauw, 
Wfzdow) 1438, 1440, 1445, Sorge von der Döhlau (Delaw, Dele) 
1448, 1450, Claucko (Claucke) von Wirsbau (Wirßbo, Wirßbeen, 
Wirzbeen) 1451, 1452, 1454 und Jorge von Lichteinen (Lichtenhayne) 
1452. 1500 am 15. Januar beſchloß der Gebietigerrat, fortan 
ſollten nur zwei Landgerichte aufgerichtet werden. der Land- 
tag willigte ein, und ſtatt vieler ſchlecht eingerichteter Landgerichte 
wurden zwei gut beſetzte geſchaffen, je eines für Ober- und für Nieder- 


land. Am 20. Mai 1500 wurden bereits Parteien aus dem 


Oberlande an das Landgericht zu Oſterode gewieſen. 1501 wurde 
das oberländiſche Landgericht zu Oſterode von dem Ritter Niklas 
Wilke beſchimpft, was der Hochmeiſter ſich auf des Komturs Klage 
verbat, jo gut es gehen will. Oſteroder Landrichter war um dieſe 
Zeit Fans von Gbelsk. Im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderte 
wird die Zahl der Landgerichte auf 10—12 angegeben. Darunter 
iſt Ofterode, Hohenſtein, Tiebemühl-Pr. Mark, Holland-Liebftadt- 
Mohrungen. 

Das Anſehen der Landgerichte muß bereits um 1585 geſunken 
ſein. In dieſem Jahre ermahnte die Regierung den Hauptmann zu 
Oſterode und Kohenſtein, er ſolle ſich dazu bequemen, wie feine Vor- 
gänger, dem Landgerichte beizuwohnen, um mehres Anſehens, 
Schutzes und Beförderung willen. Das Hohenſteiniſche Landgericht 
hatte ji darüber beſchwert, daß der Amtshauptmann ſich der Teil- 
nahme äußere. 1587 ernannte die Regierung zu Richtern im Hohen— 
ſteinſchen Landgerichte, wo etliche Perſonen mangelten, Wolff von 
Wernsdorff auf Ganßhorn, Georg von der Dihle, Hanſen Schöneich, 
Meinhardt Schierſtedt und Siegmundt Birckhan. Die Landgerichte 
ſchliefen oft völlig ein, ſo auch das Hohenſteiner. Aus der Bitte der 
adeligen Amtsinſaſſen, die ſie 1655 ausſprechen: es möge wiederum 
in Kohenſtein das Landgericht eingerichtet werden, wie ja früher dort 
eines geweſen ſei, erſehen wir, daß dieſes Gericht nicht recht leben 
konnte und nicht recht ſterben wollte. Die Regierung lehnte das Ge— 
ſuch ab, da die Einrichtung überflüſſig erſchien. 

Mit der Auflöſung des Ritterordens durch den Kochmeiſter und 
ſpäteren Herzog Albrecht (1525) hatte ſich die Berfaffung und der 
Geſchäftsbereich der Landgerichte geändert. Die Ritterbürtigen hatten 
fortan ihr Gericht erſter Inſtanz vor dem Amtshauptmanne, der an 
die Stelle des Komturs trat. Das Landgericht blieb jedoch erſte In- 
ſtanz für Kölmer, Freie und Schulzen, dazu traten die der Landes— 
herrſchaft unmittelbar untergebenen Bauern (Amtsbauern), die bis 
dahin zunächſt vor dem Dorfſchulzen, ſodann vor dem Komtur hatten 
zu Rechte erſcheinen müſſen. 
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Das Gericht für die Ritterbürtigen ging ſpäterhin zunächſt unter 
dem Namen Adliges Gericht und hatte ſeinen Adeligen Gerichts- 
ſchreiber, der oft zugleich Stadtſchreiber war. 1637 wurde es als 
Grundſatz ausgeſprochen, der Oſteroder Hauptmann habe nur Ge— 
richtsbarkeit über die vom Adel ſamt ihren Untertanen. Das Land— 
gericht in ſeiner alten Form ſchwand, ebenſo ſank anſcheinend die 
Bedeutung des Stadtgerichts, wie ſich auf der anderen Seite die 
Macht der Regierung unter der Kerrſchaft des Großen Kurfürſten 
und ihre richterliche Gewalt hob. Bon 1670 ab ſcheint das Oſteroder 
Landgericht überhaupt nicht mehr, das Stadtgericht ſelten geſprochen 
zu haben, da der Hauptmann alles erledigte. Schließlich wurden die 
Landgerichte unter Friedrich Wilhelm dem Erſten (1713—1740) ge- 
legentlich der Durchführung des Generalpachtſyſtems in Oſtpreußen 
(1726—1727) als gegenſtandslos ausdrücklich aufgehoben. Die 
Generalpächter in den Amtern erhielten die Rechtſprechung über die 
bäuerlichen Inſaſſen ihres Domänenbezirkes. 

Mit der ſinkenden Bedeutung der Landgerichte war die Zahl 
der Beiſitzer geſunken. Im ſiebzehnten Jahrhunderte waren es zu 
Oſterode und Kohenſtein acht, in Mohrungen zwölf. Rechtsgelehr- 
ſamkeit war damals weder für Fichter, noch für Schöffen Vor- 
bedingung. Die letzte Sitzung fand 1715 in Hohenftein ſtatt. 

Unparteilichkeit der Richter galt keineswegs als jelbit- 
verſtändlich. 1698 am 1. November erließ Friedrich der Dritte 
(1688—1701 als Kurfürſt) eine Verordnung?!) wegen des Jura- 
menti Vicforide. In allen Gerichtsfachen mußte der obſiegende Teil 
einen körperlichen Eid ſchwören, er habe außer den im Landrecht 
zugelaſſenen Gerichtsſporteln weder den Richtern und Kommiſſarien, 
noch deren Weibern, Kindern und anderen Anverwandten, auch nicht 
den Advokaten, Sekretarien, Aufwärtern und dergleichen Leuten, 
durch welche es dem Richter wieder zugeſtecht werden könnte, ge- 
geben, noch verſprochen, noch gedenke es zu geben. 

über die Zahl der Richtenden oder der Schöffen werden wir nicht 
genau unterrichtet. 1639 werden vier Gerichtsverwandte neben dem 
Schöppenmeiſter genannt. 1693 gehörten neun Männer zum Ge— 
richte, denen man für die Sitzung 2 Mark erlegte, während der 
Stadtſchreiber 1 Mark erhielt, genoß er doch ein Gehalt von 100 
Mark. Acht Männer bildeten 1715 das Gerichtskolleg: der Richter 
Martin Bannig, der Schöppenmeiſter George Teſchen, Michael 
einkner, der Leutnant Chriſtoph Kuppiſch, der Akziſeeinnehmer, Poſt— 
verwalter und Stadtfähndrich George Heinrich Rethel, George 
Knopff, Wilhelm Störmer, Chriſtian Menjer. 

Die Gehälter der Gerichtsleute waren beſcheiden. Der 
Stadtſchulze Michael Meuer (etwa 1573 —1606) bat 1595 um Gehalts- 
aufbeſſerung. Schon 1570 wird erwähnt, die Schulzengerechtig- 
keit in der armen Stadt ſei wenig geachtet. Die Zuſicherungen 
welche ſich in den alten Kandfeſten fanden, waren vergeſſen. Meuer 
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bat um den dritten Teil beider Gerichtsbußen, der großen wie der 
kleinen, und um freie Fiſcherei im Drewenzſee. Sein Geſuch ſcheint 
keinen rechten Erfolg erzielt zu haben, denn 1605 wiederholte er ſeine 
Anträge. Im Range ſtand der Fichter, wie 1714 ausdrücklich her- 
vorgehoben wurde, gleich hinter dem Bürgermeiſter. Ebenſo wurde 
1786 feſtgeſtellt, der Stadtrichter oder Juſtizbürgermeiſter ſtehe un- 
mittelbar hinter dem Polizeibürgermeiſter und ſei deſſen Ver- 
treter als zweite Magiſtratsperſon. Er entſcheide ſelbſtändig, der 
Magiſtrat beſitze nur beratende Stimme. 

Die Pflichten des Stadtrichters erwähnt eine Urkunde von 
1791. Er verwaltete die Gerichtskaſſe und das Hypothekenweſen, 
worauf er beſonders vereidigt wurde, und haftete für jedes Derſehen. 
Er genoß allein die Notariatsgebühr, die Siegelgelder, die Gebühren 
für Kontrakte, Obligationen, Hypothekenſcheine und andere gericht 
liche Attefte. Don den Gerichtsſporteln ſtand ihm die Hälfte zu. Die 
andere Hälfte erhielten zu einem Diertel der Bürgermeiſter, zu dem 
anderen Viertel die ſonſtigen Magiſtratsmitglieder. 

Hoffentlich hat der Stadtrichter eine umfangreichere Tätigkeit 
entfalten dürfen, als das in jenen Jahren noch lebende Juſtizamt 
Oſterode, das Gericht auf dem Amte über die Amtsuntertanen. Wie 
gering deſſen Umfang war, beweiſt die Tatſache, daß bei ihm in mehr 
als 1½ Jahren nur 13 Prozeßnummern eingegangen und erledigt 
waren. Sie betrafen Beruntreuungen, Bier- und Branntwein-Kon- 
traventionen, Ungehorſam, Unzucht und derlei. Das Depoſitenbuch 
des Juſtizamtes weiſt von 1771—1777 nur 8 Nummern auf. Es 
handelt ſich um Beträge von etwa 1880 Talern, alles in allem! 

Juriſtiſche Zor bildung galt für den Stadtrichter zwar als 
erwünſcht, doch mußte ſich die Stadt, der Koſten wegen, öfters mit 
anderen Männern begnügen. Das Richter gehalt betrug 1724 
und noch 1769 zehn Taler, 1774 kamen fünf Taler Wohnungsgeld 
hinzu. Die mit der Stelle verbundenen Nebeneinkünfte waren ge— 
ring. Daher ſuchten die Richter zugleich andere Ämter zu erlangen. 
Oft war der Richter zugleich Stadtſchreiber, d. h. Nechtsbeiſtand der 
Stadt. 1735 war der Richter zugleich Stadtkämmerer und Markt- 
taxator (Marktknecht). Die Richter- und Stadtſchreiberſtelle brachten 
an Gehalt 1776: 75 Taler, 1788: 70 Taler, und an jährlichen Akziden- 
zien etwa 84 Taler. Diefer Betrag ſank nach dem Brande 
in demſelben Jahre freilich auf etwa 24 Taler. 1812 brachten dieſe 
Amter 90 Taler und 45 Groſchen. Oft wurde der Richter auch als 
Juſtizbürgermeiſter bezeichnet. 

Bon den Lebensverhältniſſen der Richter iſt wenig 
auſgezeichnet. Der eben erwähnte Meuer hatte zwei Söhne“), 
welche ſich dem Studium der Medizin widmeten und in ihrem Fache 
hervorragendes leiſteten. Der ältere, Michael Meuer, bezog 1582 
ſechzehnjährig die Königsberger Hochſchule, ſtudierte dann in Leipzig 
und zwei Jahre in Padua. Dort wurde er zum Doctor medicinae 
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geſchlagen, lebte dann als Arzt in Königsberg, Danzig, Elbing und 
Marienburg, und ſollte ſogar Leibmedikus des polniſchen Königs 
Sigismund werden, aber „der Feind des Lebens promovirte ſelbigen 
von Antritt ſeines Dienſtes, in das Reich der Todten“. Er verſtarb 
1599 in ſeiner Baterftadt. Sein jüngerer Bruder Adam Meuer 
ſtudierte 1599 in Wittenberg und wurde ſpäter Königlich Polniſcher 
Leibmedikus. 

Die Dienſte des Scharfrichters (Halbmeiſters) wurden 
vergleichsweiſe höher gelohnt. Auf Grund einer Verordnung von 
1720 erhielt der Scharfrichter 5 Taler, wenn er den Namen eines 
Deſerteurs an den Galgen ſchlug, 10 Taler für mehr als einen 
Namen. 1813 zahlte man dem Scharfrichter an Gehalt 22 Taler 
60 Groſchen. 

1723 vereinigte eine Königliche Derordnung Gericht; und Ma- 
giſtratskollegium. Das Amt des Schöppenmeiſters fiel damit weg. 
Nachdem 1808 die Städteordnung eingeführt war, wurde 
die Rechtspflege von der ſtädtiſchen Verwaltung getrennt und be— 
ſonderen Stadtgerichten übertragen, welche für Königliche Behörden 
erklärt und vom Staate mit Beamten beſetzt wurden. Zu dieſem 
Königlichen Stadtgerichte Oſterode, einem Untergerichte 
zweiter Klaſſe, gehörte die Stadt Oſterode und das Stadtvorwerk. 
Daneben blieb das Domänen -Juſtizamt Oſterode beſtehen. Außer- 
dem gab es noch, auch um Oſterode, überbleibſel der alten Patrimo- 
nialgerichtsbarkeit. In den Jahren um 1830 ſchloſſen die 
Beſitzer der zu ſolcher Gerichtsbarkeit berechtigten Güter um 
Oſterode Verträge mit dem Königsberger Oberlandesgerichte, durch 
welche dieſe Gerichtsbarkeit dem Königlichen Tan d- und Stadt- 
gericht zu Oſterode übertragen wurde. Ddieſes Gericht war 
1827 durch Vereinigung des Stadtgerichtes mit dem Domänenjuſtiz- 
amte gegründet worden. Das Oſteroder Land- und Stadtgericht 
unterſtand 1834 der Kreisjuſtizkommiſſion zu Saalfeld, zugleich mit 
den Gerichten zu Preußiſch Holland, Liebſtadt, Mohrungen, Saal— 
feld und Mühlhauſen. 

Eine durchgreifende Anderung ſchuf die Verordnung vom 
2. Januar 1849. Die noch beſtehenden älteren Formen der Gerichts- 
barkeit wurden aufgehoben. Fortan ſollte ſie überall nur durch 
ſtaatlich beſtellte Gerichtsbehörden im Namen des Königs ausgeübt 
werden. Dieſe neue Einrichtung wurde völlig auf die Kreiseinteilung 
begründet. Die Kreisgerichte wurden dem Appellations- 
gerichte zu Königsberg, dem früheren Oberlandesgerichte, unterſtellt. 
Oſterode erhielt ſein Kreisgericht, dazu Kommiſſionen zu Gilgenburg 
und Hohenſtein. Die heute beſtehenden gerichtlichen Eintragungen 
beruhen, auch für Oſterode, auf dem Gerichtsverfaſſungs- 
geſetze vom 27. Januar 1877. Das Amtsgericht Oſterode trat 
mit bem 1. Oktober 1879 in Kraft. Derzeit iſt es beſetzt mit fünf 
Amtsrichtern, fünfzehn mittleren und neun ſonſtigen Beamten. 
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Kußerlich hing dieſes Königliche Gericht mit dem alten Gtadt- 
gerichte inſofern zuſammen, als es, wie dieſes, Teile des Rathaufes 
zu feinen Amtsräumen bis 1900 benutzte. Damals war das Ge- 
richtsgebäude in der Kaſernenſtraße errichtet worden, in 
welches das Gericht gegen den Jahresſchluß überſiedelte. In dieſem 
zwar einfachen, aber ſauberen und zureichenden Gebäude befindet 
ſich ein anſehnlicher Sitzungsſaal, deſſen Fenſter durch Glasgemälde 
geziert werden. Eines der Bilder weiſt das Stadtwappen auf, deſſen 
ſich die Stadt im neunzehnten Jahrhunderte bediente: den Drachen- 
töter Sankt Georg. Neben dem Gerichtsgebäude erhebt ſich hinter 
einer hohen Mauer das häßliche große Gefängnis, das bereits vor 
Jahrzehnten erbaut worden iſt. 

Die gerichtlichen Strafen der alten Zeit erſcheinen 
vielfach härter als die heutigen, manchmal entſprechen ſie ihnen. 
Der Schulmeiſter zu Grampten büßte es 1551 mit drei Mark, daß 
er den Bergfrieder Fleiſcher im Kruge geſtochen hatte. Das Ab- 
ſchlagen eines Fingernagels wurde 1571 mit 30 Schillingen beſtraft. 
1588 verurteilte das Stadtgericht den Thyrauer Schulzen Georg 
Wallach, weil er den Fiſchmeiſter und Wildnisbereiter Alexander 
Dobrzinsky beleidigt hatte, zu Widerruf und Abbitte. Er ſollte 
ferner „wegen ſolcher leidytferttigkeit andern zum abſchew und 
Exempel zehen Tage lang am lenbe mit gefengnus geſtraffet werdenn, 
außerdem die Gerichtskoſten tragen“. Notzwang (Notzucht) wurde 
1585 mit dem Tode beſtraft. Bisweilen glückte es auch argen Gün- 
dern, mit einem blauen Auge zu entſchlüpfen, denn eine Fürſtliche 
Verordnung”) vom 5. März 1560 und vom 8. April 1563 beſtimmte, 
man ſolle jeden Verbrecher laufen laſſen, für den der Gerichtsſtand 
nicht gleich die Hinrichtungskoſten hinterlege. Mitunter trat eine 
bedingte Begnadigung ein. Georg Enſack hatte einen Menſchen ums 
Leben gebracht. Er wurde 1602 begnadigt unter der Bedingung, daß 
er einen Zug nach Ungarn tue, und ſich daſelbſt vier umgehende 
Jahre wider den Erbfeind chriſtliches Namens, den Türken, ge- 
brauchen laſſe. Ein Thyrauer, der 1655 wegen Ehebruchs des Landes 
verwieſen war, wurde begnadigt zu Kirchenbuße an drei 
Sonntagen, daneben mußte er der Oſteroder Kirche hundert Mark 
Preußiſch erlegen. Um 1600 büßte es mit 3 bis 12 Mark, wer je- 
mand durchgeprügelt hatte. Eine zeigbare Wunde brachte 6 Mark 
ein. Ein Töpfergeſelle, der auf den Dörfern geböhnhaſet, d. h. ohne 
Erlaubnis der Innungsmeiſter gearbeitet hatte, mußte 1 Mark 
20 Schillinge entrichten. Schwängerungen wurden mit 6, 12, 20 
Mark gebüßt. Ein Seubersdorfer Bauer kam 1601 zur Stadt und 
verkaufte Hafer. Er blieb ohne beſondere Erlaubnis zwei Tage und 
zwei Nächte in der Stadt und verſpielte ſein Geld. Dafür traf ihn 
eine Strafe von 3 Mark. Andere Bauern mußten 2 bis 3 Mark 
zahlen, die „ſich über Derbot des Kartenſpieles nicht enthalten woll- 
ten“. In demſelben Jahre wurde eine Ehefrau, die ihren Mann 
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geprügelt hatte, mit 18 Mark beſtraft. Es wird nicht erwähnt, wer 
die Strafe erlegt und wie das fernere Eheleben ſich geſtaltet hat. Wer 
verurteilt worden war, eine Geldbuße zu zahlen, mußte im Gefäng- 
niſſe bleiben, bis er zahlte, oder „bis er ſich mit ſechs geſeſſenen 
Männern verbürget, daß er obige Buße innerhalb einer Monatsfrift 
ins Amt erlegen wolle“. (1616.) Wer ſich dauernd unfriedlich er- 
wies, insbeſondere dem Bürgermeiſter ungehorſam blieb, wurde 
für ſchuldig erklärt, das Seinige zu verkaufen und die Stadt zu 
räumen. Blutſchande eines Seubersdorfer Bauern mit feiner Gtief- 
tochter wurde gebüßt mit 75 Mark. (1628.) Die Folter, welche erſt 
1740, durch Friedrich den Großen, in Preußen aufgehoben wurde, 
hielt man für ein unentbehrliches Stück des Gerichtsverfahrens. Die 
Amtsrechnung von 1634 führt 9 Mark 45 Schilling auf als Ausgabe 
in Malefiz- und Frevelſachen. 9 Mark erhielt der Scharfrichter für 
drei Tage Zehrung, die 45 Schilling für drei Züge, als er einen Ge— 
fangenen torquieret. 1634 mußte der Schulze von Bergfriede es mit 
15 Mark büßzen, daß er am Buß-, Bet- und Faſtentage mit Flachs 
verreiſt geweſen war. 1650 wurde ein Knecht mit 10 Mark, ein 
Bauer mit 100 Mark neben der Kirchenbußze beſtraft, weil fie wider 
das ſechſte Gebot gehandelt hatten. In demſelben Jahre mußte ein 
Bauer 1 Mark und 50 Schilling erlegen, weil er einen Jungen braun 
und blau geſchlagen hatte. Dagegen erſcheint die Buße für eine 
„Uhrfeige“ mit 3 Mark etwas hoch (1654), falls fie ſich nicht als eine 
Perle ihres Geſchlechtes dargeſtellt haben ſollte. Doppelehe wurde 
ernſt beſtraft. Ein Brettſchneider verließ ſein Weib in Königsberg 
und heiratete in Löbau, dafür ward er 1638 in Oſterode mit dem 
Schwerte gerichtet. Der Arnauer Schulmeiſter Jan Sulima wurde 
1665 mit 36 Mark beſtraft, da er ein Haus erbrochen und unterſchied— 
liche Sachen entfremdet hatte. Weil er den Wildnisbereiter ermordet 
hatte, wurde ein Hirſchberger Schmidt 1644 zu Tode gerädert. War 
ein Verbrechen nur beabſichtigt und nicht ausgeführt worden, ſo 
traten wohl mildernde Umſtände ein. Ein Tagelöhner aus dem 
Ermlande, der dort Weib und Kind hatte, war 1653 nach Oſterode 
gezogen, hatte ſich niedergelaſſen und ließ ſich zu einer zweiten Ehe 
hier aufbieten, doch noch vor der Eheſchließung wurde es angezeigt, 
daß er bereits verheiratet ſei. Er wurde dazu verurteilt, zunächſt 
am erſten Adventſonntage den ganzen Tag im Halseifen bei der 
polniſchen Kirche am Pranger zu ſtehn. Tags darauf wurde er durch 
die Nachtwächter aus der Stadt gepeitſcht. 

Trunkfreudige Leſer mag die Buße von 2 Mark 15 Schilling 
freudig berühren, die der Krüger von Seubersdorf 1655 erlegen 
mußte, „daß er kein Bier im Kruge gehabt, als die Leute trinken 
wollen“. Der Thyrauer mußte gar 6 Mark zahlen. Nicht ſelten fin- 
den ſich Strafen für zänkiſche Frauen. Ein Bauer mußte etwa 
2 Mark erlegen, „daß fein Weib wider Derbot ihre Nachbarin ge- 
ſcholten“. 


Der Teufelsglaube forderte auch hier feine Opfer. 1679 hatte 
ein Ochſenhirte gezaubert und ſich mit einem böſen Geiſte eingelaſſen. 
Zur Strafe wurde er lebendig verbrannt. 

Der Halbmeiſter Krahmer wurde 1700 mit Staupenſchlägen 
des Landes verwieſen. Für die verrichtete Exekution erhielt ein 
Scharfrichter 15 Mark 27 Schilling. Im Jahre 1700 ordnete das 
Königliche Hofgericht an, daß Leute, die wegen angeblichen Gift— 
mordes einſaßen, gefoltert werden ſollten. Dazu gebrauchte man 
die Hilfe des Elbinger Scharfrichters. Gelegentlich bediente ſich 
Oſterode auch des Holländer Scharfrichters, der eine Zeitlang vom 
Amte jährliche Beſoldung erhielt, ſo 1708, als die Stadt ſich drei 
Galgen „wegen der Contagion“ an der biſchöflich kulmiſchen Seite 
aufrichten ließ. 

Die einfache Todesſtraſfe wurde nach Bedarf in Qual oder 
Schande verſchärft. Da 1729 ein Mörder geköpft wurde, ließ man 
den Kopf auf den Pfahl, den Leib aufs Rad bringen. War der Ver- 
urteilte unvermögend, ſo wandelte das Stadtgericht die Strafe bis— 
weilen in Schläge (Poſtronken) um, die in Portionen zu 20 an 
Tagen nacheinander übermittelt wurden. Zum Gericht gehörte 
neben dem unentbehrlichen Galgen der ſpaniſche Mantel. 1750 
wurde ein neuer für zwei Taler von einem Böttcher gearbeitet. Die 
Strafe des Mantels traf beſonders Mahlgäſte, welche verpflichtet 
waren, die Oſteroder Mühle zu benutzen, aber andere Mühlen auſ— 
ſuchten. Ein vorſtädtiſcher einwohner wurde 1802 wegen Miß 
handlung des Stadtwachtmeiſters erſtens verurteilt, Gerichts- und 
Kurkoſten, ſowie Schmerzensgelder zu zahlen. Sodann trafen ihn 
drei Monate Zuchthaus „mit Willkomm und Abſchied“, d. h. mit 
Auspeitſchen beim Antritt und am Ende der Strafe. 

Der größeren Sicherheit, vielleicht auch der Anſchaulichkeit 
halber, bewegte ſich die Sprache des Gerichts von jeher gerne 
in allerhand Formeln und ſtehenden Ausdrücken. Im ſechzehnten 
Jahrhunderte ſcheidet man es bei Körperverletzungen, ob jemand 
nur „braun und blau geſchlagen“ iſt, oder ob er eine „zeigbare 
Wunde“ gekriegt hat. Die Strafe wird dem Miſſetäter auferlegt, 
„andern zum Abſcheu und Exempel“. Bei einem Darlehn bekräftigt 
der Schuldner, er habe die Summe „bar und auf einem Kaufen und 
zu voller Genüge zu ſicheren Handen“ empfangen. Wieviel lebhafter 
und ſinnfälliger lautet ſolcher Ausdruck, als unſer mattes „richtig“! 
Eine Urteilsverkündigung leitete man 1599 etwa jo ein: „. . .. ſpricht 
demnach ein ehrbares Gericht Gott und ſeine liebe Gerechtigkeit für 
Augen habende hiermit für Recht aus, daß ...“ Auch noch im adıt- 
zehnten Jahrhunderte ſtoßen wir auf hübſche Formeln. Bei Schuld- 
verſchreibungen (1730) wurde das Geld empfangen „in guter gang— 
barer auf keinem Abſchlag ſtehender Silber-Münze, auf einem Brett 
zu ſichern Händen“. Der Gläubiger hatte das Recht, ſich bezahlt zu 
machen „von Heller bis Pfennig“. Man erklärte beim Abſchluß, 
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„u verzichten auf alle und jede Ausfluht und Rechtswohltat, fie 
mögen Namen haben, wie fie wollen, jo bereits erdacht oder durch 
Menſchen Witz noch erſonnen werden könnten“. Die Braut ver- 
ſchrieb dem künftigen Gatten „einen Brautſchatz, damit hiernächſt 
die Bürde und Beſchwerde des Eheſtandes dem Herrn Bräutigam 
erleichtert werden möge“. Eine Verpflichtung ging man ein 
„wiſſentlich und wohlbedächtig, bei wahren Worten, Treu und 
Glauben, ſo wie ſolches zu Recht aufs Kräftigſte geſchehen ſoll, kann 


oder mag”. 


Erbgut fiel unverſehrt an den rechten Erben, „ſo wie es 


die tote Hand im Sterben nachläßt“. 
Welch prächtige Anſchaulichkeit und Lebenswahrheit! 
Es folgen nun Verzeichniſſe der richterlichen Beamten. 


1573— 1606 


1576 
1612 
1614. 1622 


Stadtrichter. 


Meuer, Michael (Meurer, Mener), 1628 wird erwähnt, er ſei 
bereits tot. 

Reuſſe, Benedikt. 

Steinersdorff, Hans. 

Sackersdorf, Johannes. 

Teſchelius, Palmannus. 


. 1642 Stephani, Laurentius. 


Zander, Hans Kaspar. 
S Chriſtoph. 
Schreck, Simon. 


1665. 1667 r Kindleben, Johannes. 


1689. 1696. 1700. 1711 Gmeinhart, Andreas (Gemeinhard). 1689 adeliger 
Gerichtsſchreiber. 

1696. 1704 Bannig, Martin, ſtarb 1704. 

1691 Michaelis, Lukas (9). 
1708 Sterlin, Wilhelm (29. 

1711—1721 Bannig, Martin, ſtarb 1720. 

1721—1724 Krafft, Johann Andreas, ſtarb 1724. 

1724 — 1732 Buchholtz, Michael. 

1732—1769 Krafft, Johann Andreas, ſtarb 1769. 

1769 Die Stelle des Richters mit der des Stadtſchreibers verbunden. 
1770 Liedtcke, Benjamin, vorher Richter und Stadtſchreiber in 
Arys. Wird auch in O. zugleich Stadtſchreiber. 

1774. 1775 Macht, Jakob, vorher Aktuarius in Ortelsburg, zugleich 
Stadtſchreiber, ſtarb 1775. 

1776. 1809 Willutzki, Johann Gottlieb, 1805 Juſtizrat. W. war zugleich 
Stadtſchreiber, vorher Richter und Stadtſchreiber in Mühl- 
hauſen. Er trat 1809 in den Ruheſtand. Sein Gehalt be- 
trug 1777 70 Taler, dazu 5 Taler Wohnungs miete. 1778 
erzielte er mit Gerichtsſporteln 145 Taler 30 Groſchen. 

1809 Liedtke, der bereits Stadtkämmerer war. 
Kreisrichter und Amtsrichter 27). 

1830 —1876 Gaesbeck, Kreisgerichtsrat. 

1847— 1874 Weißermel, Kreisgerichtsrat. 

1847— 1852 Falk, Kreisgerichtsrat. 

1850 Reichert, Kreisgerichtsdirektor. 

1850— 1874 Sinagowitz. 

1850 Konſchel. 
1850 Schrage. 


1863— 1876 
1864— 

1865— 

1866— 1880 
1869— 1878 
1872— 1878 
1873— 

1875— 1878 
1876—1882 
1878— 1879 
1878— 1880 
1879— 1886 
1880— 1882 
1882— 1886 
1882— 1894 
1880. 1886 
1886— 1891 
1886— 1893 
1886— 1899 
1891— 1900 
1893— 1902 
1894— 1899 
1899 — 

1899 — 

1900— 

1902— 1904 
1902— 


1595 Früauff, Michel. 
1596 Kurzfleiſch, Hermann 
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Rudies, nach Thorn verſetzt. 

Willenbücher, Kreis gerichtsrat. 

Schroetter, von 1876 ab Kreisgerichtsrat. 

Glodkowski, ging als Amtsgerichtsrat nach Danzig. 

Chriſt, Kreisgerichtsdirektor, nach Lobſens verſetzt. 

Theſing, ſchied aus. 

Elmendorff, Freiherr von. f 
Caspar, ausgeſchieden. | 
Schultz, nach Braunsberg verſetzt. 
Matton, wurde Oberlandesgerichtsrat in Breslau. 

Battré, wurde Rechtsanwalt daſelbſt, dann in Elbing. 

Sperber, nach Schwetz verſetzt. 

Schumann, vorher in Landsberg. 

Shkonietzki, vorher in Stuhm, nach Breslau verſetzt. 

Megher, nach Allenſtein verſetzt. 

Grall, nach Elbing verſetzt. 

Gortzitza, vorher in Ortels burg. 

Jacoby, vorher in Neuenburg Weſtpr., nach Berlin verſetzt. 

Brennekam, vorher in Neidenburg, nach Ortelsburg verſetzt. 

Sanio, vorher in Sensburg, nach Königsberg verſetzt. 

Kauſch, vorher in Mühlhauſen, nach Reichenbach i. Schl. verſetzt. 

Rempe, vorher in Wartenburg, nach War burg verſetzt. 

Glaß, vorher in Willenberg. 

Lehwald, vorher in Mehlauken. 

Ammon. 

Rohrmoſer, Gerichtsaſſeſſor, wurde Landrichter in Inſterburg. 

Schmidt, Dr., vorher in Gilgenburg. 


Schöppenmeiſter. 


1649. 1650. 1654 3ölner (Czölner) 
ob, ſtarb 1655. 


1616 Pfelaw, Sebaſtian. 
1631 Felaw, Frid. 
1637 Zander, Hans Casper. 
1639. 1642 Faber, Chriſtof, ein 
Schuſter. 


1654. 1655 Melzer (Mältzer) Aman- 
dus, ſtarb 1657. 
1668 Bolt, Michael. 
1683. 1688 Sterling, David. 
1696. 1710 Bannig, Martin. 


Gerichts verwandte. 


1587. 1588 Kul wic, Marcus (Mac). 
Sackersdorff, Chriſtof. 
1591 Frueauf, Michel. 
1591. 1592 Freiwaldt (Friewaldt, 
Freywaldt), Greger. 
1592 Hir ſchberg, Chriſtof. 
1611 Pfelaw, Sebaſtian. 
1628 Pfelaw, Friderich. 
Liebhein, Daniel. 
1648 Peucker, Heinrich, ein 
Balbier, ſtarb 1654. 
Chriſtof, ein 
Bäcker, ſtarb 1653. 
1649, 1654 S170 Zacharias. 
Steinhauer, Andreas. 
16449. 1653 Melzer, Amandus. 


1649 Lendin, Jakob, ſtarb 1657. 
16518 ehla w, Petrus, ſtarb 1657. 
1654. 1665 Brandt, Hans. 
1675. 1677. 1698 Wahle, Barthel. 
1675 Faber, Daniel, ſtarb 1679. 
1681 Meuſer (Meiſer), Chriſtof 
ſtarb 1684. 
1680 Faber, Georg, ſtarb 1686. 
1690 Ebel, Andreas, ſtarb. 
1692 Bruno, Jakob, ſtarb. 
1695. 1702 Telting, Ephraim. 
1696. 1706 Winklofsky, Chriſtof. 
1697 Lindner, Michael. 
1680. 1702 Heußler, Georg. 
1702 Hasper, Friedrich. 
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Adelige Gerichtsſchreiber. 


1648 Sotichius, Petrus, ſtarb 1687 außer Amt. 

1680. 1693 Gemeinhart, Andreas, ſtarb 1711. & 

1711-1714 Neumann, Johann Georg, wurde feiner Amter entſetzt. 
1721 Heſſe, Joachim Ernſt, ſtarb 1723. 

1724. 1749 Doblin, David Heinrich (Johann Jakob), ſtarb 1765. 


Landrichter 215). 
1448 Diehle, v. d., George. 1559 Finck, v., Albrecht. 
1454. 1455 Wiers bau, v., Klauko. 1636? 1650 Finck, v., Friedrich. 
1536. 1545 Rauſchke, v., Nikolaus. 1659 Finck, v., Albrecht. 


4. Kirchliche Verhältniſſe? ). 
I. Die evangeliſche Gemeinde. 
A. Die Kirche. 
Die Kirchenbücher. Die Gotteshäuſer. Der Gottesacker. Die Geld- 
verhältniſſe. Das Verhältnis zu anderen Bekenntniſſen. Die Kirche 
als Erzieherin zu chriſtlicher Tugend und guter Sitte. Kirchliche Ein- 
richtungen und Gebräuche. 


Die Oſteroder Kirchenbücher reichen zurück bis 1621. 
Das älteſte Kirchenbuch enthält erſtens: von 1621 bis 1646 
den 14. Oktober ein Verzeichnis der Getrauten, Getauften 
und Begrabenen untereinander, zweitens: ein Verzeichnis der 
Trauungen von 1646 den 15. Oktober bis 1749 einſchließ⸗- 
lich, drittens: das Taufbuch von 1646 den 5. November 
bis 1682 einſchließlich Mai, viertens: das Totenbuch von 1646 
Taufbuch, für die Stadtkirche vom Juni 1682 bis 1761, für die Pol- 
niſche Kirche vom Mai 1674 bis 1765. Ein drittes verzeichnet 
die Toten von 1764 bis 1816 den 30. Dezember, die Kommunikanten 
von 1765 bis 1835, und bietet einige Angaben über Geiſtliche. Ein 
viertes enthält das Taufbuch von 1762 bis zum April 1811 für 
die Stadtgemeinde. Ein fünftes bietet ein Verzeichnis „derer 
Copulirten beym FJinckenſteinſchen Dragoner Regiment Sept. 
1775, der getauften Kinder u. ſ. w. bis 1800“. Daran ſchließen ſich 
die neueren Bücher. Somit find annähernd vollſtändige Derzeich- 
niſſe der Getauften und der Geſtorbenen ſeit 1621 vorhanden. 

Die Kirchenbücher der alten Zeit ſtellen ſich nicht, wie die 
heutigen, dar als wohllinierte, ſchematiſche Verzeichniſſe. Während 
ſich dieſe mehr amtlich-unperſönlich geben, treten jene mehr perſön- 
lich auf. Auch dadurch erklärt ſich die Tatſache, daß ſie nicht ſtets 
genau ſind. Wie aus den Schriftzügen des eintragenden Geiſtlichen, 
ſo läßt ſich aus der Faſſung der Eintragung oft entnehmen, daß es 
auch in verfloſſenen Jahrhunderten nicht an Männern gefehlt hat, 
die dem Schreiben, inſonderheit dem Schematismus, von Kerzen 
abhold waren, die mit Achzen und mit Krächzen den amtlichen Gänſe- 


— 


— — 1 — u nn — — m 


323 


kiel in die Hand drückten, und die dann etwas ſchrieben, um ſich 
der läſtigen Pflicht zu entledigen. Daher, neben mancher ſorgſamen 
Eintragung, oft flüchtige Angabe, zumal da, wo es ſich um Leute 
geringeres Standes handelt. Ferner muß man berüchkſichtigen, daß 
der einzelne bei der Seßhaftigkeit der alten Zeiten genauer bekannt 
war: da konnte man wohl oft mit allgemeiner Bemerkung aus— 
kommen. Bisweilen iſt ſelbſt der Rufname des Täuflings nicht auf— 
geſchrieben. Die Angaben bei Todesfällen find oft ungenau. 1624 
am 17. Dezember „iſt eine arme Magd aus dem Hofpital begraben“, 
1639 „eine alte Mutter aus dem Hoſpital“. Oſt iſt nur der Titel an- 
geführt, bei Frauen der des Ehemannes. 1647 „iſt eines armen 
Mannes Kindlein ohne Klang, weil er nicht der Kirche zu bezahlen 
gehabt, jedoch mit der Schulen Geſange, ohne Bezahlung, begraben 
worden“. 1659 finden wir oft Angaben wie: „Verſchiedene ohne 
Ceremonien begraben“, oder: „aliquot milites absque cere- 
moniis“ (einige Soldaten ohne hirchliche Feierlichkeiten). 1660 
ſtarb „das alte Weibchen im Spital“, und 1666 „der alte Mann 
im Spital“. 1709 wurde „ein polniſcher Taglöhner ſtill“ und 1716 
„ein altes Menſch aus dem Hoſpital begraben“. Auf ähnliche All- 
gemeinheiten ſtoßen wir bei Taufen. Statt der Namen der Tauf— 
gevattern verzeichnet der Pfarrer 1733: „einige Pathen von aller- 
hand Leuten“, 1738: „Pathen waren einiges Dienſtvolk“, oder 
„Pathen waren einige Mägde und Knechte“. 

Dagegen finden ſich genauere, perſönliche Angaben, die ſich von 
dem Zwecke der Eintragung zunächſt ein wenig zu entfernen fchejnen. 
Der Pfarrer ſpricht von ſich ſelbſt. 1651 und 1654 merkt der Geift- 
liche bei einer Trauung an: „me podagra laborante” (ich hatte 
gerade die Gicht), und: „pastore graviter podagra labordnte“ 
(dem Pfarrer ſetzte die Gicht arg zu). Wir fühlen mit dem Pfarrer 
Deublinger, wenn er 1714 den Tod feines lieben Sohnes verzeichnet 
und hinzufügt: „NB. prae tristicia vix notare potui“. (Bor 
Herzeleid kann ich kaum ſchreiben.) 

Wo Taufen vermerkt werden, fügt der Pfarrer gerne ein Urteil 
über die Eltern an. 1632 iſt dem Jakob Groß, Bürger und Bächker, 
„ſonſten aber einem abgefeimten Erzpferdediebe“ ein Sohn geboren. 
1723 wird als Mutter genannt „Catharina, Schweinkopfſche, malo 
sie nomine, genannt, quod nomen suum ipsa nesciat”. (Ein 
übler Name, hoffentlich weiß fie nichts von ihm.) Wie der Geiſtliche 
1802 eine uneheliche Geburt aufzeichnet, ſchreibt er neben den Namen 
des Vaters: „o ein böſer laſterhafter Menſch“. Der Pfarrer achtet 
auf die Familienverhältniſſe der einzelnen. Bei der Angabe einer 
Geburt berichtet er 1730 über die Mutter: „. .. nachdem fie bereits 
10 Jahr nichts junges gehabt, von Gott geſegnet“. Auch bei Be- 
gräbniſſen bieten ſich ähnliche Urteile. 1718 iſt „ein armes Weibſtück 
ſtill begraben“. 1731 iſt die „Alte Marie, ein armes lediges Menſch 
geſtorben“. Man weiß nicht recht, ob das Beiwort den Vermögens- 
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verhältniſſen oder der Eheloſigkeit oder beidem gilt. Ein abfälliges 
Urteil findet ſich 1754. Der Tote „ſoll ein Erzſoff geweſen ſein; ganz 
plötzlich auch im Soff iſt er geſtorben“. 1754 iſt „Eva, eine arme 
elende H.. „ geſtorben“. 1624 ging an ſeinen Ort Ma; Meuer, „ein 
läſterlicher, gottloſer, böſer Menſch, Gott wolle ihm gnädig geweſen 
ſein“, und 1628 Brandt, „ein frommer alter Bürger“. 

Manche Eintragungen wehen einen friſchen Hauch von Humor 
zwiſchen die ſteifen Blätter der amtlichen Folianten. Als ein Ger- 
geant 1628 ſeiner Tochter viel Paten ſpendete, bemerkte der Pfarrer 
behaglich und ſummariſch: „Ihrer Pathen waren noch nicht voll zwo 
Dutz“. Von der Tochter eines Inſtmannes heißt es 1647, ſie ſei die, 
„ſo auf der Stelzen gehet, und in voriger Zeit zum Kirſchbaum 
worden“ ſei. Unfroh berichtet der Geiſtliche 1653, er habe ein Weib 
begraben, „ſo im Heraustragen ſehr geſtunken“. Das Taufbuch von 
1681 weiſt zwei leere Seiten auf, und darüber die amtsbrüderlich— 
mißfällige Bemerkung: „Hier müſſen des Herrn Diaconi feine Täuf- 
linge ſtehen“. 1759 am 3. April ließ der Amtmann Weißermel einen 
Sohn taufen. Oſterode war gerade von den Ruſſen beſetzt. So 
nahmen an der Feier teil lutheriſche, reformierte, römiſche und 
griechiſche Chriſten. Daher vermerkt der Geiſtliche: „NB. NB. NB. 
bey dieſer Taufe waren Zeugen von allen dominierenden Religionen, 
und kann man faſt ſagen, es war die gantze Chriſtenheit zugegen“. 
In demſelben Jahre verſchied ein Drechſler. Mitfühlend ſchreibt der 
Pfarrer: „Er war ein ſtiller Mann und ein großer Kreuzträger 
en regard (im Hinblick) feines Weibes“. Als im Jahre 1665 zwei 
Knaben beim Baden ertranken, bemerkte der Geiſtliche als ein Sohn 
feiner Zeit, die das Baden im Freien ſcheute: „caveat sibi iuventus 
a balneo“. (Die Jugend hüte ſich vor dem Baden.) 

Manches hat ſich ſeit jenen Tagen geändert. Hat ſich das 
Weſentliche gewandelt? 


Die Gotteshäuſer. 


Wir finden heute in der Stadt zwei evangeliſche Gottes- 
häuſer. Sie dienen der deutſchen Stadt- und der teilweiſe noch 
maſuriſchen Landgemeinde. Sie liegen dicht nebeneinander im 
Südoſten der alten Stadt. Hinlängliches Pflaſter und guter Bürger- 
ſteig führt zu ihnen, an die deutſche Kirche lehnen ſich nach der Gtadt- 
ſeite wohlumzäunte Anlagen. 

Das war früher weit anders. Der Platz vor der Kirche 
war noch gegen 1830 nicht gepflaſtert. Er hatte bis 1787 als wirk- 
licher Begräbnisplatz, als Kirchhof, gedient. Doch die Saumſeligkeit 
der Bürger kümmerte es nicht, daß die Umwehrung verfiel. Schon 
1756 ertönte die Klage, das Vieh treibe ſich auf dem Kirchhofe herum, 
weide daſelbſt und zerwühle die Gräber. Dauernde und ernſtliche 
Abhilfe ſchuf man nicht. 1820 fehlte es völlig an einer Umzäunung 
des Kirchenplatzes, der nun freilich als Begräbnisplatz nicht mehr 
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benutzt wurde. Da ergaben ſich arge Mißſtände und allerhand 
Ärgernis. Alltäglich wurde das liebe Vieh an der Kirche vorbei zur 
Tränke getrieben. Die Vierfüßler ſcheuerten und ſtießen ſich an 
Turm- und Kirchenecken, und Jahr für Jahr mußte geflickt und 
nachgebeſſert werden, doch ein tüchtiger Zaun blieb aus. Die 
Schweine wühlten ſich ellentief in den Erdboden ein. Der Unrat ward 
oft ſo arg, daß man bei Regenwetter die Kirche lieber nicht be— 
ſuchte. Wenn während eines Gottesdienſtes die Türen unbe— 
wacht offen ſtanden, dann drangen bisweilen „reine und unreine 
Tiere“ ein und ſtörten die Andacht „auf eine unangenehme Weiſe“. 
Dem Glöckner machte es ſeine Dienſtanweiſung 1825 ausdrücklich 
zur Pflicht, darauf zu achten, daß der Kirchenplatz nicht durch 
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die Kirche. 


Schweine verunreinigt werde. 1842 müſſen die Verhältniſſe ſich 
gebeſſert haben, da ſeine Anweiſung hierüber nichts mehr enthält. 

Neben den Kirchen lagen die Wohnungen der Geift- 
lichen. Sie haben ſich anſcheinend ſtets beſcheidener Ausftattung 
erfreut. 1715 drohte die deutſche Kaplanei einzufallen. Man brach 
fie ab, und 1716 krachte und wankte der Neubau bereits in allen 
Fugen. Erſt 1724 kam ein brauchbares Haus zuſtande, doch 1760 
war es ſchon kränklich. Das polniſche Widdem war 1753 ein Fach— 
werkhaus. Wenn 1756 rühmend hervorgehoben wird, vor dem 
Pfarrwiddem liege eine Steinbrücke, d. h. man habe dort etwas 
Pflaſter, jo läßt das betrübliche Berhältniſſe auf dem Kirchen- und 
dem Marktplatze ahnen. 

Die deutſche Stadtkirche enthält in ſich noch Teile der 
alten Kirche. Turm und einige Mauern des Bauwerks, das einſt in 
der Ordenszeit errichtet worden war, wurden nach dem Stadtbrande 
von 1788 benutzt, als in der Zeit von 1797—1802 eine Notkirche ge- 
ſchaffen wurde, die noch bis zum Ende des neunzehnten Jahrhun— 
derts dem Bedürfniſſe zu genügen ſuchte. Die Kirche ſtellt ſich in 
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ihrem Äußeren als ein ſehr ſchlichter Bau dar, ein ſchmuckloſes 
Ziegelrechteck. Der mittelalterliche Turm bildet einen Pyramiden- 
ſtumpf. Er ſteht auf der Weſtſeite des Hauſes, hat Eckpfeiler, Blen- 
den und ſpitzbogigen Eingang. Der Großbürger Balzer Dewald 
übernahm es nach dem Stadtbrande von 1788, die Kirche bis 
Michaelis 1798 wieder aufzubauen gegen eine Zahlung von 2645 
Talern. Aber noch 1802 war der Bau nicht vollendet, da mehrere 
Dorffchaften ſich der Hand- und Spanndienſte weigerten. Immer— 
hin wurde noch lange Zeit, noch 1802, das heilige Abendmahl in dem 
alten Gotteshauſe wieder gereicht. 

Quandt???) behauptet, in den Rechnungen finde man die Nach- 
richt, daß die beiden Oſteroder Kirchen faſt um dieſelbe Zeit, ungefähr 
1270, geſtiftet und fundieret ſeien. Es iſt möglich, daß dieſe Angabe, 
wenigſtens, ſoweit ſie die deutſche Kirche anlangt, der Wirklichkeit 
nahe kommt. Jedenfalls wiſſen wir von der älteſten Kirche nichts 
Sicheres. 

Späterhin erfahren wir, daß auch in dieſer Kirche allerlei be— 
ſondere Stände und Plätze vorhanden waren. Ein Ratsitand 
war 1510 erbaut worden; als er 1778 erneuert werden mußte, ſtand 
noch die alte Zahl darauſ. Für jeden Sitz im Magiſtratskirchenſtuhl 
zahlte damals der Magiſtrat einen Florin an Miete. Auch die 
Kirchenväter hatten ihren beſonderen Stand, der 1697 anſcheinend 
nur Stehplätze bot. Ebenſo beſaßen die Frauen einen eigenen 
jFrauenſtuhl. Ein hervorragender Platz war 1667 der Stuhl der 
Hauptfrau, der Frau des Amtshauptmannes. Sollten ſich menſch— 
liche Neigungen im Laufe der Jahrhunderte nicht gewandelt haben, 
ſo wäre man zu der Annahme berechtigt, daß ſich öfters neugierige, 
bewundernde, neidiſche oder mißbilligende Blicke nach dem bevor- 
zugten Platze und dem Putze ſeiner Beſitzerin gerichtet haben. Ein 
beſonderer Stuhl ſtand bereits 1681 der Pfarrfrau zu. 1778 be- 
nutzte der Amtsrat ein Chor als Beamter. Um 1700 erhielt der 
wohlhabende Amtsſchreiber die Erlaubnis, ſich einen beſonderen 
vierſitzigen Stuhl in der Kirche bauen zu laſſen. Es war einer der 
anſehnlichſten Stände in dem Gotteshauſe, hatte er doch vierzig Taler 
gekoſtet! Auch Lubainen hatte ſeinen beſonderen Stand. An 
einem Chore war das kurfürſtliche Wappen noch 1778 zu ſehen. Es 
iſt wohl der Platz, der 1679 als Fürſtenſtuhl, 1714 als Königſtuhl, 
1732 als Königliches Chor bezeichnet wird. 1698 befanden ſich in der 
Kirche eine alte und eine neue Taufkapelle. Beide Pfarrer 
beſaßen noch 1724 ihre Beichtſtühle. 

Hin und wieder beſchenkten Gemeindemitglieder das Gottes- 
haus Um 1700 ließ der Amtsſchreiber Neumann „der Kirchen zum 
Zierrat“ Beichtſtuhl und Kruzifix machen. Der Thorner Kaufmann 
Jakob Kelbel, der in jungen Jahren zu Oſterode gelebt hatte, ſtiftete 
1696 einen vergoldeten Kelch, eine Patelle und eine kleine ſilberne 
Oblatenſchachtel, zuſammen 67 Schott Gewicht Silber. 
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Das Kircheninventar wurde 1577 aufgezeichnet. 

An Gerät fanden ſich vor Kaſeln und Handtücher, Chorröche, 
Laken, Tücher, vier Glocken, eine kleine Orgel, zwei ſilberne Kelche, 
ein ſilbernes Ciborium, ein kupferner vergoldeter Kelch, Zinnkanne 
und Zinnleuchter. 1697 zählte man je zwei große und etwas kleinere 
ſtark vergoldete ſilberne Kelche, fünf ſilberne, ſtark vergoldete Pa— 
tenen, eine ſilberne, von Herrn Käßler verehrte Weinkanne und zwei 
ſilberne Oblatendoſen. daneben Zinnkannen, Meſſingbecken und 
ähnlicher, minder wertvoller Beſitz. 

Wie die Kirche Anfang des achtzehnten Jahrhun- 
derts ausgeſtattet war, darüber belehrt uns, neben gelegentlichen 
kürzeren Angaben, eine Kandſchrift ?:) vom 8. Mär; 1738. Sie ver- 
zeichnet Inseriptiones et Epitaphia Templi Osterrodensis, die 
Inſchriften und Grabdenkmäler in der Oſteroder Kirche. 
Die Kirche beſaß drei Glocken. Auf der großen, deren Ton e 
war, ſtand: VENITE EXULTEMUS DOMINO IOHANNES SIMON 
ET ANTONIUS EIUS FILIUS GALLI ME FECERUNT ANNO 1623. 
[Kommet, laſſet uns dem Herrn lobfingen. Johannes Simon 
Hahn (2) und fein Sohn Anton haben mich gemacht im Jahre 1623.] 
Die Glocke nach Oſten wies die Inſchrift: O REX GLORIAE CHRISTE 
VENI CUM PACE STE GEORGI. [O Ruhmeskönig Chriſtus, komme 
in Gnaden, heiliger Georg.] Sie war auf a geſtimmt. die in 8 
tönende Glocke nach Süden zeigte die Inſchrift: GLORIA IN EX- 
CEL SIS DEO FUI RENOVATA AN O 1623 · IN OSTRRODA. 
[Ehre ſei Gott in der Höhe. Ich ward erneuert 1623 in Oſterode.] 

Auf dem oberſten Profil des Altars befand ſich das Bild 
des Heilandes, wie er der Schlange auf den Kopf trat, und die 
Worte: SEMEN MULIERIS CONTERET CAPUT SERPENT IS 
GEN. 3. V. 15. [Der Same des Weibes foll der Schlange den 
Kopf zertreten. 

Unten war das Bild Chriſti mit feinen eröffneten Wunden 
und der Beiſchrift: ET ADSPICITE AD ME VEM CONFIXERUNT. 
ZACH. 12. ID. 10. Sehet mich an, welchen jene zerſtochen haben.] 

In der Kirche war ferner eine erhebliche Anzahl von Grab- 
mälern, wie ja in früheren Jahrhunderten die Kirchen oft als 
Begräbnisſtätten dienten. Angeſehene Bürger oder Adlige, Geiſt- 
liche und ſonſtige Angehörige der Pfarre wurden dort beigeſetzt. 

Die von Eppingen, als Erbherren auf Lubainen, beſaßen 
in der Kirche 1624 ihr eigenes Gewölbe, wo ſchon ihre Boreltern 
ruhten. 

Das älteſte Grabmal war wohl der Gedenkſtein des 1379 
beſtatteten Komturs Wolfram von Mansfeld. Die Inſchrift lautete 
angeblich: Herr Bulle (?) von Mantvelt CU OftErrode do ſtarb ; 
am ofter + obende » i. d- iarczal m. ccc? un. lxxix. [Herr 
Wolf (2) von Mansfeld, Komtur zu Ofterode, der ſtarb am Oſter- 
abende in der Jahrzahl 1379.] Der damalige Abſchreiber iſt an- 
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ſcheinend mit gotiſchen Schriftzeichen und Abkürzungen nicht hin- 
reichend vertraut geweſen, hat vielleicht auch ungenau geleſen. 
Auf dem Leichenſteine ſtand der Komtur in Lebensgröße, ent— 
blößten Hauptes, „hat auf dem linken Schulter ſeines Chlamydis 
ein ſchwartzes Creutz im weißen Felde“. Seine linke Hand ſtützt 
er auf das Stammwappen. Dies iſt ein alter deutſcher Schild 
mit vier Balken; in der rechten Hand führt er ein Schwert, auf 
dem Bruſtharniſch ein Kreuz. 

Bor dem Altare lag der Grabſtein des 1618 verewigten 
Pfarrers Andreas Ebel. Die Inſchrift beſagte: 

VIRO REVERENDO DOMINO ANDREE EBELIO DE 
ECCLS: HAC 25. ANNOS BENE MERITO PASTORI ANNO 
MDCXVIII. APR. XXV. ZETATIS SUZE LXI PIE DENATO 
PATRI ET MATRONZ HONORATISS: CHRISTINE LICHTIN 
ANNO MDCXXI D. FEBR: V. TAT: LXI. PIE DEFUNCTE 
MATRI LIBERI ET HEREDES. 


(@) P. N. 


MDCXXXIII. 


[Ihrem Bater, dem ehrwürdigen Herrn Andreas Ebel, der 
25 Jahre lang wohlverdienter Pfarrherr dieſer Kirche war und 
am 25. April 1618 im Alter von 62 Jahren ſelig verſchied, und 
ihrer Mutter, ſeiner würdigen Hausfrau Chriſtine Licht, die am 
5. Februar 1621 im Alter von 61 Jahren ſelig entſchlief, ſetzten 
dies Denkmal Kinder und Erben 1633.] 

Auf dem Leichenſteine war ferner ein aufwärts gerichteter 
Schlüſſel zu ſchauen, der in einen Zirkel eingehakt war, und 
dabei die Verſe: 

Cui claves Christus commisit claviger ille 
Cui nomen feeit clauditur hoc tumulo. 
Mox recludendo sie ipse est elavibus usus 

Quo sibi quoque gregi panderet astra suo. 
Monum. Pr. Haeredes. 
[Etwa: Er hat Chriſtus uns gepredigt! 
Es umſchließet dieſes Grab 
Ihn, dem die Gewalt der Schlüſſel 
In die Hände Chriſtus gab. 
Da gebrauchte er den Schlüſſel, 
Er erſchloß des Himmels Tor, 
Daß wie ihm, ſo feiner Herde 
Kimmelsglanz eröffnet werde. 
Das Grabmal iſt von ſeinen Erben errichtet.! 
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Die lateiniſchen Verſe find nicht beſſer und nicht ſchlechter, 
als ähnliche Leiſtungen jener Zeit. Wenn gewiſſe Anſchauungen 
der römiſchen Kirche hineinſpielen, ſo iſt das kaum wunderbar. 

Auf dem Grabſteine am Königlichen Stande befand ſich die 
Inſchrift: 

Anno 1680. 

Hie ruht seelig in Gott, 

Das Hochedl. gebohrne, 

Jungfer Johanna Philippina, 

Des Tit: HE. Philip Thymen, 

Sr: Churf: Deht: zu Brandenb: 

Hochbestallten Obrist: Lieut: 

Zu Ross: liebstes jüngstes 

Töchterlein 

Nata d. 26. Febr: zu 

Minden an der Weser Ao. 72. 

Denata d. 19. Julii zu 

Ofterroda in Preussen Ao 79. 

ET: VI. Jahr VI. Monath XXIV. Tag: 

Hoc jacet in tumulo Generosi 

Progenitoris, filia formosa 

Nunc einis ante rosd 22). 
[Etwa: Dieſes Grabmal ſchließet ein 

Edles Vaters Töchterlein. 

Einſt war ſie ein Röſelein, 

Muß jetzt Staub und Aſche ſein.] 

Eine hervorragende Stelle nahm ein das Grabmal der 1639 
verſtorbenen Gemahlin des Schleſiſchen Herzogs Johann Chriſtian, 
Anna Hedwig von Sitſch, der damals in Oſterode wohnte. 
Es beſtand aus einem ſchwarzen Marmorſteine, der mit einem 
hölzernen Rahmen und einer Tür bedeckt war. Die üÜberſchrift 
lautete: 

D. O. M. S. 
Illustris ac Generosissuma Baronissa et Domina 
Dna Hedvigis 
Ex antiqua, et per aliquot secula in Silesia celebrma 
imo 
Dignitatibus Illustris[simis] illustri 
SITSCHJORUM. 


Darunter das Wappen ſelbſt aus Meſſing gegoſſen, ein alter 
zugeſpitzter deutſcher Schild mit drei Balken geteilet, davon der 
erſte gold, der andere rot, der dritte ſchwarz. Dabei Schildhalter 
und auf dem Helme ein ausgeſpannter Adler. 
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Ferner beſagte die Inſchrift: 
Familia oriunda 
HEROJNA JNCOMPARABJLJIS, 
Religione in Deum 
Pietate in Maritum, prolem, propinquos; 
Reverentia in Majores 
Benignitate in Minores. 
Aequabili morum suavitate, et gravitate in pares 
Conjunx per annos XII. Mens. X. 
Illustriss: ide Celsiss: i principis ac Domini 
Dni JOANNIS CHRISTIAN 
Dueis Siles: Lignie: et Breg: 
Fidelissa 
Mater foecunda ac secunda VII, Liberos, Mares IV. 
Foemellas hodieq utriusg sexus II. superstites enixa. 
Inter praeclarissa documenta salutaris et actuosae per bona 
Opera fidei, spei, constantiae, solatii et quicquid est Christiani 
Vita honorificent: acta annos XXVIII. mensis VI. 
postgquam 
In patria patriae calamitates perpessa 
Ex patria Marte et peste fugata 
Extra patriam cum morbis diu luctata 
lubens, laeta, beata. 
Quod imortale animam coelo resignavit 
XVI. Julii 1639. 
Quod mortale corpus huic loco deposuit 
Die V.m: Octobr: Anno dicto. 
OSTERRODZ Brutenor: 


Sie war am 6. Juli 1639 verſchieden und wurde am 5. Oktober 
endgültig beigeſetzt. Die etwas verderbt überlieferte Inſchrift lautet 
verdeutiht: In Gottes Namen! Die edle erlauchte Freifrau, 
Frau Hedwig; fie ſtammte aus dem alten, manches Jahrhundert in 
Schleſien hochberühmten, an reichen Ehren reichen Geſchlechte derer 
von Sitſch. Sie war eine unvergleichliche Heldin, fromm vor Gott, 
liebevoll gegen ihren Gemahl, ihre Kinder und ſonſt Naheſtehende, 
ehrerbietig gegen Höherſtehende, gütig gegen Tieferſtehende. Sie 
war gleichmäßig liebenswürdig, würdevoll unter Gleichſtehenden. 
Sie war die treue Gemahlin des erlauchten, erhabenen Herzogs von 
Schleſien-Ciegnitz-Brieg, des Herrn Johann Chriſtian zwölf Jahre 
lang und zehn Monate. Sie war eine fruchtbare, glück- 
liche Mutter. Sie gebar ſieben Kinder, vier Knaben, (drei) 
Mädchen, je zwei von beiderlei Geſchlecht überleben ſie. Sie gab 
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herrliche Beweiſe für ihren ſeligmachenden und in guten Werken 
tätigen Glauben, für ihre feſte, tröſtliche Hoffnung und jegliche chriſt- 
liche Tugend. Sie lebte in hohen Ehren 28 Jahre 6 Monate. Nach- 
dem fie in ihrem Vaterlande das Unglück ihres Vaterlandes aus- 
gekoſtet hatte, aus ihrem Baterlande durch Krieg und Peſt vertrieben 
war, und fern von ihrem Vaterlande mit Krankheit lange hatte 
ringen müſſen, vertraute ſie ihr unſterbliches Teil, ihre Seele, willig 
und froh und ſelig dem Himmel an 1639, den 16. Juli. Ihr jterb- 
liches Teil, ihren Leib, ließ ſie hier zur Ruhe betten am 5. Oktober 
beſagten Jahres, zu Oſterode in Preußen.) 

über dem Kommunikantenſtande war Chriſti Auf- 
erſtehung gemalt mit der überſchrift: „Alſo hat Gott die Welt ge- 
liebet“. Joh. 3, 16. Unten: „Das Blut ... allen Sünden“ 1. Joh. 1, 7. 
Darunter: „Hier iſt ein freyer und offener Brun wieder die Sünde 
und Unreinigkeit“. 

Außerdem waren noch unterſchiedene andere Bilder vor- 
handen. Zur linken Seite der Kanzel hing ein Bild Luthers mit dem 
um das Haupthaar gezeichneten Symbol Lux Vera Totius Ecele- 
siae Romande. (Das wahre Licht für die ganze römiſche Kirche.) 

Neben ihm lag die Bibel aufgeſchlagen, welche den Spruch Joh. 
5, 39: „Suchet in der Schrift ..“ zeigte. Etwas niedriger ſtanden die 
Worte: „In piam Memoriam Fest: Jubilaei Luthera: Do. 23. 
P. Trin: D. 31. Octobr: posuit Joh: Andr: Krafft. Not: 
Osterod. 1717.“ Unten: „Martinus Lutherus S. S. Theol: Doctor 
Natus Jslibiae D. X. Nov: 1483. Profess. Reformationem 
Evangelico — Lutheranam D. 31. Octobr: 1517. Denatus Jslibiae 
D. 18. Febr: 1546, Sepultus Wittenb: Jn ecclesia Cathedrali 
D. 22. Febr: 1546. Et: 63. Ab. 3. M. 10. D.“ 


Neben dem Bilde Luthers hing ein Bild Melanchthons. Ein 
lebensgroßes Bild war auch am Schülerchore mit der Überſchrift: 
S. Simon, darunter die Worte: „Der zehende Artikul. Ich glaube 
eine Bergebung der Sünden. Anno 1668. D. 12. December. 
In der Sakriſtei pflegte man ein Riefenhemde zu zeigen, „oder 
welches vermuthlicher ein Leinen von einem alten München“. 

Im Gange lag der Grabſtein des ehemaligen Bürger- 
meiſters Fahrenholtz und feiner Ehefrau. Die eigentliche Grab- 
ſchrift war umrahmt von dem Spruche: „Das Blut Zeſu Chriſti 
reiniget uns von allen Sünden.“ Die Inſchrift lautete: 

ALHIER LIEGET BEGRABEN DER EHRENFES TE NAH M- 
HAFFTE UND WOLWEISE HERR GEORGE FAHRENHOLT Z 
GEWESENERBURGERMEISTER IN OSTERRODA SIEBEN IAHR 
BLINDT GEWESEN GEBOHREN ANNO 1595. GESTORBEN 
SEINS ALTERS 66. IAHR, NEBENS LIEGET SEINE EHELICHE 
HAUSFRAU, DIE VIEL EHR UND TUGENDSAHME FR: ANNA 
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GEBOHRNE BUFFIN, ANNO 1605. GEBOHREN ANNO 1662. 
DEN 24. IANUARII GESTORBEN IHRES ALTERS 57 IAHR 
GOTT VERLEIHE IHNEN IN DER ERDEN EINE SEELIGE, 
SANFFTE RUHE UND AM IUNGSTEN TAGE EINE FRÖH- 
LICHE AUFFERSTEHUNCK. 

Neben dem Altare rechts ſeitwärts, unter dem kleinen 
Kommuninantenſtuhle, lag der Leichenſtein des 1646 entſchlafenen 
Pfarrers Simon Petri, darauf die Inſchrift: 

Simon. Petri, Gregis Christi per VIII. Lustra, uno anno 
aucta, Pastor fidiss. anno post aetat. suae climacterico magn. 
honorif. superatum, summo pior. desiderio placide, pie, cupide 
Quint. Jd. Aug. anno salutis 1646 obiit. 

[Simon Petri, der treuefte Hirt der Herde Chriſti 41 Jahre 
lang, überſchritt in Ehren fein großes Stufenjahr und verfchied, 
ſehnſüchtig von den Frommen betrauert, friedlich, ſelig und willig 
am 9. Auguft im Jahre des Heiles 1646.] 


Der ſiebente Grabſtein lautete: 
Susanna 
VIRI SPECTATISS: 
VALENTINI 
BLUMICHII 
FILIA 
NATA ANNOS 8. OBIIT 
XIIII. MARTII 1619. 
PRIVIGNE SU POSUIT. G.E. 
[Des hochanſehnlichen Valentin Blumich Töchterlein Gufanne 
verſchied im Alter von acht Jahren am 14. März 1619. Seiner 
Stieftochter ließ G. E. den Stein ſetzen.] 


Auf dem achten Grabſteine im Gange ſtand: 
BARTH OLOMÆUS HINCHEN. 

ELECT: BRAND: A RACIONIBUS. THESAUR: PRO- 
VINC: ET PRZEFECTURZE. OSTERROD: NUPER 
IN ORDM: CONSUL: CIVIT: OB RERUM PE- 
RITIAM ET AN. INTEGRITM: ADSCITUS PLU- 
RIUM CUM DOLORE SEPTIMUM ANTEVORTIT 

SEPTENARIUM 
MORTE BEATISS: VITAM COMMUTANS 
XVII. Cal: IUL: AO: SALUT. MDCXLVII. 

ETATIS XLVIII. 
Darunter ſein Monogramm und ſein Wappen, anſcheinend 

ein pickendes Huhn und die Verſe: 


HINICHIO MODICUM VITE FUIT AMPLA LABORUM 
HEIC SERIES FESSUM NUNC PIA FATA LEVANT. 
FUNGIMUR OFFICIO LACRUMOSO HEIC CONDIMUS OSSA, 
TE EST ANIME, COELOS INCOLUISSE DATUM, 
MOX, MOX QUE VENIET, POSUIT QUAS INDE RESUMPTUM 
EXUVIAS, CHRISTO VINDICE, L/ETA SUAS. 


Bartholomäus Hinchen, Seiner Kurfürſtlichen Durchlaucht von 
Brandenburg Rentmeifter und beim Amt Oſterode. Noch kürzlich 
ward er zur Würde eines (ſtellvertretenden) Bürgermeiſters ob 
feiner Geſchäfts kenntnis und feiner Rechtlichkeit gewählt. Zu gar 
vieler Schmerze ſchied er aus dem Leben in ſeligem Tode, bevor er 
ſieben mal ſieben Jahre vollendet hatte, am 5. Juni (2) im Jahre des 
Heils 1647, ſeines Alters im 48 Jahre. — Auch dieſe Berje find an- 
ſcheinend etwas verderbt überliefert. Sie beſagen etwa: Die karg 
zugemeſſene Lebensfriſt FHinnichs war reich an Arbeit. Ein ſeliger 
Tod ſchafft dem Müden hier Ruhe. Unter Tränen vollziehen wir un- 
ſere Pflicht und beſtatten hier ſein Gebein, ſeine Seele darf den 
Himmel bewohnen. Frohgemut hat fie, die bald, bald in ihn kommen 
wird, ihre Hülle abgelegt, die fie von dorther entlehnt hatte, da 
Chriſtus ihr Erretter iſt.) 


Ferner befand ſich auf dem Gange ein hölzernes Grabmal, 
auf dem ſchon 1738 nur noch wenig zu leſen war: „Ich weiß 
daß mein Erlöfer lebt .. . . [wei] landt die Ehr und Tugend- 
reiche Fr. Helena Schumannin Jacobi Brunovii Ehegemahl welche 
im Eheſtand in die 35 ſte Jahr .. ..“ 

nata die 6. Julii Ao. 1625. 
obiit die 22. December: Ao. 1679. 


In dem Quergange lag der Leichenſtein des Rentmeiſters 
Stiller. Die Inſchrift lautete: 
GEORGE STILLER. 
QVZST: ELEC T: OSTERROD: 
OVOD MORTALE HIC POSUIT 
PARS MELIOR COELO 
RECEPTA 
1655 
ZETAT: 41. 


(Georg Stiller, Kurfürſtlicher Rentmeifter zu Oſterode. Sein 
ſterbliches Teil hat er hier gebettet, ſeinem edleren Teile iſt der Himmel 
erſchloſſen. 1655. Im 41. Jahre ſeines Alters.) 

Der elfte Grabſtein gehörte der Familie Sterling. Er lag auf 
dem Gange, wenn man aus der Kalle in die Kirche ging, zur Linken. 
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Die Inſchrift lautete kurz und bündig: 


Kerr 
WILHELM STERLING. 
der ältere 
Vor ſich und ſeine Erben. 
Gebohren A0 1611 d. 20. IANUARII ſeelig 
Geſtorben A0 1679. d. 10. FEBRUAR II. 


In der Mitte der Inſchrift war ſein Wappen angebracht, 
drei Schnallen. 

Die Preiſe für Ruheſtätten in der Kirche waren nicht gering. 
Für eine große Leiche mußten 10, für eine kleine um 1750 5 Mark 
entrichtet werden. In den Jahren 1747—1753 wurden 9 Leichen in 
der Kirche beſtattet. Nach 1774 iſt in der deutſchen Kirche niemand 
mehr beerdigt worden. 

Am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts war die Kirche recht 
baufällig. 1729 drohte gar das Dach einzuſtürzen. Um die Mitte des 
Jahrhunderts wurde mancherlei gebeſſert, zumal die Orgel erneuert. 
Dann legte der Stadtbrand 1788 das Gotteshaus in Aſche. Tangſam 
und kümmerlich wie die Wohngebäude der Bürger erhub ſich die 
Kirche aus dem Schutt. Man verlängerte ſie damals um zwei Fenſter 
nach der polniſchen Kirche zu. Noch 1801 beſaß die Kirche keine neue 
Orgel, ſondern nur eine kleine Glocke. Die Bänke, Stände und Chor- 
teile wieſen bis 1837 rohes, ungeſtrichenes Holz auf. Die Stadt und 
die Gemeinde waren gar arm. 

Die Königin Eliſabeth, des Vierten Friedrich Wilhelms Gemah— 
lin, ſchenkte der Gemeinde 1857 einen gußeiſernen, bronzierten 
Tauftiſch, die Frau des Stadtkämmerers Pukrop ein 2½ Fuß hohes, 
neuſilbernes Kruzifix. Auch veranſtaltete ſie eine Sammlung, aus 
deren Ertrage eine ſammetne Altarbekleidung beſchafft wurde. 1858 
wurde eine neue Orgel fertig geſtellt, nachdem man die alte für 400 
Taler an die Kraplauer Kirche verkauft hatte. 

Im ganzen machte die Kirche am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts einen recht ſchlichten, wo nicht ärmlichen Ein- 
druck. Auch war der Raum nicht hinreichend ausgenutzt, was ſich 
bei regem Kirchenbeſuche als unerfreulich erwies. So wurde 1897 
ein durchgreifender Umbau begonnen. Der ganze Dachſtuhl und 
das vollſtändige Innere wurden erneuert bis auf den Altar und die 
vergrößerten Chöre. Auch die Orgel wurde beträchtlich erweitert und 
geändert. Die Gemeinde mußte dafür etwa 36 000 Mark aufwenden. 
1898 am 27. Mai wurde unter der Anweſenheit des Generaljuper- 
intendenten Braun und der Teilnahme weiteſter Kreiſe das Gottes- 
haus neu geweiht. 

In der Kirche???) hängen heute vier Tafeln, deren eine die 
Namen der 1813—1815 Gefallenen angibt. Zwei andere nennen die 
1870 und 1871 Dahingegangenen. An die vierte ſind Orden und 
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Ehrenzeichen geheftet, wobei ſich auch einige ſchriftliche Angaben fin- 
den. Die auf den Tafeln enthaltenen Namen werden hier in alpha— 
betiſcher Reihenfolge geboten. Die erſte Tafel berichtet, daß „aus der 
hieſigen Stadt-Gemeinde ſtarben für König und Vaterland“ 1814 — 
1816: Jacob Grzyvna, Wilhelm Haupt, Mich. Heyda, Chr. Hinz, Joh. 
Got. Kolzt, Got. Kraftpheil, Mar. Krolezik, Jac. Aubomski, Joh. 
Loges, Fried. Meisner, Gottfr. Peilert, Carl von Pelchrzim, Jac. 
Piotrowski, Fried. Pokorra, Joh. Reinke, Fried. Retra, Chriſtian 
Schroeter, Mich. Seewaldt, Anton Stanislavsky, Conrad Seim, Fried. 
Zielke. 

Als Angehörige des erſten Bataillons (des erſten Oſteroder) 
vom dritten Oſtpreußiſchen Landwehr-Regiment Nr. 4 waren 1870 
und 1871 gefallen, wie die zweite Tafel berichtet: Alſcher, Bader, 
Bader, Böhm, Döhring, Förſtemann, Grolla, Hardt, Keinrich, Katzner, 
Keispritzki, Komſtell, Kurreck, Lowitz, Nehm, Piepans, Pionteck, 
Poniewaß, Roßner, Salewski, Schaai, Schmidt, Schultz, Stechkel, 
Soßnowski, Strauß, Tesmer, Ulanomwski, Wichert, Zielinski. 

Unter dieſer Tafel ſind über Kreuz zwei Fähnchen angebracht. 
Das eine, grünſeidene, trägt auſ beiden Seiten in großen goldenen 
Buchſtaben der Aufdruck: Legion Lorraine Et Alsacienne De 
La Gironde, die andere, rotſchwarze entſprechend: Legion Alsa- 
cienne Et Lorraine De La Gironde 2me Compagnie. 

Die dritte Tafel berichtet, im Kriege Deutſchlands gegen Frank- 
reich 1870—1871 ſeien den Heldentod geſtorben aus Oſterode: 
Ernft Doering, Aug. Kinski, rd. Kubowski, Joh. Naſchinski, Alb. 
Reif; aus Arnau: Chr. Kupiſch, Fr. Maxim, Jac. Piotrowski; aus 
Kirſchberg: Gottfr. Pawlicki; aus Mörlen: Chr. Kupiſch; aus Reußen: 
Aug. Kupiſch, Joh. Strauß; aus Thyrau: Rob. Pollit, Sam. Schulz. 

An der vierten Tafel werden die Ritter des Eiſernen Kreuzes 
von 1813 genannt: 3. Krack, Matias, Migowski, Misfelder, des von 
1870: Friedr. Dzur. Daneben finden ſich noch einige Namen und 
Denkmünzen. 

Auf dem Kirchturme hängen drei Glocken, von denen zwei 
eine Inſchrift in großen lateiniſchen Buchſtaben tragen. Die erſte 
Glocke ift 64 Zentimeter hoch. Ihre Inſchriften lauten: Zur Zeit des 
Herrn Pfarrer Henſel, des Herrn Caplan Paul Chriſtoph Marcus 
und der Herren Kirchenvorſteher Friederich Gottlieb Schmidt Frie- 
derich Zechlau — wurde gegoſſen von Ludwig Copinus in Koenigs-— 
berg Anno 1817. Die andere, 57 Zentimeter hohe Glocke weiſt die 
Inſchriften: Soli Deo Gloria. Zur Zeit des Herrn Pfarrer Jeimke 
und der Herrn Kirchenvorſteher Lange und Auguſtin gegoſſen bei 
Wittwe Copinus von Guſtav Copinus in Koenigsberg 1836. Die 
dritte, 29 Zentimeter hohe Glocke trägt keine Aufſchrift. 

Da die Bevölkerung der Stadt in den letzten Jahrzehnten des 
neunzehnten Jahrhunderts erheblich angewachſen iſt, vermag das 
Gotteshaus den Anforderungen kaum zu genügen. 
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Bereits 1875 war der Plan aufgetaucht, eine neue Kirche zu 
erbauen. Mehrere Pläne wurden erwogen und verworfen, ein Platz 
angekauft und wiederum weitergegeben. 1901 am 9. Auguſt be- 
ſchloß der Gemeinde- Kirchenrat, auf einem Bauplatze zwiſchen Albert- 
und Seminarſtraße Kirche und Pfarrhaus zu erbauen. Wenn 
dieſe Angelegenheit trotz vielſeitiger Bemühung und bei allſeitiger 
Anerkennung des Bedürfniſſes noch ſchwebt, jo iſt der Grund dafür 
in der Tatſache zu ſuchen, daß die Stadt, mit ihr die Gemeinde, über- 
raſchend ſchnell gewachſen iſt. Daher waren in früheren Jahrzehnten 
entſprechende Geldmittel nicht bereit geſtellt und laſſen ſich an- 
ſcheinend in wenigen Jahren nicht beſchaffen, weil die Steuer- 
kraft beſchränkt iſt. Andererſeits wäre es denkbar, daß die Platz- 
frage noch einiger Erwägung unterzogen werden möchte. 

Die polniſche Landkirche liegt hart neben der deut- 
ſchen, ein turmloſes Rechteck, das ſich von Norden nach Süden dehnt. 
Das Äußere des Gebäudes erſcheint jo ſchlicht, daß der Unkundige 
kaum vermuten möchte, er habe ein Gotteshaus vor ſich. 

Wann die Kirche zum erſten Male errichtet worden iſt, läßt ſich 
heute nicht erweiſen. Die vielfach wiederkehrende Nachricht, ſie 
ſtamme, gleichwie die deutſche, aus der Zeit um 1270, könnte man 
zur Not auch ſo deuten, daß damals die geiſtliche Stelle errichtet iſt, 
ohne daß man gleichzeitig ein Gebäude baute: die Überlieferung be- 
hauptet nämlich, ſie ſei damals geſtiftet und fundieret worden. Das 
erlaubt doppelte Deutung. Gegen dieſe frühe Stiftung der Kirche 
oder der geiſtlichen Stelle ſpricht der Umſtand, daß die anderweit 
beleuchteten Urkunden von 1335 und 1348, welche doch die ſtädtiſchen 
Verhältniſſe genau darſtellen und den Landbeſitz der deutſchen Kirche 
und ſonſtige Nutzbarkeiten dieſes Pfarrers feſtlegen, von Landbeſitz 
einer polniſchen Kirche und von Einkünften eines polniſchen Geiſt— 
lichen nichts erwähnen. Der eine Pfarrer vermochte den geiſtlichen 
Bedürfniſſen des keimenden Gemeinweſens und der dünn geſäten 
Nachbarſchaft wohl zu genügen, zumal damals die Waldbeſtände und 
die Waſſerflächen ſich erheblich weiter ausdehnten als heute, auch 
weil die Rodungen um Dfterode erſt ausgeſchlagen wurden. 

Daß der zweite, polniſche Geiſtliche bereits früher gewirkt hat, 
als man ein Gotteshaus für ihn ſchuf, erhärtet ein wenig auch die Er- 
wägung, daß in ſpäteren Jahrhunderten öfters der Dienſt der beiden 
Pfarrer neben- und nacheinander zeitlich an- und eingeordnet wurde, 
vielfach unter Berufung auf altes Herkommen. Derartige Anord- 
nungen weifen darauf, daß ſie an demſelben Gotteshauſe gewirkt 
haben in älterer Zeit. So dünkt es mich wahrſcheinlich, daß jpäter- 
hin, wann? läßt ſich nicht dartun, aus der nachgeordneten Stelle eines 
aushelfenden Kaplans ſich die ſelbſtändige polniſche Pfarrei ent- 
wickelt hat. 

Einen zweiten Prediger, Diakon, erwähnen die Urkunden zuerſt 
1542. 1545 befahl die Regierung dem Amtshauptmanne, es ſolle 
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ein Gebäude aufgeführt werden, worin dem polniſchen Volke vor— 
gepredigt werden möchte. Gut Ding hatte auch damals Weile. Erſt 
1593 am 14. Februar war zur Erbauung dieſer Kirche ein Ort aus— 
geſucht, und der Bau ſollte begonnen werden. 

Die Kirche war ſicherlich ärmlich eingerichtet und ausgeſtattet: 
noch 1736 hatte ſie keinen Altar. 1743 drohte das polniſche Zion, wie 
es der Pfarrer Aſt in einem Geſuche nannte, einzufallen, und konnte 
deshalb bis 1747 nicht benutzt werden. Der Landbaumeiſter Garling 
zeichnete 1749 einen Aufriß zum Neubau, der eben das heute noch 
erhaltene Bauwerk zeigt. Zwei ſtarke Pfeiler und ein Stück der 
Stadtmauer wurden dabei benutzt. Den Bau unternahm der Magi— 
ſtrat 1750, er wählte Fachwerk, weil ein feſter Bau zu teuer ſchien, 
und vollendete ihn 1753/1754. Schon 1770 war die Kirche ſchadhaft. 
Auch während der Kriegsjahre 1806 und 1807 ergab ſich viel Nachteil, 
da das Gotteshaus den Franzoſen als Magazin, und auch ſonſt zu 
allerlei Zwechen dienen mußte. Nach dem Befreiungskriege be- 
antragten der Pfarrer und der Magiſtrat, die verwüſtete Kirche zur 
Schule einzurichten, doch die polniſche Gemeinde erhub 1815 am 
30. November Einſpruch und behielt ihre Kirche. 1819 brauchte das 
Landwehrkommando den Kirchenboden als Montierungskammer. 
Das Jahr 1856 brachte einen erheblichen FJortſchritt: die Kirche, die 
bisher nur ein Stubenpoſitif beſeſſen hatte, ließ ſich durch den Orgel- 
bauer Joachim Terletzki aus Schönbrück eine Orgel für 642 Taler 
erbauen. Ein Mitglied der Gemeinde verehrte dieſer Kirche 1857 
einen gläſernen Kronleuchter. 

Auch die polniſche Kirche hat früher als Begräbnisſtätte ge— 
dient. Von 1625—1671 laſſen ſich Beerdigungen in ihr nachweiſen. 

über dem Eingange zur Landhirche ſtand früher in großen gol- 
denen Buchſtaben die Inſchrift: „Dom Bozy“ (Gotteshaus). Dieſe 
polniſche Inſchrift wurde 1904 als überflüſſig entfernt. 

Ein drittes Gotteshaus, eine Kapelle zum heiligen Leich— 
nam, gab es in Oſterode 1408. Sie könnte mit dem Koſpitale ver- 
bunden geweſen ſein. Noch 1826 wird berichtet, die Stadt beſitze zwei 
Kirchen und eine Kapelle; es iſt uns näheres darüber nicht bekannt. 

Als Gottesacker diente gemeinhin der Kirchhof, d. h. der 
Platz um die Kirche, in alter Zeit. Sicher gab es bereits 1622 zwei 
Kirchhöfe, einen deutſchen und einen polniſchen. Bei der Kirche ſtand 
das Beinhaus. Seit wann Leichen auch außerhalb der Stadt, vor 
dem Badertore, d. h. etwa auf der Stelle des heutigen Kirchhofs- 
geländes, beſtattet wurden, läßt ſich nicht deutlich erſehen. Jedenfalls 
fanden ſchon 1712 Beerdigungen auch „draußen“ ſtatt. der rechts 
vom Haupteingange liegende Teil des jetzt benutzten Kirchhofes ſoll 
heute noch hin und wieder als polniſcher Kirchhof bezeichnet werden. 
Ein Jahr vor dem großen Brande, 1787, wurden Begräbniſſe an der 
Kirche verboten, und eine Karte von 1788 benennt nur noch den Platz 
vor der Stadt, nicht mehr den an der Kirche, Kirchhof. Auf dem 
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polniſchen Kirchhofe wurde 1795 ein General von Franckenberg in 
einer Kapelle beigeſetzt, und eine ähnliche Gruft erbaute man in dem- 
ſelben Jahre für ſeine Frau, die ihm im Tode bald folgte. Für jedes 
Grab erhielt die Kirche als einmalige Abfindung hundert Gulden. 
1805 waren beide Kirchhöfe bereits zu einem geworden. Im neun— 
zehnten Jahrhunderte wurde der Kirchhof durch Landkäufe oft er- 
weitert, zunächſt 1831 durch den Cholerabegräbnisplatz. Eine ge— 
mauerte Eingangspforte führte ſchon 1776 zum deutſchen Kirchhofe, 
dagegen erſt 1834 wurde das einfache große dreitürige Tor erbaut, 
das noch heute die Beſucher des Friedhofes zunächſt begrüßt. Auf der 
Straßenſeite lieſt man die Inſchrift: „Nur durch des Grabes Pforte 
Geht man der Heimat zu“, auf der Kirchhofſeite: „Erbaut auf Koſten 
der Familien Luleiski, Mentzel und Rekoß im Jahre 1834“. Der ſteile 
Aufgangsweg wurde 1888 gefeſtigt und gepflaſtert, und 1894 erbaute 
man eine anſehnliche Leichenhalle und Kapelle. Wie ſie dem, der 
von Elbing her der Stadt zuwandert, durch ihre ruhige und würdige 
Geſtalt ſchon aus der Ferne angenehm ins Auge fällt, ſo bietet die 
Höhe, auf der ſie errichtet iſt, einen weiten und reizvollen Blick, zu— 
mal über den Pauſen hin nach den ſcheinbar unendlichen Wal- 
dungen, die um ihn und hinter ihm emporragen. 


Die Geldverhältniſſe. 


Die Vermögens verhältniſſe der Kirche waren 
nie glänzend. Freilich hatte ſie 1577 601 Mark 20 Schilling auf 
Pfennigzins ausgeliehen, und nahm davon an Zins jährlich 40 Mark 
17 Schilling ein. Bei der Kirchenviſitation 1577 wurde beſtimmt, die 
Einnehmer des Dezems ſollten von nun an Kaſtenherrn oder Ver- 
walter des gemeinen Kaſtens genannt werden. Es ſollten drei 
Männer dazu gewählt werden, einer vom Adel, einer aus dem Rate, 
einer aus der Gemeine. Neben ihnen verwalteten zwei Kirchenväter 
die Angelegenheiten der Gemeinde. Als 1593 die polniſche Kirche 
erbaut werden ſollte, wies die Kirche auf ihre Armut hin und erbat 
vom Herzoge Dach- und Mauerſteine. über die Armut der Ge— 
meinde wurde auch ſpäterhin oft geklagt. 1716 wurde es feſtgeſtellt, 
daß der König deshalb bei jedem Kirchenbau helfen müſſe. Ffters 
waren Anleihen nötig. Dem Hoſpital ſchuldete die Kirche 1703 ſeit 
geraumer Zeit 399 Mark. Sie bat damals, ihr dieſe Schuld zu er— 
laſſen. 

Im Jahre 1577, gelegentlich einer Kirchenviſitation, werden uns 
genauere Angaben geboten. An Dezem erlegten die 63 Bürger, 
33 Gaſſenbüdner und 9 Hakenbüdner der Stadt zuſammen 66 Mark 
19 Schilling. Dazu kamen ein vom Schloſſe 3 Mark 13 Schilling. 
Jeder Großbürger zahlte 13 Groſchen 1 Schilling für ſein Haus, 
Gaſſen- und Hakenbüdner 21 Schilling. Auf dem Lande wurde ge- 
fordert zumeiſt von jeder Hufe 18, von jedem Rauch 8 Schilling. Im 
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ganzen ertrug der Dezem von Stadt und Land 166 Mark 32 Schilling, 
ohne die wechſelnden Beträge, welche von Inſtleuten und Geſinde er- 
wuchſen, ſowohl in der Stadt, wie in Junkerhöfen und bei Bauers- 
leuten. Die Kirchenhufen lagen bei Arnau, Tyraw und Tyrenbergnk. 
Die drei Bauern zinſten dafür jährlich 19 Mark 48 Schilling und ent- 
richteten daneben noch 24 Mark Scharwerkgeld. Genauere Angaben 
ſind ferner aus dem Jahre 1687 erhalten. Die Stadt gab dezem und 
Rauchgeld, ſamt dem polniſchen Schulmeiſtergroſchen. So war es 
bereits 1587 gehalten. Der Betrag wurde vom ganzen Kirchſpiele 
gewilliget, und zwar von jedem Erbe eine Mark. Dieſer Groſchen 
wurde noch 1687 gezahlt. Bon jeder Hakenbude wurden 45, von jeder 
Gaſſenbude 36, von jedem Kinterſtällenbüdner 36 Schilling entrichtet. 
Im ganzen brachte die Bürgerſchaft im Jahre 1687 auf 95 Mark 
54 Schilling. Dazu traten noch folgende Einnahmen: 


Von den Handwerkern ohne un und Hand-Mark Schilling 


werksgeſellen . 2 Be 30 
Von Inſtleuten, z. T. in vucwolde |. 45 
Bon Lehrjungen . | 39 
CCC ͤ ee en 39 
Dom Geſinde . „„ 9 


Von 53 Buchwaldiſchen Hufen a „ 30 
Dom Schloß, Hof Mörlen und Mühlen MR 45 


Bon Czierſpientenſchen Fiſchern * — 
Sirihberg (56 Hufen) „sm. ai 55 
neee e)) 56 


Zum 86 Sue) sn 23 
Thierberg (60 Hufen) . )) 24 36 
ien 86 Hufen) -» » 2. un 2 ec 24 
Fiſcher von Neuguth . N) 
Bauernhuſen 3 
Warneinen . 3 16 
Szioreinen (4 Hufen) ) ĩðͥUy 11 
Warglitten (18 Hufen) . . — 55 

9 

2 

1 

8 


33 


Bon Gärtnern und Inſtleuten 39 
Baarwieſe (2 Hufen 20 e 23 
Jablonken (5 Kufen) 41 
Reinholtzguth (11 Kufen) 
Tafelbude (12½ Kufen) 


An Scharwerksgeld 
vom Hirſchbergſchen Kirchenghübner . 50 — 


15 


„ Arnauiſchen >> 3530 — 
„ Thierbergſchen er . . 30 — 
von Döhringen . 30 — 


vom Döhringſchen Kirchenhübner Schutzgeld 4 — 
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Mark Schilling 
An Säckelgeld 
aus der deutſchen Kirche . 99 55 
„ „ö polniſchen „ u 50 
aus dem Orgelbeutel der deutſchen Kirche 48 54 
M BEINEN = 20 19 
aus der Filialkirche Arnau . . 3 48 
Fe? 25 Kirſchberg 1 50 
Einnahme von zwei Mannsſtänden in der deutſchen Kirche 6 — 
Einnahme von zwei Frauenſtänden in der deutſchen Kirche 4 30 
Einnahme von Frauenſtänden in der polniſchen Kirche 6 
Einnahme von Begräbniſſen in der deutſchen Kirche 
und vom Kirchhofe in der Stade .. 16 30 
Einnahme von Begräbniſſen vor der Stade. 7 36 
8 


Einnahme von Glockengedd . 2 45 
Einnahme von Glockengeld und Begräbnisgeld von 

Arnau, Hirfhberg, Thierber g. . 23 30 
Einnahme von Derehrun gen 2 42 
Einnahme von Hochzeitgeläute 1 30 
Einnahme von Kirchenſtrafen. f 0 
Einnahme an Wachs, ſo erkauft, von Gewerken 

und ſonſt verehrt. 55 Pfund Wachs 
Einnahme an Jalk . . . . . 25 ½, Tonnen. 


Somit betrug 1687 die Summe aller Einnahmen 812 Mark 
54 Schilling, dazu der Reſt von 1686: zuſammen 5090 Mark 
33 Schilling 3 Pfennig. 

In demſelben Jahre betrugen die Ausgaben auf Kirchen— 
und Schulbediente: Mark Schilling 
8 ein . . 2 2 2 2 180 — 

„ Da n 100 — 
„ Rektor Sahrengez 90 — 
„ Kantor ß 90 — 


„ Glöckner. W 5 — 
„ Kalzkanten fürs Bälgetreten Tr. 30 
467 30 


Sonſtige Ausgaben für 1687 erfolgten für Ausbefjerungen der 
Kirche, der Widdem und der Schule, für Wachs- und Lichtmachen, 
fürs tägliche Schulgeläut, für Wein, für Botengänge u. ä. Die Ge- 
ſamtausgabe für 1687 betrug 868 Mark 35 Schilling 3 Pfennig. Mit- 
hin ergab ſich ein Überfchuß von 4219 Mark 56 Schilling. 

Eine dreitägige Kirchenreviſion verſchlang 1687 „dabei auf- 
gegangen und verzehrt“ 138 Mark 3 Schilling. 

1688 betrug die Summe aller Einnahme 964 Mark 5 Schilling, 
die Summe aller Ausgabe 797 Mark 27 Schilling. Mit dem Beſtande 
von 1687 blieben 4385 Mark 30 Schilling 3 Pfennig. 
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An Kirchendezem wurde 1693 erlegt von einem Haufe 1 Mark, 
von einer Hakenbude 45, von einer Gaſſenbude 36 Schilling; ein Init- 
bürger erlegte 30, ein Gärtner 12, ein Geſell 30, ein Lehrjunge 9, ein 
Knecht 15, eine Magd 9 Schilling. Bon jeder Buchwalder Hufe wurden 
30 Schilling erhoben. Ahnlich ſetzten ſich die Einnahmen der Gtadt- 
kirche 1697 zuſammen. Sie beſtanden aus Kopf- und Hufendezem, 
Rauch-, Schulmeifter-, Hübner Säckel-, Stand-, Glocken, Bahr- 
geld, Kirchenſtrafen und Berehrungen. 

1697 war die Summe aller Einnahmen 747 Mark 28 Schilling 
. „ Ausgabe 720 „ 51 „ 3 Pf. 
So verblieben mit dem 
Reſte von 1696 2603 „ 8 „ 3 „ 

Die Ausgabe wies 1697 die alten Sätze auf, was die Gehälter 
anlangte, nur daß der Pfarrer ſeit 1695 eine Zulage von 30 Mark 
genoß. 

Blicken wir hundert Jahre weiter! Es betrug 1799/1800 die 


Einnahme: 

Taler Groſchen Pfennig 
Barer Beſtand. Defendtte — — — 
Beitändige Gefälte 128 69 — 
Unbeftändige Gefälle - © 2 2 2... 113 41 — 


zuſammen 242 20 — 


Ausgabe: 
Taler Groſchen Pfennig 
an Boriauh - ß ee 30 6 
Beſtändige Ausgaben . . 139 10 12 
Unbeſtändige Ausgaben . 91 19 15 


zuſammen 255 60 15 
Alſo blieb der Rendant im Vorſchuß mit 13 Talern 40 Groſchen 
15 Pfennigen. 
Man ſchlug an für 1799 —- 1802: 
Einnahme. . 255 Taler 29 Groſchen 0 Pfennig 
eee ee de DR 2 24 


überſchuß 31 Taler 52 Groſchen — Pfennig 
Der Klingſäckel brachte 1799 bis 1802 
in der deutſchen Kirche etwa 21 Taler 
„ „ polniſchen „ „ Wie 
Arnau . 1 
Kuch ſpäterhin ſuchten allerlei Sorgen die Kirchenväter heim. 
1848 überſtiegen die Ausgaben die Einnahme. Eine neue Gtol- 
gebührentaxe wurde 1866 am 8. Dezember erlaſſen. Mit 1870 begann 
die Ablöſung der kleinen Kalende. Eine erhebliche Ausgabe, 
freilich zu dankenswertem Zwechke, fiel ins Jahr 1897. Die Kirche 
übernahm und erwarb für 25 000 Mark ein Gemeindehaus. 
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Seit einigen Jahren werden die Etats der Kirchengemeinde ge- 


druckt. Nach dem Berichte für 1902 belief ſich das Vermögen der 
Stadt- und Landgemeinde 
Mark Pfennig 
85 


auf 124463 
die Einnahme für 1902 auf . : . . 34324 75 
Ausgaben. . ns 70 
mithin Beſtand für 1903 r 5105 05 
die Armenkaſſe nahm einn 1308 55 
gab aus. „ 1285 53 
mithin Beſtand für 1903 5 23 02 


die Kirchhofskaſſe nahm ein 4832 70 
gab aus. E 4705 20 
mithin Beſtand für 1903 2 Sa: 127 50 

Kier mögen noch einige Angaben über das Erdgeld folgen. 

Man mußte 1756 und 1802 entrichten auf dem deutſchen Kirch- 
hofe für eine große Leiche 15, für eine kleine 7½ Groſchen, auf dem 
polniſchen entſprechend 8 und 4 Groſchen. 1833 wurde behauptet, 
ſeit alters betrage das Erdgeld für eine große Leiche 2 Silbergroſchen 
8 Pfennig, für eine kleine die Hälfte. Die Sätze wurden 1839 derart 
geändert, daß für Grundbeſitzer und Offizianten 16, für Büdner und 
Handwerker 11, für Arbeitsleute 6 Silbergroſchen, für Leichen unter 
14 Jahren die Hälfte dieſer Sätze bezahlt werden mußten. Bis 1847 
mußte an weiteren Abgaben auf dem Kirchhofe entrichtet werden: 
für eine hölzerne Tafel oder für eine hölzerne Grabhkiſte 15 Silber- 
groſchen, für ein eiſernes Kreuz 1 Taler. 

Das Berhältnis der evangeliſchen Kirche zu 
anderen Bekenntniſſen ſtellte ſich in vielen Fällen während 
der verfloſſenen Jahrhunderte erfreulicher dar als heute. Im Jieb- 
zehnten Jahrhunderte lebten ſehr wenige Angehörige der rö mi- 
ſchen Kirche in der Stadt?). Kinder, die von Eltern dieſes 
Bekenntniſſes ſtammten, wurden in der lutheriſchen Stadtkirche auf 
deren Wunſch getauft. Das kam jedoch ſelten vor. Vereinzelt auch 
findet ſich die Nachricht, daß der lutheriſche Pfarrer „eine bäpſtiſche 
Perſon“ beerdigt habe. Ein römiſcher Katholik, der die lutheriſche Lehre 
oft geläſtert hatte, wurde „andern zum Exempel“ 1691 auf dem pol- 
niſchen Kirchhofe am Ende begraben. Es galt dagegen als ſelbſtver- 
ſtändlich, daß in chriſtlicher Eintracht 1722 Kinder eines römiſch-katho- 
liſchen Ehepaares unter der Mitwirkung römiſcher Zeugen in der 
lutheriſchen Kirche getauft wurden. Um 1780 taufte der evangeliſche 
Militärgeiſtliche auch die Kinder römiſch-katholiſcher Eltern. In dieſer 
Zeit ereigneten ſich einige Übertritte von der römiſchen Religion zum 
Luthertum. 1804 läuteten die Glocken bei der Wegführung eines 
verſchiedenen römiſchen Gärtners, „da er jura stolae bezahlt“. 

Als ſich 1825 ein Militäranwärter katholiſchen Bekenntniſſes um 
die Glöcknerſtelle an der evangeliſchen Stadtkirche bewarb, lehnte das 


- 
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Kirchenkollegium ihn ab, weil er trinke, nicht ſeines Glaubens 
wegen: „er iſt ein Katholik, was wohl nicht ſchaden würde“. In den 
Jahren nach 1820 klagten die evangeliſchen Pfarrer wiederholt, daß 
römiſche Geiſtliche in ihren Sprengeln übertritte herbeizuführen 
ſuchten. Anknüpfungen konnten ſich auch ſpäterhin aus dem Um- 
ſtande ergeben, daß bei der evangeliſchen Bevölkerung die Erinne- 
rung an die älteren Kirchenformen noch nicht völlig verwiſcht 
war 25). Laut einem Berichte über die Manchenguter Gemeinde 
neigten einige Evangeliſche zu römiſch-katholiſcher Anſchauung inſo— 
fern, als ſie in den nächſten römiſchen Kirchen bei den Kirchenmeſſen 
Opfer darbrachten, und um den Altar mit geweihten Lichtern in der 
Hand und dem Roſenkranze auf dem Kopfe wallfahrteten. 

Der Gegenſatz zwiſchen der lutheriſchen und der reformier- 
ten Kirche, der zu Zeiten des Großen Kurfürſten vielfach zu un- 
brüderlichem und gehäſſigem Gebaren geführt hat, trat auch hier im 
ſiebzehnten Jahrhunderte oft zutage. Es handelte ſich meiſtens um 
zugewanderte Schotten. Zu dem Miderjtreite auf religiöſem 
Gebiete geſellte ſich wohl noch der Stammesunterſchied. Der Pfarrer 
tadelte es 1652, daß der Diakonus bei einer Taufe etliche Kalviniſten 
als Paten zugelaſſen hätte. 1648, 1668, 1676 und auch ſonſt verſuchte 
man, den reformierten Schotten das Begräbnis zu weigern, um ſo 
nachdrücklicher, falls der Andersgläubige das Abendmahl nicht be— 
gehrt hatte. In einem Falle ſtand die verfemte Leiche ſieben Wochen 
lang über der Erde. Freilich: bekannte ſich der Hinfällige noch vor 
ſeinem Ende gegenüber dem Geiſtlichen und vor Zeugen „zum 
orthodoxen Glauben“, ſo verſagte man ihm auch die Leichenpredigt 
nicht. (1681.) 

Einige wenige reformierte Familien deutſchen Stammes lebten 
während des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts wie in der 
Stadt, ſo auf dem Lande, zum Beiſpiel in Arnau und Thierberg. Um 
1705 ſollte ihnen ein Geiſtlicher dieſes Bekenntniſſes, welcher für 
Goldau und Mohrungen angeſtellt war, gelegentlich auf dem Amts- 
hauſe die Sakramente ſpenden. Späterhin reiſten die Reformierten 
aus der Stadt zum Abendmahle nach Mohrungen“). 

Die Beſtattung auf dem geweihten Boden des Kirchhofes 
galt für wertvoll. Sie wurde 1623 ſelbſt einer Kindesmörderin ver- 
heißen, die mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht werden 
ſollte, „weil fie herzliche Buße getan“. Die Mitglieder der Land- 
gemeinde beſchwerten ſich 1652, weil bei der Kirſchbergiſchen Kirche 
eine Zigeunerin begraben wäre. 

Iſt unſer Volk heute bereits zu einem milderen, freieren, in dem 
Geiſte wahrhaft chriſtlicher Bruderliebe wurzelnden Standpunkte 
emporgeklommen? 

Die Kirche ſtrebte von jeher danach, als Erzieherin zu 
chriſtlicher Tugend und guter Sitte durch Lehre, Hin— 
weis und Ahndung zu wirken. 1675 und ſpäterhin erinnerten Ber- 
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fügungen an ein weiſes Maß. Und in jenen Tagen, wie in jedem 
Jahrhunderte und in jedem Jahrzehnte erſchallt die Klage, daß es 
heute jo arg jei, wie nie zuvor. Üppigkeit, Fluchen und Läſterung 
und Hoffahrt, jo heißt es damals, habe nunmehr überhand ge— 
nommen, „da faſt jedermann, beſonders das Weibes- Volck, über 
Standes Gebühr mit excessiven Pracht und koſtbahren Kleidungen 
auch wol Edelgeſteinen ſich behänget“. 

Aber das menſchliche Herz und die Weiblein ſcheinen ſich 
nicht geändert zu haben, denn 1686 klagte der Pfarrer, in Oſterode 
ginge Hoffahrt im Schwange, zumal eigne dies Laſter den Wei— 
bern. Dieſe ſeien „Stölzlinge, die ſich über Standesgebühr in 
Kleidern herfürthun, und kan faſt keine Mode aufkommen, welcher 
ſie nicht nachfolgen, ſonderlich werden die große Wolſten auf dem 
Kopff, das Haar krauſen und außhangen, das Vordecken der Ohren 
mit vielen Bändern, und dergleichen ſchändliche Dinge für keine ſünde 
geachtet, ſo gar, daß auch das geſinde und andere geringe per— 
ſohnen, die kaum das brod im hauſe haben, ſich in ſolchen ſtücken 
herfürthun, und wird keine Kleiderordnung in acht genommen“. 
Dieſe Prachtliebe, ſo meinte der eifrige Geiſtliche, hätte bereits den 
Zorn Gottes erregt. Seinen Zorn beweiſe der Umſtand, daß im 
Dorfe Arnau eine Mißgeburt von einer Kuh geboren ſei. das 
Hinterhaupt des Kalbes habe ein Gewächs getragen, welches den 
Wülſten der Frauentracht ähne, und dünnes überflüſſiges Fleiſch 
habe an der Stirne hinuntergehangen, ähnlich der Haartracht der 
eitlen Frauen. 

Es lohnt der Mühe, neben dieſe Äußerungen der Geiſtlichkeit 
aus dem ſiebzehnten Jahrhunderte die eines Oſteroder Bürgers aus 
dem neunzehnten zu halten?). Dieſer ſchreibt 1833: „Leider! 
nimmt auch unter den Perſonen des zweiten Geſchlechts die Putzſucht 
überhand, und wer irgend nur einen Groſchen erübrigt, wendet ihn 
auf Kleider, Hauben, Tücher und Bänder an“. 

Sollten um 1900 nicht ähnliche Stimmen gelegentlich ertönt ſein? 

Die Heiligung des Sonntages wurde z. B. 1711 dringend an- 
empfohlen. Man ſollte am Sonntage keine Spazier- oder Luſtfahrten 
anſtellen, weder Beamte, noch Offiziere, noch Bürger. Zur Ver- 
hinderung ſolches Unfuges ſollten die Stadttore von morgens früh 
bis abends fünf Uhr geſchloffen bleiben. 

Für manche Verfehlungen legte man dem Sünder Kirchen- 
buße auf. Gottesläſterung, Meineid, ruchloſe Sabbatſchändung, 
Diebſtahl, Ungehorſam gegen Eltern und Obere, Ehebruch, Kuppelei 
und derlei wurden auch mit Kirchenbuße geſtraft. Die büßende Per- 
ſon mußte dem Geiſtlichen zur Kirche folgen, ſo ſitzen, daß ſie 
von dem Geiſtlichen und von einem Teile der Gemeinde geſehen 
wurde, mußte „ohne Heuchelei oder Affektation“ mit Gebärden ihre 
Reue und Buße zu erkennen geben. In längerer Anrede ſtellte der 
Geiſtliche nach geendigter Predigt das ſündige Glied der Gemeinde 
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vor, kennzeichnete das Vergehen, und ſprach es, wo Reue ausgedrückt 
wurde, von der Sünde los. Es wird begreiflicherweiſe öfters zu 
Auftritten gekommen ſein, welche nicht ſachliche, ſondern perſönliche 
Abneigung erkennen ließen. Denn 1717 wurde dazu beſtimmt, der 
Geiſtliche ſolle hierbei keine unnötigen Zeremonien, Schmäh- und 
Läſterungen gebrauchen, auch von dem Sünder keine abſonderliche 
Tracht bei dieſem Akte verlangen. 

Kirchenbuße wurde vielfach dazu benützt, um den Kirchen- 
beſuch zu heben. Bisweilen, wie 1736, fanden ſich nur wenig 
Andächtige ein: zur Frühmette ſah der Diakon oft nur vier bis fünf 
Zuhörer in der deutſchen Kirche. Ein Zimmermann, der die Kirche 
nicht beſuchte und dem Abendmahle fernblieb, ſtarb 1688, „ein 
Ktheiſt“. Darum wurde er ohne Sang und Klang begraben „nebſt 
vorhergehender Kirchenſtrafe“. Es iſt nicht angegeben, worin dieſe 
Beſtrafung des Verſtorbenen beſtand. 

Alte Diſitationsrezeſſe berichten beiſpielshalber: 

„Die Herren Geiſtlichen können ſich über ihre Gemeine nicht be— 
ſchweren, geben indeſſen den Matthes Schliska und Ebell an, welche 
ſich in geraumer Zeit im Gotteshauſe nicht eingefunden und zu dem 
hochheil. Abendmahl nicht gehalten haben. Selbige iſt nun von den 
Herren Reviſorn gefunden worden, daß Ebell von künftigen Sonn— 
tag über 8 Tage, Schliska aber auf Pfingſten auf vorhergegangene 
chriſtliche Zubereitung zum hochheil. Abendmahl ſich einfinden und 
davon außer Gottes Gewalt nicht abhalten, weniger ins Künftige der- 
gleichen Nachläſſigkeiten mehr vermerken laſſen ſollen, widrigenfalls 
ſie mit hartem Gefängnis und anderen Strafen belegt werden 
ſollen.“ 

So ſchrieb man 1687 am 24. April. 1695 am 18. Juli: 

. „denſelben iſt dieſer Beſcheid gegeben, daß fie ſich vor zukommen— 
den Sonntag über acht Tage auf vorhergegangene chriſtliche Zube— 
reitung zum heyl. Nachtmahl unausbleiblich einfinden, ſelbiges von 
nun an öffters und zum wenigſten des Jahres dreimal gebrauchen 
und als rechtſchaffene Liebhaber des Wortes Gottes und ſeines 
heiligen Sakraments ſich erweiſen, anderenfalls aber, da ſie in ſol— 
chem ihrem Unchriſtentum verharren möchten, als Berädhter des 
heyl. Gakraments mit der Strafe des Bannes angeſehen und vor 
unwürdige Glieder der Kirche erkannt werden ſollen.“ 

Ein Reſkript der Regierung, welches ſich auf die Reviſion von 
1700 bezieht, läßt erkennen, daß auch in jenen Jahren der Kirchen- 
beſuch den Wünſchen der Geiſtlichkeit nicht völlig entſprach. die 
Handwerker ſollten unfleißigen Kirchengehens halber der in ihrer 
Gewerksrolle determinierten Strafe unterworfen werden. Die 
Rats- und Gerichtsverwandten, welche ihre ordentlichen Amtsſtühle 
nicht betreten, dürften keinesweges ſofort ihres Amtes entſetzt, jon- 
dern ſollten mit einer namhaften Geldſtrafe angeſehen und coercieret 
werden. 
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Eine Regierungsverordnung von 1712 befahl, daß alljonntäg- 
lich mindeſtens zwei Perſonen aus jedem Hauſe die Kirche beſuchen 
ſollten. 1715 mußten die Armenvorſteher in der Landgemeinde die 
Fehlenden dem Pfarrer melden. Als 1735 eine Frau verſchied, die 
in vierzehn Jahren höchſtens ſechsmal zum Nachtmahl gegangen war, 
verlangte der Geiſtliche, daß ſie außerhalb des Kirchhofes am Zaune 
beerdigt würde. 

Die Klagen der Geiſtlichen verſtummten auch im neunzehnten 
Jahrhunderte nicht. Zwangsmaßregeln wurden bereits damals von 
mancher Seite gewünſcht. Der Liebemühler Superintendent Henſel 
beantragte 1824, das Konſiſtorium möge es veranlaſſen, daß „die 
Vorgeſetzten und Honoratioren“ ſich wegen ihres Kirchenbeſuches 
„mit einem Zeugnis vom Pfarrer darüber auswieſen“. Sein Antrag 
wurde von der Kirchen- und Schulkommiſſion der Königsberger 
Regierung abgewieſen, da er weder zweckmäßig, noch ausführbar 
ſei. „Die Liebe zur Kirche muß auf ganz andere Weiſe bewirkt 
werden“, jo bemerkte die Behörde in feinem Hinweiſe. 

Ein Art Kirchenbuße wurde auch bei Trauungen 
angewandt, wenn ſich die Braut nicht mehr mit dem Kränzlein 
ſchmücken durfte oder der Mann durch wilde Ehe Argernis erregt 
hatte. Solche Paare verfielen im ſiebzehnten Jahrhunderte der 
Kirchenbuße, die freilich teilweiſe mit Geld abgelöſt werden konnte. 
Aber ſie wurden nicht vor dem Altare zuſammengeſprochen, ſondern 
nur zu Hauſe (1653, 1691), oder in der Halle (1625), oder unterm 
Kreuz (1653), oder gar auf dem Kirchhofe, unter dem Tore, andern 
zum Abſcheu und Exempel (1625). Eines heiteren Beigeſchmackes 
entbehrt nicht die Verheiratung eines Witwers im Jahre 1700. Dieſer 
hatte mit einer Witwe vertraute Beziehungen unterhalten. Er leug— 
nete, jedoch wurde ihm durch eine Konſiſtorialverfügung „die Ehe 
zuerkannt“. Nun ſtellte er ſich krank, um der unerbetenen Feſſel zu 
entſchlüpfen. Deshalb wurde ihm endlich der Geiſtliche zum Trauen 
ins Haus geſandt — da mußte er in den ſauren Apfel beißen. 

Auch ſonſt erledigte eine Kirchenduße Ber fehlungen, die 
heute gerichtlich geahndet oder belächelt werden. Da eine Mutter 
1650 ihr Kind unvorſichtigerweiſe im Bette erfticht hatte, mußte fie 
an drei Sonntagen Kirchenbuße tun. Den lebhaften Unwillen des 
Pfarrers erregte 1630 die Braut eines Blinden. Sie trat während 
der Trauung mit ihrem linken Fuß auf des Bräutigams rechten, 
welches, jo ſchreibt der Geiſtliche, „nichts anderß iſt, alß eine Ab- 
götterey, vf welche gebürliche nachforſchung, Und mit Gottes hilffe 
ernſte ſtraffe erfolgen ſoll“. Hoffen wir, daß die Strafe nicht zu 
hart ausgefallen iſt! 

Die auch heute noch nicht überwundene Anſicht, welche Geiſtes- 
krankheiten anders wertet als nachweislich körperliche Leiden, 
und in ihnen eine Strafe der rächenden Gottheit ſieht, blitzt 1789 
hervor. Ein Böttcher verfiel in Schwermut und ſtürzte ſich im 
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Zieber in die Drewenz. Er mußte an einem beſonderen Orte ohne 
Sang und Klang begraben werden. 

In den kirchlichen Einrichtungen und Ge— 
bräuchen wich manches von dem heute üblichen ab. 

Da die Kirche in anderem Sinne als heute den Mittelpunkt des 
bürgerlichen Lebens bedeutete, konnte man in ihr allerlei hören, 
was heute auf anderem Wege veröffentlicht wird. 1649 waren die 
Preiſe der Lebensmittel hoch, und es ſtand zu erwarten, daß ſie 1650 
noch ſteigen würden. da mußten die Pfarrer abkanzeln, die 
Untertanen, beſonders die Bauern, ſollten ſich in den Gaſtgeboten, 
bei Hochzeiten, Kindtaufen und anderen unumgänglichen Zuſammen— 
künften, mit überflüſſigem Geſchenke des Bieres und anderem Ge— 
tränke und Speiſungen bei Vermeidung rechtlicher Strafe mäßigen. 
Nach der Landesordnung dürften auf Hochzeiten nicht mehr als 
zwei, auf Kindelbieren eine Tonne Bier geſpeiſt werden. Im ſieb— 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderte waren die Prieſter verpflichtet, 
allſonntäglich geſchäftliche Dinge abzukanzeln. Wenn Baum-, oder 
Geköch- und Roßgärten oder ſonſtiges Pachtland vorhanden war, 
wenn Häuſer verkauft werden follten, jo kanzelte der Pfarrer der- 
gleichen ſorgſam ab. Da iſt es kein Wunder, daß ſelbſt die Predigt 
recht genau auf Einzelheiten ſolcher Art hinwies und ſie tadelte. 1686 
ſagte der Pfarrer in der Predigt: „Ich habe euch bißhero offt er- 
mahnet, ihr möchtet doch von eurem vielfältigen Wucher, Geitz und 
Eigennutz abſtehen, und auch den unbilligen Preiß des Getränckes 
fahren laſſen“. Er meinte, die Bierpreiſe ſeien zu hoch. Die Predigt 
ſollte laut einer Verfügung von 1714 höchſtens eine Stunde dauern, 
weil binnen dieſer Zeit genug zur Erbauung der Seelen geſagt werden 
könne, bei einer Strafe von zwei Reichstalern für jede übertretung. 

Zum Abend mahle gingen die Bürger häufig. Aus den 
Kirchenbüchern ergibt es ſich, daß in den erſten Jahrzehnten des jieb- 
zehnten Jahrhunderts Pfarrer, Rektor und Kantor meiſtens zu- 
ſammen an den Tiſch des Herrn traten, öfter als andere, zumal an 
Tagen, wo ſich ſonſt keine oder wenig Nachtmahlsgäſte gemeldet 
hatten. Sicherlich handelten ſie alſo gutes Beiſpieles halber. Die 
Kirche übte auch Armenpflege. Bei der Landgemeinde 
mußten um 1715 die Kirchenvorſteher an einem Sonntage von Haus 
zu Haus eine Kollekte halten. Selbft Knechte und Mägde ſollten dann 
zwei oder drei Groſchen hergeben. Der Pfarrer verwahrte das Geld 
und verausgabte es im Einverſtändnis mit den Armenvorſtehern. 

Mehrere Angaben beweiſen, daß die Erinnerung an die mittel- 
alterlichen kirchlichen Zeftfpiele, die Mnſterien, welche 
beſonders in der Weihnacht- und Faſtnachtzeit veranſtaltet wurden, 
noch jahrhundertelang zu Aufführungen veranlaßte. Wir finden 
ſolche theatraliſchen Aufführungen in der Kirche noch während des 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. 1641 am 7. Jebruar 
verordnete die Regierung im Hinblick auſ die Trauer um den Tod 
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Georg Wilhelms, es ſollte von den Kanzeln gewarnt werden vor 
allem Freſſen und Saufen, üppigem, verfluchten, gottloſen Tanzen 
und Geſpiel. Dies Ausſchreiben wegen Einſtellung des Faftnadıt- 
geſäufes und Spieles erging an alle Ämter. Das Konſiſtorium 
empfand die Aufführungen, deren Stoff man zumeiſt der heiligen 
Geſchichte entnahm, 1739 als unpaſſend. Es verfügte: „Wir ver- 
nehmen mißfällig, wie bisher noch der Gebrauch geweſen, daß am 
Chriſtabend vor Weihnachten Kirche gehalten und die Leute mit 
Kronen oder auch Masken von Engel Gabriel, Knecht Ruprecht 
u. dgl. gegangen, auch dergleichen Ahlefantzereien mehr getrieben 
werden. Wenn wir aber ſolchem Unweſen nicht geſtattet wiſſen 
wollen, ſo befehlen wir Euch hierdurch allergnädigſt, den Tag vor 
Weihnachten die ſemtlichen Kirchen des Nachmittags ſchließen zu 
laſſen und überall in eurer Inſpektion ſcharf zu verbieten, daß ſo 
wenig die ſogenannten Chriſt-Abend- oder- Chriſt-Nachts Predigten 
weiter gehalten . . .. oder ander dergleichen bisher üblich geweſene 
Ahlefantzereien mehr getrieben werden. Als wofür und daß ſolches 
nicht weiter in denen Kirchen geſchehe ihr Reſponſable ſeyn ſolt.“ 

Ahnliche Bräuche treffen wir auch ſonſt an. In und bei Neiden- 
burg erhielten fie ſich z. B. während des ganzen achtzehnten Jahr- 
hunderts, obſchon die Regierung und teilweiſe die Geiſtlichkeit viel- 
fach und geſtrenge Einſpruch erhub 227). 

Noch 1761 fang der Diakon die Kollekte aus dem alten 
Beichtſtuhle. Die Kollekte iſt ein Gemeindegebet, welches die Gebete 
der einzelnen und für einzelnes, quasi in unum colligit, zuſammen— 
faßt. Sie hat in der römiſchen Kirche ihren Platz in der Meßliturgie 
unmittelbar hinter dem Gruß und bei der Ddankſagung. In der 
lutheriſchen Kirche, und das kommt hier in Frage, tritt ſie hinter den 
Introitus und vor die Lektion der Epiſtel. Eine Bruderſchaft 
beſtand noch 1548 bei der Kirche. Brüderſchaften nennt man kirch— 
liche Bereine zu wohltätigen, religiöſen oder kirchlichen Zwecken. Sie 
werden noch heute bei der römiſch-katholiſchen Kirche eifrig gepflegt 
und verpflichten zur Teilnahme an beſtimmten guten Werken oder 
an gewiſſen religiöſen übungen. 

Beim Cäuten unterſchied man fünf Pulſe, d. h. es wurde fünf- 
mal angeſchlagen. die Pulſe waren verſchieden lang, zumeiſt 
dauerten ſie eine halbe Stunde. Der erſte hieß: Verſcheid, der zweite: 
Folge. Auch beim „Einſarg“ ließ man läuten. (1771.) Kleine Kin- 
der beerdigte man gerne abends „unter Licht“. (1726.) Dor 
1790 geleitete der Pfarrer die Leichen vom Trauerhauſe, ſpäter er- 
wartete er ſie oft auf dem Kirchhofe. 

Nach dem großen Stadtbrande von 1788 wurde alljährlich eine 
Brandpredigt gehalten, zum Danke für die gnädige Bewahrung 
ſeither. 1844 hatte ſich der Brauch noch erhalten. 

Viele Väter nahmen an der kirchlichen Tauffeier ihrer 
Kinder in dem Gotteshauſe noch 1903 nicht teil. Dieſe Unterlaſſung 
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wurde damals als eine Unſitte getadelt, die in vielen Gemeinden der 
Provinz herrſche. N 

1840 konnten die Geiſtlichen verſichern, der größte Teil der 
Gemeinde lebe kirchlich und ſittlich. 

Kirchenviſitationen fanden öfters ſtatt. Eine der 
älteſten, uns aus Urkunden bekannten, wurde 1577, am 9. Juni, ab- 
gehalten. Mitglieder der Kommiſſion waren Dr. Johannes Wigan- 
dius, der Oſteroder Hauptmann Hans Albrecht Borck, der Offizialis 
Joſefus Paulinus und der Notarius Johannes am Ende. Die Er- 
gebniſſe ihrer Unterſuchung ſind an anderen Stellen verwertet. 


B. Die Geiſtlichen. 


Ihre Art. Ihre Amtspflihten. Ihr Einkommen. Ihre Wahl. 
Verzeichniſſe. 

Wollen wir die Art der Ofteroder Geiſtlichen auf Grund der 
noch vorhandenen Angaben aus verfloſſenen Jahrhunderten be— 
urteilen, ſo müſſen wir erwägen, daß die Akten, welche über einen 
Beamten handeln, auch heute gemeinhin erſt dann anſchwellen, wenn 
er ſich etwas hat zuſchulden kommen laſſen. Es gilt als ſelbſtver- 
ſtändlich, daß der Beamte feine Pflichten erfüllt. Selbſt rühmlicher 
Amtseifer ſtellt ſich ſchwarz auf weiß felten zur Schau. Das Durch- 
ſchnittliche wird nicht gebucht. Ein Mehr an Leiſtung wird vielleicht 
mündlich oder ſchweigend anerkannt. 

Zweitens darf man die Binſenwahrheit nicht außer acht laſſen, 
daß jeder Menſch ein Sohn ſeiner Zeit iſt. Man muß die Zuſtände 
in der großen Geſamtheit aller Berufsgenoſſen im Auge behalten, 
um den richtigen Maßiſtab nicht zu verlieren. 

Greifen wir alſo zunächſt aus früheren Jahrhunderten einige 
Tatſachen heraus, die ein Licht werfen auf die durchſchnittliche Amts- 
und Lebensführung bei Geiſtlichen, ſoweit fie dem Lande Preußen 
angehörten! Die Biſchofswahl von 1568 unterſagte es den Geilt- 
lichen, bei Hochzeiten und Kindtaufen die letzten zu fein, in dem Pfarr- 
widdem oder in eigenen Krügen Bier oder Branntwein zu ſchenken. 
In der Gedächtnisſchrift auf einen 1633 verſtorbenen Diakonus im 
Löbenicht (Königsberg) wird es als etwas Beſonderes erwähnt, daß 
er nie in feinem Leben betrunken auf der Gaſſe geſehen ſei. Bor 
1712 gab es in der Diözeſe des Saalfelder Erzprieſters außer bei 
Pfarrern und Schulmeiſtern kaum eine Bibel oder ein Neues 
Teſtament und nur ſehr wenige Geſangbücher und Katechismen. 
Zwei Prediger ſtanden bereits über 40 Jahre im Amte, doch hatten 
beide nie eine Bibel, ſondern nur eine Poſtille beſeſſen. 1719, am 
30. März, wurde es den Predigern verboten, in ihren Konverſationen 
groben Scherz und Narreteiding zu treiben, und in ſeltſamer un— 
anſtändiger Kleidung zu gehen. Unanſtändig bedeutete damals ſo 
viel wie heute unpaſſend. Die Geiſtlichen kamen in mancher Hinſicht 
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dem Geſchmacke ihrer Hörer zu weit entgegen. Bei einer Reviſion 
in Zinten wurde 1732 darüber geklagt, daß die Leute öfters „daun 
und voll beſuffen“ zum Gottesdienſte kämen und in den Predigten 
viel Geſchwätz trieben. Eine an den Erzprieſter Weiß in Schaaken 
gerichtete Derfügung vom 2. März 1732 beweiſt, daß manche Geiſtliche 
beim Geſundheittrinken das Runde mit den Glocken läuten ließen, 
und in ihren Kirchen Komödienſpiele darboten. 


So dürfen wir uns nicht wundern, daß auch in Oſterode manche 
Unvollkommenheit und irdiſche Schwäche hervorlugte. um 1660 lebte 
der Pfarrer mit dem Diakon „in vielfältigem Zwiſt und Schlägereien“. 
Der eine verklagte den andern. Der Pfarrer rügte es, daß er 
das Kind eines Reformierten getauft habe, ohne dabei den Teufel 
zu bannen (extra exoreismum). Dagegen beſchuldigte der pol- 
niſche Pfarrer 1697 den deutſchen auf der Kanzel „vor einen, der 
der Erbarkeit den Kopff abgebißen, der Ihm bey Haltung des 
Gebets manche Tonne Bier zuſchleppen läßet, der ſeinen Bauch 
füllet, der ein reißendes Läſterloſes Schandmaul habe, vor einen 
Naßer, vor einen, der ſich wie ein Fuchs eingeſchlichen, und ſich 
nun wie ein Löwe bezeuge ...“, allerdings ohne Grund. Es ftellte 
ſich heraus, daß gerade der polniſche Pfarrer arg gefehlt hatte, amt- 
lich und außeramtlich. Seine Beichtkinder ohrfeigte er vor dem 
Beichtſtuhle, haufierte auf den Dörfern mit ſelbſtgebranntem Schnaps, 
war „ein guter Tobackbruder, welches ſeine Kleider und Papier ge- 
nugſam bezeugen, die nach Eitel Toback ſtincken: ſäufft ſich auf 
manchen gelachen voll, und bleibet wol gar für Trunckenheit auf dem 
Tiſch und der Banck liegen“. Auch beteiligte er ſich vielfach an 
Schlägereien. Weil der Diakon 1698 bei der Taufe den Exorcismus 
ausließ, ſich auch bei Krankenbeſuchen eines grauen Reiſerockes 
bediente, entzog ihm die Regierung auf drei Jahre ſein Gehalt. 
Doch hob der Kurfürſt dieſe Beſtimmung auf, weil ſie zu ſtreng fei. 
Während der Predigt unterbrach 1704 der deutſche Pfarrer öfters 
mit lauter Stimme ſeinen Amtsbruder und interpellierte ihn. 

Blicken wir einmal in Perſonalakten! Der Offizial des Pome- 
ſaniſchen Konſiſtoriums, Chriſtian Wilhelm von Derſchau, trug in 
ſein Büchlein etwa 1700 folgendes Urteil ein über den Diakon Martin 
Teſchen: „olim militide armatae strenuus sectator, nune mutata 
in togam saga, necdum mutato ingenio, vigiliarum sacrarum 
praefectus, inter domesticos pariter et extraneos pessime audit, 
facilis in concitandis cum collega suo et eivibus suis motibus, 
rixis et contentionibus, insignis compotator, et, ut brevi ductu 
hominis ideam delineare liceat, nomine tantum, non omine 
theologus, verbo dicam, mercenarius.“ (.. .. er ſteht in üblem 
Rufe in feiner Gemeinde und in der Nachbarſchaft, er neigt zu 
Unfrieden, Zank und Streit mit ſeinem Amtsbruder und mit der 
Bürgerſchaft, im Trinken leiſtet er Hervorragendes .. , der liebe 
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Gott hat ihn in feinem Zorne zum Geiſtlichen gemacht, mit einem 
Worte: er iſt ein Mietling.) Der Pfarrer Paſtinaci wurde um 
1715 mit dreien ſeiner Amtsbrüder in einer ſchwarzen Liſte bei 
feinem pomeſaniſchen Konſiſtorium geführt??). Sie verzeichnete 
die, „qui nigro notari meruerunt calamo“, und bot als trüb- 
ſeligen Wahlſpruch das Verslein: 

Aegrotant medici; fraudantur Jureperiti, 

Descendunt multi in Tartara Theologi. 


[Etwa: Die Arzte ſelbſt erkranken. 
Nicht ſchützen ihre Schranken 
Rechtskund'ge ſelbſt vor Trug. 
Gottesgelahrte genug 
Müſſen zur üblen Köllen 
Leider ſich gejellen.] 

Diefe vier Männer werden angemerkt als strenui compota- 
tores et scortatores, als eifrige Trinker und.. „Per sen- 
tentiam consistorialem et decretum Regium Remotionem tota- 
lem ab officio passi sunt“, fo wird berichtet. „Laut Beſchluß des 
Konſiſtoriums und Königlicher Derordnung mußten ſie ſich gänz- 
liche Amtsenthebung gefallen laſſen.“ Unter ſolchen Umſtänden 
werden wir es begreiflich finden, wenn 1727 der deutſche Pfarrer 
ſchreibt: „Oſterode iſt ſeit undenklichen Jahren her unglücklich 
wegen ihrer höchſt uneinig lebenden und in ſtetem Streit ſtehenden 
Prieſter geweſen, daß auch die hieſige Gemeine hierunter ſehr offt 
geſeuffzet, und ſchlechte Erbauung dran gefunden.“ Bon einem 
andern Pfarrer wurde 1755 geurteilt, feine ganze Aufführung 
zeige gar zu deutlich, daß er nicht die Schafe, ſondern die Wolle 
meine. 

Gelegentlich werden die Amtspflichten des Geiſtlichen 
berührt. Bei der Kirchenviſitation von 1577 wurde der Pfarrherr er- 
mahnt, alle Mittwoch die Wochenpredigt anzuſtellen, und nach Ge— 
legenheit der Zeit, ſonderlich in der Auſtzeit, etwas früher, etwa um 
5 Uhr, ehe die Leute zur Arbeit gehen, auch ſolle er das Bolk nicht über 
eine Stunde in der Kirche aufhalten. Grabpredigten wurden um 
1649 ſelten begehrt; das Kirchenbuch vermerkt es im Totenbuche ſtets 
beſonders, wenn der Geiſtliche dann hatte ſprechen müſſen. Um 
1670 klagte der Pfarrer über ſolchen Verzicht, als über einen bedauer- 
lichen Mangel. Dagegen brachte die Feier des heiligen Abendmahles 
für den Pfarrer manche Anſtrengung. 1652 3. B. traten oft ſo viele 
Konfitenten zum Tiſche des Herrn, daß die Kommunion bis zum 
Abende dauerte. Der Stadtgeiſtliche war 1697 verpflichtet, alle Sonn- 
und Feſttage in der Stadtkirche die rechte Predigt und Deſper in 
deutſcher Sprache zu halten, und Mittwochs das Gebet in deutſcher 
Sprache zu verrichten. In der Pfarrbeſtallung von 1722 wurden 
dieſelben Pflichten feſtgeſtellt, doch wurde bemerkt, nachmittags am 
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Sonntage ſolle er wechſelweiſe die Veſperpredigt und die Katechi- 
ſation wählen, und am erſten Feiertage ſolle er drei, am zweiten zwei, 
am dritten eine Predigt halten. Aus einer Angabe von 1736 ſehen 
wir, daß die deutſche Deſper, wo Knaben und Mädchen gefragt 
wurden, um zwei Uhr ſtattfand. Die deutſche Frühpredigt wurde 
1747 im Sommer um 6, im Winter um 7 Uhr gehalten, die rechte oder 
Amtspredigt im Sommer um 8 Uhr, im Winter um 149, „da— 
mit ſich inzwiſchen Kantor und Schulknaben aufwärmen können“. 
Damals ſollte die deutſche Beſper von 2 bis 1,4 Uhr dauern. 1815 
beſtätigte die Regierung ein Regulativ, welches vom Kirchenkollegium 
entworfen war. Hierin wurde das Verhältnis der beiden 
Pfarrer zueinander, ihre Pflichten und Rechte abgegrenzt und feit- 
geſtellt. Dem erſten Pfarrer fiel es zu, „jeden ſechſten Sonntag, und 
wenn er es für nötig findet, polniſch zu predigen“. Heute wird in der 
Stadtkirche niemals polniſch gepredigt. Es liegt dazu nicht das ge- 
ringſte Bedürfnis vor. 

Die erſte Nachricht über Amtspflichten des zweiten Geiſtlichen, 
des Kaplans, bietet das Jahr 1577. Er mußte mit feinen Kindern 
und anderen ſelbſt ſingen. In der Stadt trieb er ſeine bürgerliche 
Nahrung. Dies ſah man ihm bei der Viſitation jedoch nach, mahnte 
ihn aber, „daß er es mit Bierſchenken und anderem alſo halte, damit 
er unſträflich befunden“ werde. Mit den Kirchen zu Hirfchberg 
und Arnau ſollte er es halten wie bisher. Weitere Kunde bringt das 
Jahr 1581. Der pomeſaniſche Biſchof Dr. Wigand — er ſtand in 
dieſem Amte von 1573—1587 — entſchied, der polniſche Pfarrer 
ſolle ſtets an vier Sonntagen vorm Quatember, zweimal zu Hirſch— 
berg und zweimal zu Arnau predigen. 1697 verpflichtete ihn ſein 
Amt, alle Sonn- und Feſttage die Frühpredigt in der Stadtkirche 
in deutſcher Sprache zu halten, die rechte Predigt und Veſper in 
der polniſchen Stadtkirche in polniſcher Sprache, jedoch anſtatt 
deſſen jeden dritten Sonntag und am dritten Feſttage der drei hohen 
Feſte wechſelweiſe in den Filialkirchen zu Hirſchberg und Arnau, am 
Karfreitag zu Arnau polniſch. Montags und Freitags mußte er in 
der deutſchen Kirche das Gebet in deutſcher Sprache halten. Die 
polniſche Veſper fand 1736 etwa eine Stunde nach der deutſchen 
rechten Predigt ſtatt, während deren auch die polniſche rechte Predigt 
gehalten wurde, gegen ein Uhr. Dabei ſollte der polniſche Pfarrer 
erſtens ein Kapitel aus der Bibel durchgehn, zweitens hkatechiſieren, 
drittens die rechte Predigt wiederholen, und viertens die über acht 
Tage Kommunizierenden vorbereiten. 

Die Pfarramtsbeſtallung von 1753 entſpricht zumeiſt den An- 
forderungen von 1697. Nur wurde wechſelweiſe ſtatt der Deſper 
eine Katechiſation verlangt, auch war der Geiſtliche gehalten, Sonn- 
abends und Sonntags bei der Deſperandacht zu intonieren und die 
Kollekte zu fingen. 1780 wurde der Pfarrer alle ſechs Wochen zum 
Gottesdienſte nach Arnau abgeholt. In der Landgemeinde predigte 
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er 1815 nur in polniſcher Sprache. Über Anderungen, welche in 
dieſer Hinſicht getroffen worden find, iſt auf der Seite 200 
dieſes Buches gehandelt worden. 

Als 1892 eine dritte geiſtliche Stelle geſchaffen wurde, 
ſtellten die beiden Pfarrer gemeinſchaftlich einen Plan zur Verteilung 
der Amtsgeſchäfte auf. Nach einigen Abänderungen wurde er 1894 
von dem Königlichen Konſiſtorium genehmigt. 

Heute ſteht es alſo: Der Vormittagsgottesdienſt wird von den 
beiden Geiſtlichen der Stadtgemeinde gehalten in der Weiſe, daß dem 
erſten Geiſtlichen der Gottesdienſt an drei Sonntagen im Monat ſo— 
wie an den Feſttagen gebührt, dem dritten Geiſtlichen in denjenigen 
Monaten, welche fünf Sonntage haben, an zwei Sonntagen, in den 
übrigen Monaten an einem Sonntage und an allen zweiten Tagen 
der drei hohen chriſtlichen Feſte. Der Nachmittagsgottesdienſt iſt 
an jedem Sonn- und Feſttage vom dritten Geiſtlichen zu halten, doch 
tritt einmal im Monat der erſte Geiſtliche für ihn ein. 


Das Einkommen der Geiſtlichen. 


Zunächſt gab es in Oſterode nur einen Geiſtlichen. Deſſen Ein— 
kommen war bei der Gründung der Stadt, etwa 1329, alſo feſtgeſetzt: 
Der Pfarrer erhielt ſechs Hufen Land, im Buchwaldiſchen ge- 
legen, frei von allen Laſten. Daneben wurde ihm erlaubt, über alle 
96 Kufen, die zur Stadt gehörten, ſein Vieh frei zu treiben. Die 
Beſitzer von 54 Hufen waren verpflichtet, ihm von jeder Hufe am 
Martinstage als Dezem je einen Scheffel Roggen und Hafer zu 
liefern. Herzog Albrecht tauſchte ſich 1536 am 28. Mai das Dorf 
Buchwalde von der Stadt ein. In der Tauſchurkunde verpflichtete 
er ſich, den Pfarrer für den Verluſt der ſechs in Buchwalde gelegenen 
Pfarrhuſen zu entſchädigen. Diefe Hufen wurden zur ſpäteren 
Domäne Mörlen geſchlagen. Auf ihr ruhte daher die Ablöſungs— 
gebühr. Das Jahr 1535 bringt Nachrichten??'), welche erweiſen, daß 
der Oſteroder Pfarrer ebenſowenig Seide ſpann, wie die Mehrzahl 
ſeiner Amtsbrüder. In einem Schreiben an den Biſchof Paul 
Speratus klagten fie insgeſamt wegen ihrer täglich größer werden- 
den Armut. In einer weiteren Gupplikation, welche am 30. Sep- 
tember zu Oſterode aufgeſetzt worden war, baten die Geiſtlichen, die 
ſich „die Evangeliſchen“ nennen, ſie möchten von einer Steuer un— 
beſchwert bleiben. Verglichen mit den Geiſtlichen unter dem Papit- 
tum hätte jetzt einer von ihnen kaum fünfzig Mark Einkünfte, der 
vorzeiten wohl drei- oder viermal ſo viel und mehr haben mochte. 
„Jene ſorgen nur für ihren Bauch, wir aber auch noch für Weib 
und Kinder. Zene fitzen feſt auf ihren Stellen. Wir aber hergegen 
mögen leichtlich bei Hohen und Niedrigen mit geringen Worten und 
Werken anlaufen, daß man uns nachdenkt und ſiehet, wie wir von 
unſere Stellen gedrungen und abgeſchupſt mochten werden; kleben 
alſo leis an unſern Stellen.“ Die Mehrzahl der Geiſtlichen habe 
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in Preußen nicht vierzig, nicht dreißig, nicht zwanzig Mark Ein— 
kommen. „Davon ſotlen wir mit Weib und Kind unſer Nahrung 
haben, Bücher kaufen, Kleider zeugen, Geſind halten und ander Not- 
durft beſtellen. Wenn die Pfarrer ſterben, werden ihre Witwen und 
Kinder vom Pfarrhofe getrieben und ſind ſchlimmer dann, als die 
Hinterbliebenen eines Bauern oder Gärtners.“ 

Die Antwort auf dieſen Notſchrei ift nicht erhalten. Inzwiſchen 
wurde die Ablöſung eingerichtet. Bereits 1548 wird vermerkt, daß 
dem Pfarrer 30 Scheffel Korn und eine Laſt Gerſte deshalb gebühr— 
ten, doch war der Geiſtliche noch immer nicht günſtig geſtellt. Die 
Kirchenviſitation von 1569 ergab, daß der Pfarrer neben ſeinem 
Amte in der Stadt Bierſchenken und andere bürgerliche Nahrung 
trieb. Der evangeliſche Biſchof Georg Venediger — er war 1567 — 
1574 Bifhof von Pomeſanien — ſtellte im Viſitationsbuche — das 
Jahr iſt nicht angegeben — die Beſtallung des Pfarrherrn feſt. 
Er ſollte empfangen 70 Mark an ſtehendem Gelde, und für die vier 
Hufen, die der Herzog brauchte, alljährlich vom Haufe Oſterode je 
eine halbe Laſt Korn und Gerſte, und Stroh für drei Kühe. Jedes 
Gemeindeglied, das Pferde hielt, fuhr ihm aus freiem Willen, 
nicht als eine Gerechtigkeit, jährlich ein Fuder Holz an. Bei der 
Bifitation von 1577 wurde das Gehalt auf 80 Mark erhöht. Wir 
erfahren dabei, daß zur Pfarre zwei Gärten gehörten, der eine am 
am Widdem, der andere vor der Stadt. Ferner legte der Herzog 
hinzu drei gute Futter Heu und alle Fiſchtage friſche Fiſche zu Tiſches 
Notdurft. Der Rat des Städtleins räumte einen Turm zum 
Studierſtüblein ein, der am Widdem und an der Stadtmauer lag. 
Im ſiebzehnten Jahrhunderte erhielt der Geiſtliche wegen der abge- 
tretenen Pfarrhufen jährlich je eine Laft Korn, Gerſte und Hafer. 

Für das achtzehnte Jahrhundert finden ſich genauere 
Angaben. Das Gehalt beſtand 1722 in je einer Laſt Korn, Gerſte 
und Hafer Königsbergiſchen Maßes, zehn guten Bauernfudern Heu, 
alle Fiſchtage Fiſche zu Tiſches Notdurft, von der Stadtkirche 200 
Mark, an den drei hohen Feſttagen noch 1 Florin Weingeld, daneben 
20 Mark als Pacht für eine von den vier Arnauer Kirchenhufen, die 
ſeiner Stelle 1577 zugeſprochen wäre, aus der Stadt von jedem 
Groß- und Kleinbürger und Büdner ein gut Fuder Brennholz, von 
jedem Gebräu, das in den beiden Stadt-Brauhäuſern gebraut wurde, 
eine gute Tracht Trinken und eine Tracht Träber, drei bei der 
Stadt liegende Geköchsgärten, deren einer an der Drewenz bei der 
Schule, der andere hinter der Pfarrſcheune, der dritte auf Semſen 
lag; auch hatte der Pfarrer das Recht, jährlich zweimal im Gtadt- 
Brauhauſe zu Tiſches Notdurft zu brauen. 

Wenn der geiſtliche Herr es 1726 beſonders vermerkt, daß er für 
eine Grabrede drei Gulden erhalten habe, fo ſpricht das dafür, daß 
feine Einnahmen kärglich waren. 1756 und 1763 wurde das ganze 
Einkommen auf 260 bis 300 Taler geſchätzt. 1798 ſtoßen wir auf 
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die Angabe, die vier Dienfthufen, welche zum Domänenamt geſchlagen 
ſeien, lägen bei dem Vorwerk Mörlen. Dafür zahle man ihm einen 
jährlichen Kanon von 65 Talern. 

Schon ins neunzehnte Jahrhundert weiſen die ge— 
nauen Angaben des Etats für 17981804. Dieſer ſetzt an: 

Tlr. Gr. Pf. 

Beſold ung ae 
An Emolumenten: Tlr. Gr. 

von Taufen 68 Kinder zu 45 Gr. 34 — 

von Trauungen 15 Paare zu 1 Tir. 


und die Proklamation dazu . . 20 — 
von 64 Leichen zu 30 Gr. da nicht 

alle zahlen 
von Kommunik anten. 25 — 
Mende RS ER 
Hufen pat 65 — 
S 50 — 


zuſammen: 237 30 


1803 brachte die Pfarre 266 Taler ohne die Naturalien. Die 
Stürme in der Zeit des großen Napoleons hatten das Geld aus 
Preußen hinausgewirbelt, ſo daß bar Geld knapp geworden war. 
Wohl deshalb zahlte das Amt 1815 nicht weiter die Ablöſungsſumme, 
ſondern lieferte wieder Getreide, Heu und Stroh. 1845 war jedes 
Wohnhaus, dazu Land gehörte, verpflichtet, dem Pfarrer jährlich 
ein halbes Fuder Holz zu liefern. Die Weidegerechtigkeit wurde 1847 
durch einen Vertrag mit den Ackerbürgern abgelöſt, indem die Pfarre 
zwei Morgen tragbaren Ackerlandes mittlerer Beſchaffenheit erhielt. 
Das geſamte Gehalt, einſchließlich der Wohnung, wurde 1848 auf 
576 Taler angeſchlagen, 1856 auf 750 Taler neben der Wohnung, 
1867 auf 847 Taler. 

Die Stelle des; weiten Geiſtlichen dürfte nicht viel jünger 
fein als die des Stadtpfarrers. Nachweislich hat fie 1542 be- 
ſtanden, doch ift fie ſicherlich weit früher errichtet worden. Der 
zweite Geiſtliche wird in alter Zeit mit ſehr verſchiedenen Titeln be— 
zeichnet: Kaplan, Diakonus, polniſcher Pfarrer, Prediger. Bis 1569 
hatte er 50 Mark Gehalt, damals gab man ihm 60. Außerdem ſtan— 
den ihm zu: freie Wohnung, freies Holz und vier Kirchenhufen 
zu Hirſchberg. Eine andere Nachricht beſagt freilich, daß ſein Gehalt 
erſt 1577 auf 60 Mark erhöht worden ſei, und daß jeder Bauer ihm 
damals ein Fuder Holz fahren mußte. Daß die Stelle nur kümmer— 
liches Brot brachte, erweiſt im ſiebzehnten Jahrhun- 
dert der Umſtand, daß von 1611—1630, alſo in noch nicht zwanzig 
Jahren, 7 Kapläne die Stelle verwalteten. Um 1617 hatte der 
Kaplan ſeine vier ſandigen Hufen gegen die dritte Garbe an den 
Krüger des Dorfes verpachtet. 1628 und 1674 erhielt der Diakon 
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an Gehalt 100 Mark, Brennholz, alle Fiſchtage ein Gericht Fiſche, 
daneben genoß er vier Kirchenhufen zu Thyrau und war berechtigt, 
jährlich zweimal in der Stadtbrauerei zu brauen. Aus gutem Herzen 
boten ihm 1638 einige Bürger mehrmals in der Woche Freitiſch. 
Der Diakon Czeraski war fo dürftig, daß er 1668 kaum den Unterhalt 
hatte. Einige von ſeinen Kindern hatte er im Pauperhauſe (Armen— 
hauſe) untergebracht. 

Auch im achtzehnten Jahrhunderte ſaß der Prediger 
nicht in der Wolle. Um 1707 betrugen ſeine Einkünfte 22 Taler 
20 Groſchen von der Kirche, der Taler zu 90 Groſchen gerechnet, 
dazu 4 Taler 40 Groſchen Zulagegeld, 1 Taler Feſtweingeld; er hatte 
die Nutzung der vier Kirchenhufen in Thyrau, freies Brennholz vom 
Lande mit freier Anfuhr, er durfte für Tiſches Notdurft frei brauen 
und war befreit von Akziſe. Ob er fernerhin berechtigt fein ſollte, an 
den Fiſchtagen ein Gericht Fiſche zu fordern, ſollte demnächſt ent- 
ſchieden werden. Von jedem Gebräu in der Stadt erhielt er eine 
Tracht Träber und Trinken, auch ſtand ihm die Kalende vom Lande 
zu. Für das neunzehnte Jahrhundert gilt zunächſt der 
Etat von 1798—1804. Er nimmt folgendes an: 

Tlr. Gr. 
CCC A ˙ A 27 60 
An Emolumenten: Trl. Gr. 
Bon Taufen, 99 Kinder zu 30 Gr.. 33 — 
Von Trauungen, 21 Paare zu 1 Tlr. und 
Proklamation zu . 28 — 
Von 64 Leichen in der Stadt, 53 Leichen 
auf dem Lande zu 30 Gr., da viele 
Dahlen 2 

r 33 30 

Hufenpacht zu 10 Tl. 40 — 

Bon 2400 Kommunikanten Einſchreibe. 80 — 

geld u 380 — 
Freies Sch e 27 = 


zuſammen: 261 30 


Das Einkommen belief ſich 1848 auf 511 Taler, 1883 auf 5012 
Marn einſchließlich der Wohnung. 

Zur Wahl des erſten Geiſtlichen iſt heute die Behörde be- 
rechtigt: die Stelle ſteht unter Königlichem Patronate. Die zweite 
Stelle beſetzt der Magiſtrat. 1803 hatten zehn verſchiedene Par- 
teien das Recht, miteinander den Diakonus zu wählen: 1. Rheinsgut, 
2. Zubainen, 3. Warglitten, 4. Warneinen, 5. die Gewerke, 6. die 
Stadtälteſten, 7. die Kaufleute, 8. Stadtdorf Buchwalde, 9. das König— 
liche Domänenamt mit feinen 7 Dörfern: Thyrau, Arnau, Kirſch— 
berg, Thierberg, Tafelbude, Szioreinen (damas Zurainen) und 
dem Amtmann ſelber, 10. der Magiſtrat. Es läßt ſich vermuten, daß 
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diefe Fülle Wahlberechtigter es öfters verhindert hat, daß die Wahl 
ſich kurz und erfreulich für alle Beteiligten geſtaltete. übergriffe bei 
der Wahl hatte ſchon die alte Zeit geſehen. 1585 berief der Amts- 
hauptmann im Vereine mit dem Rate der Stadt den Soldauer Schul- 
meifter Ebel ohne Vorwiſſen der Regierung zum Pfarramte. Dieſe 
ſprach deshalb ihr ernſtliches Mißfallen aus. 


C. Sonſtige Kirchenbeamte. 

Bon dieſen Kirchenbeamten iſt nur weniges berichtet, es bezieht 
ſich zumeiſt auf ihr Einkommen. Erſtens treffen wir den Kantor, 
der gleichzeitig als deutſcher Organiſt arbeitete, und den polniſchen 
Organiſten, der nebenbei deutſcher Glöckner war. Beide wirkten 
auch im Schulamte. Deshalb wird bei der Beſprechung der Schul- 
verhältniſſe über ſie gehandelt. Sodann tritt an der Kirchen- 
rendant, und es reiht ſich hinzu der Kalkant, der Glöckner, 
der in alter Zeit auch das Amt des Toteng räbers wahrnahm. 

Wir hören, daß der Kantor erſt 1734 eine Dienſtwohnung er- 
halten hat, und daß ſein geſamtes Einkommen 1787 achtzig Taler 
betrug. Dem Kirchenrendanten zahlte man um 1789 alljährlich 
zwölf Taler. 

Alles in allem belief ſich das Gehalt des polniſchen Organiſten 
und Schulmeiſters 1738 auf noch nicht zweiunddreißig Taler. Als 
Organiſt bekam er 1789 an Gehalt vier Taler, daneben eine „will- 
kürliche Kalende“. Viele gaben ihm nichts, andere höchſtens eine 
Metze Gerſte oder Erbſen, oder eine Handvoll Flachs, aber kein Brot- 
getreide. 

Der Glöckner erhielt 1577 an Gehalt 6 Mark, doch keine 
Wohnung. Dafür war er jedoch befreit von Wache und Scharwerk. 
Mittags und abends mußte er die Betglocke läuten. Im Etat von 
1798—1804 waren für ihn angeſetzt: 

Taler Groſchen 


Beſoldung von der Kirche. 5 50 
Wohnungsmiete aus der Kämmereikaſſe se 2 — 
Für 64 Gräber zu machen, 24 8 8 45, 40 kleine 

zu 24 Groſchen » 22 60 


ae 27 110 
1833 wurde ſein Gehalt, alles in allem, angegeben auf 30, 1849 
auf 45, 1853 auf 55 Taler. 
Ein zweiter Kalkant, deſſen Arbeit hoffentlich und vorausſichtlich 
nicht viel Zeit beanſprucht hat, bekam um 1800 einen Taler und 
ſechzig Groſchen. 


Daß bei der Einführung der Tutheriſchen Kirchen- 
refor mation in Preußen Oſterode nicht zurückblieb, ſteht info- 
fern außer Zweifel, als um 1535 auch die Oſteroder Geiſtlichen wie 
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die anderen Pomeſaniſchen ſich zu der neuen Lehre bekannten?®°). 
Leider iſt anſcheinend nirgend überliefert, in welcher Art und 
unter welchen Umſtänden und Begleiterſcheinungen die Änderungen 
erfolgten. In der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts hat 
ſich wiederum eine ſtarke römiſch-katholiſche Gemeinde in der Stadt 


gebildet. 


1351 
1416 


Geiſtliche 231) vor der Reformation. 
Wecke (Wos ho 2) 222). 
Doring, Johannes 233). 


Evangeliſche Geiſtliche nach der Reformation. 


a) Stadtpfarrer. Deutſche Pfarrer. Erſte Geiſtliche.) 


1542 
1550 
1553. 1554 


1557. 1567. 


1576. 1579 
1585 — 1618 
1611— 1646 


1646— 1657 
1657 
1658— 1683 


1683—1704 
1704—1706 


1707—1721 


1722—1756 
1756— 1761 


1761— 1763 


Altenhaus, Martin. Er war 1550 nicht mehr im Amt. 

Plinzner, Nikolaus, vorher Pfarrer zu Paſſenheim. 

Bodenſtein (Carolostadius), Anton, vorher Prediger in 
Thorn, anfangs in Marienwerder, 1558 Prediger in 
Marienburg, ſtarb 1572 daſelbſt. 

69 Liebheim (Liebdein), Benedikt, ſpäter Kaplan in Oſterode. 

Körner (Kerner), Liborius, vorhin deutſcher Diakon in 
Bartenſtein. 


Ebel, Andreas, aus Thüringen, bis 1585 Rektor in Soldau. 


Er ſtarb 1618. 

Petri, Simon, aus Thorn, zunächſt wohl Adjunkt, vorhin 
von 1602 Prediger zu Reichenbach im Elbinger Gebiete. 
Zuletzt war er Senior des Pomeſaniſchen Diftrikts. Er 
ſtarb 1646 am 9. Auguſt. 

Clementis, Clemens, 1623 ordiniert zu Frankfurt a. d. O. 
als Pfarrer zu Merzdorf in der Oberlauſitz. 

Gorlovius, Michael, aus Neuhof in Preußen, war 1656 und 
vorher Pfarrer in Arys, ſtarb 1657 im November ander Beft. 

Telting, Adrian, aus Osnabrück i. W., war 1651— 1658 Rektor 
der Fürſtenſchule zu Saalfeld i. O. Ein Gottfried T. war 
1683 Hofmeiſter des Hauptmanns zu Oſterode. 

Telting, Andreas Chriſtian, geb. zu Saalfeld i. Oſtpr., Sohn 
des vorigen, ſtarb 1704, den 10. Januar. 

Kriger (Krüger), Otto Fridrich, M. aus Vlotho in Weſtfalen, 
vorher Feldprediger in den Regimentern von Dönhoff und 
von Donau (Dohna), ſtarb 1706, den 5. Dezember. 

Deublinger, dietrich Otto, M. aus Königsberg i. Pr., 1694 
bis 1707 Diakonus in Pr. Holland. Er war der Sohn 
eines Kurfürſtlichen Licentbedienten und Seidenkramers. 
Er ſtarb 1721 am 25. September. 

Aſt, Chriſtoph, aus Marienwerder. Er ſtarb 1756 am 14. Sep- 
tember, 63 Jahre alt. 

Nebe, Michael Georg, Pfarrersſohn aus Stuhm, geboren 
1726/1727 am 11. November, erzogen in Marienwerder, 
ſtudierte in Königsberg, Halle, Jena, Leipzig, war dann 
1750 Lazarettprediger in Potsdam, nachher Feldprediger 
beim Puttkammerſchen Huſarenregiment, auch Kabinetts- 
prediger des Herzogs von Würtemberg-Oels in Schleſien. 
Er wurde 1761 Pfarrer in Groß Nebra. 

Drenckhahn, Philipp Immanuel, aus Allenburg i. Pr., vorher 
13 Jahre Diakonus in der Stadt Mühlhauſen im Ober— 
lande. Er ſtarb 1763, den 20. Auguſt. 


— 


1763— 1807 


1808— 1810 


1810— 1814 


1814— 1823 


1823— 1844 
1845— 1854 


1855 1867 


1868— 1885 


1885— 1888 


1890— 1897 


1898 — 1903 


1904 — 


b) Landpfarrer. 


1542 
1553 
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Schiffmann, Johann Gottlob, aus Gr. Glienick in der Mittel- 
mark, geb. 1732 am 6. November, 1744— 1751 auf der 
großen Schule in Stettin, 1751—1754 ſtudierte er in 
Königsberg, konditionierte dann beim Tribunals-Rat von 
Canitz in Podangen. Er war 44 Jahre Pfarrer in O. 
„Eine völlige Entkräftung machte ſeinem thätigen Leben 
ein Ende“ am 22. September 1807. 

Dietrich, Johann Chriſtoph, geb. 1775 in Mühle Lauth bei 
Königsberg, 1780 —1787 in der lateiniſchen Schule zu 
Friedland in Oſtpr., dann in der Kathedralſchule zu Königs- 
berg, bezog 1791 die Univerſität Königsberg, 1798 — 1804 
Rektor und Katechet zu Seeburg im Ermlande, 1804— 1808 
Diakonus und polniſcher Prediger in Oſterode, 1805 wurde 
er Schiffmanns Adjunkt, ging 1810 nach Chriſtburg, wo 
er 1813 ſtarb. 

Giſevius, Johann Samuel, geboren am 6. September 1764 
in Rhein, 1788 — 1804 Rektor in Sorquitten, 1804 —1810 
Pfarrer in Theerwiſch, ging 1814 als Pfarrer nach Liebe 
mühl, ſtarb 1822 am 4. Dezember. 

Henſel, Andreas Victorinus, geboren 1761 am 1. Dezember 
im Kirchdorf Piſſanitzen, Amtes Lyck, zuerſt Rektor in 
Mensguth, hernach in Jedwabno, 1796 Diakonus in Paſſen- 
heim, 1797—1814 Pfarrer in Mensguth, 1818 Guperinten- 
dent, ſtarb 1836 als folder in Liebemühl. Sein Sohn war 
fein Adjunkt. 

Jeimke, Ernſt, geboren 1791 zu Vorsfelde, bis 1823 Pfarrer 
in Locken, ſtarb 1844 am 16. November. 

Schirrmacher, Heinrich Jakob Karl, geboren 1800 in Betri- 
kau, 1826— 1845 Pfarrer in Geierswalde, Pfarrer in Liebe- 
mühl von 18541863. 

Merlecker, Wilhelm Leopold, geboren 1810, ſtudierte in 
Königsberg und auf dem Predigerſeminar in Witten- 
berg, wurde 1845 Strafanſtaltspfarrer in Inſterburg, 
1858 Superintendent, ging als folder 1867 nach Fiſch- 
hauſen, wo er 1887 am 8. März verſtarb. 

Brioska, Guſtav Otto, geboren zu Marggrabowa 1834 am 
30 Januar, Pfarrersſohn, 1860 Pfarrer in Neuhoff, ſeit 
1877 Superintendent, ging 1885 nach Pobethen, trat 1898 
am 1. Oktober in den Ruheſtand. 

Off, Friedrich Wilhelm, geboren 1846 zu Sybba bei Lyck, 
1871-1873 Hilfsprediger in Tuck, 1874 Prediger in Neiden- 
burg, 1886 Superintendent. Er ſtarb 1888 am 28. Juni. 

Nieszytka, Julius, geboren zu Bialla 1849 am 26. Junk, 
machte den Krieg 1870/71 als Freiwilliger mit, 1875 Hilfs- 
prediger in Lyck, 1876 Pfarrer in Warpuhnen, 1879 in 
Kobulten, 1888 in Groß-Nebrau, 1894 Superintendent. 
Er ſtarb 1897 am 10. März. 

Trinker, Ernſt Otto Robert, geboren zu Groß Stürlack 1853 
am 17. Mai, 1881 Pfarrer in Löten, 1889 Pfarrer in 
Nikolaiken. 1899 Superintendent. Er ging in gleicher 
Stellung nach Löten. 

Stange, Guſtav Adolf, geboren in Wallen, Kreiſes Ortels- 
burg 1851 am 2. April. 1876 Prediger in Willenberg, 
1882 Pfarrer in Biſchofswerder, 1903 Superintendent. 


(Polniſche Pfarrer. Zweite Geiſtliche.) 
0 0 


Blaſius, Thomas. 


1577 
1580— 1611 

1611 
1616. 1618 
1622. 1627 
1627. 1628 
1628. 1630 
1636. 1672 
1673 
1674— 1707 
1707— 1710 
1710—1717 
1717—1753 
1724— 1728 
1753— 1756 
1756— 1790 
1791—1802 
1804— 1808 
1809-1834 
1835— 1848 
1849— 1876 
1876— 1883 


360 


Libheim, Benedictus, vorher Pfarrherr in Oſterode. 

Gederlein (Göderlein), Martin, war 1578 Schulmeiſter in 
Gilgenburg. 

qJeldner, Michael. 

Semplinius, Friedrich, aus Gilgenburg. 

Myloſch, Paul, ſtarb 1627 den 8 September. 

Graf, Jakob, ſtarb 1628 den 15. Auguſt. 

Meier, Johannes (Majorius). 

Cieraski, Jacobus, wurde am 23. Oktober begraben. 

Schnitzelbaum, Johannes (Schnitzbäumer), wurde etwa 1674 
Pfarrer in Dt. Eylau. 

Teſchinius, Martinus, geboren als Pfarrersſohn zu Marien- 
burg 1641. Pfarrer zu Simnau. Er ſtarb 1707, den 20. April. 

Hünchen (Hünichen), Michael, vorher Pfarrer in Schmück⸗ 
walde, wurde Pfarrer in Neudorf. 

Paſternaci (Paſtinatius), Daniel Chriſtoph. Er war 1710 
Rektor in Deutſch Eylau, 1713 und 1714 war er feines 
Amtes zeitweiſe enthoben. Er veröffentlichte im Drucke: 
Magistratus inauguratus oder Einweihung neuer Obrig— 
keit 1715. Dned 1. post Trin. nach gehaltener Bürger- 
meiſterlicher Kuhr und Wahl da George Steinhauer das 
Bürgermeiſter-Amt empfing. Königsberg. [Es iſt ein 
nichtsſagendes Machwerk, langweilige Dutzendware.] Er 
wurde 1717 ſeines Amtes entſetzt, denn er gehörte zu den 
strenui compotatores et scortatores. 

Pelk (Pelcka), Matthias, aus Soldau, geboren 1678, 1709 bis 
1717 Pfarrer zu Wittigwalde, von 1723— 1728 ſuspendiert. 
Er ſtarb 1753 am 31. Mai. 

Wannopius, Michael, aus Ortelsburg, ſpäter Diakonus 
in Rhein. 

Rohde, Friedrich Wilhelm, aus Eichmedien, wo ſein Vater 
Pfarrer war, geboren 1723, 1752 Rektor in Neidenburg, 
1756 Pfarrer zu Deutſch Eylau. Er ftarb dort 1757. 

Mroczek, Jakob Bernhard, aus Finkenſtein, geboren 1728, 
1751-1756 Kantor in Oſterode. Sein Vater war Pfarrer 
in Usdau M. mußte ſich nach dem Brande in feiner 
Filia Arnau aufhalten, dort wurde er auch begraben. 

Pitkau, Michael, vorher Rektor in Neidenburg, ergab ſich 
dem Trunk, und wurde auf Grund des Kirchen -Diſitations- 
Rezeſſes v. 30. Auguſt 1802 d. d. Königsberg veranlaßt, 
von ſeinem Amte zu ſcheiden, er wurde Kantor in Rhein. 

Dietrich, Johann Chriſtoph, wurde 1808 Pfarrer in Oſterode, 
vorher Rektor in Seeburg. 

Marcus, Paul Chriſtoph, geboren 1766 zu Oſtrokollen, feit 
1795 Pfarrer in Lahna, ſtarb 1834 am 14. Juli. 

Giſevius, Guſtavr Hermann Martin, geboren zu Johannis- 
burg, ſtarb 1848. Giſevius hat in polniſchem Sinne ge— 
wirkt. Er hat ohne Angabe ſeines Namens herausgegeben: 
Die polniſche Sprachfrage in Preußen. Leipzig, 1845. 
Expedition der ſlawiſchen Jahrbücher. 2 Hefte. Es iſt 
eine ſehr bemerkenswerte Sammlung von Aktenftücen, 
Erlaſſen und bergl. 

Moeller, Friedrich Auguſt Benjamin, geboren 1810, ſpäter 
Pfarrer in Narzym, ſtarb 1876 am 30. Mai. 

Harnoch, Guſtar Agathon, geboren 1837 zu Lichowen, Re- 
gierungsbezirks Gumbinnen, 1866 Prediger zu Pitſchen in 
Schleſien, ging 1883 als Pfarrer nach Mufchaken, 1890 
nach Eckersberg Kreis Neidenburg, lebt ſeit 1896 im 


—— 
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Ruheſtande in Oſterode. Er hat herausgegeben: Chronik 
und Statiſtik der evangeliſchen Kirchen in den Provinzen 
Oſt- und Weſtpreußen 1890. Nipkow, Neidenburg. 
1883 — 1897 Henſel, Oskar Adolf Hugo, geboren 1847 zu Heinrichs dorf 
als Sohn des Pfarrers, 1870-1873 Rektor in Paſſenheim, 
1874— 1876 Pfarrer in Warpuhnen, 1876— 1888 in Geelejen- 
Waplitz. Er ſtarb 1897 am 24. Auguſt im Bade Ilmenau. 
1898— Rohde, Richard Rudolf, geboren 1865 zu Usdau, 1895 Pro- 
vinzial-Vikar in Danzig, 1895 dritter Geiſtlicher in Oſterode. 


Dritte geiſtliche Stelle. 


Seit langer Zeit war eine Hilfspredigerftelle mit dem Rektorate der 
Stadtſchule verbunden. Dieje Verbindung wurde 1880 durch einen Vertrag 
gelöſt. 1892 erkannte das Miniſterium dieſe dritte Stelle als ſelbſtändige 
geiſtliche Stelle (dritte Pfarrſtelle) an. 

1884 1886 Haack, Albert, zugleich ordentlicher Lehrer am Realgymnaſium, 
ging als Diakonus an die Altſtädtiſche Kirche in Königs- 


berg i. Pr. 

1888 Gregor, jetzt Pfarrer in Ruf. 

1888 1889 Sakowsky, Johannes, wurde Pfarrer zu Baldenburg in 
Weſtpreußen. 

1889 — Sadowski, ging als Pfarrer nach Kurken, ſpäter nach 


Manchenguth, Kreiſes Oſterode. 
1891 Erwin, ging als Pfarrer nach Baitkowen, Kreiſes Lyck. 
1891-1892 u Fran, ging als Pfarrer nach Königshöhe, Kreiſes 


Cötzen 

1892-1895 John, Otto, geboren 1866 zu Theut bei Labiau, ging als 
Strafanſtaltsgeiſtlicher nach Rhein, 1903 nach Luckau in 
der Niederlauſitz. 

1895— 1898 Rohde, wurde zweiter (polniſcher) Pfarrer. 

1898— Walther, Otto Ernſt Friedrich, geboren 1871 zu Zielosken, 
Kreiſes Lyck, 1894 Provinzial-Vikar in Königsberg i. Pr., 
als ſolcher 1895— 1896 in Hohenſtein, 1896-1897 in 
Wittigwalde, 1897 Hilfsprediger in Oſterode. 


II. Die römiſch-katholiſche Gemeinde. 


Die an einer trefflich gewählten Stelle gelegene römijd- 
katholiſche Kirche ift ein mäßig großer Rohziegelbau mit kleinem 
Dachreiter, vorläufig turmlos. Der Raum, den fie bietet, ſcheint der- 
zeit dem Bedürfniſſe der erheblich anwachſenden Gemeinde und ſon— 
ſtiger Andächtigen nicht völlig zu genügen. Auf Betreiben des Ge— 
neralvikars der Diözeſe Culm wurde die Kirche mit der Pfarrei als 
eine Miſſtonsſtation durch den St. Bonifacius-Adalbertus- Verein der 
Diözeſe Culm errichtet”°*). Der erſte Gottesdienſt ſcheint 1853 am 
8. Dezember gehalten zu ſein. 

Der Plan zu dem heutigen gotiſchen Kirchengebäude wurde 1855 
von dem Kölner Architekten Statz entworfen, der Grundſtein 1856 am 
25. Auguft gelegt. Die Kirche iſt jedoch damals nicht ganz ausgebaut 
worden. In dem Schreiben des Miſſtonsprieſters Keller an den Ma— 
giſtrat vom 5. Januar 1856 heißt es: „Der Bau wird bis zum dritten 
Pfeiler im Schiffe der Kirche ausgeführt; es wird geplant, dieſen Teil 
durch eine proviſoriſche Giebelmauer abzuſchließen und die Bollen- 
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dung, d. i. Berlängerung um zwei Pfeilerbreiten aus dem Turmbau 
ſpäterer Zeit vorzubehalten“. Das jetzige Gebäude iſt 25 Meter lang, 
16 Meter breit. In der Kirche ſtehen drei Altäre. Das Bild des 
Kochaltars ſtellt die Derkündigung Mariä dar. Es ſtammt aus einer 
Graudenzer Kirche. Der rechte Seitenaltar zeigt im Altarbilde den 
heiligen Joſeph, der linke den Protomartyrer Stephanus. Außerdem 
hängen in der Kirche auf Eichenholz gemalte Bilder der Rpoſtel. 
Jedem von ihnen iſt der betreffende Artikel des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes als Umſchrift in lateiniſcher Sprache beigefügt. 
Die Orgel iſt um 1857 von dem Orgelbauer Terletzki aus Allenſtein 
erbaut worden und erhielt etwa 1892 Pedal und Gambe. Das kleine 
Werk hat ſechs Regiſter im Manual, Oktav- und Subbaß im Pedal. 

Die drei Glocken hängen in einem gleichzeitig mit der Kirche 
erbauten hölzernen Glockenſtuhle. Sie entſtammen dem Bochumer 
Berein für Bergbau- und Gußſtahl- Fabrikation. Am 1. November 
1857 wurden fie von dem Miiſſionsprieſter Keller geweiht. 

Die facultas benedicendi erhielt Pfarrer Keller 1857 am 
3. November von der biſchöflichen Behörde zu Pelplin. Mithin iſt 
die Kirche benediziert und nicht durch den Biſchof konſekriert?s“). 
Bei einer Erweiterung könnte dies erfolgen. 

Die Kirche iſt dem Geheimniſſe der unbeflechten Empfängnis 
der allerfeligſten Jungfrau Maria dediziert. Entſprechend iſt das 
Siegel ausgeſtattet, das als Trockenſtempel wie als Papieroblate 
verwertet wird. Das Bild zeigt die weit bekannte Darſtellung der 
Jungfrau Maria gemäß den Worten des erſten Berjes im zwölften 
Kapitel der Offenbarung Johannis ... „ein Weib mit der Sonne 
bekleidet, und der Mond unter ihren Füßen, und auf ihrem Haupt 
eine Krone von zwölf Sternen“ [mulier amicta sole, et lund sub 
pedibus eius, et in capite eius corona stellarum duodecim]. 
Bon ihren Händen gehen Gegenftrahlen aus. Die Sterne zu Häupten 
find auf der Papieroblate nicht angedeutet. Unter ihren Füßen liegt 
die Schlange, gemäß dem fünfzehnten Berje des erſten Buches Moſis. 
Die Umſchrift lautet SIG. ECCL. PAR. OSTERO D. S. TIT. IMM. 
C. B. M. V. 1860 ERECT. E Sigillum ecclesiae parochialis Oste- 
rodensis sub titulo immaculatae conceptionis beatae Mariae vir- 
ginis 1860 erectae, zu deutſch: Kirchenſiegel der 1860 errichteten, 
der unbefleckten Empfängnis der allerfeligſten Jungfrau Maria 
geweihten Pfarre zu Oſterodel. 

Um 1853 ſollen zu der Gemeinde, von Land und Stadt, etwa 
700 Seelen gehört haben. Durch ein Dekret des Culmer Biſchofs 
Johann von Nepomuk am 10. Februar 1860 wurde die Kirche zu 
einer Pfarrkirche erhoben, da ſich das dringende Bedürfnis nach 
einem geordneten Parochialſyſtem herausgeſtellt habe, das die Katho— 
liken der ehemaligen Diözeſe Pomeſanien vereinige, welche durch 
das Breve des Papſtes Clemens VIII. vom 16. April 1601 mit der 
Diözeſe Culm auf immer verbunden ſein ſolle. Das Patronat ſollte 
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für immerwährende Zeiten von dem jedesmaligen Biſchofe von Culm 
frei ausgeübt werden. In demſelben Jahre wurde die Parochie 
Neidenburg errichtet. 

Es herrſcht in der Gemeinde ein reges Leben, das durch Bruder- 
ſchaften und ſonſtige Vereinigungen geſtärkt wird. Ein hatholiſcher 
Geſellenverein iſt 1893 begründet worden. Im allgemeinen leiſteten 
bisher Innungen die Zuhr- oder Trägerdienſte bei allen Beerdi— 
gungen in der Stadt. 1903 ift nach einer Angabe der „Oſteroder 
Zeitung“ eine „Anzahl Männer zu einem hatholiſchen Begräbnis— 
vereine zuſammengetreten, um innerhalb der katholiſchen Pfarr— 
gemeinde bei Begräbniſſen Trägerdienſte in würdiger, einheitlicher 
Kleidung zu verrichten“. 

Für die Gemeinde arbeiten ferner Graue Schweſtern, die ſeit 
dem 29. Mai 1900 anſäſſig ſind, 1903 waren vier Schweſtern vor— 
handen. 

Eine Art Tochtergemeinde der Oſteroder bildet ſich in Stef 
fenswalde. 1903 am 9. Auguſt wurde die dort neu erbaute 
Kapelle eingeweiht. Die Weihe vollzog unter Aſſiſtenz der beiden 
Oſteroder katholiſchen Ortsgeiſtlichen der Generalvikar, Domherr 
Lüdke aus Pelplin. Nach einer deutſchen Anſprache des General- 
vikars wurde die Kapelle ihrem Zwecke übergeben und es fand ſo— 
gleich der erſte Gottesdienſt ſtatt. Hierbei wirkte der ſtädtiſche Kirchen- 
chor mit. Zunächſt wurde einmal monatlich dort Gottesdienſt abge- 
halten. — Seit 1901 iſt dem Pfarrer zur Hilfe ein Vikar beigegeben. 

Römiſch-katholiſche Geiſtliche. 
a) Pfarrer. 
1853, Okt. — 1860 Keller, Stephan, ſtarb als Pfarrer in Pogutken, 
Kreiſes Pr. Stargard. 
1860, 1. Sept. — 1863 Wyſocki, von, Joſeph. 
1863, 9. Dez. — 1872 Gierszewski, von, Theophil, wurde Pfarrer, 
ſpäter Dechant und Kreisſchulinſpektor in Berns- 
dorf bei Lauenburg i. P. 
1872, 18. Sept. — 1887 N Franz, ſtarb als Pfarrer in Neudorf bei 
riesen. 
1887, 29. Nov. — 1892 Muchows ki, Anton, wurde Pfarrer in Oxhöft beidanzig. 
1892, 21. Sept. — 1895 Oſſows ki, Heinrich, wurde Pfarrer in Berent Wpr. 
1895, 25. Okt. — 1902 Wegner, Adolph, wurde Pfarrer in Tuchel. 
1902 — S;ndzik, Joſeph, vorher Kuratus in Konitz an der 
Provinzial-Beſſerungsanſtalt. 


b) Vikare. 


1901-1902 Chylins ki, Gratian, trat an die Königliche Kapelle in Danzig. 
1902— Herrmann, Franz. 


5. Die Schulen. 
J. Die Schulen bis zum Beginne des neunzehnten 
Jahrhunderts ?“). 
Oſterode zählte im Jahre 1756: 1058 Einwohner, 
1775: 1819 „ 
1778: 1539 5; 
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nach dem Brande von 1788: 1152 Einwohner, 

f 1811: 1519 ” 
1818: 2098 5 
1841: 2523 5 
1900: 13171 5 

Daß die Einwohnerzahl vor 1756 bisweilen die damaligen 1058 
Seelen überſtiegen hat, vielleicht zum Beginne des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts, erſcheint denkbar. Immerhin läßt ſich kaum annehmen, 
daß ſich vor 1756 jemals mehr als 1500 Einwohner in der Stadt be— 
funden haben. Zahlen, jo jagt man ja, beweiſen. Die ſoeben ange- 
führten Zahlen beweiſen jedenfalls, daß wir es nicht erwarten dürfen, 
in dem alter Oſterode eine ſtark beſuchte Schule zu finden, die wohl 
gar für weitere Teile der umliegenden Landſchaften bedeutſam ge— 
weſen ſein möchte. In dem alten Oſterode hat eine Schule beſtanden, 
die, mit ſpärlichen Ausnahmen, nur der Heranbildung der ſtädtiſchen 
Jugend diente. Recht bezeichnend für die rein örtliche Bedeutung der 
Schule iſt der Umſtand, daß Georg Chriſtof Piſanski, der Verfaſſer 
des bekannten Entwurfs einer preußiſchen Literärgeſchichte, welche 
bis 1790 fortgeführt iſt, die Oſteroder Schule gar nicht erwähnt, 
während er von den Schulen mancher anderen kleinen Städte ver— 
ſchiedenes berichtet. Er ſpricht z. B. von den Schulen der Oberländi— 
ſchen Städte Saalfeld, Liebſtadt, Preußiſch Holland. 

So iſt es denn nicht wunderbar, daß eine fortlaufende Geſchichte 
der alten Oſterode Schule nicht vorhanden iſt. Manches mag einſt 
auch über die Schule auſgezeichnet worden ſein. Das meiſte davon iſt 
verſchwunden im Laufe der Jahrhunderte, zumal bei dem furcht— 
baren Stadtbrande des Jahres 1788. Doch finden ſich noch einige 
Angaben hier und da verſtreut. Dieſe ſollen im folgenden zuſammen— 
geſtellt werden. Ein farbenarmes, ſtellenweiſe verdunkeltes Bild iſt 
vielleicht erwünſchter als keines. 

Wie alt iſt die Oſteroder Schule? 

Dieſe Frage läßt ſich mit voller Sicherheit nicht beantworten. 
Jedenfalls hat ſie ſchon zur Ordenszeit beſtanden. Der Hochmeiſter 
Keinrich von Plauen mußte infolge der Geldverlegenheiten, in welche 
der Krieg mit Polen den Orden geſtürzt hatte, die Hilfe der Stände 
außerordentlich in Anſpruch nehmen. Auf dieſen Tagfahrten ſind 
auch Schulangelegenheiten beſprochen worden. Als dieſer Hochmeiſter 
1411 eine Tagfahrt nach Oſterode berufen hatte, brachten die Stände 
allerlei Beſchwerden vor und klagten insbeſondere, daß ihnen ihre 
Privilegien großenteils nicht gehalten worden ſeien. Der zwanzigſte 
Beſchwerdepunkt lautete: „item einen ſchulemeiſter, den eyne iczliche 
ſtat irkennet iren kindern nücze unde bequeme czu fin, das unſer 
here homeiſter den beſtetige, unde dy ſtat mit keynen andern nicht 
beſwere.“ Es ergibt ſich alſo, daß die Städte glaubten, der Orden 
habe ihnen das früher zugeſtandene Recht, ihre Lehrer ſelber zu 
wählen, mehrfach entzogen. Alſo auch die „gemeinen“ Städte be- 
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ſaßen Schulen, deren Lehrer durch den Orden geſchickt wurden?“). 
Schwerlich dürfte in dem Derſammlungsorte Oſterode eine Schule 
gefehlt haben. Sicher iſt 1407 in Oſterode eine Schule 
geweſen. Unter den Ausgaben des Kochmeiſters Ulrich von 
Jungingen iſt in dieſem Jahre angemerkt, er habe einem Schüler zu 
Oſterode 2 Skott, nad) unſerem Gelde etwa 1,20 Mark, zum Ankaufe 
eines lateiniſchen Lehrbuches, eines Donats, geben laſſen, und habe 
den Schülern zu Oſterode gleichfalls 2 Skott geſchenktess). Freilich 
ſchlief der ganze Schulbetrieb gelegentlich auf Jahre. 1577 ſtoßen wir 
auf die amtliche Nachricht, es ſei bis anhero faſt keine Schule gehalten, 
weil ſich bei der geringen Beſoldung kein Schulmeiſter finde. In 
den nächſten Jahrhunderten treffen wir in Oſterode zwei ge- 
trennte Schulen an. Erſtens die eigentliche Stadtſchule, die ſo— 
genannte Deutſche Schule. Im achtzehnten Jahrhunderte (1774) 
findet ſich die Bezeichnung: die hieſige Lateiniſch-Deutſche Schule. 
Zweitens die Polniſche Schule. Dieſe Polniſche Schule hat 
jedenfalls ſchon 1621 beſtanden. In dieſem Jahre wird Andreas 
Rogowski als Glöckner und Polniſcher Kantor genannt. 1680 — 
1690 war Johann Lorentz Polniſcher Schulmeiſter, 1704 Hans Hoff- 
mann Polniſcher Schulmeiſter, Polniſcher Organiſt und Deutſcher 
Glöckner, 1745 Andreas Thiel Schulmeiſter bei der Polniſchen 
Stadtſchule. Beide Schulen waren auch räumlich geſchieden. 

Kuch heute mögen nicht alle Oſteroder Schulräume allen 
berechtigten Anſprüchen genügen, doch beträchtliche Fortſchritte ſind 
unverkennbar. 

Kurz vor 1740 fiel der Unterricht, ſicherlich nicht zur Betrübnis 
der Schüler und vielleicht leider auch nicht der Lehrer, oftmals aus, 
weil Holz zum Heizen nicht vorhanden war. 1776 erfroren den Kin- 
dern im Schulzimmer die Füße, weil der Magiſtrat keine Heizung 
lieferte. Viele Eltern behielten deshalb ihre Kinder zu Haufe. 

1743 ſtand die Deutſche Schule mit der Polniſchen Kirche unter 
einem Dache. Sie wurde 1745 bedenklich baufällig. „Der Rektor“, 
ſo heißt es, „zittert auf ſeiner Schulen“, und die Einwohner alle „ſind 
beängſtiget umb einen kläglichen Einſchlag des Gebäudes vor unſere 
gantze Stadt- Jugend“. Er mußte bis 1748 zittern, denn damals erſt 
wurde das Gebäude geflickt und zum Teil in feſtem Bau neu 
errichtet. So wird 1778 berichtet, die Deutſche Schule ſei in ziemlich 
gutem baulichen Zuſtande. Allerdings fehlte es an einem Holzftalle. 
Um Diebſtahl zu verhüten, bewahrte man das Hol; in der erſten 
Klaſſe auf. Dadurch wurde eine erhebliche Feuersgefahr hervor- 
gerufen, weil die Kinder an den kurzen Tagen mit dem Lichte, das 
ein jedes zur Beleuchtung des Schulzimmers mitbringen mußte, bei 
dem Kolze herumliefen. 

Noch weniger erfreulich ſtand es 1778 mit der Polniſchen Schule. 
Sie wurde „ſeit vielen Jahren“ auf dem alten Stadtturme gehalten, 
und der drohte einzuſtürzen. Dieſer Stadtturm bildete das Kirchen- 
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tor; über dem Schulzimmer lag die Wohnung des Torſchreibers. Wie 
oft mögen wohl lebensfrohe junge Augen aus den rauhen Gefilden 
des Wiſſens zu begreiflicher Entrüſtung des Schulhalters beſonders 
an Markttagen fenſterwärts abgeirrt ſein, um die Männer, Weiber, 
Kinder zu erſpähen, die ſich alle zu Wagen und auf Schuſters 
Rappen nebſt dem lieben Vieh durch die ſchmale Pforte des Kirchtors 
der Arche Noäh, der guten Stadt Oſterode, zwängten! 

Der verheerende Stadtbrand des Jahres 1788, der ſo viel 
wohlbegründeten Jammer erregte, brachte doch auch kleine Freuden, 
Freuden für kleine Leute: länger als vier Monate nach dem Brande 
konnte keine Schule gehalten werden, denn den Schulraum des 
Rektors bewohnte der Pfarrer. Noch 1812 lag die Polniſche Schule 
auf dem Kirchentore. Damals wurde es abgebrochen; man benutzte 
die Ziegel, um eine Feldbäckerei für die Franzoſen aufzubauen. 

Bis ins neunzehnte Jahrhundert ſcheinen nie mehr als drei 
Lehrer gewirkt zu haben. 1603 gab es ihrer zwei, einen Schul- 
meiſter und einen Geſellen. Die Stadt ſchreibt: „Wir arme Leutte 
haben mitt ſchweren vnkoſten eine ziembliche raume ſchule erbawet, 
dieſelbe auch aus gnaden Gottes mitt einem feinen gelarten vleißigen 
Schulmeiſter beſtellet, Dadurch viel ehrliche vom Adel bewogen jhre 
Liebe Kinder hereinn zugeben.“ 

Die Schule ſei ſo gewachſen, daß der Schulmeiſter mit ſeinem 
Geſellen die Arbeit nicht bewältigen könne. Es ſei erforderlich, 
daß neben ihnen noch ein Kantor und ein anderer Kollege aufwarte. 
Hierzu bittet die Stadt um Beihilfe, ein Stück Geldes, oder die 60 
Mark, die das Amt Oſterode jährlich gen Saalfeld reiche. Das 
Amt zahlte nämlich alljährlich einen Beitrag zum Unterhalte der 
Saalfelder Provinzialſchule. Dieſer ſtarke Beſuch der Schule kann 
nicht lange gedauert haben. 1638 war nur ein Schulmeiſter da. 
Er arbeitete als Rektor, Kantor und Organiſt und verſah „ſeit etlichen 
Jahren“ ſo den Dienſt dreier Perſonen. Ob der innere Wert ſeiner 
Tätigkeit ihrer äußeren Ausdehnung entſprochen hat, wird nicht be— 
richtet. 1697 ſtoßen wir auf drei Lehrer: Rektor, Kantor und auf 
den Polniſchen Organiſten und Schulmeiſter, der zugleich Glöckner 
bei der Deutſchen Kirche war. Dieſe Zahl ſcheint in der Folge feſt 
geblieben zu ſein. 

Wie die meiſten anderen Beamten in alter Zeit, bezogen auch 
die Lehrer ihr kärgliches Gehalt nur zum geringen Teile in bar. 
Heute zahlt man an Lehrkräfte vielfach einen ſogenannten Woh— 
nungsgeldzuſchuß, nur wenige ſtädtiſche Lehrer genießen noch eine 
Dienſtwohnung. In Oſterode ſcheint man in früheren Jahrhunderten 
den Lehrern neben der Wohnung ſogar einen Teil der Aus- 
ſtattung geliefert zu haben. 1688 kaufte die Kirchenkaſſe für den 
Kantor Ober- und Unterbett. 1710 wurde feſtgeſtellt, jeder neue 
Schulmeiſter folle bei feinem Amtsantritte fünf Taler erhalten, um 
ſich davon Betten, Laken und Handtücher anzuſchaffen und ferner 
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unterhalten zu können. Daneben ſtand den Lehrern ein Gewiſſes 
an Getreide zu. 1551 wird erwähnt, das Amt Oſterode gebe 
neun Scheffel Korn Oſterodiſches Amtsmaß zum Unterhalte des Rek- 
tors. Nicht minder hatten die Lehrer Anſpruch auf Holz. Eine 
Nachricht aus dem Jahre 1682 beſagt, jeder Oſteroder Bürger, ob er 
Kinder in der Schule habe oder nicht, ſei verpflichtet, alljährlich ein 
gut Zuder Holz zur Schule zu liefern. 

Wahrſcheinlich iſt es, daß in Oſterode, wie es ähnlich aus anderen 
Städten berichtet wird, unverheiratete Lehrer einen Teil ihres Ein- 
kommens derart bezogen, daß ſie der Reihe nach zum Freitijd 
einzelnen Bürgern zugewieſen wurden. Dieſe nahrhafte Einrichtung 
wird begreiflicherweiſe auf beiden Seiten nicht ſtets eitel Freude und 
Wonne und Sättigung bewirkt haben. So trat an deren Stelle bei 
Verheiratung des Lehrers und wohl auch ſonſt eine Abfindung in 
Geld. Schon 1691 zahlte die Stadt dem Kantor 75 Mark Koſt- 
geld; 1729 erhielt er nur 50 Mark, 1765 an Speiſegeld 11 Taler 
10 Groſchen; 1813 bezog der Rektor 13 Taler 50 Groſchen, der Kan— 
tor 11 Taler 10 Groſchen. Die Bürger mußten zu dieſem löblichen 
Zwecke etwas beitragen. 1806 zahlte jedes Haus 8 bis 31 Groſchen 
Speiſegeld, 1812 nur 8 Groſchen. ü 

Eine weitere Einnahme erwuchs den Lehrern aus dem 
Circuit, dem Umgange. D. h. an zwei Tagen des Jahres, am 
Gregorius- und am Martinstag, zogen die Lehrer mit der Schule 
herum durch die ganze Stadt. Geiſtliche Lieder wurden geſungen, 
und der Bürger reichte den Heiſchenden eine Gabe. Man erſieht, es 
waren Bettellieder in amtlicher Einkleidung. Bor 1790 gewann auf 
ſolchem ſauren Wege der Rektor jährlich etwa ſechs Taler. Erſt 1824 
wurde der Circuit aufgehoben und man gewährte ein Entgelt für 
den Ausfall an Einnahmen. Wer den Kämmerei-Kaſſen- und Kaupt— 
Etat Oſterodes z. B. für 1901, 1902 durchblättert, findet auf der 
38. Seite, wo die Einkünfte des Rektors an der Mädchen- Volnksſchule 
abgehandelt werden, 155 Mark auch 33 Pfennig angefetzt, als „Ent- 
ſchädigung für Circuitgelder“. 

Zur Verbeſſerung der ſchulmeiſterlichen Gehälter trugen auch die 
„ganzen und halben Schulleichen“ bei. D. h. bei Beerdigungen 
folgte die ganze Schule oder ein Teil mit einigen Lehrern, und fang 
im Trauerhauſe oder am Grabe. Seit uralter Zeit, ſo berichtet eine 
Angabe von 1790, erhält der Rektor für fein Mitgehen bei der Leiche 
30 Groſchen. Solche Beteiligung von Angehörigen der Schule bei 
Begräbniſſen läßt ſich heute noch nachweiſen in der Zeit von 1647— 
1807. Damit iſt nicht geſagt, daß fie vor 1647 und nach 1807 nicht 
ftattgefunden hat. Jedenfalls ſang die Schule bei der Beſtattung Un— 
bemittelter oft umſonſt: ſo halfen denn die armen Schullehrer dem 
vielleicht noch Armeren bei feinem letzten Gange. 

Das Gehalt wurde den Lehrern nicht eben pünktlich gezahlt. 
Eine obrigkeitliche Berfügung von 1682 ſtellte feſt, daß die Schul- 
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bedienten ihr Gehalt ſelten richtig bekommen hätten. Der Bürger- 
meiſter habe es pflichtwidrig unterlaſſen, das Schulgeld zeitig und 
unweigerlich einzutreiben. Würden die Rückſtände binnen 14 Tagen 
nicht gezahlt ſein, ſo drohe ſchwere Strafe. Auch ſolle man die Lehrer 
nicht widerrechtlich belaſten. Der Kantor ſei in feinem Haufe frei 
von Einquartierung, Scharwerk, Wache, Weid- und Hirtenlohn. 

Unter ſolchen Umſtänden erſcheint es nicht wunderbar, wenn die 
Lehrer vielfach Neben einnahmen fudten, die mit ihrem Be- 
rufe minder im Einklange ſtanden. Der Lehrer Gottſchewsky trieb 
1763 neben ſeinem Dienſte „aus Not“ Fiſcherei und Jagd. 1790 er- 
kennt der Magiſtrat es ſelber an, daß die Lehrer ein ſehr dürftiges 
Einkommen hätten. Zur pünktlichen Zahlung des Gehaltes trug es 
auch nicht bei, daß verſchiedene Körperſchaften: Stadt, Kirche, Amt, 
zu den einzelnen Leiſtungen verpflichtet waren. Das eigentliche 
Schulgeld war in alter Zeit nicht gleichmäßig hoch für jeden 
Schüler bemeſſen, es konnte auch erlaffen werden. 1577 wurde ver- 
ordnet: die Knaben, welche zahlungsfähig ſeien, follten alle Viertel- 
jahre zehn Schilling erlegen. Man ſchied ferner öffentliche und private 
Stunden. Für beide wurde beſonders bezahlt. Vor 1790 nahm 
der Rektor ein für öffentliche Stunden 24, für private 30 Taler. 
Dazu kamen jährlich 4 Taler 75 Groſchen vom Amte, vielleicht als 
Ablöfung früherer Getreidelieferung. 

Für einzelne Jahre find die Sätze der Geſamtgehälter 
erhalten. 

Das Gehalt des Rektors wurde 1577 auf 30 Mark feſtgeſetzt. 
Daneben ſollte er vom Amte 9 Scheffel Korn, von Rat oder Gemeine 
6 Mark Koſtgeld erhalten. 1692 bezog der Rektor: 

90 Mark von der Stadthirche, 

11 Mark Jahrgeld, 

75 Mark Koſtgeld vom Amte, 

10 Scheffel 35 Stof Korn, 
außerdem die Hälfte des Schulquartals (— Schulgeldes), des Ein- 
ſchreibegeldes, der zwei Circuite, des Jahrmarktsgroſchens und der 
Leichengelder. 

Ein Kantor (Organiſt) fehlte 1577, weil die Beſoldung nie— 
manden anlockte. Daher wurde verordnet, die Kirchenväter ſollten 
ihm nunmehr 20 Mark Beſoldung reichen, und die ganze Stadt ſolle 
ihn mit Eſſen verſorgen. Dafür ſolle der Organiſt alle Tage in der 
Schule aufs geringſte zwei Stunden helfen aufwarten, d. h. unter- 
richten. 

1692 bewilligte man ihm: 

90 Mark von der Kirche, 

45 Mark fürs Orgelſpiel, 

75 Mark Koſtgeld von der Stadt, 
das übrige wie dem Rektor. 
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Dem Polniſchen Schulmeiſter ftanden 1694 zu: ein 
Circuit am Neujahrstage, auf dem Lande Kalende, freie Wohnung 
mit Küchengarten, Trinken und Träber aus dem Brauhauſe, Gefälle 
von Begräbniſſen, Taufen und derlei, außerdem 30 Mark Gehalt von 


der Kirche. 


1765 hatten ſich die Gehälter nicht ſonderlich erhöht. 
Der Etat für 1798—1804 ſetzt an als Gehalt des Rektors: 


D der õ]] 2 0 
Aus der Kämme ri 
Aus dem Domänen-Amte. . . 5 
An Schulgeld und Privatunterricht 5 
Für zweimaligen Circutt . 
An Leichengebühreen 
An Einſchreibe ges 


als Gehalt des Kantors: 


Beſoldung von der Kirche 
Aus der Kämmereinkaſſe 

F A 

als Organiſt . 2 
An Schulgeld und privatunterricht N 
An Leichengebühren 
ron : . 2 #9. . 3% 
Für zweimaligen Circutt 


* + + + + + 


+ 
* 
* 
* 
+ 
+ 


Zuſammen 
als Gehalt des Glöchners an der Deutſchen Kirche, der zugleich 


Polniſcher Schulmeiſter iſt: 
Beſoldung von der Kirchee 
Aus der Hoſpitalkaſſe » x 


+ 


+ 


* 


Für das Spielen des Poſitivs in der polni- 


ſchen Gemeinde 
Für jährlichen Circuit nach Neujahr 
Für Taufen von beiden Gemeinden 
r Tau ungen 
Für Begräbniſꝶe . . 
hre 
An Schulgeld. . 


* 


* * * + + * * 


+ 
* + 
+ 


+ 


* + + + * + 


+ * * „ * [7 + 


20 Tlr. — Gr. 
13 ” 50 ”„ 
4 ” 75 7. 
„ 
14 7. —— 7. 
10 ” — 7. 
1 ” 30 7. 
125 „ 41 „ 
20 Tlr. — Gr. 
F 
10 7. = 7 
48 » 5 . 
12 7. — 72 
7 „ deze 
14 ” — [ZZ 
122 Tlr. 55 Gr. 
16 Tlr. 30 Gr. 
5 [77 60 ” 
4 ” 5 ” 
4 ” — ” 
6 ” u ” 
5 [72 7 ” 
8 7. — 7. 
2 ” =; ” 
8 ” = ” 
— Gr. 


Zuſammen 54 Tlr. 
Derart fiel der Lohn der Lehrer aus. 


Bisweilen wird genau 


angegeben, was man an LCeiſtungen ihrerſeits verlange. 
1692 ein neuer Rektor berufen wurde, ſtellte man ihm als Pflicht hin: 
er habe die Hälfte der Schuljugend in Gottesfurcht, guter Sitte, 
Künſten und Sprachen zu unterweiſen, alle Kalbjahre eine öffentliche 
Prüfung abzuhalten, das Schulgebet wechſelweiſe Woche um Woche 


24 


Als 


2 


mit dem Kantor zu verrichten, auch dieſem in der Kirche zu helfen. 
Sein nachgeordneter Amtsbruder, der Kantor, hatte dieſelben Pflich— 
ten, daneben den Unterricht in der Muſik, und in der Kirche mußte 
er „Orgel und Singen abwarten“. Der Polniſche Schulmeiſter war 
zu dem täglichen Schulläuten verpflichtet. 

Aus den vorhandenen Nachrichten läßt ſich ſchließen, daß die 
Lehrer an der Deutſchen Schule meiſtenteils die Univerſität beſucht, 
Theologie ſtudiert hatten. Das Schulamt wurde von ihnen, wie das 
ja heute noch vorkommt, oft als ein Durchgang betrachtet, der zu der 
lohnenderen Pfarrſtelle führte. Viele Rektoren und Kantoren traten 
aus der Schulſtube auf die Kanzel, wie dies auch das nachfolgende 
Derzeichnis im einzelnen ausweiſt. 

Bon dem Weſen der Lehrer und insbeſondere von ihrem 
Berhältnis zu den Schülern wird leider wenig mitgeteilt, begreif- 
licherweiſe auffällig Schlechtes am erſten. Der Rektor Schneider 
hatte durch ſeine üble Aufführung der blühenden Schule erheblich 
geſchadet. Er mißhandelte die Kinder aufs grauſamſte. Seine in 
den Akten erwähnten wüſten Roheiten verſetzen noch jetzt das Blut 
des Leſers in Wallung. Er brachte den Kindern nichts bei, doch be- 
nutzte er ſie als billige Arbeitskräfte vielfach zu häuslichen Dienſten, 
zum Jäten, zum Schornſteinkehren, ja zum Forttragen des Nacht- 
ſtuhls. Abgehenden Schülern rief er als letzten Gruß zu: 
Satanus tua laceret ilia! Daemones lacerent ilia tua! Abi cum 
caterva diabolorum! Discerpant ilia tua! [Mag der Zeufel, 
mögen böſe Geiſter dir den Leib zerfleiſchen! Packe dich mit der 
teufliſchen Schaar! Mögen fie dir den Leib zerfleifchen !) 

Die Behörde übte Nachſicht bis an die Grenze des Erlaubten. 
Endlich traf ihn 1705 die wohlverdiente Strafe der Amtsentſetzung, 
weil er „durch Einpflanzung irriger dogmatum (Glaubenslehren), 
als eines höchſt gefährlichen Seelengiftes, ingleichen durch grauſame 
castigationes Güchtigungen) der zarten Jugend, zum offenbaren 
Schaden und Verderb ihrer Leibesgeſundheit, durch unſleißige In- 
formation und ſehr ärgerliches Leben und Wandel die vorhin wohl- 
beſtellt geweſene Schule in äußerſte Deſolation und Bermüftung ge- 
ſetzet, den Stadtmagiſtrat ſamt der Bürgerſchaft mit ehrenrührigen 
calumniis (Berleumdungen) und verächtlichen Spottreden ange- 
griffen, ſich in allen Begebenheiten widerſpenſtig bezeiget, und ſo 
gar die Kinder zum Ungehorſam gegen ihre Eltern und zu allerhand 
Tajter angereizet, dann auch des Schulgebäudes durch eigenmächtige 
Demolierung nicht verſchonet“. 

Es läßt ſich kaum annehmen, daß dieſer Mann geiſtig geſund 
geweſen iſt. Schlagfertigkeit und etwas Witz kann man ihm nicht ab- 
ſprechen. Als ihn bei einer Vernehmung der Gerichtſchreiber zu 
angemeſſenem Verhalten mahnte und Achtung für ſich forderte, da er 
os eivitatis (der Mund der Gemeinde) ſei, ſpielte Schneider den 
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Schwerhörigen und fragte höhniſch dagegen: ob er wirklich bos civi- 
tatis (der Gemeindebulle) wäre? 

Es ſah damals traurig aus in der officina sancti spiritus, 
in der Werkſtätte des heiligen Geiſtes, wie 1591 die Oſteroder Schule 
in einer Verfügung genannt worden war. 

Der Rektor Wilde (1769 —1773) wird von einem früheren 
Schüler, dem Königsberger Profeſſor Kraus, der es bis zur Freund— 
ſchaft Kants gebracht hatte, ein raſcher junger Mann genannt. Er 
hielt beſonders auf treffenden Ausdruck und guten Vortrag. Bei 
feinem raſchen Weſen war er mit körperlicher Züchtigung bald bei 
der Hand. Doch verdankten ihm feine Schüler auch gute Kenntniſſe 
und Anleitung zu ernſtem Eindringen. Kraus nennt ihn 1796 ſeinen 
alten, würdigen Lehrer. Nach Kraus Anſicht trieb Wilde etwas zu 
viel Grammatik und ließ darüber ausgiebiges Leſen der Schriftſteller 
zu weit in den Hintergrund treten. Wenn freilich Kraus nach zwei— 
jährigem Studium in Königsberg bei einer Disputation des Pro— 
feſſors Reuſch als Opponent durch ſein meiſterhaftes Latein allgemeine 
Aufmerkfamkeit erregte, jo dürfte er dieſen Erfolg wohl auch dem 
durch Wilde gelegten Grunde zu verdanken haben. 

Die Eltern der Schulkinder halfen ſich bei wirklich oder ver— 
meintlich übler Behandlung ihrer Sproſſen dadurch, daß ſie dieſe aus 
der einen Schule nahmen und zur anderen ſchickten. Noch 1790 
wurde darüber geklagt, daß ſelbſt Magiſtratsmitglieder ihre Kinder 
bisweilen der Polniſchen Schule überwieſen. 

Es iſt Schade, daß am allerwenigſten von den Schülern 
berichtet wird. Die Zahl war anſcheinend niemals überſtark. Die 
Polniſche Schule zählte 1758 im ganzen 52 Kinder. Davon ſtammten 
31 aus Buchwalde, 3 aus Czierſpienten, nur 18 aus der Stadt. In 
der Stadtſchule ſaßen 1788 vor dem Brande in der Klaſſe des Rek- 
tors wie in der des Kantors je 50 Schüler. Nach dem Brande in 
eben dieſem Jahre fanden ſich bei dem Rektor nur 2, beim Kantor 
4-5 Schüler zum Unterrichte ein. Das Schulgeld war niedrig be- 
meſſen. 1790 wenigſtens betrug es in der Deutſchen Schule 2, in der 
Polniſchen 1% Gulden jährlich. Als Lohn für bewieſene Tüchtigkeit 
wurde bei den halbjährlich ſtattfindenden Prüfungen Papier verteilt. 
Schreibpapier war damals beträchtlich wertvoller als heute. der 
Stadthaushalt von 1792 ſetzt für ſolche Belohnung im ganzen 2 Taler 
aus, der von 1824 ſogar 20 Groſchen mehr. 

um 1760 beſtand als eine Sitte die Einrichtung, daß am Char— 
freitage beim Nachmittagsgottesdienſte die Leidensgeſchichte Chriſti 
von einem Schüler vor dem Altare verlefen wurde. Dieſe Auszeich- 
nung belohnte den fleißigſten und geſittetſten Schüler. Damals be- 
ſaßen bereits mehrere Familien Muſikinſtrumente. Manche Knaben 
erhielten Muſikunterricht von einem alten Schullehrer. Das üben 
konnte auf die Ohren freudvoll oder leidvoll Nahewohnender nicht 
einwirken, denn aus Mangel eines Inſtrumentes zeichnete der 
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Lehrer die Klaviatur auf den Tiſch und gab die Töne durch Singen 
an. War der Vater Gegner der Kunſtübung, ſo kaufte die Mutter 
wohl ein altes Inſtrument, ſtellte es auf den Boden, und der Sohn 
ſündigte in heimlichem Muſendienſte, damit der Vater nichts höre. 

Die Aufſicht über die Schule gebührte dem Staate und 
den durch die Regierung damit betrauten Männern. 1732 am 
8. Dezember ſtiftete Friedrich Wilhelm der Erſte die Spezial-Kirchen- 
und Schulen-Kommiſſion für Oſtpreußen. Von da an bis 1799 
führte einer der Königsberger Staatsminiſter den Vorſitz. Die 
Kirchen- und Schulräte bearbeiteten die Geſchäfte. Die nächſte Auf- 
ſicht übte mit Fug und Recht, ſo wurde 1715 anerkannt, der deutſche 
Pfarrer aus. Bisweilen kamen übergriffe vor. So viſitierte 1716 
der Saalfelder Erzprieſter Pauli widerrechtlich die Anſtalt. Er ſah 
„die gute Conamina der Herren Docentium et Discentium und 
ſegnete ſelbige für dem Herren“. Als übergriff wird es 1735 be- 
zeichnet, daß der erſte Geiſtliche den polniſchen Schulmeiſter Marczi— 
nowsky entlaſſen und Sablottni an ſeine Stelle geſetzt habe. 

Ein beſtimmtes Ziel war der Schule nicht geſteckt. Auch 
daher iſt es erhklärlich, daß ihre Leiſtungen ſchwankten. 
Immerhin dürfen wir fie nicht unterſchätzen. Bon einer Anzahl 
Oſteroder ſchon des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts läßt 
es ſich urkundlich belegen, daß fie Univerſitäten beſuchten? ?). In 
Wien ſtudierten 1425 Hermannus und Sanderus Baten, 1495 
Achacius Schelczs, 1497 Georgius Phalis, in Greifswald 1499 Geor- 
gius Bolmin, in Frankfurt 1519 Martinus Glanden. Einige Rektoren 
bildeten auch ſpäterhin, wie man ausdrücklich rühmend hervorhebt, 
manche Schüler ſo trefflich vor, daß ſie die Univerſität beziehen 
konnten, ſo Rektor Stigalius, der 1675 Pfarrer in Jedwabno wurde, 
und Rektor Hönemann, der 1758 ſtarb. Hierbei dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß es von jeher nicht lediglich auſ die Tüchtigkeit der 
Lehrer, ſondern auch auf die Fähigkeit der Schüler ankam. Ferner 
müſſen wir erwägen, daß die Frage der Berechtigungen, welche heut- 
zutage unſer abſtempelungsfreudiges Jahrhundert bewegt, noch nicht 
erfunden war. N 


II. Die Schulen im neunzehnten Jahrhunderte. 


Die Stadtſchulen. Die Landſchulen. Das Schullehrerſeminar. Waifen- 
häufer, Zahlenmäßige Nachweiſe und überſichten. 


Für die weitere Entwickelung auch der Oſteroder Schulen war 
bedeutſam die Städteordnung. Wie ſie weiten Kreiſen der 
Bürgerſchaft Teilnahme an der Verwaltung, ja, um ein großes Wort 
zu brauchen, den Gemeinden Selbſtverwaltung gewährte, ſo verſuchte 
ſie es insbeſondere, die Städte zu näherer Beſchäftigung mit dem 
Schulweſen anzuregen, woraus ſich denn allerlei Erjprießlihes er- 
geben mochte. Auf Grund der Städteordnung erließ die Geiſtliche 
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und Schulen-Deputation der Oſtpreußiſchen Regierung 1811 am 
9. September eine Berordnung, nach der die Magiſtrate gehalten 
waren, Städtiſche Schuldeputationen zu errichten. In 
Oſterode, als in einer Stadt unter 3500 Einwohnern — die Stadt 
zählte damals etwa 1500 Köpfe —, durfte der Magiſtrat ein bis zwei 
Mitglieder entſenden, dazu trat der Superintendent oder der erſte 
Prediger und möglicherweiſe der Rektor. Eine weitere Verfügung 
der Regierung, vom 10. Oktober, teilte die Städtiſchen Schulen in 
Gelehrte Schulen erſten Ranges, zu denen die in Königsberg, Raſten- 
burg und Braunsberg gerechnet wurden, und in ſolche zweiten 
Ranges. Zu dieſen zählten im Oberlande die in Saalfeld und die in 
Neidenburg. Oſterode beſaß nur eine Bürgerſchule. So ftoßen 
wir 1818 in Oſterode, wie bisher, auf eine deutſche und eine polniſche 
Schule. Der Oſteroder Regiments-Quartiermeiſter Eiſengräber, 
welcher in mannigfacher Hinſicht für die Stadt gearbeitet hat, plante 
bereits 1826 die Errichtung eines Gymnaſiums und einer Töchter- 
ſchule „zur Auſbeſſerung der Stadt“. Ja im Jahre 1833 ließ er in 
den Preußiſchen Provinzial-Blättern einen Aufſatz erſcheinen unter 
der überſchrift: „über den Aufhelf der kleinen Städte 
Oſtpreußens mit Bezug auf Oſterode.“ Eiſengräber be- 
hauptet, es ſei wünſchenswert, daß in Oſterode eine höhere Bildungs- 
anſtalt errichtet werde. Dann werde Oſterode unter den kleinen 
Städten des Oberlandes bald eine bedeutende Rolle ſpielen. Eine 
ſolche Anſtalt könne man in dem frei gewordenen großen Gdloß- 
gebäude unterbringen; die Vibrationen einer ſolchen Anſtalt möchten 
ſich auf 10 bis 12 Meilen in die Runde erſtrecken. 

Wie wir heute erkennen, war feine wohlgemeinte Abſicht ver- 
früht. Noch 1840 beſtand die Stadtſchule mit 4 Lehrern und 
4 Klaſſen. Daneben finden wir die Privatſchule der Madame 
Lehmann und eine jüdiſche Schule. Um dieſe Zeit bildete 
ſich eine Knabenmittelſchule. Dieſe ſcheint aus der 1843 
bereits beſtehenden Privatſchule des Predigtamtskandidaten Aumm 
hervorgegangen zu ſein. 1861 wird dieſe Schule amtlich als eine 
Bürgerſchule bezeichnet, die ſich den Realſchulen 
zweiter Ordnung nähere, ähnlich denen in Bartenſtein, 
Mohrungen, Pillau und Saalfeld. 

Während ſich noch 1809 die Deutſche Schule zweier Klaſſen, die 
Polniſche einer erfreut hatte, fanden ſich 1863 5 Klaſſenſtufen für 
Knaben, 4 für Mädchen. Man arbeitete nach dem Reglement für 
Realſchulen. Bis zum April 1865 herrſchte folgende Teilung: Es gab 


1. zwei Klaſſen Elementarſchule, 

2. zwei Vorbereitungsklaſſen für die höhere Stadtſchule, 

3. vier Knabenklaſſen der höheren Stadtſchule (Sexta 
bis Tertia), 

4, zwei Klaſſen höhere Töchterſchule. 
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Bon April 1865 an beſtanden: 
1. die Elementarſchule, 
2. die höhere Stadtſchule für Knaben und Mädchen geteilt: 
a) ſechs Klaſſen höhere Knabenſchule, 
b) vier ” „ Töchterſchule. 
1871 ſtoßen wir auf: 
1) eine zweiklaſſige Armenſchule, 
2) eine fünfklaſſige Elementarſchule, 
3) die höhere Knabenſchule (Sexta bis Tertia), 
4) die höhere dreiklaſſige Töchterſchule. 

Nunmehr nahten die umſtürzenden und anregenden Jahre des 
deutſchen und des franzöſiſchen Krieges, reichere Geldmittel floſſen 
um, und das Streben nach erhöhter Bildung wuchs. Daher wurde 
zu Oſtern 1873 eine fünf- bezw. ſechsklaſſige Mittelſchule für Knaben 
eingerichtet, in der auch freiwilliger Unterricht im Lateiniſchen und 
Engliſchen erteilt wurde. 

Das Jahr 1877 wurde für das Oſteroder Schul- 
leben hoch wichtig. Damals wurde die alte Knabenmittelſchule 
aufgelöſt, und die Stadt errichtete unter der Leitung des Dr. Müſt 
eine höhere Bürgerſchule, die 1881 zu einem Real- Pro- 
gymnaſium, 1882 83 zu einem Realgymnaſium erhoben, 
1893—1898 in ein Gymnaſium umgewandelt wurde. der 
Rektor der Mittelſchule, Neumann, übernahm die Leitung der 
Mädchenſchule. Daneben arbeiteten die Erſte und Zweite Volksſchule, 
in denen Knaben und Mädchen zuſammen unterrichtet wurden. 1888 
trennte man die Geſchlechter und bildete eine Anaben- und eine 
Mädchen-Volnksſchule. N 

So beſtanden 1902 in der Stadt neben dem Lehrer- 
ſeminar das Gymnaſium, die höhere Mädchenſchule 
und die beiden Bolksſchulen. Auf dem Gymnaſium und 
ſeiner Vorſchule unterrichteten 10 akademiſch, 3 ſeminariſtiſch vor- 
gebildete Lehrer 320 Schüler, an der höheren Mädchenſchule 9 Lehr- 
kräfte 205 Schülerinnen, an der Knabenvolksſchule 12 Lehrer in 
ebenſovielen Klaſſen bei 6 Stufen 759 Schüler, an der Mädchen- 
volksſchule 11 Lehrkräfte 691 Schülerinnen. Bon dem Seminar 
wird ſpäterhin gehandelt werden. 

Einen bemerkenswerten Derſuch der übeln Trennung nach 
Konfeſſionen bot bereits das Jahr 1855. Der hatholiſche 
Miſſionsgeiſtliche Keller erhielt die Erlaubnis, eine katholiſche Privat- 
ſchule zu errichten. 

Die Schulräume genügten auch im neunzehnten Jahr- 
hunderte ſelten allen Anforderungen. Kein Wunder, daß man in 
Zeiten, wo geſundheitliche Geſichtspunkte minder beachtet wurden 
als heute, für Schulräume wenig tun mochte: iſt doch auch jetzt noch 
auf dem Dorfe, ſelbſt in der Stadt, keinesweges das Haus das hellſte, 
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geräumigſte, geſündeſte und würdigſte, in dem der teuerſte Beſitz der 
Eltern, der wertvollſte der Bürgerſchaft, einen erheblichen Teil des 
Tages weilt. 1816 dachte man daran, die alte polniſche Kirche zur 
Schule einzurichten, 1833 plante man, das Schloß in Erbpacht zu 
nehmen und die Stadtſchule hineinzulegen. 1851 lag die Schule hart 
am Eingange des Kirchhofes. 1860 beabſichtigte die Stadt, ein 
neues Schulgebäude zu errichten. Es ſollte 120 Fuß lang 
werden. Sie wünſchte es „mit einem hübſchen Außern auch zweck- 
mäßig eingerichtet zu ſehen“. Es wurde bekannt gemacht, für den 
beſten Bauplan ſollten 50 Taler gezahlt werden. 1862 wurde das 
erſehnte Gebäude wirklich errichtet. Es iſt das Haus, in welchem 
heute das Gymnaſium untergebracht iſt. 1863, am 30. November, 
wurde es feierlich bezogen. Die Anaben- wie die Mädchenvolnksſchule 
waren bis Ende 1891 in dem Schulgebäude der Friedrichſtraße unter- 
gebracht, jene zog 1892 nach einem Gebäude in der Kaſernenſtraßze. 

Beihilfen der Regierung ermöglichten es der Stadt, 1903 einen 
Neubau des Gymnaſiums in Angriff zu nehmen. Am 14. Juni wurde 
feierlich der Grundſtein gelegt auf einem Platze nahe der Hohen- 
ſteiner Kunſtſtraße. 

Die höhere Mädchenſchule hauſt derzeit in einem öden 
Miethauſe, das früher als Kaſerne gedient hat: wie ja Preußen, 
freilich in anderem Sinne, als das Land der Schulen und Kaſernen 
oft ausgeſprochen iſt. Freilich dürfen wir über den noch vor— 
handenen Mängeln der Gegenwart die tatſächlichen Fortſchritte nicht 
vergeſſen. Es dürfte ſich heute kaum mehr ereignen, wie es noch 
1835 öfters vorkam, daß der Unterricht ausfiel, weil die dazu ver- 
pflichteten Bürger kein Holz zum Heizen lieferten. 

Gelegentlich hören wir etwas von der Zahl der Kinder. 
Ein amtlicher Bericht eines Geiſtlichen von 1818 drüchkt ſich freilich 
ein wenig ungenau aus. Es heißt da, der Rektor habe „einige 
Lateiner“, der Kantor „eine Menge Kinder, dazu immer über 40 ABC- 
Schützen, dabei alle Mädchen“, der polniſche Lehrer durchſchnittlich 
30 polniſche Kinder. 1822 gab es in Oſterode etwa 330 ſchulpflichtige 
Kinder, von denen mehr als 30 dem Unterrichte ferngehalten wurden. 
Damals ſtaken in der erſten Klaſſe 69 Knaben, in der zweiten 
118 Knaben und Mädchen, in der dritten 116 ebenſo gemiſcht. 1833 
zählte man 343 ſchulpflichtige Kinder. 1902 lebten in der Stadt 1775 
Schüler und Schülerinnen, Einheimiſche oder Auswärtige. Einige 
weiteren Angaben bieten die zahlenmäßigen Nachweiſe. 

Entſprechend der Zahl der Schüler, allerdings nicht völlig ent— 
ſprechend, mehrten ſich die Lehrer. Bis 1839 wirkten 3, von 1840 bis 
1846 5 Lehrer, 1902 45 Lehrer und Lehrerinnen im Dienſte der 
Jugend. die Gehaltsverhältniſſe blieben auch in dieſem 
Jahrhunderte zunächſt recht beſcheiden. Das bare Gehalt der Lehrer 
ſetzte ſich aus mehreren Teilen zuſammen. Erſtlich der Betrag, den 
Stadt, Kirche oder Amt erlegen mußten. Sodann das Schulgeld. 
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1818 zahlten die Schüler der beiden Klaſſen, welche Rektor und 
Kantor unterrichteten, einen gleich hohen Betrag. Dieſes geſamte 
Schulgeld teilten ſich die beiden Lehrer. Ein Mehr brachten damals 
für den Rektor Privatiſten, d. h. Privatſchüler. In jener Zeit ſchied 
man nämlich innerhalb des eigentlichen Schulunterrichts noch öffent— 
liche (publike) und private Stunden. Das eigentliche Schulgeld 
zählte nur für den Beſuch der öffentlichen Stunden. Die ſogenannten 
Privatſtunden wurden beſonders angerechnet. In ihnen wurde u. a. 
Latein getrieben. Dieſe Einrichtung iſt heute in öffentlichen Lehr- 
anſtalten ſonſt geſchwunden, doch hängt ſie noch als einer der vielen 
Zöpfe oder Zöpfchen an unfern Univerſitäten. Der polniſche Lehrer 
erhielt 1818 von jedem Kinde jährlich 15 Groſchen, daneben 
von der Landgemeinde jährlich 4 Taler fürs Orgelſpiel, etwas 
Flachs und 7 Scheffel Getreide, „das ihm willkürlich ſchüſſel- oder 
teller weiſe gereicht“ wurde. Es war alſo auch in jenen Jahren klüglich 
dafür geſorgt, daß die Schulmeiſter vor Wohlleben und üppigkeit 
bewahrt blieben. 1852 betrug das Schulgeld für auswärtige Kinder 
jährlich 4 Taler, jedoch die aus Buchwalde, Klein-Reußen, Amts- 
freiheit Oſterode, Figehnen und Schießwald zahlten nur zwei Taler. 

1866 belief ji das monatliche Schulgeld für die Elementar- 
klaſſen auf 5 Silbergroſchen, die Vorbereitungs- und die vierte 
Mädchenklaſſe erlegten 10, Sexta und die dritte Mädchenklaſſe 15, 
Quinta und die zweite Mädchenklaſſe 20, Quarta Arm in Arm mit 
der erſten Mädchenklaſſe 25 Silbergroſchen, jedoch Tertia mußte 
einen Taler aufwenden. Die Sätze wurden öfters geändert, ſo im 
Oktober 1866. 

Rom Oktober 1888 an wurde in der Volksſchule kein Schulgeld 
mehr erhoben. An Gehalt erhielt 1822 der Rektor 166 Taler 
20 Groſchen, 1846 bereits 230 Taler 6 Silbergroſchen 8 Pfennig. 
Die Stadtkaſſe warf 1812 „als das jährliche Speiſegeld des Rektors“ 
13 Taler 50 Groſchen aus, dem Kantor 11 Taler 10 Groſchen. Da 
die Lehrer zugleich mit Kirchenämtern betraut waren, kaufte man 
1839 für ſie ein Wohnhaus nahe der Kirche an, jedenfalls das 
heute von Kantor und Bürgermeiſter bewohnte Gebäude. Der König 
hatte dazu ein Gnadengeſchenk von 1000 Talern bewilligt. Die nahe 
Berbindung mit der Kirche wurde 1880 geſchieden: ein Vertrag 
zwiſchen Kirchengemeinde und Stadt löſte das Rektorat der Stadt— 
ſchule von einem Kirchenamte ab. 

Als völlig neuer Unterrichtsgegenſtand wurde in der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts der Turnunterricht ein— 
geführt, nachdem bereits 1814 die Oſtpreußiſche Regierung erklärt 
hatte, ſie beabſichtige, die Gnmnajtik in den Schulen der Provinz 
einzuführen. Eine Königliche Order von 1842 befahl, daß die Leibes- 
übungen als ein unentbehrlicher Teil der männlichen Erziehung an— 
erkannt würden. Darauf wurden gymnaſtiſche übungen in den 
höheren Unterrichtsanſtalten eingeführt. Die Königsberger Regierung 
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regte es 1844 an, daß der Turnunterricht auch in den Stadt- und 
Mittelſchulen eingeführt werde. 1860 ordnete ſie an, daß nunmehr 
in allen Schulen während der auf 20 bis 24 Minuten zu erweiternden 
Pauſen am Vormittage wie am Nachmittage Freiübungen jtatt- 
ſänden und das Marſchieren gelehrt würde. In den Stadtſchulen 
ſollte außerdem während des Sommerhalbjahres am Mittwoch und 
Sonnabende zwei Stunden lang „unter Leitung des fürs Turnen am 
meiſten geſchickhten Lehrers“ die leichteren und gefahrloſen Gerüſt- 
übungen, abwechſelnd mit gymnaſtiſchen Spielen, vorgenommen 
werden. Im Laufe der Jahre iſt ja nun der Turnbetrieb erfreulichſt 
vermehrt worden. Leider ſcheint es noch nicht möglich geweſen zu 
ſein, dem mindeſtens gleichwertigen Schwimmen eine ähnliche 
Stellung zu erobern. Wenn die maßgebenden Behörden in der Lage 
wären, ihre Verfügungen weniger allgemein zu erlaſſen, und ſie 
beſonderen Verhältniſſen anzupaſſen, könnte hier leichtlich in den 
Städten, die ſo günſtig liegen, wie Oſterode, Wandel geſchaffen 
werden. An Einſicht fehlte es nicht. Schon 1811 am 24. Juni ver- 
öffentlichte die Polizeideputation der Oſtpreußiſchen Regierung einen 
Erlaß betreffend das Baden. Darin heißt es: 

„Das Schwimmen iſt die vorzüglichſte Leibesübung und ſollte 
die allgemeinſte ſein; keine andere iſt für Erhaltung und Stärkung 
der Körperkraft und der Geſundheit wohltätiger.“ 

An beſonderen Feſttagen öffnete die Schule ihre Pforten 
auch Gäſten. Da ganz Deutſchland 1859 Schillers hundertjährigen 
Geburtstag feierte, blieb die Schule nicht zurück. Wenn der folgende 
Bericht nicht von einem der Veranſtalter des Feſtes niedergeſchrieben 
iſt, beweiſt er, daß die Feier wirklich Anklang fand. „Die würdigſte 
Jeier und der hohen Bedeutung dieſes Tages am angemeſſenſten 
war der Aktus unſerer Stadtſchule. Dort hörten wir von 7 bis 
15jährigen Knaben Gedichte unſeres Dichterfürſten zur überrafchend- 
ſten Befriedigung der Zuhörer vortragen; die eigentliche Feſtrede 
aber wurde mit einer von dem richtigſten Urteil und wärmſten 
Intereffe getragenen Begeiſterung gehalten“ ?““). 

Den Unterricht in weiblichen Handarbeiten in 
allen ſtädtiſchen Armen- und Elementar- ſowie in den Landſchulen 
verfügte die Königsberger Regierung 1856. Er ſollte mindeſtens 
zweimal wöchentlich ſtattfinden, denn oft verſtünden die Frauen der 
Arbeiter, ſogar die der Handwerker und Bauern nicht einmal die 
gewöhnlichſten weiblichen Handarbeiten. „Dieſelben können in der 
Regel weder ein ordentliches Hemde nähen, noch einen guten Strumpf 
ſtrichen.“ Auch das Ausbeſſern durch Flicken und Stopfen werde 
nicht hinreichend geübt. 

Die beſſer geſtellten Bürger werden es ſchon frühe verſucht 
haben, auch ihren Töchtern eine Ausbildung zu verſchaffen, die über 
das Allernötigſte herausgehn mochte. 1840 treffen wir die Privat- 
töchterſchule einer Madame Lehmann, wohl die Vorgängerin 


der 1861—1866 und ſpäter noch genannten Privattöchterſchule 
von Roſa Abramomski, welche 1873 in lebhaftem Gegenſatze zu der 
Städtiſchen höheren Töchterſchule ſtand. Eine mehrklaſſige höhere 
Töchterſchule wird auch 1856 erwähnt. 

Wie es im Herzen der Schulen ausſah, davon 
hören wir leider wenig. Wenn ein Geiſtlicher es 1818 ſeiner Be— 
hörde wehmütig berichtet, „die hieſigen Kinder ſind ſehr durch— 
trieben“, ſo fürchten wir, daß er ſäuerlich war, und es läßt ahnen, 
daß bei dem Konfirmandenunterrichte die Disziplin des Lehrenden 
mit etwaigem Mutwillen der Lernenden nicht gleichen Schritt zu 
halten vermochte. Als ein Hindernis für den Unterricht wird es in 
demſelben Jahre bezeichnet, daß die Eltern den Kindern nicht die 
gehörigen Bücher anſchaffen. Läßt es ſich leugnen, daß auch heute 
noch in manchen, ſelbſt wohlhäbigen Jamilien jeder Groſchen für 
ein noch ſo nützliches Buch nur mit trüber Miene dahingegeben 
wird? Der Unterricht in Geſchichte, Erdkunde und Naturlehre er- 
füllte 1818 ſeinen Zweck nicht. Es „wird vorgebetet“. Hoffen wir 
daß derartiges heute geſchwunden iſt! Schlimm ſtand es damals 
um die polniſche Schule. Denn der Lehrer war zugleich polniſcher 
Organiſt und Glöckner. Er wurde „alle Augenblicke zum Kirchen- 
dienſte abberufen“, und die Kinder blieben unwiſſend. Zum An— 
ſporne ſollten auch in dieſem Jahrhunderte noch die alten Papier- 
ſpenden dienen. Noch 1812 riß ſich die Stadt zwei Taler vom Herzen 
„zum Papiergeld zum Examen“. 

Blicken wir noch flüchtig auf das Oſteroder Landſchul- 
weſen! 

1761 finden wir Schulmeiſter in Kirſchendorff (Joh. Majewski), 
in Arensdorff, Blumenau, Hanswalde, Pr.-Mark, Geierswalde, 
Manchengut, Mühlen (Gottfried Hart), Kurken, Wittichwalde, Schön- 
damerau, Reinswein (hier einen Rektor, Studioſus Fleiſcher). Wenn 
es in der polniſchen Stadtſchule ſo traurig ausſah, iſt es kein Wunder, 
daß die Landſchulen in den erſten Jahrzehnten des neunzehnten 
Jahrhunderts wenig leiſteten. Ein amtlicher Bericht über die ſechs 
Schulen zu Arnau, Buchwalde, Hirſchberg, Tierau, Tierberg und 
Tafelbude erklärt 1818: „die Landſchulmeiſter ſind außer zwei 
die noch mitgehen, ſchwache unwiſſende Menſchen, von denen man 
auch nicht viel verlangen kann, weil ſie ſchlecht dotiert ſind.“ Die 
für ihre Weiterbildung eingerichteten Konferenzen empfanden die 
Lehrer anfangs als ein ſchweres Joch. Der Schulbeſuch war unregel- 
mäßig, er dauerte zudem noch nicht volle ſechs Monate. Die länd- 
lichen Eltern maſuriſcher Zunge glaubten vielfach der Schulbildung 
entraten zu können, und nannten 1840 die deutſch-polniſche Fibel 
geringſchätzig „Plapperbuch“. 

Wertvoll war es für die Stadt, daß die Regierung hier 
ein Schullehrer- Seminar einzurichten beſchloß. 1871 am 
17. Juli genehmigte das Minifterium, daß eine Buchwalder 
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Ackerfläche von zehn Morgen zur Errichtung des Seminars in den 
Gemeindebezirk der Stadt Oſterode trete. die Gründung des 
Seminars wurde in Königsberg vorbereitet. In der auf dem Sachk— 
heim gelegenen litauiſchen Schule unterrichtete der Schloßorganiſt 
Heidler eine Anzahl junger Leute, die nach Oſterode überſiedelten, 
als der Bau des Seminars vollendet war. Der erſte Direktor war 
der Theologe Baumann, der vorher als Seminarlehrer in Karalene 
gewirkt hatte. 1876 wurde die Anſtalt eröffnet. 1903 lebten 79 Semi- 
nariſten in dem Seminare; ſie wurden von 7 Lehrern einſchließlich 
des Direktors in 3 Klaſſen unterwieſen. Mit dem Seminare war 
damals eine vierklafjige übungsſchule verbunden, in der 146 Kinder 
unterrichtet wurden. 

Schauen wir noch auf die hier beſtehenden Waiſenhäuſer! 

Eine Bewahr- und Erziehungsanſtalt?““), welche durch Ge— 
ſchenke unterhalten wurde, eröffnete der damalige Pfarrer Mer- 
lecker 1855 am 13. November. Bereits 1858 wurde die Bewahr— 
anſtalt, eine Art Kindergarten, von etwa 30 Kindern beſucht; in 
der Erziehungsanſtalt wurden 22 Kinder erzogen. Eine Hausmutter 
leitete beide Anſtalten. Aus der Kleinkinder-Bewahranſtalt ent- 
wickelte ſich das Mädchen waiſenhaus. Im Jahre 1868 
übernahm der Oſteroder Zweigverein des Vaterländiſchen Frauen— 
vereins auf Beranlafjung des Superintendenten Brzoska die Für— 
ſorge für die Anſtalt. 

Einige Zöglinge werden von den Provinzialbehörden zur 
Zwangserziehung überwieſen. Die Unterhaltungskoſten der Zög— 
linge ſtellten ſich 1896 auf etwa 2900 Mark. Mit dem Waiſenhauſe 
iſt auch eine Kleinkinderſchule verbunden, die gleichfalls vom Frauen- 
vereine unterhalten wird. 

Getrennt vom Mädchenwaiſenhauſe beſteht das Kreis- 
waiſenhausfür Knaben, das gegründet iſt nach der Typhus— 
epidemie im Jahre 1868. Der Hilfsverein für Typhuswaiſen in Berlin 
gab 12 500 Taler. So konnte man 1869 am 29. Mai das Typhus- 
waiſenhaus einweihen. Dieſe Hilfe tat dringend not. Im Kreiſe 
Oſterode waren mehr als 300 Kinder durch den Typhus zu Waiſen 
geworden. Etwa 50 Kinder hatten beide Eltern, 170 den Bater und 
Ernährer verloren. 180 dieſer Waiſen gehörten zum Krbeiterſtande. 
Die erſten Waiſen wurden Weihnachten 1868 vorläufig untergebracht. 
160 Waiſen wurden dann in Familien erzogen, 20 bis 36 Knaben ins 
Waiſenhaus gebracht. Ein Diakon aus Duisburg am Rhein leitete 
die Anſtalt, für die man ein Grundſtück nahe der römiſch-katholiſchen 
Kirche für 2000 Taler gekauft hatte. Derart entſtand das neue 
Waiſenhaus für die Knaben, das alte verblieb den Mädchen. 1871 
wurden darin 12 Mädchen unter der Leitung einer Diakonijje er- 
zogen. In dem Knabenwaiſenhauſe lebten um 1895 28 Zöglinge. 
Zur Anſtalt gehörte ein Ackergrundſtück von 1,25 Hektar. Dies 
Knabenwaiſenhaus wurde 1904 mit dem 1. April aufgelöſt. Das 
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Mädchenwaiſenhaus, welches andauernd dem Vaterländiſchen 
Frauenvereine zugehört, erzog 1905 11 eigene Zöglinge, daneben 22, 
welche von der Provinz Oſtpreußen zur Fürſorgeerziehung über- 
wieſen waren. 
Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes ſeien zahlenmäßige 
Nachweiſe und überſichten geboten. 
1822 330 ſchulpflichtige Kinder. 
1833 343 
1874 866 Schüler, davon 758 evangeliſch, 82 römiſch— 
katholiſch, 26 jüdiſch. 
1874 I. Volksſchule 142 Knaben, 148 Mädchen. 
II. 2 80 „ 140 1 
außerdem 1874 in der Mittelſchule 187 Knaben, in 
der höheren Töchterſchule 141 Mädchen?“). 
1880 I. Volksſchule 318 Kinder. 
II. „ 183 . 
1882 l. 5 8 
II. 72 213 [7 
1885 l. 5 413 „ 
II. 7. 360 . 


Knabenvollnsſchule. 
—— FE — —— = = F —— 2 = ] eu > 

Schüler evan- röm. ; 33 Lehr- 
Jahr im ganzen geliſch kath. bill. jüd. Affen, kräfte 
1890 523 471 49 — 3 8 8 
1895 586 527 57 — 2 10 10 
1900 724 629 91 1 3 11 11 
1902 759 648 106 1 4 12 12 
1903 784 668 112 — 4 12 12 
1904 783 663 113 _ | 12 12 

Mädchenvolnksſchule. 
1890 380 321 55 1 3 I: 8 
1895 511 44 66 — 1 9 10 
1900 619 513 103 2 1 11 11 
1902 691 579 106 5 1 11 11 
1903 125 620 99 5 1 12 12 
1904 710 606 97 6 1 12 12 
Deutſche und polniſche Schulkinder. 
Seit kurzem beginnt man auch hier Nachweiſe aufſzuſtellen. 5 
Knabenvolnksſchule. Mädchenvolnksſchule. 

Jahr deutſche Polen Zahr | Deutſche | polen ö 
1938 713 71 1903 11 
1904 138 45 1904 701 | 9 


Die nächſten Jahre dürften klaren Aufſchluß bringen, auch in- 
ſofern zweifellos feſtgeſtellt wäre, was man für dieſe Zwecke als 
deutſch oder polniſch zu bezeichnen hätte. 

Dieſe Tafeln erweiſen zunächſt, daß nur wenige Juden ihre 
Kinder der Volksſchule anvertrauen. Der Grund liegt darin, daß 
die Juden erſtens zu den wohlhabenderen Einwohnern zählen, 
zweitens den Wert höherer Schulbildung zu ſchätzen wiſſen: ſie 
wählen die höheren Lehranſtalten. 

Sodann zeigen auch dieſe Tafeln das augenfällige Anwachſen 
der römiſchen Katholiken. Die Schulkinder evangeliſchen Bekennt- 
niſſes haben ſich von 1890— 1902 nur um die Hälfte vermehrt, die 
römiſch-katholiſchen dagegen verdoppelt. Dieſe Zahlen ſtimmen zu 
denen, welche die Geſamtbevölkerung nach ihrem Religionsbekennt- 
niſſe angeben: auch dort iſt ein erhebliches Anwachſen der römiſchen 
Katholiken zu erſehen. 


Gymnaſium. Höhere Töchterſchule. 
3 Saat Lehrer 1890 — 1903 9 Lehrkräfte. 
ahr a. Eben mitaleminer. 1893 9 Gtufen 1 7 Klaſſen. 
0 Zahl der Schülerinnen: 
1890 200 9. 5 3 1890 193 
1895 205 10 3 1895 156 
1900 322 10 3 1900 209 
1903 320 11 3 1902 205 
1904 398 11 3 1904 213 
Rektoren an der Stadtſchule. 
1592 Pollio, Joachim, aus Lychen in der Mark. Er wurde ſpäter 
Pfarrer in Schönberg und Münſterberg. 
1597. Kurßzfleiſch „geweſener Schulmeiſter“. 
1598. Piſtorius, Oswald, aus Thüringen. 1600 wurde er als 


Diakonus nach Landsberg berufen. 
16... Teſchelius, Pulmann, ſpäter Ratsherr in O. 
1617. 22. 24. Fleſſo, Joachim, aus Wittſtock in der Mark. Späteſtens 
29. 1633 kam er „in's Rathsmittel”. Er hat ſich um Schule 
und Gemeine wohl verdient gemacht, war ſeit 1635 bett- 
lägerig und ſtarb 1640. 

1633-1639 Bachmann, Nikolaus, aus Hildburghauſen, wo ſein Vater 
Superintendent war ( 1626). Er „beſuchte die beſten 
Univerſitäten“. 1639 wurde er Pfarrer in Jungfer. Ver- 
gleiche Tolckemit S. 159. 

1639—1641 Kaulbarſch (Kaulperßke), Kaſpar, aus Neuenburg in der 
Altmark. „Er machte ſich durch ſeine erbaulichen Predigten 
beliebt“ und wurde 1642 Pfarrer in Jungfer. 

1644—1647 Netzeband, Martin, aus Schleſien. 1650 war er Pfarrer 
in Schönwurſt. 

1648 — 1667 Kindlebe (Kindßleben), Johannes, aus Goldbach im Amte 
Gotha. 1651 war er zugleich Ratsverwandter, 1665 zu- 
gleich Stadtrichter. Er ſtarb 1667. „Per XX annos egit 
Rectorem laudabilem pium et modestum“. 

1668. Babatius, Georg, aus Königsberg i. Pr., ſtarb bei einer 
Kur daſelbſt 1668. 


1668—1675 


1675—1691 


1692—1705 
1704 —1710 


1712—1727 
1729— 1740 
1748. 1758 
1758. 1763 
1766. 1768 
1768. 

1769— 1773 


1774. 1781 
1783—1819 


1819. 
1821. 1825 
1826. 
1827—1849 


1855. 
1856— 1877 
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Stigalius, Matthäus, aus Woznig in Oberſchleſien, ge- 
boren 1640, beſuchte das Gymnaſium Bartphenſe in Ober— 
ungarn, ſodann das Collegium Nobilium in Eperies, hielt 
I dann in Polen auf, jtudierte darauf zu Königsberg 

Pr. und wurde 1868 den 14. November nach Oſterode 
ben „erat legitima et vere divina vocatio*, Er 
brachte ſeine Schüler ſo weit, daß fie die Univerſität 
beſuchen konnten. 1675 wurde er Pfarrer in Jedwabno. 

JFahrenholtz (Fahrenhollt), Chriſtian, geboren 1648 am 
14 Februar zu Cölln an der Spree, jedenfalls als Sohn 
des dortigen Hausvogtes und Deichinſpektors Jodokus 
Barenholt, der 1612 geboren war zu Dornberg bei 
Herford als Sohn des Predigers Johannes Varenholtz 
und der Margarete Ilſabe Kotfleiſch aus Herford. Chriſtian 
wurde 1675 Rektor in O., woſelbſt er Familienbeziehungen 
hatte, und ging am 1. Oktober 1691 als Pfarrer nach 
Germau im Samlande. Seine Frau Anna Chriſtina war 
die Tochter des 1683 verſtorbenen Oſteroder Pfarrers 
Adrian Telting. 

Schneider, Johann Heinrich, S. M. C., trat 1705 zurück. 

Hinter, Johann, aus Dfterode, 1710—1727 (}) Pfarrer in 
Liebemühl. 

Treptau, Chriſtian 2a 

Wilhelm, Magiſter, S. M. C 

Hönemann, Johann Arnd, ſtarb 1758. 

Dikow, Johann Joachim. 

Schultz, Chriſtian Jakob, wurde Prediger. 

Roſteck, Michael. 

Wilde, Gottfried, aus Liebemühl, ſpäter Pfarrer in Fincken- 
ſtein. 

Ellerhuſen, Gabriel. 

Pentzek, Adam. 

Henſel, Friedrich. 

Hennig, Johann Heinrich. 

Johne. 

Rekoß, Emanuel Eduard Moritz, geboren 1805 zu Königs- 
berg i. Pr., ſtudierte daſelbſt 1824— 1827, wurde 1849 
Prediger in Narzym. 

Baske, Johann Benjamin, Schul- und Predigtamtskandidat. 

Neumann. 


Direktor der höheren Bürgerſchule und des Gymnaſiums. 


1877— 


1607 1609 


1616 
Vor 1617 
1622 — 1634 


1637. 
1641. 
1658. 
1661. 
1668. 


Wüſt, Ernſt, Dr. 


Kantoren an der Stadtſchule. 


Oſinicius, Andreas, bis 1607 Rektor in Schmüchkwalde, 
1609 Pfarrer in Klein Koſchlau. 

Stercke, Michael. 

Fleſſo, Joachim, wurde Rektor. 

Heilmeier, David, aus Oſchatz im Meißenſchen, wurde 1634 
Pfarrer zu Lahngarben bei Raſtenburg. 

Kaul barſch, Kaſpar, wurde 1639 Rektor. 

Stürtzel (Stierzel), Andreas. 

Mauritius, Bernhard. 

Salarovius. 

Kerſten, Michael. 


1668. 1685 
1687 — 1690 
1691. 1708 
1711. 

1711. 1743 
1747—1751 


1753. 1756 


1763— 1765 


1765. 1776 
1776. 

1791. 
1803. 


1798 
1822 
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Mikiſch, Johann, vorher (bis 1666) Kantor in Pr. Eylau. 

Hoffmann, Johann (Georg?) Heinrich, aus Angerburg. 

Steinhauer, Georg. 

Clevert, Chriſtoph. 

Cholevius, Johann Chriſtoph Heinrich Gottfried, ſtarb 1747. 

Madeicka, Johann Ludwig, geboren 1722 in Friedrichowen, 
wurde 1751 Diakonus in Saalfeld. 

Mroczek, wurde polniſcher Pfarrer in O. 

Preuß, nach Dt. Eylau berufen. 

Wannovius. 

Cabuſch, Jakob, aus Aweiden, war 1765—1769 (f) Pfarrer 
in Schnellwalde. 

Greger, Johann George, wurde 1776 Rektor in Dt. Eylau. 


1789} Tehmann, Cöleſtin. 


Rhode, Chriſtian, wurde 1802 Pfarrer zu Rheinfeld. 
Schönwald, Ephraim Gottlob. 


Schulgeſellen, deutſche Glöckner und polniſche Organiſten. 


1696. 1705 
Bor 1733 
1729. 1744 
1735 1740 


1877— 
1877— 1880 
1877—1901 
1877 — 
1878—1879 
1879— 1886 


893— 1904 
1893— 1902 


1895— 1901 
1899 — 
1900— 
1901— 
1901— 
1902— 


1746. 1750+ Thiel. 

1766. 1768 Gottfhemski, 
Chriſtoph 

1772. 18104 Mentzel, Johannes. 

1809. 1813 Hoffmann, Johannes. 


Oberlehrer (Profeſſoren) 212) 

Wagner, Max, Dr. 
Mylius, Max, Dr., ging nach Rawitſch. 
Gawanka, Karl, Dr. 
Baatz, Wilhelm. 
Baier, Guſtav, Dr., ging nach Bromberg. 
Faack, Albert, ging nach Königsberg. 
Schülke, Albert, Dr., ging nach Königsberg. 
Fritſch, Karl, Dr., ging nach Tilſit. 
Schnippel, Emil, Dr. 
Ros biegal, Friedrich, ging nach Königsberg. 
Müller, Johannes, Dr., ging nach Danzig. 
n Alfred, wurde Direktor der höheren Mädchen- 

chule 
9 Wilhelm, Dr., ging nach Cöslin. 
Cech, 
ee dert 
Schmidt, Georg. 
Bonk, Hugo, Dr. 
Lade, Walter. 


Hoffmann, Johannes. 

Preiß. 

Sablot ni, Paul. 

Marczinowski, 
Andreas, Organiſt. 


Wiſſenſchaftliche Hilfslehrer und Probekandidaten. 


1877—4879 
1880—1881 
1883 
1883 
1884 1885 
1884 — 1885 
1885 — 1887 
1886— 1887 


1886 
18871888 
1887 


Harnoch, Agathon, 1888 Reiſch, Albert. 
Pfarrer. 1888 —1889 Minuth, Otto. 
Engel, Wilhelm. 1889-1890 Lindenau, Johannes. 
Schulz, Guſtav. 1891-1892 Stambrau, Guſtav. 
Hinz, Heinrich. 1893-1894 Salewski, Guſtav. 
Katluhn, Guſtav. 1895-1896. 
Elten, Max. 1900 Reichel, Max, Dr. 
Schoen, Emil. 1897-1898 Gehrt, Otto. 
Broſcheit, Kurt. 1901 Kamke, Max. 
Wagner, Guſtav. 1904 — Haupt, Dr. 
Kittkewitz, Georg. 1904 — Ewerth. 


Minuth, Fritz. 


1877—1904 


1 
1880—1881 


1887 
1887—1892 
1892 1895 


1877—1899 


1890— 
1900— 


1877 — 
1885— 1900 
1900 — 1902 
1902 — 


1876 
(1.4.— 30.6.) 
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Techniſche und Elementarlehrer. 
Coyal, Hermann. 1881 Blaudien. 
Kohl, Ferdinand. 1885 Czwalina. 
Cutterloh, Karl Otto. 1886— 1892 Riftau, Karl. 
Ellendt, Max. 1892 — 1895 Wahlers, Eduard. 
Rehagen, Johann. 1895 — Gehlhar, Guſtav. 
Hein, Artur. 1904— Bräuer. 


Katholiſche Religionslehrer. (Pfarrer.) 
Gieszka. 1895— 1902 Wegner. 
Muchowski. 1902 — Szydzih. 
Oſſows ki. 


Rektoren an den Volksſchulen. 


Wiechert, Leopold Auguft, wurde 1855 Lehrer an der Stadt— 
ſchule, 1877 Hauptlehrer, 1893 Rektor. 

Frindte, Ernſt (Mädchenvolksſchule). 

Kirſch (Knabenvolnksſchule). 


Direktoren der höheren Mädchenſchule. 
Neumann, Julius, Rektor. 
Cauer, bis 1894 mit der Amts bezeichnung Rektor. 
Schmidt, Dr., ging in gleicher Eigenſchaft nach Allenſtein. 
Cartellieri, Alfred. 


Direktoren des Seminars. 
Henning. 


* 


1876-1881 Baumann, Julius. 
1881 1903 Paech, Otto, Schulrat, lebt im Ruheftande in Halle a. S. 
1904— Gerlach, Otto, vorher Seminardirektor in Ortels burg. 


6. Die Poſt ). 


Schon der Deutſche Orden hatte in feinen Landen eine Art Poſt— 
verbindung eingerichtet. Sie diente der Beförderung von Briefen, 
doch nur von Schreiben der Landesherrſchaft. Bei jedem Ordens- 
haufe befanden ſich Briefpferde und Briefjungen. Die Brief- 
pferde, welche oft Schweiken genannt werden, hatten ihren be- 
ſonderen Stall. Mehrfach werden Witinge erwähnt, anſcheinend 
Freie, doch zum Dienfte der Deutſchherren Verpflichtete, die gewiſſe 
Schreiben befördern mußten. Schon 1379 und 1392 hören wir von 
Briefpferden beim Hauſe Oſterode, 1397 von Briefjungen, denen der 
Orden ihre Kleidung lieferte. Sie erhielten damals „geringe ſchöne 
Laken“. Nach unſerer Ausdrucksweiſe iſt etwa gemeint: einfaches 
farbiges Tuch. Die Zeit des Abganges und der Ankunft wurde auf } 
dem Briefe gemeinhin vermerkt, auch wurde oft — ähnlich wie heute 
bei gewiſſen Meldungen unſerer Reiterei für den Meldereiter — die 
Schnelligkeit der Gangart und Beförderung verzeichnet. 1428 am 


16. Januar ſchrieb der Oſteroder Komtur einen Eilbrief „Dem ermir- 
digen homeiſter mit ganczer erwirdikeith tagh vnd nacht ane allez 
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ſumen“ [— ohne alles Gäumen]. Solche für Marienburg beſtimmten 
Briefe wurden über Preußiſch-Mark befördert. Hier wurde Ein— 
treffen und Abgang außen vermerkt. Derart konnten auch in alter 
Zeit Briefſchaften ſchnell befördect werden. So ſchrieb ein Oſteroder 
Hauptmann 1456 am 7. Juni an den Hochmeiſter, und der beant— 
wortete den Brief bereits tags darauf. Wie wir aus einer Urkunde 
von 1498 erſehen, lebte damals in Bergfriede ein gewiſſer Stenczel 
als Eigentümer von zwei Yufen. Er wird in dieſer Urkunde mehr— 
fach als Briefträger bezeichnet. Auf feinem Grundſtüchke haftete 
alſo wohl die Pflicht, Schreiben der Landesherrſchaft zu befördern. 


Die Poſt von 1525-1800. 


In dem ſechzehnten Jahrhunderte ſtoßen wir nur auf eine ein- 
zige Angabe. Als Botenlohn für Briefbeförderung von Oſterode nach 
Königsberg wurde 1571 eine, nach Elbing eine halbe Mark bezahlt. 

Die Dorfſchulzen waren im ſiebzehnten Jahrhunderte teilweiſe 
verpflichtet, Poft zu befördern und Poſtfuhren zu beſtellen. In ge— 
wiſſem Sinne hatten ſie alſo die Witinge abgelöſt. Zeigten ſie ſich 
läſſig und ſaumſelig, ſo verfielen ſie in Geldſtrafen. Die Schulzen 
von Thyrau und Arnau hatten 1600 die Poſt nach Warſchau nicht 
recht beſtellt. Dafür wurden ſie mit je ſechs, ihre Bauern mit mehr 
als einer Mark Bußze belegt. Boten vermittelten ſicher ſchon 1614 
für die Regierung den Verkehr, z. B. von Königsberg nach Berlin, 
und auch unſer Amt beſoldete z. B. 1627 Botenläufer, 
„ſo mit Briefen hin und wieder in der Kerrſchaft Geſchäften geſchickt 
wurden“. 1646 verſtarb „Egidius der Bothe“, der erſte Poſt- 
beamte Oſterodes, deſſen Name genannt wird. Einen wirk- 
lichen, öffentlichen Hauptpoſtkurs richtete erſt der Große 
Kurfürſt 1646 durch ſämtliche Kurfürſtliche Lande ein, „weil zu- 
vörderſt dem Kauf- und Handelsmanne hoch und viel daran gelegen 
ſei“. Die Poſt brauchte damals von Königsberg nach Berlin vier 
Tage. Dieſe außergewöhnliche Schnelligkeit erregte allgemeines Auf- 
ſehen. Man ſprach erſtaunt von „fliegenden Poſten“. Eine Zweigpoſt 
führte von Königsberg über Liebſtadt, Hohenſtein und Neidenburg 
nach Warſchau. Die Poſtfuhren, aber nur dieſe, nicht die Briefbeförde- 
rung, zu der gleichfalls viele Dorfſchulzen und Krüger verpflichtet 
waren, hatten die dazu Verpflichteten etwa 1646 im Amte Oſterode 
abgelöſt. So zahlten die Schulzen von Arnau, Thyrau, Theuerniz, 
Thierberg, Seubersdorf und Röſchken für dieſe Befreiung jährlich 
jeder 22 Mark 30 Schilling Poſtgeld. Auch blieben fie verpflichtet, 
die Mühlſteine für die Hausmühle von Thorn zu holen. Die Krüger 
in den erwähnten Dörfern wie die von Hirſchberg und Bergfriede 
löſten ſich gegen 15 Mark ab. Daher nahm das Amt jährlich 255 Mark 
Poſtgeld ein. 1668 wird ein Poftausreuter (Poſtreuter) erwähnt. 
(1703 Friedrich Vogt, 1718 Daniel Brefilge.) 1657 beſtand feit dem 
Wehlauer Vertrage die Brandenburgiſche Dragonerpoſt zwiſchen 
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Königsberg und Warſchau. Dieſe Streche von 38 Meilen wurde in 
40 bis 50 Stunden zurückgelegt. Auf jeder der 7 Stationen befanden 
ſich urſprünglich 2 Dragoner. Es wurde zweimal wöchentlich ge- 
ritten, und zwar über Ortelsburg. Die Amtsrechnung von 1665 be- 
merkt: weil die Poſt nunmehro eingerichtet ſei, dürfe kein Boten- 
lohn fernerhin angefetzt werden. Doch ſcheint das Amt einen ſolchen 
Beamten noch fernerhin verwertet zu haben, denn 1670 werden 
10 Scheffel Korn und 20 Scheffel Hafer als deſſen jährlicher Zuſchub 
bezeichnet. 1699 ging die reitende Poſt wöchentlich zweimal ins Ober— 
land, ab von Königsberg Montag und Donnerstag, mittags 1 Uhr. 
Sie berührte Heiligenbeil, Preußiſch-Holland und Preußiſch-Mark 
und führte bis Marienwerder, wo ſie Dienstag und Freitag, abends 
8 Uhr, anlangen ſollte. Bon Marienwerder zurück ging ſie alle Sonn- 
tag und Mittwoch, abends 9 Uhr, und traf in Königsberg ein Diens— 
tag und Freitag, mittags 2 Uhr. Zweimal wöchentlich kamen und 
gingen ſo die Poſten aus allen Oberländiſchen Städten nach Königs- 
berg, die von Oſterode lief über Mohrungen und Liebſtadt auf 
Holland. Sie fuhr Mittwochs und Sonntags um 11 Uhr mittags 
von Oſterode ab, traf um 6 Uhr in Mohrungen, um 9 Uhr abends 
in Liebſtadt, um 6 Uhr früh in Holland ein. Mittwoch und Sonn- 
abend früh 6 Uhr traf die Poft von Holland in Oſterode ein. Ein 
Brief von Königsberg nach Inſterburg, Pr.-Holland oder Marien- 
werder koſtete 6, nach Tapiau, Wehlau oder Heiligenbeil 3 Groſchen, 
von Königsberg nach Heiligenbeil koſtete ein Brief 3, nach Preußſch— 
Holland und Marienwerder 6 Groſchen. Die Poſtmeiſter erhielten 
durch eine Verordnung von 1702 den Rang und Vortritt vor den 
Akzife- und Zolleinnehmern, und ſtanden gleich den Ratskämmerern 
vor den Ratsverwandten. 

Die Briefe aus Oſterode wurden 1708 über Mohrungen und 
Liebſtadt auf Preußich-Folland geführt, die aus Hohenſtein und 
Gilgenburg über Oſterode ebendahin für den Preis von je 3 Groſchen. 
Ein Brief durfte bis 1 Lot wiegen, andernfalls erhöhte ſich der Be- 
trag entſprechend. Der einfache Brief von Neidenburg oder Gilgen— 
burg bis Königsberg koſtete 9 Groſchen. Kam die Poſt zur Nacht- 
zeit an, jo war der kommandierende Offizier in jeder Stadt ver- 
pflichtet, anzubefehlen, daß die Tore und Schlagbäume ohne Verzug 
geöffnet wurden, ſobalb der Poſtillon ins Horn ſtieß. 1714 koſtete 
die Beförderung eines einfachen Briefes von Oſterode (oder von 
Preußiſch- Holland, Liebſtadt, Mohrungen) nach Königsberg 
6 Groſchen. Ein Reiſender mußte erlegen für jede Meile im 
Winter 12, im Sommer 9 Groſchen, bei jeder Umwechslung an den 
Poſtillon 12 Groſchen. Dafür hatte er 40 Pfund Freigepäck. Für 
Pakete wurde entrichtet von Oſterode nach Königsberg für jedes 
Pfund 4 Groſchen, bei Geldſendungen von je 100 Talern 1 Florin 
9 Groſchen. Ein Brief von Berlin nach Königsberg koſtete 1712 
4 Groſchen, mithin von Berlin nach Oſterode — die Poſt lief über 


Königsberg — 10 Groſchen. Für die Beförderung von Kaufmanns— 
gut waren zu entrichten von Berlin bis Königsberg von jedem 
Pfunde 3 Groſchen, bei Geldſendungen für je 100 Taler 40 Groſchen. 
Alſo koſtete ein 5 Kilo ſchweres Paket von Oſterode nach Berlin 
70 Groſchen, eine Geldſendung ebendahin 1 Florin 49 Groſchen. 

Wer auf eigene Rechnung Briefe beförderte, zahlte noch höhere 
Sätze. Man beanſpruchte 1754 als ſolchen Botenlohn für die Meile 
zumeiſt 715 Groſchen. Ein Brief von Oſterode nach Wittigwalde 
wurde beſorgt für 18 Groſchen, nach Geierswalde für 22 Groſchen 
9 Pfennig, nach Kraplau für 7 Groſchen 9 Pfennig, nach Neidenburg 
für 1 Taler 22 Groſchen 9 Pfennig, nach Saalfeld für 30 Groſchen. 

Die Poſt erhob 1756 für einen Brief nach Königsberg je nach 
deſſen Größe 6 bis 18 Groſchen. 

Der Fahrlohn betrug 1754 hin und zurück von Oſterode nach 
Saalfeld 4, nach Neidenburg 7 Taler. 

Im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts trat inſofern eine 
weitere Ablöſung ein, als das Amt darauf verzichtete, feine 
Schriftſtücke ſelbſt zu befördern. Ebenſo wie Liebemühl, Mohrungen 
und Saalfeld zahlte es 1781 für die geſamte Beförderung der Poſt- 
ſachen an die Poſt 4 Taler. 1797 dagegen erlegte es jährlich bereits 
7 Taler. 

Wer dienſtlich reifte, erhielt freie Fahrt. Als Beglaubigung 
diente ein Poſt paß. Ein folder lautete: „Demnach der Leutnant 
Pfahl beordert worden, mit dem Feldwebel Preißen, ſofort an die 
Polniſche Grenze zu reiſen, um die Poſten zu viſitieren, als befehlen 
Seine Königliche Majeſtät denen Beamten zu Brandenburg, Bal ga, 
Preußiſch Eylau und welchen dieſes ſonſten zum Vorſchein komt 
gnädigſt, daß fie demſelben von Ort zu Ort eine Poſt mit 4 Pferden 
hierauf geben ſollen, von hier aber hat der Hausvoigt ſelbige von 
Stigehen zu nehmen. Signatum Königsberg den 6. September 1708. 

C. Gr. von Wallenrodt. 
C. A. von RNauſchhke. 
F. W. von Canitz.“ 

1710 und 1712 erließ Friedrich der Erſte ausführliche Poſt- 
ordnungen. Er habe, heißt es da, der Poſt ſtets beſondere Be- 
achtung geſchenkt, „gleichwie jedermann bekannt iſt, wie viel dem 
Staat, denen Commereien und einem jeden particuliern, welcher 
in Correspondentz ſtehet, an der Geſchwindigkeit, richtigem Lauf 
und Sicherheit der Poſten gelegen“. Es ſei unter göttlichem Segen 
gelungen, „daß faſt kein Ort in unfern Landen zu finden, wo nicht 
reguliere Poften durchgehen“. Wie heute die Poſtbeamten, zum Teil 
auch gemäß ausdrücklichen Erlaſſen ihrer Behörden, ſich vor 
andern Beamtenklaſſen gemeinhin durch Höflichkeit gegen 
das Publikum vorteilhaft auszeichnen, ſo wird ſchon damals „allen 
und jeden Poſtbedienten bei Vermeidung ernſtlicher und harter Be- 
ſtrafung, ja bei Berluft ihrer Dienſte, anbefohlen, denen Passagierern 
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weder durch unhöfliches Begegnen noch auf andre Weife zu befugten 
Klagen und Beſchwerden Anlaß zu geben, ſondern ihnen alle Civilität 
und Willfährigkeit zu bezeigen“. Schon eine Verordnung von 1701 
verlangt ähnliches. 

Nicht minder wurde es den Paſſagieren bei harter Strafe unter- 
ſagt, die Poſtbeamten zu beſchimpfen oder gar zu ſchlagen. Das 
Tabakrauchen war ſchon 1703 in den Poſtwagen verboten, damit 
nicht Mitreiſende beläſtigt oder Pakete gefährdet würden. Juden, 
welche die Poſt benutzten, ſollten es nicht unterlaſſen, ſich beim Zoll 
zu melden, ihre Päſſe und Schutzpatente vorzuzeigen oder den Leib— 
zoll zu zahlen. Die Poſthalter ſollten dafür haften, daß in den Dienſt 
nur beſonders kräftige Pferde geſtellt würden, zum Preiſe von 20 bis 
30 Talern zum mindeſten. 

Dieſe Beförderung war im weſentlichen noch 
die alte Ämter- oder Schulzenpoſt, die erſt durch 
Friedrich Wilhelm den Erſten (1713—1740) aufge- 
hoben wurde, welcher eigene Reit- und Fahr- 
poſten durch die ganze Provinz legte. Denn er er- 
kannte, „daß das Poſtweſen vor den floriſſanten Zuſtand der Com- 
mercien hoch nothwendig und gleichſam das Öl vor die ganze Staats- 
maſchine ſei“. 

So ſparſam er war, ſcheute er doch keine Ausgabe, wenn es 
galt, durch Förderung des Poſtweſens wichtige Kulturaufgaben zu 
löſen. 

Als das General-Finanz-Direktorium in einem Immediatberichte 
(vom 11. November 1723) von einer Ausdehnung der Poſteinrich- 
tungen in Oſtpreußen glaubte abraten zu müſſen, da es hierzu eines 
jährlichen Zuſchuſſes von 3000 Talern bedürfe, ſchrieb der König an 
den Rand des Berichtes: „ſollen die Poſten anlegen in Preußen von 
Ort zu Ort, ich will haben ein landt das kultiviret ſein ſoll, höret 
Poſt da zu, ſollen Brücken bauen und Poſthäuſſer iſt da Holt 
genung.“ 

Ebenſo erwiderte der König auf die Vorſtellung, daß die Ein- 
richtung von ordinären Poſten ſtatt der Amterpoſten von Königs- 
berg nach Pr.-Enlau, Bartenſtein uſw. nur mit einer jährlichen Ein- 
buße von 621 Talern für die Poſtkaſſe durchführbar ſei (Bericht vom 
7. Dezember 1720), folgendes: „wird all ſich ſchon finden über ſchus 
ſoll ale 2 Jahr Röcke [für die Pojtillone] zahlen Pojt[illone] ſolln 
18 Thlr. haben iſt wohl feill landt ſollen anlehgen.“ 

Zu ſeiner Zeit ſtoßen wir 1725 in unſerer Stadt auf den Pojten- 
adminaſtrator Johann Georg Teſchen, der damals zugleich Gerichts- 
verwalter war, und 1731 als Schöppenmeiſter verſtarb. 

Friedrich der Große (1740 —1786) trat in feines Vaters 
Zußtapfen auch auf dieſem Gebiete. Auch er verlangte von ſeinen 
Beamten zunächſt Leiſtungen und Gehorſam. Die folgenden drei 
MNeinungsäußerungen bezeichnen feine Art am beſten. Auf 
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ein Geſuch des Poſtmeiſters in Stargard, der erklärt hatte, daß er 
feine Entlaſſung nehmen müſſe, wenn er keine Gehaltszulage er- 
hielte, ſetzte der König die Worte: „Soll er ſich ſofort paquen, Con- 
silium abigundi.“ Wie der König über Titel- und Standesfragen 
dachte, lehrt eine Randbemerkung vom 18. Dezember 1777: 

„Der Nahme des Menſchen thuet mir nichts, wenn er Nuhr ein 
Zuverleſiger Mann iſt der Meinen ordres Strikte nach lebet, und 
ohne raissonniren exsecutiret, was ihm aufgegeben wirdt.“ 

Recht derb iſt auch die Abfertigung, die ein älterer Poſtbeamter 
erfuhr, als er ſich darüber beklagte, daß ihm ein jüngerer Beamter 
vorgezogen ſei, den man für befähigter hielt. Der König bemerkte 
dazu: 

„ich habe einen Hauffen alte Mauleſels im Stal, die lange den 
Dienſt machen, aber nicht daß ſie Stalmeiſters werden.“ 

Als Poſtverwalter treffen wir 1758 und 1763 den Stadt- 
kämmerer Adam Lufft, 1778 den Vizebürgermeiſter Karl Bengitzer. 
Dieſer erhielt für ſeinen Poſtdienſt jährlich ein feſtes Gehalt von 
33 Talern 30 Groſchen. Noch 1781 ſtand die Poſtverwaltung zu 
Oſterode unter dem Holländer Poſtamte. Damals wurde die Un- 
gunſtder Poſtverbindung ſühlbar. Die amtlichen Schreiben 
für das Regiment Finckenſtein wurden nicht mehr über Heilsberg, 
ſondern über Marienwerder nach Liebemühl ſpediert, und von dort 
poſttäglich durch eine Regimentsordonnanz abgeholt. Der Antrag, 
einen Fußboten von Oſterode nach Liebemühl anzuſtellen, wurde je- 
doch abgelehnt, weil deſſen Unterhalt jährlich 30 bis 40 Taler koſten 
und die Heilsberger Poſtkaſſe den Ausfall erleiden würde. „So 
werden die daſigen Officianten (Beamten, Behörden) auch ſchon 
ferner in der bisherigen Art fortfahren, und die Zeit, welche durch 
den Umweg der Poſt verlohren gehet, durch ihre eigene promtitude 
zu erſezzen bemühet ſein müßen.“ 

Unter Friedrich Wilhelm dem Zweiten (1786—1797) wirkte 
gleichfalls der Stadtkämmerer als Poſtwärter, doch war ſein Gehalt 
ſchon auf 10 Taler geſtiegen. 


Die Poſt von 1800 an. 


Um 1820 gab es in der damaligen Provinz Preußen (Oſt- und 
Weſtpreußen) 7 Poſtämter und 60 Poſtwärterämter. Das Poit- 
wärteramt Oſterode unterſtand mit 10 andern bis 1824 dem Poſt— 
amte Heilsberg. Bon 1824 bis zum 1. Januar 1850 gehörten Oſterode, 
Gilgenburg, Lautenburg, Neumark und Guttowo zum Geſchäfts— 
bezirke des Grenzpoſtamtes Löbau. 1861 war in Oſterode eine Pojt- 
expedition erſter Klaffe. Am 1. November 1873 wurde die Poſtver- 
waltung in ein Poſtamt umgewandelt. Um 1815 ging eine 
Karriolpoſt (Briefpoſt) wöchentlich zweimal von Löbau nach 
Oſterode. Für das Karriol zahlte die Poſtbehörde 12 Taler. Der 
Unternehmer erhielt jährlich gegen 120 Taler Gehalt, außerdem 
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wurden ihm geliefert ein Poſtrock, eine Leibbinde und Poſthorn— 

ſchnur, und alle vier Jahre ein Poſthorn. Die Poſtfuhrkne ch t e 

ſcheinen berechtigt geweſen zu ſein, ein Trinkgeld zu fordern, 

und ſcheinen ihre Anſprüche gelegentlich mit einiger Lebhaftigkeit 

betont zu haben. 1812 am 24. Februar beſtimmte die Oſtpreußiſche 
Regierung, es ſei den Poſtfuhrknechten ernſtlich einzuſchärfen, daß 5 
ſie von den Extrapoſtreiſenden nicht mehr als drei gute Groſchen 
für jede Meile verlangen, noch weniger ſich läſtige Anmaßungen er- 
lauben dürften. 1826 ſpricht die Regierung als Grundſatz aus, daß 
Beamten, die in Dienſtangelegenheiten die gewöhnliche Poſt benutzen 
müßten, das Poſtillonstrinkgeld, je fünf Silbergroſchen für zwei 
Meilen, erſtattet werden ſolle. Noch um 1820 waren neben dem 
Fahrgelde allerlei Nebenkoſten vorhanden. Es wurde gefordert 
Wagenmeiſter-, Beſtell-, Schmier-, Wagen-, Zoll-, Chauſſee-, Damm-, 
Brücken-, Fährgeld und ähnliches. Da mußte dann der Reiſende recht 
oſt in die Taſche greifen. Das Königliche Generalpoſtamt zu Berlin 
erſuchte 1821 in einem ausführlichen Erlaſſe, man ſolle auf der Reiſe 
nichts Vorſchriftswidriges durchgehn laſſen und ſpäterhin eine 
ſchriftliche Beſchwerde nicht ſcheuen. „Die Nachſicht der Reiſenden 
bringt dem Publikum und den pPoſtanſtalten Nachteil.“ 

Auch Hohenſtein war 1822 durch eine Botenpoſt mit Ofterode 
verbunden, die Donnerstag und Sonntag abend hier eintraf. Zwei— 
mal wöchentlich ging 1828 eine Botenpoſt nach Löbau. 

Um 1840 kam gleichfalls zweimal in der Woche die Poſt mit 
Briefen und Zeitungen von Berlin über Liebemühl. 1853 liefen 
folgende Poften von Oſterode ab: 1. die zweite Perſonenpoſt nach 
Preufßziſch-Kolland (Güldenboden); 2. die erſte Perſonenpoſt nach 
Preußziſch-Holland; 3. die Perſonenpoſt nach Kohenſtein; 4. die 
Perſonenpoſt nach Neidenburg über Gilgenburg dreimal wöchentlich. 
Damals wurde eine 5. Perſonenpoſt nach Löbau hinzugefügt. Die 
beiden Perſonenpoſten auf Güldenboden wurden durch einen Kon— 
dukteur begleitet, die eine war ſechs-, die andere neunſitzig. Die 
Perſonenpoſt von Oſterode nach Löbau fuhr 1860 bei trockener 
Witterung über Arnau, Gr.-Schmückwalde, Balzen, Leip, Grabau; 
bei naſſem Wetter über Warweiden, Theuernitz, Görlitz, Noſenthal 
und Biſchwalde. 


Um die Schnelligkeit der Beförderung zu veranſchaulichen, 
ſei hier eine Überſicht der Oſteroder Poſten von 1863 geboten. 


1. Die erſte Pr. Holland-Neidenburger Perſonenpoſt: 
aus Pr. Holland 30 aus Liebemühl 715 aus Oſterode 845 
„ Hohenſtein 12 20 in Neidenburg 330 
ab Neidenburg 845 ab Oſterode 355 an Pr. Holland 915 


2. Die zweite Pr. Holland-Neidenburger Perſonenpoſt: 


ab Pr. Holland 740 ab Oſterode 115 an Neidenburg 755 
„ Neidenburg 245 > 5 933 „ Pr. Holland 313 
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3. Die dritte Pr. Holland-Oſteroder Perſonenpoſt: 


ab Pr. Holland 12 45 an Oſterode 610 
„ Oſterode 10 15 „ Pr. Holland 340 


4, Die Cöbau-Dfteroder Perſonenpoſt. 


ab Löbau 1115 an Oſterode 310 
„ Oſterode 10 0 „ Löbau 155⁵ 


Die letzte Fahrpoſt nach Liebemühl fuhr 1893 am 
1. September, 5 Uhr früh, von dannen, und wehmütig blickte ihr 
mancher nach. Altere Leute ſahen mit ihr ein Stück von dem Zauber 
der Kinderjahre verſchwinden. Der Reiz des neuen Beförderungs- 
mittels, der Eiſenbahn, kommt dem des alten vielleicht überhaupt 
nicht gleich, oder wird nicht ſo tief empfunden, da der Eindruck noch 
neu iſt, und ſich vorderhand gewaltſam einprägt mit ſeiner lauten 
und qualmigen Eilfertigkeit. 

Als Poſtgebäude diente um die Mitte des neunzehnten Jahr- 
hunderts ein Haus neben dem Aufgange zum Friedhofe, ſpäter ein 
Haus an der Nordoſtecke des Neuen Marktes, bis 1897 das neue Poſt- 
gebäude am See gegenüber dem Schloſſe errichtet wurde. 

Wenn man die amtlichen Scheine der Poſtverwaltung be— 
trachtet, erkennt man ein Streben nach größerer Kürze und Ab- 
ſtoßung von Fremdworten. Wurde 1794 z. B. ein Brief zur Poſt 
gegeben, ſo erhielt der Einliefernde einen großen gedruckten Zettel, 
der folgenden Wortlaut hatte: „Daß dato ein verſiegelter ..., 
worin der Angabe nach ... fein ſollen, an ... in das hieſige Poſt- 
Amt abgeliefert worden, ſolches wird hiemit auf Berlangen attestiret. 
„„ Anno 179 ." 

1807 war der Wortlaut: „Daß dato ein verfiegelter Brief... 
abgeliefert, wird atteſtiret 

Anno 1807“ 
Doch 1824 heißt es bereits deutſcher und knapper: 
„Daß heute ... beſcheinigt 
Oſterode, den ...“ 


Wie beträchtlich die Stadt und der Schriftverkehr bei Behörden 
gewachſen iſt, beweiſt beiſpielshalber die Tatſache, daß der Stadt— 
haushalt für 1792 bis 1796 jährlich für Briefporto und Boten- 
lohn 1 Taler 65 Pfennige veranſchlagt, der Hauptetat für 1900/1901 
dagegen anfetzt: 


Porto des Magiſtrats und der Kämmereikaſſe . 640 Mark 
Borto fürs Gre ( 10 
Porto der Städtiſchen Sparkaſſſe. 50 „ 


Zuſammen 730 Mark, 
ungerechnet die Portoausgaben der Gasanſtalt. 
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Betrachten wir nunmehr die Erleichterungen und 
Fortſchritte des Poſtverkehrs im neunzehnten 
Jahrhunderte! 

Das Portotax-Regulativ vom 18. Dezember 1824 hob die früheren 
Feſtſetzungen auf und ſchuf einheitlichere Derhältniſſe. Ein einfacher 
Brief, d. h. ein bis 34 Lot einſchl. ſchwerer Brief, koſtete bis zu 
2 Meilen 1 Silbergroſchen, über 2 bis zu 4 Meilen 1½, über 4 bis 
zu 7 Meilen 2 uſw., über 20 bis 30 Meilen 5 Silbergroſchen. Das 
Paketporto betrug 3 Pfennig für 1 Pfund auf je 5 Meilen. 18 
wurde das Briefporto ermäßigt. Der einfache Brief koſtete bis zu 
5 Meilen 1 Silbergroſchen, über 5 bis zu 10 Meilen 1½ ͤuſw. 1849 
koſtete der Brief bis zu 10 Meilen 1 Silbergroſchen, über 10 bis 
zu 20 Meilen 2, für alle weiteren Entfernungen 3 Silbergroſchen. 


Eine weſentliche Erleichterung ſchuf 1850 die Einführung der 
Briefmarken. 


Nachdem auf Grund des Geſetzes vom 21. Dezember 1849 die 
Ermäßigung der Briefporto-Taxe durchgeführt war, verfügte der 
damalige Miniſter von der Heydt am 30. Oktober 1850, daß vom 
15. November 1850 ab die Frankierung der Brieſe, welche bei einer 
preußiſchen Poſtanſtalt aufgegeben und nach Orten des preußzſchen 
Poſtbezirkes oder nach einem zum deutſch-öſterreichiſchen Poſtverein 
gehörigen Staat beſtimmt waren, durch Briefmarken bewirkt werden 
konnte. Nicht zuläſſig war die Berwendung von Marken zur Fran— 
kierung von Briefen mit Wertangabe, mit Poſtvorſchuß (Nachnahme) 
und von Paketſendungen. Die erſten Marken trugen das Bildnis 
des Königs Friedrich Wilhelm des Vierten in Stahl geſtochen und 
waren zum Wertbetrage von ½, 1, 2 und 3 Silbergroſchen ange- 
fertigt. Die Marken zu ½ Silbergroſchen waren in orangefarbenem 
Druck auf weißem Papier, die zu 1, 2 und 3 Silbergroſchen in 
ſchwarzem Druck auf roſarotem, blauem beziehungsweiſe gelbem 
Papier hergeſtellt. In jeder Marke befand ſich als Waſſerzeichen ein 
das Bildnis des Königs umgebender Lorbeerkranz. Zur Entwertung 
der Marken wurden ebenfalls Stempel benutzt, doch trugen dieſe 
nicht den Namen der Poſtanſtalt, ſondern in vier Ringen eine Zahl, 
unter welcher die betreffende Poſtanſtalt in einem alphabetiſchen 
Poſtanſtalten -Verzeichnis erſchien. Dreipfennigmarken wurden 1865 
eingeführt, ebenſo Poſtanweiſungen bis zum Betrage von 50 Talern. 
Poſtkarten, bis zum März 1872 hießen ſie Korreſpondenz— 
karten, wurden zuerſt im Juni 1870 ausgegeben. Ihr Erfinder iſt 
der ſpätere Staatsſekretär des Reichspoſtamtes, von Stephan, der 
bereits 1865 in einer Denkſchrift darauf hingewieſen hatte, daß eine 
ſolche Einrichtung erwünſcht und zweckmäßig wäre. 

Bei dieſer Stelle ſei bemerkt, daß die Anſichts karte ihren 
Siegeseinzug auch hier gehalten hat. Diele Geſchäftsleute handeln 
damit. Freilich werden die Karten nicht in Oſterode ſelbſt hergeſtellt. 


* 


393 


Die erſte Oſteroder Anſichtskarte erſchien 1894 im Verlage der 
Minningſchen Buchhandlung. Bis zum April 1904 waren mehr als 
300 verſchiedene Karten im Handel. 

Zur Aufnahme der Briefſendungen gab es 1851 in der Stadt 
einen einzigen Briefkaſten. 1865 waren bereits in Döhlau, 
Kraplau, Schmückwalde, Taberbrück und Tannenberg ſolche Be- 
hälter, und in Döhringen, Kirſteinsdorf, Steffenswalde und Waplitz 
brachte man ſie an. 1903 zählte man in der Stadt 18 Briefkaſten. 
Telegraphenſtationen wurden 1863 am 1. Dezember wie 
in Oſterode, fo in Kohenſtein, Mohrungen, Neidenburg und Norden 
burg eröffnet. Allenburg, Bartenſtein, Gerdauen, Preußiſch-Eylau 
und Raſtenburg waren in demſelben Jahre vorangegangen. In 
Bieſſellen und Frögenau wurden 1885, in Kurken 1887, um dieſe 
Zeit auch in Bergfriede und Mühlen Telegraphenſtellen errichtet. 

Die folgende überſich te“) der Derhältniſſe bei dem Poſtamte 
tut dar, daß mit der Zunahme der Bevölkerung, über die an einer 
andern Stelle gehandelt wird, ſich der Umfang feiner Geſchäfte erheb- 
lich erweitert hat. Die Zahlen ſprechen für ſich. Man beachte, wie die 
Einführung des Fernſprechens — fie erfolgte in Oſterode 1898 
am 1. Auguſt — auch hier den Brief- und Drahtverkehr ſtark ver- 
mindert hat. Dergegenwärtigen wir uns dabei, daß erſt vor einem 
Dierteljahrhunderte der erſte Fernſprecher dem öffentlichen Derkehre 
übergeben wurde. 1877 am 12. November erhielt ihn, dank dem 
Scharfblicke des Generalpoſtmeiſters Stephan, Friedrichsberg bei 
Berlin, zunächſt lediglich zur Telegrammbeförderung — und 1901 
gehörte Oſterode zu 2952 Ortsfernſprechnetzen und 291 835 Sprech- 
ftellen im Reichspoſtgebiete, welche in dieſem Jahre 600 250 000 Ge- 
ſpräche im Orte und 92 437 000 Geſpräche zwiſchen den verſchiedenen 
Ortsnetzen vermittelten! 

Die auf Seite 394 folgenden überſichten ſtellen den Geſchäfts- 
umfang des Poſtamtes 1876 - 1903 dar. 

Das Leſen von Zeitungen wird auf eine gewiſſe Höhe 
geiſtiger Regſamkeit hindeuten. Schon ſeit einer Reihe von Jahren 
ſteht das Poſtamt, was den Zeitungsverlag betrifft, an ſechſter Stelle 
innerhalb des Ober-Poſtdirektionsbezirks Königsberg. Oſterode tritt 
nur zurück hinter Königsberg, Braunsberg, Allenſtein, Memel und 
Raſtenburg. 

1904 gehörten zum Poſtamte 62 Beamte, 2 höhere, 23 mittlere 
— darunter 6 weibliche — und 37 untere Beamte. Bon ihnen 
arbeiteten 7 als Orts-, 10 als Landbriefträger. Oſterode beſitzt alſo 
weit mehr Briefträger, als Königsberg — 1804 beſaß. Damals zählte 
man in dieſer Hauptſtadt 3 Briefträger, 5 Paketbeſtelter, 6 Poſt— 
ſekretäre und einen Hofpoftdirektor. Ihre Dienſtſtunden waren von 
7 bis 12 Uhr vormittags und von 2 bis 7 Uhr nachmittags an- 
geſetzt? !“). 
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7. Das Handwerk”), Gewerbe und Handel. 
I. Allgemeine Überfidt. 


„Handwerk“, ſo jagt das Sprichwort, „hat einen goldenen 
Boden.“ Manche Handwerker beſtreiten heute laut und oft die 
Wahrheit des Wortes. Dabei weiſen ſie gerne auf die gute alte Zeit. 
Was damals gegolten habe, treffe heute nicht mehr zu. Die Maſchinen, 
behaupten ſie, Schleuderarbeit und rückſichtsloſer Wettbewerb 
ſchnüren dem Handwerk die Kehle zu. Derartige Klagen ſind nicht 
eben neu. Im Jahre 1494 reimte ein wackrer deutſcher Mann?): 

„„Kein Handwerk hat mehr feinen Wert. 
Überlaftet iſt jedes und beſchwert; 

Ein jeder Knecht will Meiſter werden, 
Drum ſind jetzt Handwerk viel auf Erden; 
Mancher zum Meiſter ſich erklärt, 

Der nie ein Handwerk hat gelehrt. 

Was dieſer nicht will billig geben, 

Da ſieht man zwei oder drei daneben, 
Die meinen das zu liefern wohl, 

Doch die Arbeit iſt nicht wie ſie ſoll; 
Man ſudelt Ware jetzt in Eil', 

Daß man ſie billig halte feil; 

Das Handwerk trägt man fo zu Grabe!“ 

Wie der Augenſchein aber lehrt, iſt heute, nach mehr als 400 
Jahren, das Handwerk noch immer nicht entſchlafen, ſondern hat 
noch ſeinen Wert. 

In den Jeiten des Mittelalters freilich galt der einzelne Hand- 
werker, vollends eine Geſamtheit von Meiſtern, die ſich mit ihren 
Geſellen zu einer Innung zuſammenſchloß, mehr als heute, wo die 
leicht und billig arbeitende Maſchine, die Ausnutzung der Dampf- 
kraft und der Elektrizität, die Erleichterung des Warenaustauſches 
die noch jo kunſtreiche Menſchenhand vielfach verdrängt. Das Hand- 
werk gedeiht ja aber noch, obſchon Unglückspropheten ſchon oft ſein 
Ende geweisſagt haben. Als der Stadtkämmerer 1834 berichten 
follte**), ob das Gewerbe im Fort- oder im Rückſchritte ſei, ant- 
wortete er: Im Rückſchritte. Den Hauptmangel ſah er in der Ge— 
werbefreiheit. „Die Haupt-Urfache des ſchlechten Gewerbe- Zuſtandes 
iſt die Gewerbefreiheit. Durch dieſe wird es Geſellen und 
auch wohl Burſchen, die ihren Brodtherren nichts Gutes thun wollen, 
möglich, ſich durch eigenen Gewerbebetrieb eine Selbſtſtändigkeit zu 
verſchaffen. Dieſe unfähigen Perſonen, bei denen nicht Abſicht iſt, 
ordentliche und tüchtige Handwerker, Bürger und Familien-Bäter zu 
ſein, ſondern die die Selbſtſtändigkeit deshalb wählen, um aus 
Faulheit eigene Herren zu werden oder heyrathen zu können, ſind 
nun nicht im Stande, ein odentliches Fabrikat zu liefern, daher ihre 
Abnahme nur geringe fein kann und ihnen kein gehöriges Aus- 
kommen verſchafft. Aus Verzweiflung ergeben ſie ſich wohl dem 
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Trunke oder müſſen ſich durch gemeine Tagelöhner-Arbeiten höchſt 
ſtümperhaft das Brodt erwerben und ſind nicht im Stande, Abgaben 
zu zahlen; ſtirbt einer nun, ſo iſt ihre Frau und größtentheils ihre 
Kinder vielweniger im Stande, ihr Brodt zu verdienen und fallen 
dann der Commune zur Laſt.“ 

Wie oft haben die letzten Jahrzehnte ähnliche Klagen erzeugt! 

Schauen wir uns in dem alten Oſterode um, ſo treffen wir neben 
bekannten ſolche Gewerbe- und Handwerksleute, die uns beinahe 
oder völlig fremd geworden find. 1646 werden Liſchkenmacher er— 
wähnt, bald danach Züchner, Bechler und Daggetmacher. Liſchken 
nennt man kleine, aus Baſt oder derlei geflochtene, zweiteilige 
Deckelkörbe. Eine Ziche iſt eine grobwollene Decke, auch werden die 
Bezüge von den Kopfkiſſen der Betten als Zichen bezeichnet. Bechler 
find eine Art Böttcher, die kleine Holzgefäße arbeiten, Butterfäßchen, 
Fiſcheimer und dergleichen. Die Daggetmacher bereiten Birkenteer. 
1702 begegnen wir einem Tobakſpinner. Oft werden Biener er— 
wähnt. Die Biener, die auch Beutener oder Zeidler genannt werden, 
beſitzen meiſtens ein Stückchen Land zu Lehen, und ſind verpflichtet, 
die Beutenbäume (Bienenſtochbäume) in den Wäldern abzuwarten. 
Alte Beutenbäume kann man noch heute 3. B. in den Finckenſteinſchen 
Waldungen ſehen. Die Biener gehören alſo mehr zu dem landwirt— 
ſchaftlich-forſtlichen, als zum handwerksmäßigen Betriebe 1540 
ſtoßen wir auf Tuchmacher, Tuchhändler, Tuchſcherer, Tuchbereiter, 
die 1728 ein Gewerk bildeten und einflußreich waren: 1777 gab 
es im Amte 28 Tuchmacher. Dann ſtellen ſich neben ſie Lein— 
weber, 1695 Bortenwirker. 

1786 finden ſich Strumpfſtricker, von 1711 an Kandſchuhmacher. 
1660 —1722 hören wir von Goldarbeitern. So läßt fi) annehmen, 
daß um dieſe Jahre in Ofterode einige Wohlhabenheit herrſchte, oder 
daß man, ſelbſt bei minderen Mitteln, die Groſchen nicht allzu lange 
herumdrehte — was ja auch ſpäter bisweilen vorkam. 163] ſchickte 
das Amt ſilberne Löffel zum Umſchmelzen noch gen Löbau. 1743 gab 
es wiederum in unſerer, wie in den Nachbarſtädten, keine Gold— 
ſchmiede. Vorkommenden Falles, bei Erbteilungen z. B., ſchätzte der 
Schutzjude als Sachverſtändiger den Wert der Gegenſtände aus 
edlem Metalle ab. 1622 werden Dreher genannt, d. h. Drechſler, die 
beſonders Spinnräder und Milchſeien lieferten. 1788 gibt es 
Knochen- und Korndreher. Ein Balbier arbeitete ſicherlich ſchon 
1616, eine Bademutter 1631, ein Bader 1654. Sie wirkten öfters als 
Arzte. Ein Perückenmacher und Zrifeur verſchönte 1765 feine Zeit— 
und Stadtgenoſſen. Aber er war begreiflicherweiſe arm. Ein Uhr— 
macher fehlte noch 1627, denn ſo der Amtshauptmann die Uhr im 
Loſament einrichten laſſen wollte, mußte er ſich einen Uhrmacher 
aus Rieſenburg herholen. Doch 1686 war ein Uhrmacher anſäſſig, 
doch er war arm. Bücher waren in der alten Zeit minder 
gewöhnlich als heute. 1693 wurden Bücher nach Preußiſch 
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Holland zum Binden geſchickt, und erſt 1789 nannte Oſterode einen 
Buchbinder fein eigen. Ein Glaſer arbeitete 1540 und 1627 hierorts, 
aber 1625 halfen in dieſem Handwerke zwei Frauen aus, die Töchter 
eines in Hohenſtein verſtorbenen Glaſers. Sie hatten ein wenig von 
der Kunſt des Vaters geerbt, man brauchte fie auch auf dem Lande 
gelegentlich zum Fenſterflichen. Kürſchner, Hutmacher, Rademacher, 
Schirrmacher, Böttcher, Brettſchneider, Töpfer, Maler werden 1621 
aufgezählt. Sattler treten 1627, Riemer 1628 auf, ebenſo Korken- 
macher. Korkenmacher ſind Pantoffelmacher. Es darf durchaus 
nicht an das Korkholz gedacht werden, das man zu Flaſchenpfropfen 
zuſchneidet. Ihnen reihen ſich an Schmiede aller Arten. Mejjer- 
ſchmiede (1621) und Grobſchmiede (1626), Kleinſchmiede (1622) und 
Reutſchmiede (1646), Huf- und Waffenſchmiede (1705) und Zahnen- 
ſchmiede (1738) und Kupferſchmiede (1746). Kupfer war ehedem 
koſtbarer denn heute. Nötige Kupferſchmiedearbeiten mußte 
1634 ein Raſtenberger Meiſter liefern. Büchſenmacher er- 
ſcheinen 1648. Wir ſtoßen auf Dachdecker 1631, auf Seifenſieder 
1633, auf Kalkbrenner 1648, 1670 ſogar auf Orgelbauer, 1801 
auf Spornmacher. 1804 wird ein „Einrichter oder Verfertiger 
hieſiger Gärten“ erwähnt. Schon die umſtändliche Bezeichnung weiſt 
darauf hin, daß die Tätigkeit des Mannes noch fremd anmutete. 
1807 wird er Gärtnirer genannt. Die Bezeichnung Gärtner findet ſich 
in und bei Oſterode vielfach und ſchon weit früher, doch bedeutet ſie 
dann ſoviel wie Einlieger, Kätner, Inſtmann, Pächter. 1652 ſtoßen 
wir auf einen Keſſelflicker. Die Gerber ſcheiden ſich in Schwarzfärber 
(1621), Weißfärber (1626), Rotfärber (1725) und Schönfärber 
(1745). Ein Schornſteinfeger erregte wohl bereits 1734 das ſchau- 
dernde Entzücken der jungen Oſteroder durch Schwärze und Wag- 
halſigkeit. Die Leiſtungen und Fähigkeiten der einzelnen Gewerbe- 
treibenden waren begreiflicherweiſe verſchieden, wie heute. 1738 
wird behauptet, es gebe wenig Handwerker in Oſterode, die ſich nicht 
lieber um Bier- und Branntweinhandel kümmerten, als um ihr Ge— 
werbe. 1749 gab es in der Stadt keinen Zimmermann, der imſtande 
geweſen wäre, eine größere Reparatur zu übernehmen. Noch 1780 
lebte in Oſterode kein Werkverſtändiger, der es beurteilen konnte, ob 
ein Gebäude der Ausbeſſerung fähig ſei oder nicht. Bisweilen 
war ein Handwerk zu ſtark vertreten, jo daß aller Einnahme ſchmal 
wurde, bisweilen fehlte es an Meiſtern. 1760 lebten in Oſterode 
6 Tiſchler. Es wird bemerkt, das ſeien zu viel für ein ſo kleines 
Städtchen: mit Recht, denn damals lebten in der Stadt etwa 1100 
Seelen. 1777 mangelte es an Hutmachern wie an Perückenmachern, 
an Nadlern, Klempnern und Maurern. 

Dagegen bot bereits 1788 ein Konditor hoffentlich ſchmackhafte 
Ware feil, und 1796— 1798 ſchuf der Portrait- und Kunſtmaler 
Stybalkowski Werke, die ein neidiſches oder gnädiges Geſchick uns 
vorenthält. 
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Die lichtbildneriſche Aunft des Photographen, welche heute von 
den Windeln bis zum Sarge den Durchſchnittsdeutſchen der ftaunen- 
den Nachwelt überliefert, hatte 1853 in Oſterode noch keine Stätte. 
Wer ſich „typen“ laſſen wollte, mußte die Gelegenheit beim Schopfe 
ergreifen. Ein Photograph traf auf acht Tage ein und erbot ſich 
„colorirte Daguerreotyp-Porträts“ anzufertigen. Zur Beruhigung 
fügte er hinzu, die Sitzung dauere nur ſechs bis acht Sekunden. 
1866 wohnte bereits ein Photograph in der Stadt, die heute 
recht erfreuliche künſtleriſche Leiſtungen auf dieſem Gebiete her- 
vorbringt. 

Die Geſamtzahl der Handwerker wird ſelten angegeben. 
1777 ſaßen 143 Handwerker in der Stadt. die Rot- und Weiß— 
gerber waren die vorzüglichſten. die meiſten lebten ziemlich 
dürftig. 1834 waren 147 Meifter vorhanden. Bei einer Be— 
völkerung von 2239 Einwohnern wohnten damals in der Stadt 
an Handwerkern und Gewerbetreibenden?“): 18 Kaufleute, 
7 Bäcker, 1 Konditor, 4 Fleiſcher, 2 Gerber, 46 Schuhmacher, 
3 Kürſchner, 2 Sattler, 2 Seiler, 20 Schneider, 4 Hutmacher, 
3 Putzmacherinnen, 1 Maurermeiſter mit 5 Geſellen und 1 Burſchen, 
1 Zimmermeiſter mit 2 Geſellen, 7 Töpfermeiſter, 3 Glaſer, 1 3im- 
mer- und Schildmaler, 7 Tiſchler, 3 Rad- und Stellmacher, 5 Bött- 
cher, 7 Korn- und Kolzdrechſler, 4 Grobſchmiede, 7 Schloſſer, 1 
Kupferſchmied, 2 Klempner, 2 Uhrmacher, 1 Goldarbeiter, 1 Buch— 
binder. In allen Gewerbebetrieben zuſammen wurden beſchäftigt 
41 Geſellen bezw. Gehülfen und 33 Lehrlinge. Dienftboten gab 
es 12 männliche und 124 weibliche. 1904, als Oſterode mehr als 
13000 Einwohner umſchloß, gehörten zu den vierzehn Innungen 
195 einheimifhe und 447 auswärtige Meiſter. Aus dem Ver- 
gleiche der heutigen mit früheren Geſamtzahlen allein ließe ſich 
kaum Zutreffendes folgern, da die Anderungen in der Geſetz- 
gebung, in dem Verkehre und in manchen andern ſtaatlichen und 
Einzelverhältniſſen ein gewichtiges Wort mitreden müßten. 

Die einzelnen heutigen Innungen hatten 1904 folgende Stärke 
an Meiſtern — die Zahl der auswärtigen Meiſter iſt in Klammern 
hinzugefügt: 1. Freie Bäckerinnung 18 (7). 2. Barbier Srifeur- 
und Perückenmacher 9 (10). 3. Baugewerker 8 (1). 4. Böttcher 
und Drechſler 8 (21). 5. Freie Fleiſcherinnung 25 (15). 6. Klempner 
und Kupferſchmiede 8 (8). 7. Maler 10 (11). 8. Sattler, Tape- 
zierer und Seiler 11 (23). 9. Schneider 20 (100). 10. Schuh— 
macher 35 (89). 11. Stellmacher und Schmiede 9 (70). 12. Tiſchler 
13 (65). 13. Töpfer 11 (21). 14. uhrmacher, Mechaniker und 
Goldſchmiede 10 (6). 

Die Anderung ehemaliger Bezeichnungen mit dem Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts ſcheint darauf hinzuweiſen, daß auch hier 
eine Wandelung im Gewerbe ſich anbahnte: der Beginn fabrik- 
mäßiger Erzeugung von Waren, der Schritt vom Alein- 
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betriebe zum Großbetrieb. Vielleicht deutet fie auch auf die jonder- 
bare Geſinnung des Deutſchen, den die nichtdeutſche Benennung 
Fabrikant vornehmer deuchte, als die einheimiſche. Von 1794 
an finden ſich Leder-Fabrikanten. Schamhaft ſteht bisweilen da— 
neben von Klammern umhüllt: oder Rotgerbermeiſter. 1800 
taucht ein Tobaksfabrikant (Tobaksſpinnermeiſter) auf. Freilich 
wurde ſchon 1702 in unſerer Stadt Tobak verarbeitet. Wir 
dürfen aber nur an Rollentabak denken, denn vor 1813 waren 
Zigarren ſelbſt in Mitteldeutſchland nur als etwas Seltenes aus 
Spanien oder Amerika bekannt. Als der große Napoleon ge— 
ſtürzt und die Kontinentalſperre aufgehoben war, konnte man 
ſie allerdings bei jedem Tabakhändler erwerben. 1815 meldet 
ſich ein Tuchfabrikant. 1853 ließ ſich ein Kandwerker nieder, 
nachdem er als „böhmiſcher Dachdeckermeiſter“ geprüft worden 
war. Selbſt der Böhme erſchien damals noch vornehmer denn 
der Ddeutſche. Bemerkenswert iſt 1685 das Borhandenfein eines 
Seidenhändlers. Daß es 1681 einen Gewürzhändler gab, fällt 
minder auf: wird doch ſchon 1638 ein Schottländer und Kramer 
erwähnt. Einige von dieſen Gewerbtreibenden lebten in Vor- 
ſtädten. Im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderte wohnten 
dort Schmiede und Schuſter, Melzer und Glaſer, Böttcher, Rade- 
macher und Kutmacher. 

Ein Gaſthaus hat es in hieſiger Stadt ſicher ſchon 1598 ge- 
geben, 1690 werden 2 erwähnt. Der Inhaber wird bezeichnet 
als Gaſtgeber oder als Gaſtwirt, doch ſcheint noch 1704, ja noch 
1777 nur ein Gaſthaus Fremde auſgenommen zu haben. 1809 
gab es drei Gaſthäuſer in der Stadt, je eines in der Vorſtadt 
und in Figehnen. Heute dürfte das Angebot auf dieſem Gebiete 
die Nachfrage und den Bedarf weit überſteigen. 1760 lernen 
wir einen Weinſchenken kennen. Für die Muſink bei feſtlichem 
Anlaſſe ſorgte ſchon 1621 der Spielmann, der oft auch Fiedler 
genannt wird. 1645 wurde anſcheinend zu den feineren Bürgern 
gerechnet Meiſter Hans Scharf, der Inſtrumentiſt. Zuweilen be- 
trieb ein Muſikus ſeine edle Kunſt nur nebenbei. 1646 war der 
Spielmann zugleich Schneider, 1812 zugleich Gaftwirt. 1792 bis 
1801 findet ſich der Titel: Stadtmuſikus oder Stadtmuſikant. 
Gelegentlich war auch eine Sackpfeife zu hören, zumal auf dem 
Dorfe. 1650 lebte in Thierberg ein Sachpfeifer. 


Die Innungen. 


Die Glieder desſelben Berufes ſchloffen ſich gerne zu einer 
feſten Körperſchaft zuſammen. Sie bildeten eine Innung, eine 
Zunft. Aus mittelalterlicher Zeit ſtammen auch einige Oſteroder 
Zünfte. Eine Zunft hat im Mittelalter, ſelbſt noch ſpäter, auch 
militäriſche und politiſche Bedeutung. Sie bildet zugleich einen 
religiöſen, einen ſittlichen und einen geſelligen Berein. Oft ver- 
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ehrte ſie einen beſondern Schutzpatron, ſtiftete einen eigenen 
Altar in der Kirche und verfolgte auch ſonſt kirchliche oder wohl— 
tätige Zweche. Sie verlangte von ihren Genoſſen merktätige 
brüderliche Liebe, ſie unterſtützte kranke oder verarmte Mitglieder 
aus ihrer Gewerkskaſſe, der Lade, fie erwies dem Entſchlafenen 
die letzte Ehre. Sicherlich ſchon im ſiebenzehnten Jahrhunderte, 
wahrſcheinlich bereits früher, beſaßen einzelne Innungen eigenes 
Leichengerät, das fie auch andern darliehen, wie ſolches ja 
heute noch in der Stadt üblich iſt. Bei beſonders feierlichen Be— 
ſtattungen gingen wohl zur Seite des Sarges Trauermarſchälle 
in beſtimmtem, abgemeſſenen Schritte mit Stäben und Trauer— 
flor, wie man ſolches noch 1895 ſehen konnte. Die Zunftgenoſſen 
hielten regelmäßige geſellige Zuſammenkünfte ab mit beſtimmter 
Tafelordnung. Doch im Vordergrunde ſtand bei allen Zünften 
ſtets die gewerbliche Abſicht. Einerſeits wurde die Zunft aufgefaßt 
als Amt zum Beſten des Gemeinweſens. Daher wurden die 
Zunftgenoſſen in ihrer Arbeit und ſonſt beaufſichtigt, daher 
wurden feſte Preiſe aufgeſtellt, daher wurden Strafen angedroht 
bei Übertretungen. Andrerſeits wollte die Zunft als Einrichtung 
zum Beſten der Zunftgenoſſen gelten. Deshalb ſchloß ſie den 
freien Wettbewerb aus, deshalb verlieh ſie jedem Zunftgenoſſen 
gleiche Rechte, deshalb erſtrebte ſie Zunftzwang. Die vielfach von 
der Landesherrſchaft beſtätigte Urkunde, welche Rechte und Pflichten 
aller Innungsglieder ausführlich aufzählte, nannte man gemein- 
hin Gewerksrolle, oft findet ſich auch die Bezeichnung Privi— 
legium, zumeiſt in derſelben Bedeutung. 

Solchen Zünften begegnen wir in Dfterode ſchon frühzeitig. 
Die älteſten hieſigen Innungen find, ſoweit bekannt, die Bäcker- 
und die Schuſterinnung. die Privilegien beider ſind ausgeſtellt 
am 8. April 1356. Die Schneider ſchloſſen ſich etwa 1540 zum 
Gewerke zuſammen, die Schmiede vor 1576, die Töpfer 1699, 
die Hakenbüdner 1700, die Fleiſcher 1716. Eine Leinweberzunft 
beſtand bereits vor 1653, eine Tuchmacherinnung 1728. Nicht 
bei allen Gewerken läßt ſich das Alter völlig genau nachweiſen. 
Manche Innungen ſind allmählich eingeſchlafen. Im Jahre 1803 
werden 11 Gewerke aufgezählt: Schuhmacher, Schneider, Kürſchner, 
Tuchmacher, Fleiſcher, Schloſſer, Bäcker, Weber, Tiſchler, Grob— 
ſchmiede, Töpfer. 1851. find die Kürſchner-, Schioſſer- und Weber- 
gewerke verſchwunden: ihre Angehörigen haben ſich wohl zu ver— 
wandten Gewerken geſchlagen. 

Mannigfache Verordnungen der Obrigkeit regelten das gewerb- 
liche Leben, insbeſondere das Leben und Treiben der Handwerker. 
Schon 1393 wurde ein Geſetz (Willkür) über die Handwerker und 
Dienſtboten?“) vorbereitet, das auf dem Städtetage zu Marienburg, 
am 29. Dezember, wahrſcheinlich die letzte Beſtätigung erhielt. Die 
hochmeiſterliche Verordnung datiert aus Stuhm von 1394, am 
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3. Januar. Derartige Mandate pflegten jährlich einmal in der Pfarr- 
kirche vor dem Rate, den Schöffen, den Handwerksmeiſtern und der 
Gemeine verleſen zu werden. Oſterode gehörte mit Chriſtburg und 
Balga zum Gebiete Elbing, das auch die Steuern aus dieſen Städten 
einzog und abführte. Bürgermeiſter und Rat von Elbing ſollten für 
die Bekanntmachung ſorgen. Es wurde beſtimmt: 

1. Kein Handwerksknecht ſoll ſich beteiligen an übereinkünften 
oder Verſammlungen, die ſich richten gegen den Hochmeiſter, gegen 
das Land, gegen die Stadt, oder gegen ſeinen Herrn. 

2. Kein Handwerksknecht ſoll am Montage oder einem andern 
Werktage feiern oder ſonſt einen Vorwand ſuchen, damit er ſeine 
Krbeit niederlege. Wer ſich hierin freventlich vergeht, dem ſoll man 
fein Haupt abhauen. Unwiſſenheit begründet keine Gtraflojigkeit. 

3. Sonderlich den Schmiedeknechten ſoll verboten ſein, ihr 
Mutterhaus [wohl — Herberge], die drei Pfennige, die fie täglich 
heiſchen zu Bier, und jede Übereinkunft [aljo ein Berfammlungs- 
verbot], bei derſelben Buße. 

4. Kein Handwerksknecht ſoll ſeinem Meiſter kürzere Zeit 
dienen, als ein Vierteljahr, bei derſelben Buße, es ſei denn, daß der 
Meiſter ihm' Urlaub gibt. 

5. Jeder Meiſter ſoll gegen ſeine Knechte Redlichkeit üben, bei 
Strafe. 

6. Jeder Meiſter ſoll bei ſeinem Eide dem Nate melden, wenn 
er jemand weiß, der hiergegen gefehlt hat. Tut er das nicht, ſo ſoll 
man ihn aus ſeinem Gewerke weiſen. 

7. Jeder Meiſter, jetzt und ſpäter, ſoll vor dem Rate ſchwören, 
daß er dieſe Willkür ohne Argliſt halten wolle. 

8. Allen Dienſtboten, ſie mögen um feſten Lohn dienen oder 
gegen beliebiges Entgelt, iſt jede Sammlung und Ankauf von Ge— 
tränk für ihre Verſammlungen verboten, bei Strafe. 

9. Welcher Wirt in feinem Haufe ſolche Derabredungen oder 
Berfammlungen duldet, dem ſoll man fein Haupt abhauen. 

10. Entweicht ein Knecht nach ſolchem Vergehen aus einer Stadt 
in eine andre, ſo darf ihn die erſte Stadt holen laſſen, die andre muß 
ihn freiwillig ausliefern. 

Die Handwerker durften fertige Ware keineswegs in ihren 
Häuſern oder ſonſt beliebig verkaufen, ſondern mußten dazu feſte 
Stellen benutzen, die Bänke, Banken, Schrannen. dieſe 
befanden ſich in älterer Zeit oft in oder bei dem Rathauſe, jedenfalls 
am Markte, und wurden von der Obrigkeit zur Benutzung verpachtet. 
Ein Teil der Erträge fiel der Landesherrſchaft, ein andrer der Stadt 
zu. Die Stadtobrigkeit beaufſichtigte dieſe Bänke durch das Wett- 
gericht, eine Art Polizei- und Handelsgericht. Wettherr (Wett 
richter) war zumeiſt ein Mitglied des Rates, dem niedere Polizei- 
beamte als Wettdiener zur Hand gingen. Neben ihnen prüften Ver- 
treter der Innung die ausgelegten Waren auf ihre Güte hin, über- 
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wachten Maß und Gewicht, hinderten es, daß Nichtberechtigte, zumal 
Auswärtige, unbefugt Ware feil hielten oder erſtanden, oder daß 
die Wettordnung ſonſt übertreten wurde. Sie verfolgten beſonders 
ſtrenge die Bönhaſen, d. h. die nicht zünftigen Handwerker, 
welche angeblich nur Pfuſcherarbeit liefern konnten. Bön iſt ſoviel 
als Boden, Lucht. Der Bönhaſe arbeitet nicht, wie der rechtmäßige 
Meiſter, offen in ſeiner Werkſtatt, ſondern verkriecht ſich zu heim- 
licher Arbeit auf den Boden. Auch dort wurde er wohl geſpürt, auf— 
gejagt und zur Strecke gebracht: ſein Handwerkszeug, ſein Hand— 
werk wurde ihm gelegt. 

Ein Geſelle, der Meiſter werden wollte, mußte nachweiſen, daß 
er gewandert ſei, d. h. daß er eine beſtimmte Zeit außerhalb der 
Stadt, in der er auſgewachſen war und in der er gelernt hatte, als 
Geſelle gearbeitet habe. Auch die Oſteroder Zunftrollen verlangen 
von dem angehenden Meiſter ſolche Wanderzeit, z. B. die Bäcker im 
achtzehnten Jahrhunderte drei Jahre. Aber man ſand, wie es ſich 
dartat, öfters Mittel und Wege, ſich der Unbequemlichkeit zu ent— 
ziehen. Das brachte begreiflicherweiſe nur ſcheinbaren Vorteil, und 
mußte ſich im Laufe der Jahrzehnte bitter rächen. denn wer an der 
Scholle bereits in jungen Jähren klebte, ſah in ſeinem Handwerke 
nichts, als was die enge Heimat eben liefern mochte, hielt das nun 
einmal Vorhandene leichtlich für das einzig Richtige, und wuerde in 
feiner hohen Meinung von der eigenen Vortrefflichkeit wohl gar 
beſtärkt, wenn er niemanden neben oder vor ſich erblickte, der ihm 
zeigte, daß man's auch anders oder beſſer machen könnte. So wurde 
geſunder Fortſchritt gehemmt in der eigentlichen Arbeit des Hand— 
werks. Ein weiterer Schade erwuchs inſofern, als der Geſichtskreis 
des Bürgersmannes überhaupt umſchränkt blieb. Wer ſich nicht den 
ſcharfen Wind der Fremde um die Naſe blaſen ließ, konnte leicht 
meinen, daß das Lüftchen in der Heimat das allein berechtigte ſei, 
und zweifelte wohl daran, daß hinter dem Berge auch Leute ſäßen, 
weil er ſie halt nicht geſchaut hatte. Es fehlte manchem Meiſter an 
tüchtigem Wiſſen und Können in ſeinem Handwerke, es mangelte 
ihm auch ein weiter Blick. 

Drei Papiere ſpielten eine bedeutende Rolle im Handwerker— 
leben: Geburtsbrief, Lehrbrief und Kundſchafts- 
zettel. Einer Geburtsurkunde bedurfte ſchon der angehende Lehr— 
ling, denn nur eheliche Söhne wurden von der Innung als ſolche 
zugelaſſen. War die Lehrzeit beendet und der Junggeſelle zur Welt 
geboren, fo erhielt er als Ausweis den Lehrbrief. Kundſchaftszettel, 
d. h. Zettel, die etwas bekunden, belegen, beweiſen, ſind Erkennungs— 
und Empfehlungsſcheine für wandernde Geſellen. Sie mußten vor- 
gezeigt werden, wenn der wandernde, der „reiſende“ Handwerks- 
burſche „das Handwerk grüßte“, d. h. wenn er auf der Wanderſchaft 
bei einem Meiſter ſeines Handwerks oder bei einer Innung vor- 
ſprach und etwa um Nachtlager oder derlei Förderung bat. Ebenſo 
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dienten als Ausweis Kundſchaftszettel gegenüber Behörden oder N 
ſonſt. 0 
Zur Probe geben wir je einen ſolcher Briefe ( Scheine). 


Ein Geburtsbrief lautete folgendermaßen: 


„DEmnach Dorweiſer dieſes, Johann Steck bey uns 
gebührend Anſuchung gethan, ihm, weil er eine Profeßion 
zu erlernen willens, gewöhnlicher und verordneter maſſen 
einen Geburts- Brief zu ertheilen; Als bezeugen Wir hiermit 
nach genugſam eingezogener Kundſchafft, was maſſen beſagter 
Johann Steck von ehrlichen und ſolchen Eltern erzeuget | 
und gebohren, daß er nach Seiner Königlichen Majeſtät in 
Preuſſen unſers allergnädigſten Herrn unterm 6. Auguſti 1732 
publicirten Reichs-Patent aller Innungen, Zünfte und anderer 
ehrbaren Geſellſchafften fähig ſey; Erſuchen demnach alle und 
jede Innungen, Zünfte und Jedermänniglich nach Standes 
Gebühr dienft- und freundlich, denen unter unſerer Juris- 
diction ſtehenden aber befehlen Wir hiermit ernſtlich, daß 
Sie dieſem unſerem offenen Geburts-Briefe völligen Glauben 
beymeſſen, ſolchen dem Producenten Johann Steck würd- 
lich genießen laſſen, in Zünften, Innungen und andern ehr- 
baren Geſellſchafften auf- und annehmen, und ſonſten allen 
beförderlichen guten Willen erzeigen, welches Wir zu er- 
wiedern erböthig find, die unter unſerer Jurisdiction ſtehende 
aber vollbringen daran unſern Willen. Uhrkundlich unter 
dem Stadt Inſiegel und gewöhnlichen Unterſchrift. Gegeben 


Oſterrode, den 3 en October 1752. 
J. D. Schmidt, C. D. Heyn, 
Bürger Meifter. Stadt Schreiber. 
Wir bieten ſodann als Beiſpiel einen Lehrbrief. 
War Eltermann Benfiegere und ſämbtl. Mitt Meiſtere 
E. E. Gewercks derer Bäcker in der Königlichen Preußzſchen 
und Churfürſtlichen Brandenburgiſchen in dem Oberland be- 
legenen immediat Stadt Osterrode Thun, nebſt Anerbietung 
unſerer bereitwilligſten Dienfte nach eines jeden Standes 
Gebühr, Krafft dieſes, hiemit kund, daß vor uns ſambtl. 
Mitt Meiſtern der ehrbare Mitt Meiſter Daniel Rost welcher 
bekandt und ausgeſaget, daß Vorzeiger dieſes Nahmens 
Johann Daniel Pottschadli gebürtig aus der Königl. Pr. 
Residentz Conigsberg fünff Jahr aneinander, nach Dor— 
ſchrifft des uns allergnädigſt ertheilten Privilegii, als von 
15. Mart: 1740 bis dahin 1745 die Loß und Kuchen Backer 


Profession erlernet, und ſich in feinen Lehr-Jahren nicht 
allein ehrlich, redlich, fromm und treu gegen ſeinen Lehr- 
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Meiſter ſondern auch gegen die ſämbtl. Mitt Meiftern und 
ſonſten gegen jedermänniglich, dergeſtalt wie einem Gotts- 
fürchtigen und Ehr-liebenden Jungen wohl anſtehet und ge— 
bühret, verhalten hat. Da nun dieſes, wie uns ſelbſt be- 
wuſt, allermaſſen wir es in unſerer Gewercks Lade alſo 
löblichem Gebrauch nach, aufgezeichnet gefunden, der Wahr- 
heit gemäß, und Bormeifer dieſes, Rahmens Johann Daniel 
Pottschadli uns um einen Lehr-Brief unter unſerm Gewercks 
Siegel gebührend erſuchet; Als haben wir deſſen Anſuchen 
der Billigkeit gemäß und zu Steuer der Wahrheit, gebührend 
ſtatt gegeben; Gelanget derowegen an alle und jede nach 
Standes Erforderung, denen dieſer Lehr-Brief vorgezeiget 
wird, abſonderlich an alle Mitt Meiſtere auch dieſem Gewerck 
zugethane Geſellen, unſer gehorſamſtes dienſt- und freundliches 
Bitten, dieſem unſerm Lehr- Briefe guten Glauben zu geben, 
und denſelben mehrgemeldten Joh: Dan: Pottschadli wegen 
ſeines ehrlichen Lebens und Wandels, auch vollkommen aus— 
geſtandener Lehr-Zeit fruchtbarlich genieſſen zu laſſen, und 
ſich überall gegen denſelben günſtig und willfährig zu er- 
zeigen, welches Er vor feine perſon mit ſchuldigem Ddanck 
erkennen, und wir in dergleichen und andern Fällen nach 
Möglichkeit zu verſchulden erböthig und bereit ſeyn. Zu 
Uhrkund deſſen, haben Wir itziger Zeit Eltermann Benſietzer 
und Mitt Miter E. E. Gew. der Bäcker dieſen Lehr-Brief 
eigenhändig unterſchrieben und mit unferm gewöhnlichen 
Gewercks Siegel bekräfftiget. So geſchehen Osterrod den 
15 Mart. An. 1745. 


Johan Christof Gering Daniel Roſt Elter Mahn 
Rahtz Der Wantter und Lehr Meiſter 
Johann Horn Alß 
Benliter 


Friedrich Sallogga 
alß Compann. 


Es folge ſchließlich ein Kundſchaftszettel! 


War Geſchworne Elterleute und ſämtliche Meiſter E. E. 
Gewercks der Looß und Kuchen Bäcker der Königl. Preußiſch. 
belegenen Jmediat Stadt Osterode beſcheinigen hiermit, daß 
gegenwärtiger Geſelle Nahmens Epfraim Hertenberg von 
Osterode gebürtig, 19 Jahr alt, von Statur Klein auch 
blonde Haaren, bey uns allhier 1 Jahr — Wochen in Arbeit 
geſtanden, und ſich ſolche Zeit über treu, fleißig, friedſam 
und ehrlich, wie einem jeglichen Geſellen gebühret, verhalten 
hat, welches wir nach Vorſchrift des von Seiner Königl. 
Majeſtät in Preuſſen Unferm allergnädigſten Herrn unterm 
6 Auguſti 1732. publicirten Reihs-Patents nicht nur hiermit 
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atteftiren, ſondern auch unſere ſämtliche Gewercks Genoſſene 
in Königl. Preußiſch. Landen dienſtlich erſuchen wollen, dieſen 
Einländiſchen Geſellen nach Handwercks Gebrauch überall 
passiren zu laßen jedoch ſoll dieſe Kundſchaft nur in denen 
Königl. Preußiſ. Landen gültig ſenn. Zu wahrer Urkund 
haben wir dieſen Kundſchafts-Zettel mit unſerm gewöhnlichen 
Siegel bekräftiget. Gegeben in der Königlichen Stadt Osterode 
den 3 ten Junii Anno 1784. 


— Hertzell Erdmann Tempel 
A N Gewercks Assessor. als Eltermann. 
„Gewerks- 
esel. | Epfraim Hertzenberg als 
2 £ Compan und Lehr Meiſter. 


Für das Leben auch der Oſteroder Innungen wurde bedeutſam 
die Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845, wie die Gewerbe— 
ordnung, die 1869 für den Norddeutſchen Bund erlaſſen und 1871 
auf das Deutſche Reich ausgedehnt wurde. Dieſe gab die Ausübung 
der Gewerbe möglichſt frei. Ferner wirkten auf die Innungen ein 
das Geſetz vom 18. Juli 1881 und die Gewerbeordnung vom 1. Juli 
1883. Sie veranlaßten auch manche Anderungen in den Satzungen 
der Gewerke, deren Beſtand und Erwerb hauptſächlich geſchädigt 
wurde durch die Lockerung des Lehrlingsverhältniſſes, die ihrerſeits 
eine Folge der Freizügigkeit und des Arbeiterbedürfniſſes der 
Fabriken war. Weitere Umgeſtaltungen der Gewerke brachte die 
Novelle zur Gewerbeordnung vom 26. Juli 1897, das Handwerker- 
geſetz. Dieſes will die Handwerker befähigen, ihren Vorteil bei der 
Geſetzgebung und bei der Verwaltung zu vertreten, es will das Lehr- 
lingsweſen regeln, und überhaupt die Innungen kräftigen und be— 
leben. Bon nun an gibt es freie und Z.wangsin nungen. 
Am 1. April 1901 treffen wir 11 Innungen, darunter zwei freie: 
1) Jleiſcher und 2) Bäcker, neben 9 Zwangsinnungen: 3) Schuh- 
macher, 4) Töpfer, 5) Schneider, 6) Tiſchler, 7) Schmiede und Stell- 
macher, 8) Böttcher und Drechſler, 9) Sattler, Tapezierer und Geiler, 
10) uhrmacher, Mechaniker und Goldſchmiede, 11) Barbiere, Zri- 
feure und Perücken macher. 


Was einige der vorher angegebenen Zahlen anlangt, ſo ſoll 
nicht behauptet werden, Mitglieder des betreffenden Handwerkes 
hätten nicht bereits früher in Oſterode gearbeitet: es ſoll nur feit- 
geſtellt werden, daß das Handwerk in jenem Jahre zweifellos ver- 
treten war. 


Wenden wir uns nun zur Betrachtung der einzelnen Gewerke 
und Gewerbe! 
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II. Die einzelnen Gewerke und Gewerbe. 


Die Mälzenbräuer und die Brauereien. Die Schuſter. Die Schneider. 
Die Schmiede. Die Kürſchner. Die Töpfer. Die Hakenbüdner. Die 
Fleiſcher und das Schlachthaus. Die Leineweber. Die Tuchmacher. Die 
Tiſchler. Die Färber. Die Maurer. Die Glaſer. Die Schornſtein⸗ 
feger. Die Hutmacher. Die Gerber. 
Fortbildung im Handwerkerſtande. Einzelheiten über Handel und 
Gewerbe. 
Die Mälzenbräuer und die Brauereien. 


Eine bedeutende Rolle ſpielten die Mälzenbrauer, d. h. die Bier- 
brauer. Zuerſt wird eine Oſteroder Brauerei 1406 erwähnt. Der 
Hochmeiſter zahlte einer Brauerei daſelbſt 4 Mark, doch wohl für ge— 
liefertes Bier. 1417 verordnete der Hochmeiſter zu Elbing im Ein- 
verſtändnis mit den Prälaten, Gebietigern, Rittern, Knechten und 
Städten des Landes, daß man auf dem Lande wie in Städten Ge— 
tränke nur in ganzen, halben und viertel Stofen ſchenken dürfe, 
nicht glasweiſe. Alle Ausſchankgefäße ſollten gezeichnet ſein. Die 
Räte in den Städten und die Herrſchaft auf dem Lande ſollten darauf 
achten. Zur Zeit des Hochmeiſters Konrad von Erlichshauſen (1441 — 
1450) zogen zwei Ordensbrüder, „loſe Buben“, im Lande umher 
und gaben jedem Biere einen ſonderlichen Namen?). Sie ſcheinen 
eine Art Bierreiſe im Großen unternommen zu haben. Das Oſteroder 
Bier tauften fie: Ddünnebacken, das Liebemühler: Harleman, das 
Hohenſteiner: Ich halte es. Das Königsberger Bier benamſeten ſie: 
Saure Maid, das Braunsberger: Stürzen Kerben [ſtürze den Kerl], 
das Mühlhäuſer: Krebsjauche, das Neidenburger: Klaue mich, das 
Röſſeler: Beſſere dich, das Heilsberger: Schreckengaſt [ſchrecke den 
Gajt], das Rhedener: Sauſewind, das Riefenburger: Spei nicht, das 
Cöbauer: Spülewaſſer. Andere Namen waren noch derber. Eine 
harte Strafe ward verhängt. Das Kapitel fällte das Urteil, man ſolle 
jeglichem mit einem glühenden Eiſen ein Kreuz für die Stirn brennen 
und fie zum Lande ausjagen, und die harte Strafe ward vollzogen. 
Heute wäre auf mildere Strafe erkannt worden. 

Die Braugerechtigkeit, d. h. das Recht zu brauen, haftete auf 
gewiſſen Häuſern, den Häufern der eigentlichen, der Großbürger, und 
zwar durſten deren Eigentümer entweder nach ihrem Belieben, 
dauernd, oder nur zeitweiſe brauen. Um die hiemit verbundenen 
Mißzſtände zu beſeitigen, hob König Friedrich der Zweite 1750 am 
18. Auguſt dieſen Unterſchied auf und begnadigte alle Häuſer, auf 
denen von alters her Brauereigerechtigkeit ruhte, mit einem neuen 
Privilege. In dieſem Jahre beſaßen 63 Häuſer das Vorrecht des 
Brauens. Wer gebraut hatte, ſtechte „am Ständer das Reis aus“, 
ſo wird 1688 berichtet. Dazu wurden mit Vorliebe „die Spitzen 
junger Kienen und Tannen“ genommen. Um die Beſchädigung der 
Bäume zu verhüten, verbot die Regierung 1793 dieſen Brauch und 
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befahl, an Stelle deſſen eine Tafel auſzuhängen, auf der eine Bier- 
kanne gemalt ſei. Das Bier ſcheint gemundet zu haben. 1738 wird 
behauptet: „Mit dem Bier iſt wenigſtens die Garniſon zufrieden.“ 
Die Einnahmen der brauberechtigten Bürger wurden dadurch ge- 
ſchmälert, daß das Amt in Wettbewerb trat. Im Jahre 1777 beſaß 
das Domänenamt zwei Schankhäuſer in der Stadt, eines in Cziers- 
pienten. Hierin wurde unter der ſtädtiſchen Taxe Bier verkauft, und 
zwar nicht nur an Amtseinſaſſen, ſondern auch an Bürger; dies 
war ungeſetzlich. die Mälzenbräuer verkauften ihr Bier in ihren 
Häuſern, doch auch in Gaſthäuſern wurde es ausgeſchenkt. Das Brau- 
haus gehörte der Stadt. 1805 war das Braugewerbe in den Ober- 
ländiſchen Städten „zu gänzlicher Unbedeutendheit herabgeſunken“. 
Ärmere Bürger verkauften ihren Brautag für einige Gulden, oder 
brauten von erborgtem Malze, ſo daß ſie geringen Vorteil erzielten. 
Daher wurde 1806 am 4. Januar aus Berlin befohlen, das Reihe- 
brauen in Liebſtadt, Liebemühl, Mohrungen, Oſterode, Preußiſch- 
Holland und Saalfeld ſolle mit dem 1. November aufgehoben ſein. 
Später bildete ſich ein Brauverein. Er pachtete 1826,27 das 
Brauhaus von den zur Benutzung berechtigten Bürgern. Dieſe er- 
hielten eine jährliche Pacht von etwa 5 Mark. Einige Brauberechtigte 
veräußerten ihre Gerechtigkeit. Schon 1819 trat ein Großbürger die 
ſeine der Braukommune ab, die ſich ihrerſeits durch ein Braukura— 
torium vertreten ließ. Er wurde mit 100 Talern abgefunden. 1847 
verpachtete das Kuratorium die Brauerei an den Braumeiſter Radtke, 
der ſpäterhin, zwiſchen 1860 und 1870, die Anteile an der Brau— 
gerechtigkeit von den einzelnen erkaufte und nunmehr ſelbſtändig 
das Gewerbe betrieb. Es iſt die Brauerei, welche um 1900 unter dem 
Namen Bürgerliches Brauhaus in ein Aktienunternehmen umge— 
wandelt wurde. Eine ſpäter entſtandene Brauerei, die Schneiderſche, 
wurde gleichfalls eine Genoſſenſchaftsbrauerei, und zwar im Sommer 
1900. Beide Brauereien liefern Bier für Stadt und Land. Freilich 
wird auch in Oſterode ſelbſt neben dem einheimiſchen Bräu 
auswärtiges Bier auch heute gerne gewählt, vornehmlich 
Königsberger und Münchener. Wenn ein Elbinger Kauf— 
mann noch 1862 in dem „Ojteroder Kreisblatt“ anzeigte, 
man könne von ihm Bayriſch Bier beziehen, ſo dürften wir zu 
der Annahme berechtigt ſein, daß in Oſterode wie in den andern 
Teilen der Provinz noch über die Mitte des neunzehnten Jahr- 
hunderts hinaus nur obergäriges Bier gebraut worden iſt, das jetzt 


durch das untergärige, ſogenannte bayeriſche, leider vielfach ver- 


drängt wird. 


Die Bäkerinnung. 
Etwa dreißig Jahre, nachdem die Stadt ihre erſte Handfeſte 
erhalten hatte, 1356 am 8. April, alſo fünfzig bis achtzig Jahre nach 
der Entſtehung Oſterodes, erteilte der Oſteroder Komtur Gunther 


von Hohenftein den Bäckern ihr Privileg?“ ?). Er verlieh ihnen darin 
das Recht, vierzehn Brotbänke, d. h. Berkaufsftände, für ewige Zeiten 
zu beſitzen gegen einen auf den Martinstag fälligen jährlichen Zins 
von acht Shot Preußiſcher Pfennige gewöhnlicher Münze, nach unſerm 
heutigen Gelde etwa gleich 5 Reichsmark, jedoch etwa 21 Mark Kauf— 
wert. Ein Drittel davon ſollte dem Orden zufallen, zwei Drittel der 
Stadt. Der Zins ſollte niemals erhöht werden, ebenſowenig die Zahl 
der Bänke. Bon auswärts durfte Brot nur am freien Jahrmarkte 
eingeführt werden. Wo dieſe Bänke gelegen haben, wird nicht ange- 
geben. Die verhältnismäßig hohe Abgabe an die Stadt läht es 
möglich erſcheinen, daß die Bänke im Rathaufe oder in deſſen nächſter 
Nähe lagen. Noch im Jahre 1780 werden die Brotſcharren erwähnt. 
Das altdeutſche Wort Scharre oder Scharne bedeutet ſoviel als Bank, 
Tiſch, Platz und deſſen Zurichtung für Verkäufer. Noch in einer Ver- 
handlung von 1815 werden acht Brotbänke angeführt, auf denen 
das Brot zum Verkauf in dem hieſigen Rathauſe ausgelegt werde. 
1819 findet ſich eine ausführliche Angabe über die Koſten bei der Er- 
neuerung der Brotbank. In jenem Jahre wurden als Brotbank- 
zins vom Gewerke 4 Florin 20 Groſchen gezahlt, 1844— 1846 2 Taler 
15 Groſchen, 1851— 1856 2 Taler. Während die erwähnte Rechnung 
von 1819 auf eine möglichſt maſſive Derhaufsſtätte deutet, ſcheinen 
ſpäter minder feſte Buden benutzt zu ſein. Im Juli 1851 verfügte der 
Magiſtrat, die Brotbuden ſollten für den 30. vom Markte fortge- 
ſchafft werden, da der König dann den Ort berühren wolle. Neben- 
bei wird der Hausverkauf erwähnt, jedoch galt er für minder ertrag- 
reich, als ein Feilbieten auf den Bänken. 1726 ſcheint ein größerer, 
fabrikartiger Betrieb verſucht worden zu fein. dem Kraftmehl— 
macher Gerhard Wenters aus Hamburg wurde zur Anlage ſeiner 
Fabrik ein wüſter Platz auf der Amtsfreiheit nahe der Drewenz um- 
ſonſt bewilligt und dazu das nötige Bauholz. 


Die ſpätere VBerfaſſung der Innung. 

Wer an der Innung teilnehmen wollte, mußte ſich gewiſſen, 
vielfach fördernden, mitunter hinderlichen Vorſchriften und An- 
ordnungen fügen. Daß derartige Satzungen vom vierzehnten bis 
zum ſiebzehnten Jahrhunderte auch hier nicht gefehlt haben, iſt an 
fi unzweifelhaft, wenn es auch zunächſt urkundlich nicht belegt wer— 
den kann. Doch die Urkunden aus dem achtzehnten Jahrhunderte, 
ja ſpätere, erweiſen, daß die Gewerksgenoſſen zuſammenſtanden, 
zwar ihren Vorteil im Auge behielten, aber auch ſtrenge aufeinander 
achteten und Derſtöße oder gar Vergehen nachdrücklich rügten. 
Manchen Aufſchluß gibt das teilweiſe erhaltene „General Privi-— 
legium und Gülde-Brieff der Loß- und Kuchen-Bäcker- 
Innung ... der Stadt Oſterode. DE DATO Berlin, den 2. Dec. 
1739“. Im Anſchluß an die General-Handwerks-Ordnung vom 
10. Juni 1733 werden genaue Beſtimmungen erlaſſen, um „der un— 
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bändigen Licentz derer ſämtlichen Kandwercker“ Einhalt zu tun, da- 
mit „die Gewercke wegen ihrer Arbeit, daben befindlichen Meiſtere, 
Geſellen und Lehr-Jungen, Zucht und Aufführung in Ordnung geſetzt 
werden möchten“. Im einzelnen wird beſtimmt: Wer Mitmeiſter 
in dem Gewerke werden will, ſoll ſich bei dem Magiſtrats-Beiſitzer 
wie bei dem Altmeifter des Gewerkes melden, ſeinen Lehrbrief vor- 
legen und nachweiſen, daß er wenigſtens „drey Jahr auf das Hand— 
werck gewandert habe“. Dienſtjahre beim Militär konnten ange- 
rechnet werden. Zwei Arbeitsjahre galten bei Geſellen, die nicht ge- 
wandert waren, ſo viel wie ein Wanderjahr. Ein Meiſterſtück mußte 
angefertigt werden. Der Prüfling war verpflichtet, den Ofen ſelbſt 
anzuheizen, und mußte zu berechnen verſtehn, wieviel Hol; nötig 
wäre. Darauf ſollte er aus einem Scheffel Weizen und einem 
Scheffel Roggen die ortsüblichen Gebäcke, Brot, allerlei Semmel, 
„etwas geraspelte Brodt, auch Pretzeln oder Kringel“ backen. Ras- 
pelbrot nannte man kleine, runde Brötchen aus Weizenmehl mit 
rauher Rinde, die mit einem Raspel abgerieben war. Geringe Fehler 
und Kleinigkeiten bei der Ausführung berechtigten nicht zur Ab- 
weiſung. Wer in einer anderen Stadt bereits Meiſter geweſen war 
und darüber Zeugniſſe vorlegte, war von der Anfertigung eines 
Meiſterſtückes befreit. Die Koſten betrugen 5 Taler. Davon floſſen 
3 Taler zur Meiſterlade, 12 gute Groſchen erhielten die geſamten 
Meiſter zur Ergötzlichkeit, ebenſoviel der Beiſitzer vom Magiſtrat, je 
8 gute Groſchen der Meiſter, bei dem das Meiſterſtück gearbeitet war, 
die Rats-Kämmerei, „danebſt die gemeine Armen-Schule, oder Büchſe“. 
Es ſollten nur ſo viele Perſonen als Meiſter zugelaſſen werden, wie 
ſie ſich zu ernähren vermöchten. Die Zahl der Geſellen und Lehrlinge 
blieb unbeſchränkt. Das Gebäck durfte alle Tage, außer Sonntags, 
auf den Scharren und Brotbänken feilgehalten werden. Daneben 
durften die Bäcker zwar in ihren Häuſern Brot verkaufen, jedoch 
war es verboten, Tiſche oder Bänke vor ihren Käuſern aufzuſtellen, 
oder gar auf dem Markte. Dieſes war durchaus nur am Jahrmarkte 
geſtattet. In der Stadt durſten die Bäcker erſt dann Getreide vom 
Markte aufkaufen, wenn die Einwohner den Vorkauf gehabt hatten, 
und die Fahne, oder ein anderes Marktzeichen, eingezogen worden 
war. Das Gewerk durfte zum Quartal nur mit Wiſſen und im Bei- 
ſein des Magiſtrats-Beiſitzers zuſammentreten, der jüngſte Meiſter 
mußte die Stunde anſagen. „Läppiſche Ceremonien und Compli- 
menten“ waren verboten. Bei ſolchen Zuſammenhünften ſollte nicht 
getrunken werden, „maßen, wenn ſie trinken wollen, ſolches außer 
denen, der Handwercks- Angelegenheiten halber veranlaſſeten Zu- 
ſammenkünſten geſchehen kann“. Wer zu ſpät kam, zahlte zwei, wer 
grundlos fehlte, zwölf gute Groſchen. Beleidigungsklagen ſollten 
möglichſt vermieden werden. Zur Unterſtützung eines bedürftigen 
wandernden Geſellen ſollten höchſtens vier gute Groſchen aufgewen— 
det werden, und zwar ſollte der Betrag nicht dem betreffenden Ge— 
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fellen ſelbſt, ſondern der Schlafſtelle gezahlt werden. Beim Backen 
ſollte man gewiſſenhaft verfahren und das Brot nicht zu leicht arbei— 
ten. Brot- und Semmel -Taxe ſollte der Magiſtrat allmonatlich auf 
dem Rathauſe aushängen, auch ſollte er öfters das Brot auf den 
Scharren wie in den Häuſern nachwiegen, und das unverſehens: 
„maßzen derjenige, welcher die Bäcker gewahrſchauet zu haben, über- 
führet werden würde, deßhalb nachdrücklich beſtraffet werden ſoll“. 
Der Bäcker, deſſen Gewicht zum drittenmal zu leicht befunden würde, 
erlitt neben dem Verluſte der Ware, der ſtets eintrat, eine 
Geldſtrafe. Wenn ein Meiſter, deſſen Frau oder eines ſeiner Kinder 
ſtarb, ſo ſollten die jüngſten Meiſter die Leiche zu Grabe tragen. 
Fehlte es an Meiſtern, ſo traten Geſellen ein. Die Träger erhielten 
1 Taler 8 gute Groſchen aus der Meiſter- oder der Sterbelade. 
Eines Meiſters Wittib durſte des Meiſters Handwerk mit beliebig 
viel Geſellen fortſetzen, aber Lehrjungen zu halten war ihr verſagt. 
Ein Knabe durfte erſt dann als Lehrling angenommen werden, 
wenn er leſen und ſchreiben konnte und die fünf Hauptſtücke des 
Katechismus beherrſchte, zum mindeſten mußte bei etwaigem Mangel 
der Meiſter ihn wöchentlich vier Stunden während der ganzen Lehr— 
zeit zur Schule ſchichen. Bei der Losſprechung der Jungen ſollte der 
Magiſtratsbeiſitzer prüfen, ob jeder einen Spruch aus der Bibel 
ſchreiben und ein Hauptſtück aus dem Katechismus herſagen könnte. 
Ein Lehrling mußte bei ſeiner Annahme den Geburtsbrief vor- 
legen. Er koſtete 12 Groſchen ausſchließlich des Betrages für Gtempel- 
papier oder geſtempeltes Pergament. Der Junge bezahlte für das 
Einſchreiben und Aufdingen 6 gute Groſchen Schreibgebühr an den 
Beiſitzer, 12 in die Lade, „danebſt auch der Kirche, wo er oder ſein 
Meiſter eingepfarret iſt, ſtatt des Wachſes, wo es ſonſt gewöhnlich, 
16 gute Groſchen“. Der Meiſter ſollte ſeine Lehrlinge „mit allem 
Fleiß und gründlich unterweiſen, nicht aber mit unverdienten oder 
auch übermäßigen Schlägen und andern unchriſtlichen Bezeigen zu— 
ſetzen“, ſie nicht mehr als nötig zur Hausarbeit anhalten, dies auch 
nicht ſeinem Eheweibe und den Geſellen geſtatten. Bei der Geſellen— 
prüfung ſollte der Prüfling beſonders ermahnt werden, ſich chriſtlich 
und ehrbar aufzuführen, ſich vor liederlicher Geſellſchaft, Spiel, 
Saufen und Stehlen zu hüten. Der Lehrbrief koſtete, ab- 
geſehen vom Gtempelpapier, ½ Taler, die Ausſtellung ebenſoviel 
an Expeditions-Gebühr, für eine Kopie wurde das Gleiche verlangt. 
Für die Losſprechung zahlte der neue Geſelle 1 Taler in die Lade, 
½ dem Beiſitzer für die Ausfertigung und Eintragung ins Pro- 
tokoll, 1, für den Lehrbrief (dieſer Betrag ſtand dem Charité 
hoſpital in Berlin zu), ½ dem Beiſitzer und den zwei Altmeiſtern, 
die den Lehrbrief mit unterſchrieben. Ein Pergamentbrief war 
teurer. Doch auch ein Geſelle genoß nicht volle Freiheit. Kam er 
z. B. nach 10 Uhr nach Haufe, jo traf ihn eine Strafe von 2 guten 
Groſchen, blieb er gar über die Nacht weg, jo mußte er 6 Groſchen 
zu dem Geſellen-Armen-Gelde erlegen. 
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Das Statut von 1739 dürfte im großen und ganzen bis zum 
Jahre 1854 gegolten haben. Nachdem ſchon 1851 das Statut der 
Innung auf Befehl der Regierung verändert worden war, wurde 
1854 auf deren Verlangen ein neues Statut von dem 
Gewerke nach einigem Sträuben angenommen. Die in den fünf— 
ziger Jahren bemerkbare erhöhte Tätigkeit und Rührigkeit in der 
Innung ſteht in naher Beziehung zu den Anregungen des Jahres 1848. 
Am 1. September 1848 traten Bertreter der Innungen zu Königsberg 
zuſammen, und es wurde ein „Gewerbe-Innungs-Derein für die 
Provinz Preußen“ gegründet. Die Bäcker-Innung war neben acht 
andern Oſteroder Gewerken daſelbſt vertreten durch den Tiſchler— 
meiſter Madzak. Der neu gebildete Derein beteiligte ſich vom 
9. September bis zum 6. November desſelben Jahres an den Ver— 
handlungen zur Hebung des Handwernkerſtandes, die unter ſtaat— 
licher Teilnahme in Berlin ſtattfanden. 

Betrachten wir noch die inneren Berhältnifje der 
Innung nach 1739! 

An der Spitze der Innung ſtand der Altermann, neben ihm 
Kompane oder Beiſitzer. Der Altermann und mindeſtens einer der 
Beiſitzer unterzeichnete die Lehrbriefe und ſonſtigen Urkunden. In 
der Verwahrung des Altermanns befand ſich der Beſitz der Innung. 
Legte der Altermann fein Amt nieder, was von 1772 an alle drei 
Jahre geſchah, damit „die Eltermanſchafft nach der Turé folgen ſoll“ 
und „ein Meiſter vor dem andern keinen Vorzug haben möge“, 
bann übergab er das genau vorgezählte Eigentum ſeinem Nach- 
folger. So beſaß 1763 das Gewerk an Leichengerät „14 Stück 
Mantels, 2 Stück ſchwartze Flohr, 1 gr. 1 kl. ſchwartz Leichentuch, 
1 gr. 1 kl. weiß Leichentuch, 1 Leichen Koffert, 1 gewerckslade nebſt 
Privilegi und anderen Büchern, 1 heltzerne Geldt Büchße“. Der 
Schatz der Lade fette ſich zuſammen aus den Beiträgen der Meiſter, 
aus den Gefällen, die bei der Annahme von Lehrlingen, bei der 
Geſellen- ſowie der Meiſter-Prüfung einkamen, und aus den 
etwaigen Strafgeldern, welche das Gewerk von Mitgliedern einzog. 

Die Annahme eines Lehrlings verlief alſo: Der Meiſter begab 
ſich mit dem Lehrjungen, mit dem Vater oder deſſen Stellvertreter 
zur Gewerksſitzung. Hier wurde nun ein Kontrakt aufgejetzt, der 
die beiderſeitigen Rechte und Pflichten regelte. Die Zahlung eines 
Lehrgeldes wurde nur für den Fall ausbedungen, daß der Burſche 
die Lehre gegen den Willen des Meiſters verließe. Die Lehrzeit 
dauerte drei bis fünf Jahre, doch konnte einige Zeit erlaſſen werden. 
So wurde 1859 ein Burſche durch einen Antrag ſeines Meiſters 
bereits nach drei Jahren zur Freiſprechung empfohlen, obgleich vier— 
jährige Lehrzeit verabredet war. die Meiſter des Gewerks waren 
gerne einverſtanden, „zumal er zu den ſeltenen jetziger Zeit gehört, 
daß dem Burſch in Folge feiner Thätigkeit und gutem Betragen 
ein Jahr erlaffen wird“. Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
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übernahm der Meifter im Lehrkontrakte meiſtens die Verpflichtung, 
dem jungen Geſellen bei der Losſprechung ein Ehrenkleid, ein ſchick- 
liches Geſellenkleid zu ſchenken. Dies kam noch 1846 vor. Die Aus- 
gaben, welche dem Lehrburſchen erwuchſen, finden ſich z. B. 1758 
einzeln angegeben. Nach feiner Annahme erlegte er: 1 Zlorin 
15 Groſchen zur Lade, 2 Florin zur Armenhkaſſe, 22½ Groſchen für 
das Einſchreiben, 2 Florin 7½ Groſchen für das Ausftellen des Ge- 
burtsbriefes, zuſammen 6 Florin 15 Groſchen. Auch bei der Gejellen- 
prüfung entſtanden einige Koſten. So zahlte 1772 ein Lehrling bei 
feiner Losſprechung: 1 Florin 15 Groſchen zur Lade, 1 Zlorin 
15 Groſchen zur Armenkaſſe, 2 Florin 7 Groſchen 9 Pfennig für Ver- 
füllung des Geburtsbriefes, 22 Groſchen 9 Pfennig für das Ein— 
ſchreiben, 22 Groſchen 9 Pfennig dem Gewerke, 22 Groſchen 9 Pfennig 
dem Gewerkspatron, 9 Groſchen dem Miniſterialen, zuſammen 
7 Florin 21 Groſchen. 1775 wurden 9 31. 6 Gr. bezahlt, 1779: 17 Fl. 
12 Gr., 1783: 12 Fl. 28 Gr. 9 Pf., 1796: 9 Fl. 13 Gr. 9 Pf., 1846: 
2 Taler 25 Gr., darunter find einbegriffen 10 Silbergroſchen zur 
Ergötzlichkeit. 1854 ſetzte die Regierung als Höchſtbetrag für eine 
Geſellenprüfung 2 Taler an. Die Prüfung der Lehrburſchen umfaßte 
auch, wenigſtens im neunzehnten Jahrhunderte, das ſchriftliche Auf— 
ftellen von Rechnungen. Es handelte ſich um ein Zuſammenzählen 
einfachſter Art. Die Probe-Rechnungen und Schriften der fünfziger 
Jahre dieſes Jahrhunderts ſind zumeiſt recht unbeholfen. 

Wurde ein Geſelle als Mitmeiſter aufgenommen, fo mußte er 
gleichfalls einige Zahlungen leiſten; ſie konnten ihm jedoch erlaſſen 
werden, wenn er als Soldat längere Zeit gedient hatte. 1763 er- 
hielten Joh. Gottl. Hennig und Ephraim Hertzenberger das Meiſter- 
recht umſonſt, wie ſie ſchon koſtenfrei das Bürgerrecht bekommen 
hatten. Hennig hatte zwei Feldzüge mitgemacht. 1845 erlegte ein 
Geſelle, der als Mitmeiſter in die Zunft trat: 3 Taler zur Lade, 
1 Taler zur Kämmereikaſſe, 15 Silbergroſchen für die Alterleute, 
15 Silbergroſchen zur Armenkaſſe, 3 Silbergroſchen Botenlohn, zu— 
ſammen 5 Taler 3 Silbergroſchen. 

Die erhaltenen Beläge beweiſen, daß die Sätze, die bei den ver- 
ſchiedenen Anläſſen erhoben wurden, ſich ſelten völlig entſprachen. 
Man nahm anſcheinend auf die Vermögensverhältniſſe des einzelnen 
Rückſicht. Wohl um allzu hohen Zorderungen vorzubeugen, be— 
ſtimmte der Magiſtrat 1856 die Höhe der Sätze. Es ſollten erhoben 
werden für die Prüfung eines Meiſters 5 Taler, ebenſoviel für feine 
Aufnahme ins Gewerk, für die Prüfung eines Burſchen zum Ge— 
ſellen 2, dazu 1 Taler fürs Ausſchreiben, für das Einſchreiben eines 
Lehrburſchen 1 Taler, außer dem Betrage für den Stempel des Lehr- 
kontrakts. Strafgelder wurden dann auferlegt, wenn ein Meiſter bei 
einer Gewerksſitzung verſpätete, fie gar verſäumte, oder einen Mit- 
meiſter beleidigt hatte. Etwa 1761 wurde ein Meiſter mit! Taler zur Lade 
beſtraft, „da er bey Meiſter Böhm, als er daſeibſt zu Bier geweſen, 
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mit Schimpfſworth vergangen und geſprochen, ich muß die Schurcken 
lernen Brodt backen“. Daneben erhielt er die Mahnung, „die jemt- 
liche Mitt Meiſters abzubitten und Künfftighin ſich Modester wie es 
E. E. Meiſter geziehmet zu bezeigen“. 

Der Geſchäfts betrieb war geregelt. 

Nicht jeder Meiſter durfte in jeder Woche beliebig backen, jon- 
dern die Reihenfolge war feſtgeſetzt. Wer die Backwoche nicht hatte, 
und dennoch für andere Bürger hausbacken Brot buk, zahlte, nach 
einem Beſchluſſe von 1780, 1 Taler Strafe. Es bot ſich oft Gelegen- 
heit, dieſe Strafe zu erheben. Die Käufer mögen bei dem Zuſammen- 
halten der Bäcker manchmal zu kur; gekommen ſein. 1761 hatten 
ſich die Bäcker „bey einem Huntzfoth“ verabredet, kein friſches Brot 
zu backen, da vom Jahrmarkt her noch viel altes unverkauft ge- 
blieben war, d. h. fie hatten erklärt: „Ich will ein Kundsfott ſein, 
wenn ich backe.“ Ein Meiſter brach ſein Wort und buk zu einem 
Kindelbier, einem Taufſchmauſe. Man beſtrafte ihn „zu ſeiner 
künfftigen Beßerung“ mit je 15 Groſchen zur Armenkaſſe und in die 
Lade. Beging ein Meiſter eine ehrloſe Handlung, jo wurde er aus 
der Innung geſtoßen. 1764 richtete die Zunft einen Meiſter, der in 
Neidenburg zwei Ochſen geſtohlen hatte. Er wurde aus dem Meiſter- 
buch „gäntzlich außgeſtrichen und vor unEhrlich erkandt“. 

Die Zahl der Bäcker, wie begreiflich, ſchwankte. 1763 finden ſich 
4 Losbäcker und 1 Feſtbäcker. Die Backordnung aus dieſem Jahre 
beſtimmte, daß je 2 und 2 Meiſter wochweiſe zuſammenbuken. Der 
„Fafzbäcker“ bäckt allein. Schon in dieſem Jahre klagten die Meiſter, 
fie könnten ſich nur notdürftig ernähren. 1807 wohnten in Oſterode 
7 Bäcker. Alle waren, ihrer Angabe nach, mäßig bemittelt. „Keiner 
könnte 10 oder 15 Scheffel Getreide bezahlen“. Doch trotz einer 
Eingabe des Gewerhks durfte ſich der achte niederlaſſen, weil, nach 
dem Beſcheide der Regierung, „die Concurrenz beim Verkauf von 
einem der erſten Lebens-Bedürfniſſe, wie das Brodt iſt, zum Beſten 
des allgemeinen nicht genug vergrößert werden kann“. 1854 wohnten 
12 Bäcker am Orte. 1897 zählte die Innung 12 Mitglieder, außer 
ihnen gab es noch mehrere nicht zur Innung gehörige Bäcker. 

In früheren Tagen erlitten die Mitglieder des Gewerks manche 
Beſchränkung. Noch 1853 beſtand ein Verbot: die Bäcker durften 
an den gewöhnlichen Markttagen, Mittwoch und Sonnabend, vor 
12 Uhr Getreide nicht kaufen. über dieſe Vorſchrift beſchwerten ſie 
ſich mit folgender Begründung: der Mittelſtand backe ſich ſein Brot 
ſelbſt, nur der Arme kaufe, mithin werde gerade der arme Mann 
geſchädigt, wenn die Bäcker verhältnismäßig hohe Getreidepreiſe 
zahlen müßten. Doch blieb die Beſchwerde erfolglos, denn die Regie- 
rung erachtete fie nicht für begründet. Bon den Brotpreiſen wiſſen 
wir wenig, nur vom Jahre 1853 iſt die Brottaxe aus dem Dezember 
erhalten. Für 1 Silbergroſchen erhielt man 10 Lot Weizenbrot oder 
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18 Lot Roggenbrot oder 32 Lot ſchlicht gemachtes Brot (— grobes 
Brot). 

Noch heute teigen viele Familien ihr Brot ſelbſt an, laſſen es 
jedoch bei einem Bäcker backen. 

Die Stadt übte von jeher durch ihre Vertreter, Bürgermeiſter 
und Magiſtrat, die Aufſicht über die Innung aus. Ein Vertreter der 
Stadt, meiſtens der Bürgermeiſter, wohnte den Sitzungen des Ge— 
werks bei. Bon 1745 an zeigen die Urkunden der Innung neben 
dem Namen des Ältermannes den des Stadtvertreters, wie ja ſchon 
in dem Privileg von 1356 Bürgermeiſter und Ratleute als Zeugen 
auftreten. Oft iſt zum Namen des Magiſtratsvertreters die Bezeich- 
nung Gewerkspatron oder Gewerksaſſeſſor ausdrücklich hinzugefügt. 
Nicht minder wurden Beziehungen zur Kirche unterhalten. Das 
Gewerk beſaß einen eigenen Stand in der Kirche. Es zahlte dafür 
einen jährlichen Zins, der 1851—1872 1 Taler 10 Groſchen betrug. 
1860 bewies die Innung ihre Teilnahme am Gotteshauſe dadurch, 
daß ſie der Kirche einen Glas-Kronleuchter vor dem Bäckerſtande 
im Werte von 36 Talern 10 Groſchen verehrte. 

Die Bäckerinnung beſitzt noch heute: J) ihr Privileg von 1356, 
2) Lehrbriefe aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderte, 
1745 ff., 3) Kundſchaftszettel aus den Jahren 1784 und 1785, 4) Ge- 
burtsbriefe aus den Jahren 1757—1804, 5) einen Königsberger Paß 
von 1759, 6) zwei Meiſterbücher, in denen zugleich die Verhand- 
lungen der Gewerksſitzungen vermerkt ſind. Das ältere beginnt 
1758, das jüngere 1841, 7) eine alte ſehr einfache Lade, 8) eine 
ſchlichte kupferne Kanne, 9) einen Zinnbecher, 10) das Gewerksſiegel. 

Wie man erſieht, iſt die Überlieferung in betreff der Bäcker- 
innung verhältnismäßig reich. Auch deshalb konnte dieſe Zunft aus- 
führlicher behandelt werden. Von vielen Innungen fließen die Nach— 
richten nur ſpärlich. Doch auch aus andern Gründen wird es ſich 
empfehlen, im allgemeinen die Darſtellung kürzer zu faſſen. Im 
großen und ganzen bietet die Geſchichte des Bäckergewerks ein gutes 
Beiſpiel für die Innungsverhältniſſe unſerer Stadt, nur daß die 
meiſten andern Gewerke weit mindere Bedeutung beſaßen, als die 
Bäcker. 


Die Schuſterinnung. 


Des gleichen hohen Alters wie das Bäckergewerk kann ſich das 
der Schuſter rühmen. Auch dieſer Innung ſtellte der Komtur Gunther 
von Hohenſtein 1356 am 8. April ihr Privileg *) aus, das die Ge- 
werksmeiſter noch heute bewahren. den Meiſtern wurden darin 
vierzehn Schuhbänke zugewieſen unter denſelben Bedingungen, wie 
fie den Bäckern auferlegt wurden. Die Innung beſtand 1851 aus 
38 Oſteroder und 12 auswärtigen Mitgliedern. Das Gewerk beſitzt 
zwei Siegel, deren eines 1788 angefertigt ift. 
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Die Schneiderinnung. 

Die alte Gewerksrolle der Schneider war etwa 1540 beſtätigt 
worden. Aus welchem Jahre ſie oder eine ältere Schweſter ſtammte, 
wiſſen wir nicht, doch kennen wir eine Berordnung vom 25. Novem- 
ber 1417°°*), welche es beweiſt, daß die damalige Landesherrſchaft 
die Schneider durch ein Ausfuhrrerbot ſchützen und fördern wollte. 
Der Hochmeiſter verfügte aus Marienburg an mehrere Komture, 
darunter an den Oſteroder, über Ausführung des Gewandes. Es 
wurde bei Berlujt des Gewandes verboten, das Landtuch in ganzen 
Laken auszuführen. Manteltuch wie Rocktuch durfte nur zuge— 
ſchnitten ausgeführt werden. Die alte Gewerksrolle von 1540 war 
nun kurz vor 1690 verbrannt, ohne daß ſich eine Abſchrift erhalten 
hätte. So wurde ihnen zu Königsberg 1690 am 16. Oktober eine 
neue Rolle?“) beſtätigt, die mit der ſpäter zu erwähnenden Rolle 
der Schmiede vielfach wörtlich übereinſtimmt. Als Meiſterſtück wurde 
die Anfertigung eines Männer- und eines Frauenanzuges verlangt, 
„wie ſie gewöhnlich getragen werden“. Nur alte ſchwache Meiſter 
durften Tagneterei-Arbeit machen. Tagnet heißt ſo viel als Trödel. 
Dieſes Wort, deſſen Herkunft nicht völlig klar iſt?“), wird heute 
noch, freilich ſelten, in Danzig von alten Leuten gebraucht und ver— 
ſtanden. Eine Gaſſe heißt dort noch heute Tagnetergaſſe. Es handelt 
ſich bei Tagnetereiarbeit um Flickſchneiderei. 

Im Anſchluß an die General-HFandwerks-Ordnung, welche König 
Friedrich Wilhelm der Erſte am 10. Juni 1733 erließ, erhielten die 
Oſteroder Schneider eine neue Gewerksrolle, gegeben zu Berlin am 
4. September 1738. Hierin wurde verlangt, daß als Meiſterſtück 
gearbeitet würde „ein ordinäres Mannsnkleid, wie die Mode iſt, als 
Rock, Weite und Hofen, von was Gewand und Zeuge er will, auch 
ſoll er einen Mantel oder Roquelaur [Mantel] zeichnen“. In den 
Jahren 1790—1820 dauerte die Lehrzeit drei Jahre. Die Kleidung 
des Lehrlings mußte von den Eltern geliefert werden. Nach der 
Lehrzeit erhielt der Meiſter als Entgelt für die Ausbildung zumeiſt 3, 
bisweilen 6 Taler, daneben die Betten des neuen Geſellen. Die Aus— 
bildung der Lehrlinge muß damals recht mäßig geweſen ſein, denn 
1797 erklärte der Bürgermeiſter amtlich, daß von den 18 Schneider- 
meiſtern in der Stadt nur 2 gereiſt ſeien und daher etwas ver- 
ſtünden; die andern hätten ihrer Unwiſſenheit wegen kein Brot 
und müßten ſich mit Tagelöhnerarbeit ernähren. 1851 waren 
20 ortsanſäſſige Meiſter in der Innung. 

Das Schneidergewerk beſitzt heute: 1) Die Innungsrolle von 
1690. 2) Die Innungsrolle von 1733 in Abſchrift aus dem Jahre 
1789. 3) Ein Protokollbuch vom März 1788 — 4. April 1820. 4) Eine 
große Lade von 1790. 5) Das Gewernksſiegel. 

Heute dürfte kein Schneider eine Nähmaſchine entbehren 
wollen. Auch dieſes Arbeitsgerät iſt noch jung. Die erſte vielbewun— 
derte Nähmaſchine in Königsberg führte der Kaufmann Hermann 
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Lachmanski 1858 ein. Daher dürfte das nützliche Gerät erſt weit 
ſpäter nach Oſterode gekommen ſein. 


Die Schmiedeinnung. 


Schon 1576 beſtand ein Gewerk der Klein- und Grobſchmiede. 
Sie beſaßen damals alte Gildebrieſe und baten um deren Beſtäti— 
gung. Der weitere Verlauf der Angelegenheit iſt nicht bekannt. In 
den nächſten Jahrzehnten muß nun, aus welchem Grunde immer, 
das Gewerk eingeſchlafen ſein, denn es fehlte ihm 1612 an einem 
ordentlichen Werkbriefe. Damals reichte es ein Geſuch bei der Regie— 
rung ein, ſie möge ihm eine Rolle beſtätigen. Die Oberräte erfüllten 
die Bitte am 16. Mai 1612. Dieſer Tag iſt mithin als Geburtstag 
der Schmiedeinnung anzuſehen. In den furchtbaren Stürmen des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts kam dieſe Rolle???) dem Gewerke an- 
ſcheinend abhanden, auch dieſes Handwerk ging den Krebsgang, 
und erſt gegen Ende des Jahrhunderts raffte es ſich wieder auf und 
ſchloß ſich zuſammen. Die Zunft erhielt von neuem eine feſte Der- 
faſſung durch die Gewerksrolle von 1690. Dieſe Rolle iſt im großen 
und ganzen, nach Wortlaut und Beſtimmungen, eine Wiedergabe 
der von 1612. Sie regelt in Anlehnung an jene peinlich genau alle 
Berhältniffe der Zunftgenoſſen. Sie ſtimmt, wie erwähnt, in vielen 
Stücken überein auch mit der Rolle der Schneider von demſeiben 
Jahre. Jeder Meiſter war zum Beſuche der Kirche und zur Teil- 
nahme am Abendmahl verpflichtet. Einmalige unbegründete Ber- 
ſäumnis wurde mit 10 Schilling, dauernde mit 3 Mark beſtraft. 
Starb ein Meiſter oder einer von ſeinen Hausgenoſſen, ſo waren 
die Mitmeiſter, deren Frauen und Geſellen der Leiche zu folgen ver— 
pflichtet, „damit der Berſtorbene mit Werk und Zunften begraben 
und in fein Kämmerlein begleitet werden möge“. Wer ſich der 
Pflicht entzog, zahlte 10 Schilling. Es iſt bemerkenswert, daß die 
Strafe in Peſtzeiten höher war. Daraus ergibt ſich, daß man es er— 
fahren hatte, wie ſich in Zeiten ſchwerer Volkskrankheiten alle Bande 
lockern, und daß man nützliche Zucht gerade in ſolchen Fällen ſtützen 
wollte. Zur Peſtzeit betrug die Strafe 3 Pfund Wachs an die Kirche 
und 3 Mark Geldes an die Brüderſchaft. Kranke und alte Brüder 
und Schweſtern wurden aus der Gewerkslade unterſtützt, wo nötig, 
übernahm die Innung Begräbniskoſten. „Den Säufern und Praſſern 
aber, ſo das Ihrige verſchwendet haben, ſoll ſolches nicht gereichet 
werden.“ Jede ehrbare Witwe eines Meiſters war berechtigt, das 
Handwerk mit Hilfe eines Geſellen fortzuſetzen. Sie zahlte nur die 
Hälfte der Gewerksbeiträge eines Meiſters als Brudgilde [= Bei- 
tragsgeld zur Bruderſchaftf. Nur Bürger und Gewerksgenoſſen 
wurden zur Arbeit zugelaſſen. Wer eines Meiſters Tochter oder 
Wittib heiratete, zahlte nur die Hälfte der Gewerkskoſten, ebenſo der 
Sohn eines Meiſters. Wollte jemand als Meiſter ins Gewerk treten, 
ſo mußte er Geburts- und Lehrbrief und ſonſtige Zeugniſſe vor— 
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legen, 6 Mark zur Lade zahlen und den Werksbrüdern und Werks- 
ſchweſtern die Meiſterkoſt bieten. Dieſe beſtand in einer Mahlzeit 
und einer Tonne Bier. Wer die Meiſterkoſt nicht verrichten wollte, 
mußte anſtatt deſſen 24 Mark zahlen. Bei dieſer Gelegenheit mußte 
er ſich einſchmieden, d. h. fein Meiſterſtück anfertigen. Ein Grob- 
ſchmied mußte als Meiſterſtück liefern ein Zimmerbeil, eine Kerbaxt 
und ein Kufeifen, ein Kleinſchmied ein Stubenſchloß, das Eingerichte 
wohl beſetzt mit zwölf Reifen. Eingerichte nennen die Schloſſer ein 
Stück in den Schlöſſern, das zum Einſchnitte der Schlüſſel paßt. 
Reif heißt das runde Eiſen am Eingerichte, um welches der Reif des 
Schlüſſels ſich dreht. Auch ſollte er fertigen ein Gebiß zum Brach— 
zaum und ein Paar Stegreifen [Gteigbügel]. Ein Meſſerſchmied 
mußte machen ein Paar Kredenzmeſſer [— Vorlegemeſſer! mit 
hohlen ſilbernen oder meſſingenen Schalen, die Schalen mit Schrauben 
inwendig, die Schalen mit zwei Paar kleinen Meſſern gefüllt. Ein 
Nagelſchmied mußte ein Paar ſtarke Torbänder arbeiten und Nägel 
dazu. Beim Vorzeigen des Meiſterſtückes war der Auſweiſende ver— 
pflichtet, dem Gewerk ein Viertel Bier zum beſten zu geben. Fanden 
ſich Mängel, ſo erkannte das Gewerk auf eine Buße. Sodann wurde 
der frühere Geſelle „vor einen Jüngſten angenommen“. Der jüngſte 
Meiſter war ſchuldig, den Gewerksälteſten aufzuwarten, Botengänge 
zu tun und den andern zu gehorſamen. Ohne Erlaubnis des Alter- 
mannes und der Gewerksbrüder durfte er nicht verziehen. Ein 
fremder Geſelle durfte nur dann als Meiſter auſgenommen werden, 
wenn er bereits ein Jahr in Oſterode bei einem Meiſter gearbeitet 
hatte oder dafür 20 Mark erlegte. Wir nennen heute noch zehn Uhr 
abends die „Bürgerſtunde“, alſo eigentlich die Zeit, da der ehrſame 
Bürger — und Bürger, Vollbürger bedeutet oft in alter Zeit ſo viel 
als Handwerksmeiſter — ſich von der Bierbank hebt und nach Hauſe 
geht. Hierauf zielt folgende Beſtimmung: „Wenn auch die Zunft— 
brüder zuſammen trinken, ſollen ſie nicht länger als bis zehn Uhr 
Abends ſitzen, und ſoll ihnen der Altermann die Zeit anzukündigen 
ſchuldig fein. Nach Aufkündigung ſoll ein jeder ſich nach Hauſe be- 
geben, und wann das getrunkene Bier zu zahlen kommt, ein jeder, 
was ihn antrifft, zu zahlen mit dem Gelde zu rechter angeſetzter Zeit 
bereit fein.“ Für etwaige Vergehen eines Gaſtes mußte der auf- 
kommen, der ihn eingeladen hatte. Es war verboten, beim Brüder- 
bier zu würfeln, zu ſpielen oder einen Mitbruder um Schuld oder 
Geld zu mahnen. Etwaige Meinungsverſchiedenheiten wurden bei 
einer Morgenſprache erledigt. Hierbei wurden Vergehen oder Ver- 
ſtöße unterſucht und beſtraft. Die Buße betrug im allgemeinen 
2 Mark. „Wann ein Meiſter einen andern anklagt oder etwas be- 
ſchuldigt, und ſolches nicht beweiſen kann, fällt er ſelber in die 
Strafe, die er auf einen andern hat bringen wollen.“ Fluchen und 
Schwören beim Bruderbier war verboten, bei einer Buße von 
10 Schilling für jeden Fall zum Beſten des Koſpitals. Wer 
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einen Lehrjungen annahm, mußte 15 Schilling in die Lade, 
30 Schilling Berbotgeld [- Botenlohn] zahlen und dem Gewerke 
eine halbe Tonne Bier geben. die von auswärtigen Schmieden auf 
dem Jahrmarkte etwa feilgebotenen Waren wurden von den heeſigen 
Meiſtern beſchaut. Fand ſich Untüchtiges, ſo zeigte man es dem 
Magiſtrate an. Jeder Schmied mußte bei Strafe von 10 Mark ſich 
zum Gewerk einkaufen und halten. Machte ein Meiſter dem andern 
Geſinde abſpenſtig, ſo ſollte er drei Pfund Wachs an die Kirche als 
Strafe entrichten. das Waffentragen bei der Morgenſprache oder 
bei ſonſtigen Gewerksverſammlungen war verboten. Der Alter- 
mann wurde alljährlich gewählt, doch Wiederwahl war zuläſſig. Der 
Rat beſtätigte die Wahlen. Wurde ein Lehrjunge zum Geſellen be- 
fördert, ſo ſollte er dem Gewerke ein Ehrengeſchenk geben, auf dem 
ſein Name verzeichnet wäre, zum mindeſten jedoch 1 Mark 
30 Schilling. Blieb ein Lehrjunge über Nacht dem Hauſe ſeines 
Meiſters ohne deſſen Einverſtändnis fern, ſo ſollte er für jedes Mal 
vierzehn Tage nachlernen. das Eheweib eines Meiſters, das ſich 
unehrlich verhielt, mußte das Gewerk meiden, bis es etwa u aufge- 
fordert wurde. Bönhaſen und Meiſter, welche ſolch Leute beſchäf— 
tigten, wurden beſtraft. „Wer freventlich das Brüderbier vergießt 
oder über die Schwelle trägt, der verbüßt ein Viertel Bier. Wer mehr 
zu ſich nimmt, als er vertragen oder ſeine Natur erdulden kann“, 
ſollte der Kirche wie dem Gewerke je 1 Mark 30 Schilling entrichten. 
War die Ehre eines Meiſters oder Geſellen verletzt worden, ſo ſollte 
die Sache unterſucht werden. Bis zur Entſcheidung mußte der Be- 
ſchuldigte das Werk meiden, doch durfte er ſeine Arbeit fortſetzen. 

Bar Geld war damals eine ſeltene Ware, und die Bürger 
ſchwammen nicht im überfluſſe. Doch ein Gewiſſes an Vermögen 
mußte nachweiſen, wer Meiſter werden wollte. Es ſollte, jo würden 
wir uns heute ausdrücken, doch nicht ganz an Betriebskapital und 
einem Notgroſchen fehlen. deshalb mußte 1612 ein Vermögen von 
10 Mark bei dem angehenden Meiſter vorhanden fein. 

An den älteren Beſtimmungen wurde einiges geändert durch 
das Privilegium des Huf- und Waffenſchmiede-Gewerks von 1789. 
Es wurde genau feſtgeſtellt, welche Arbeit ausſchließlich Grobſchmieden 
und welche Huf- und Waffenſchmieden geſtattet ſei. Als Meiſter- 
ſtück wurde verlangt: ein Paar Kufeiſen, eine Miſtforke und eine 
Art. Im Jahre 1851 zählten zur Innung 1 Oſteroder und 8 aus- 
wärtige Meiſter. 1854,55 erhielt die Innung ein neues Statut, 
welches 1888/89 durchgeſehen und teilweiſe geändert wurde. 

Das Schmiedegewerhk beſitzt heute: 1) ein Privilegium und 
Gülde-Brief des Huf- und Waffenſchmiede-Gewerks in der Dit- 
preußiſchen Stadt Oſterode, De Dato Berlin, den 5. Juni 1789 (ge- 
druckt). 2) Das neue Statut vom 2. März; 1854, genehmigt durch 
die Königsberger Regierung am 3. Oktober 1855. 3) Das durchge- 
ſehene Statut vom 8. Dezember 1888, ebenda genehmigt am 
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20. Februar 1889. 4) Eine kleine Lade von 1796. 5) Zwei Bemwerks- 
ſiegel. 


Die Kürſchnerinnung. 


Eine Kürſchnerinnung beſtand ſchon 1639. Sie richtete ſich nach 
einer Rolle, welche die Regierung nicht anerkennen wollte, weil ſie 
vom Kurfürſten nicht beſtätigt war. Deshalb verſchaffte ſich das 
Oſteroder Gewerk damals einen Auszug der Holländiſchen Kürſchner— 
rolle? 7), bat um Konfirmation und erlangte fie vom Kurfürſten 
am 8. Auguſt. Die Beſtimmungen entſprachen den ſonſt üblichen. 
Wer Meiſter werden wollte, mußte ſeine eheliche Geburt nachweiſen. 
Als Meiſterſtück mußte er ſchneiden eine gereumbte Schauben (d. h. 
einen großen Mantel) und einen Leibpelz. Wenn er ſchnitt, mußte 
er den Gewerksbrüdern zum Frühſtück geben einen Schinken, eine 
treuge [trockene] Zunge und Bratwurſt, auf den Mittag eine Mahl- 
zeit, als Rinderbraten, Suppenfleiſch und ein Pökelſtück. Die Frau 
des Eltermannes ſollte das einkaufen. Auf den Abend mußte er 
den Meiſtern etwas zum Trunke geben, und dazu eine Tonne Bier. 
Die Krämer und Schotten ſollten ſich davor hüten, Kürſchnerarbeit, 
3. B. Mützen, herzuſtellen, wie denn ſchon 1594 am 22. Juli es ihnen 
verboten ſei. Es ſcheint ſomit, daß 1594 bereits ein Kürſchner— 
gewerk in Oſterode beſtanden habe, doch iſt es nicht ſicher, denn dieſe 
Angabe ließe ſich auch anders deuten. 


Die Töpferinnung. 


Schon im Jahre 1699 war bei der Töpferinnung eine Gewerks— 
rolle vorhanden. Eine Rolle wurde 1707 beſtätigt. Auch dieſe Rolle 
ähnt der Rolle der Schmiede ungemein. Als Meiſterſtücke wurden 
gefordert: 1) ein Topf, eine Elle hoch, 2) ein Reibtopf, eine halbe 
Elle hoch, eine Elle weit, 3) eine Stürze, eine Elle breit. Die Maße 
durften ein wenig nachgelaſſen werden, wenn der Prüfling etwas 
klein war. Die Lebensführung des damaligen Handwerkerſtandes 
wird beleuchtet durch ein Verbot: Kein Meiſter oder Geſelle durfte 
barſchenklig, d. h. ohne Strumpf und Schuh, zur Gewerksſitzung 
kommen, oder ſich jo auf dem Markte oder im Bierhaufe finden 
laſſen. Daraus geht hervor, daß die Zunftgenoſſen zu Hauſe und in 
ihrer Gaſſe oſt barfuß gingen. War das bei Handwerkern Brauch, 
ſo ſicherlich bei minder begüterten Einwohnern. Dies Verbot, das 
den Töpfern galt, entſpricht beiſpielshalber einer Beſtimmung der 
Rotgerber in Greifswald, doch dieſe ſtammt aus dem Jahre 1452, 
und dürfte in Greifswald mithin 1707 bereits überflüſſig geworden 
fein. Der Oſten war eben ein wenig zurückgeblieben, und das oſt— 
preußiſche Landſtädtchen konnte ſich mit der verhältnismäßig 
mächtigen pommerſchen Schweſter nicht meſſen. 1851 beſtand die 
Innung aus 9 Meiſtern. Erſt in dieſem Jahre wurde es den Töpfern, 
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auf Grund einer Bekanntmachung von 1848, erlaubt, ihre Waren 
auf dem Markte feilzubieten. 

Die Töpferinnung beſitzt heute: 1) ein General-Privilegium 
und Gülde-Brief des Töpffer-Gewercks im Königreich Preuſſen, in- 
ſonderheit deſſen der Stadt Oſterode. De Dato Berlin, den 16ten No- 
vember 1752, 2) ein Revidirtes Statut vom 13. Auguft 1888, be- 
ſtätigt durch den Bezirksausſchuß am 21. September 1888, 3) eine 
große Lade von 1879, 4) eine Zinnkanne, 5) zwei große Becher, 
dieſe von 1780, 6) das Gewerksſiegel. 


Die Hakenbüdnerzunft. 


Hakenbüdner [Hakelbüdner, Büdener] nannte man Höher, die 
Kleinkram betrieben. Sie handelten mit Material-, Kurz- und Schnitt- 
waren, verkauften auch geiſtige Getränke. 1597 wurde feſtgeſetzt, daß 
die Oſteroder Hakenbüdner in Anbetracht ihres geringen Erwerbes 
zum Branntweinbrennen ausſchließlich berechtigt ſeien. Sie hielten 
die zur Hökerei gehörigen Sachen jedoch nicht gebührend vorrätig; 
daher wurde 1601 ſolcher Handel auch andern geſtattet. 1700 bildeten 
ſie jedenfalls bereits eine Zunft. Sie ſchenkten in ihren Buden Bier, 
Wein, Met und Danziger Bier. Daneben ſchnitten ſie Gewand, d. h. ſie 
verkauften Kleiderſtoffe nach Maßz. 


Die Fleiſcherinnung und das Schlachthaus. 


Wenn heutzutage in den meiſten Städten die Fleiſcherinnung 
die bedeutendſte oder wenigſtens eine der vornehmſten iſt, ſo könnte 
man ſich vielleicht wundern, daß die Vertreter dieſes wichtigen Ge- 
werbes ſich weit ſpäter als andere zur Innung zuſammenſchloſſen. 
Doch iſt dabei zu erwägen, daß in der alten Zeit die eigentlichen 
Bürger zugleich Candwirtſchaft und Diehzucht betrieben, wenn auch 
in beſcheidenen Grenzen, daß ſie noch Ackerbürger waren, alſo ihren 
Bedarf an Vieh großenteils ſelbſt züchteten und oft ſelbſt ſchlachteten. 
Im Jahre 1665 beſtand in Oſterode noch keine Fleiſcherzunft. Daher 
mahnte die Regierung den Hauptmann, er ſolle die Stadt ernſtlich 
anhalten, daß ſolch Gewerk geſtiftet werde, auch damit der Kurfürſt 
ein Gewiſſes an Talg zum jährlichen Zinſe erhalte. Aber noch 1690 
wohnten nur 2 Fleiſcher in Oſterode. 1701 gab es bereits 4. Dieſe 
wollten ein geſchloſſenes Gewerk aufrichten und baten, die Regierung 
möge ihnen eine Gewerksrolle erteilen. 1716 beſtand eine Innung, 
und zwar aus 6 Meiſtern. Sie klagten darüber, daß Bönhaſen, 
Landleute und Juden, die auf der Königlichen Amtsfreiheit wohnten, 
fie durch Schlachten beeinträchtigten. Der Preis des Fleiſches wurde 
ſtets durch geordnete Wettmänner feſtgeſetzt [tariert]. An der 
Innung waren 1765 und 1809 Liebemühler und Enlauer, 1796 auch 
Neidenburger, 1833 Kohenſteiner Fleiſcher beteiligt. Don 1741 bis 
etwa 1800 bildeten 5 bis 8 Meiſter die Zunft. 1792 waren 8 vor- 
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handen, von denen jedoch 6 ohne Geſellen arbeiteten. 1851 gehörten 
zum Gewerke 8 Oſteroder und 2 Liebemühler Meiſter. Die Lehrzeit 
betrug in den letzten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts drei 
bis fünf Jahre, je nach den Zahlungen des Lehrlings. Bon einem 
Geſellen erwartete man, daß er mindeſtens drei Jahre wandere. 

Die Bermögensverhältniſſe der Meiſter ſcheinen nicht 
eben glänzend geweſen zu ſein. Der Gewerksbeitrag war 1777 ein 
Gulden jährlich. In dieſem Jahre wurde er auf 15 Groſchen herab- 
geſetzt „wegen der ſchlechten Umſtänden“. 1806 ertönte die Klage, 
die Fleiſcher fänden bei ihrer Profeſſion nicht ihr Auskommen; ſie 
wären nicht imſtande, ſich ehrlich zu ernähren. 

Die Einnahmen der Zunft ſetzten ſich zuſammen aus den 
vierteljährlichen Beiträgen der Gewerksgenoſſen, aus Strafgeldern, 
aus Beträgen, die bei Beförderungen zum Geſellen oder zum Meiſter 
eingezogen wurden, und aus dem Entgelte für die Benutzung der 
Leichengeräte, welche der Innung gehörten. Der Gewerksbeitrag 
ſtellte ſich 1741 bis zum Ende des Jahrhunderts auf 15 Groſchen oder 
auf 1 Gulden. Der Geſelle, welcher Meiſter wurde, bezahlte 1768 bis 
1830 5 bis 9 Taler. Ein Teil dieſer Summe fiel zur Armennkaſſe, 
andre in die Lade, an den Gewerkspatron, an den Altermann, an 
Boten uſw. Ein Lehrling, der zum Geſellen befördert wurde, zahlte 
4 bis 5 Taler. 

Dem Gewerke erwuchſen Ausgaben dadurch, daß mancherlei 
Innungsgerät angeſchafft und erſetzt, daß Papier gekauft, daß wan- 
dernde Geſellen unterſtützt werden mußten. Dazu kam der Bank- 
zins. Er betrug jährlich 6 Florin. Der Gewerksaſſeſſor, d. h. das 
Mitglied des Magiſtrats, welches den Sitzungen beiwohnte, erhielt 
um 1756 jährlich 3 Gulden. Die Geſamtausgabe belief ſich 1741 auf 
mehr als 15 Florin, die Einnahme auf nur 4 Florin. So waren 
unerfreuliche Umlagen erforderlich. Bon 1747 an hielt die Innung 
die damalige Königsberger Zeitung, das ſogenannte „Intelligenz- 
Werk“. Im Jahre 1755 ſpendeten die Meiſter 15 Groſchen „denen 
Gefangenen aus der Türkei“. Später ſtiegen die Einnahmen. 1770 
beliefen fie ſich auf 34 Florin. Damit ftiegen auch die Ausgaben bei 
den Gewerksfitzungen. Es wurden zumeiſt kleinere Beträge aufge- 
wendet für Bier und Branntwein, für Brot und Fleiſch, für Tobak 
und Karten und Licht, ſelten einmal für Spielleute. Als die 
Königin Luiſe 1810 verſtarb, ſcheinen auch die Fleiſcher an der 
Landestrauer beteiligt geweſen zu fein. Es findet ſich der Vermerk: 
„beim Lauten vor der Königin zu Bier 30 Groſchen“. 

An der Spitze der Innung ſtanden zwei Alterleute, von denen 
der zweite oft als Kompagnon oder als Kompan bezeichnet wird. 
Im Jahre 1766 wurde ein Meiſter, der „ſich höchſt impertinent vor 
einem ehrbaren Gewerke bewieſen, in den Bürgergehorſam Id. h. ins 
Arreſtlokal] geſetzet, bis morgen die Sache weiter unterſucht werden 
joll“, 
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Die Fleiſcherinnung beſitzt heute: 1) ein kleines lückenhaftes 
Buch, worin die Einnahme und Ausgabe von 1741 bis 1769 und Ge— 
ſellen-Freiſprechungen von 1750 an eingetragen ſind, 2) ein Meiſter- 
buch in Folio. Hierin ſind die Meiſter eingetragen von 1765 bis 
1844, auch befinden ſich darin Nachweiſe über Einnahmen und Aus- 
gaben, 3) ein General-Privilegium und Bülde-Brieff des combinirten 
Schlächter-Gewercks Im Königreich Preuſſen; Inſonderheit des 
combinirten Fleiſchhauer-Gewercks der Stadt Oſterode. De Dato 
Berlin, den 1. December 1739 [gedruckt], 4) eine Lade, die 1742 für 
15 Florin angeſchafft wurde, 5) zwei Gewerksſiegel. 

In den Jahren 1893 und 1894 ließ die Stadt ein Schlacht- 
haus unter der Oberleitung des Bromberger Stadtbaurats Meyer 
errichten. 1894 am 18. Januar wurde der Betrieb eröffnet. Die 
Koſten wurden aufgebracht durch eine Anleihe von 150 000 Mark bei 
der Königsberger Provinzialhilfskaſſe. Dieſe Anleihe wird durch 
Ratenzahlungen getilgt, deren letzte 1939 am 1. Juni fällig iſt. 1898 
wurde ein Kühlhaus mit einer Kältemaſchinenanlage für etwa 28 000 
Mark erbaut. In den folgenden Jahren wurden weitere, minder 
umfangreiche Verbeſſerungen eingeführt. 

Folgende Tafeln ermöglichen eine überſicht über den Geſamt— 
betrieb des Schlachthofes: 

Es wurden geſchlachtet im Rechnungsjahre 

1894/5 1897/8 1899/1900 1900 1901 1902 1903 


Rinder 521 523 420 556 581 447 451 
Kälber 734 692 727 865 886 616 814 
Schweine 1967 2590 2847 2896 2520 2793 2757 
Schafe 1341 1347 1115 973 1179 962 756 
Ziegen 3 32 57 58 27 30 59 
Jungvieh — 47 77 131 106 100 131 


Es wurde von auswärts zur Unterſuchung eingeführt das 
Fleiſch von 
im Rechnungsjahre 1897/8 1899/1900 1900 1901 1902 1903 
Rindern. 549 651 749 858 648 351 
Kälbern L 2323 2474 2506 1357 898 
Schweinen. . 2353½ 4043½% 2758 2461 2588 1790 
Schafen . 2245 1268 1569 1448 832 514 
egen 59 92 58 78 106 89 
Jungvieg .. 1972 203 276 437 178 170 

Für 1901 ergeben ſich durchſchnittlich 14 Schlachtungen an 
jedem Tage, die ſich auf die 10 Betriebsſtunden verteilten, 1902 
16 Schlachtungen. 

An Schlachtgebühren kamen ein 

im Rechnungsjahre 

1894/5 1897/8 1899/1900 1900 1901 1902 1903 
7505,25 8701,25 8880,40 9904,80 9357,85 8841,25 10588 
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an Gtallgebühren 
28,40 49,05 54,40 56,45 42,60 32,85 97,70 
an Wiegegebühren 
77,70 14,10 149,50 129,65 136,50 155,60 160,10 
an Unterſuchungsgebühren 
8453,05 7759,10 8734,45 9771,40 9634,70 7792,65 6275,25 


an Trichinenſchaugebühren 
— — — 633,20 778,30 — — 


Erlös für Dünger und Abfälle 
— — — 50 50 — — 


Mieten für Kühlanlage 
— — — 968 1544 1033,25 1492 
Die Summe der Einnahmen und Ausgaben betrug 
1895/6 1897/8 1899/1900 1901/2 1902/3 1903 1904/5 


16395 17 125 19030 19 500 20 957 21057 19 933 


Wenn auch der Etat balanciert, fo iſt doch jährlich laut Nachweis 
des Stadthaushalts eine meiſtens beträchtliche Jahresrücklage 
erzielt worden, welche als Reſervefonds bei der Sparkaſſe zins- 
bar angelegt worden iſt. Am 1. April 1900 waren 4124,43 Mark 
angeſammelt, am 1. April 1902 betrug das Sparkaſſenguthaben 
10 315,27, 1903 10 624,91 Mark. 

Nach den Aufzeichnungen des Schlachthofes ergibt ſich, daß im 
Rechnungsjahre 1901 auf den Kopf der Bevölkerung verbraucht ſind 
78,29 Kilogramm Fleiſch, ausſchließlich Wild, Geflügel und Fiſch, 
und zwar: 

31,28 Kg. Nindfleiſch, 

33,30 „ Schweinefleiſch, 

7,98 „ Kalbfleiſch, 

5,93 „ Schaf- und Ziegenfleiſch. 

Aus andern Jahren liegen ſolche Nachweiſe leider nicht vor. 
Die vorher gebotenen Zahlen erweiſen, daß mit 1902 der Fleiſch- 
verbrauch erheblich zurückgegangen iſt. Dieſe höchſt bedauerliche Tat- 
ſache ift eine Folge der Steigerung in den Fleiſchpreiſen. 


Die Leinweberinnung. 


Die ehemals bedeutende Leinweberei iſt völlig verſchwunden. 
Eine Abſchrift der alten Gewerksrolle bewahrt das Königsberger 
Staats-Archiv im Folianten 978. Der Kurfürſt beſtätigte die Ge- 
werksrolle 58) 1653 am 20. Mai, da ſie billigmäßig erſchiene und der 
Ehrbarkeit nicht zuwider. Das Meiſterſtück beſtand in der Herſtellung 
von 30 Ellen Leinwand, fünfzig Gänge klein, / oder Quartier breit, 
und von 30 Ellen Handtüchern. Ein Gang iſt eine Reihe von 20 Fäden. 
Auch in dieſer Rolle findet ſich das Derbot, für die Geſellen: bar- 
ſchenklig „über die Gaſſen oder ſonſt in ein Bierhaus“ zu gehn. Dies 
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Berbot ſcheint auch darauf hinzudeuten, daß ſchon damals wie heute 
jeder Spaziergang für den deutſchen Durchſchnittsphiliſter nur einen 
Umweg in die geliebte Kneipe darſtellte. 

Die beiden Alterleute ſollten alle vierzehn Tage umgehen, und 
das Werk eines jeden Meiſters beſehen. Stärker noch als in andern 
Gewerksrollen wurde eine brüderliche, hilfbereite Geſinnung betont. 
„Es ſollen“ — ſo lautete der ſiebente Abſatz — „die älteſten Meiſter 
einander chriſtliche Liebe beweiſen, und in ihrem Amte ganz treu 
und fleißig ſein, einer dem andern mit gutem Rate und Vermah— 
nungen beiwohnen und behülflich fein.” Der zehnte Abſatz Bon den 
Geſellen verlangte, daß bei einem kranken Geſellen zwo Geſellen 
umzech warten und ſeiner wachen ſollten. Altknechte hatten ein Auge 
auf die Geſellen und waren berechtigt, über ſie zu gebieten. Ein Hauch 
von Gemütlichkeit lag über dem ganzen Treiben der Innung. Der 
Krugwirt, der Herbergsvater, wurde wohl oft ſchlechthin Vater ge— 
nannt, wie beiſpielshalber im ſiebzehnten Abſatze beſtimmt wird: 
„Wenn ein Geſelle oder mehr über Verbot des Altknechts ein Raufen 
und Schlagen anfahen würde, ſollen die Altknechte den Vater zu 
Hülfe nehmen.“ Es muß ſchon damals Leute gegeben haben, die 
ihre Borgefetzten grundlos durch läſtige Beſuche aufhielten. Wir finden 
die Warnung: „Niemand ſoll die Alterleute überlaufen, bei 
20 Groſchen; es wäre denn, daß einer ſonderlich vor ihnen zu ſchaſſen 
hätte.“ Mehrfach wird bei den Leinewebern der Ausdruck Zeche 
für Gewerk, Arbeitſtelle, gebraucht, ein Wort, das von den andern 
Zünften Oſterodes nicht angewendet wird. Wer Meiſter werden 
wollte, mußte mindeſtens zwei Stühle und zwei Kämme [Wirk- 
geſtelle! beſitzen. Er war verpflichtet, die vorſchriftsmäßigen Maßze 
zu halten, nach dem eiſernen Maßze, welches ihm der ehrbare Nat 
gab. Bei mancherlei Zwiſt ſollte der Bürgermeiſter ſchlichtend oder 
entſcheidend eingreifen, „welcher jederzeit ein Mittler der Gerechtig- 
keit ſein ſoll“. Meiſter wie Geſellen durften im Gaſthaufe nicht 
dauernd ankreiden laſſen oder gar das Zahlen vergeſſen. „Wer un- 
bezahlet aus dem Bierhauſe ohne Vorwiſſens des Wirts und Wirtin 
gehet, und auch der den Tag nicht fein Bier zahlet“, der verbüßte 
54 Groſchen. Auch ſiel der Geſelle in Strafe, „der ſich ungebührlich 
verhält, fo auch der mit feinem Leibe im ſelben Haufe mißhandelt“. 
Wenn ein Geſelle an einem Wochentage feierte, mußte er für jeden 
Tag 10 Schilling als Strafgeld erlegen, doch Sonnabend ſollten ſie 
um vier Uhr Feierabend haben. Ebenſo wurde ihnen eine Art blauen 
Montages inſofern gewährt, als am Montage bereits um zwei Uhr 
Feierabend eintrat. Auf den Zajtelabend [FJaſtnacht! verſammelte 
ſich das ganze Gewerk mit den Zunftſchweſtern und Geſellen zum 
Gildebier. Man nahm auf die Abweſenden freundliche Rüchkſicht. 
„Wenn ein Bruder, Schweſter oder Geſelle Krankheit halber nicht 
könnte kommen, ſoll man ihm anderthalb Stof Bier ſchicken.“ Es 
wurde zwar feſtgeſetzt, wieviel jemand zum höchſten trinken dürfte, 


425 


doch ſpricht eine merkwürdige Beſtimmung dafür, daß man, viel- 
leicht eingedenk eigener Schwachheit des Fleiſches, gelegentlich ein 
Auge zudrückte. „Wer in die Gülden kömmt, der mag zwei oder 
mehr Trunke trinken aufs meiſte, trinket er darüber, darumb foll 
er ſich mit den Alterleuten vertragen“, d. h. ſich mit ihnen gütlich 
einigen. 

Es läßt ſich annehmen, daß ſolche Einigung auf irgendwelcher 
Grundlage bisweilen erzielt worden iſt! 


Die Tuchmacherinnung. 


Die Tuchmacherei als Gewerbe kommt heute nicht mehr in Be- 
tracht. Vielleicht iſt die einheimiſche Schafzucht zurückgegangen. Auch 
auf dem Lande werden heute zumeiſt Stoffe getragen, welche der 
Großbetrieb hergeſtellt hat. Nur ſelten, z. B. in Röſſel, wird heute 
noch Wand hergeſtellt, ein grober, dicker Wollſtoff. Die Tuchmacher 
fertigten Tuch und Boi. Boi iſt ein Wollenzeug, das im achtzehnten 
Jahrhunderte beſonders zu Trauerkleidern verwendet wurde. Tuch 
macher werden in Oſterode bereits 1540 erwähnt. 1601 wohnten 
8 Tuchmacher in Oſterode. 1725 wird angemerkt, die Tuchmacherei 
nehme zu. 1738 lebten in der Stadt 11 Tuchmacher, 1 Färber, 2 Tuch- 
ſcherer. Zwiſchen 1770 und 1790 war das Gewerk am ſtärkſten. 1787 
arbeiteten 28 Meiſter. Noch 1792 gab es 21 Meiſter, 5 Geſellen, 
1 Lehrburſchen, 10 Wollſpinner und 4 Wollſpuler. Danach ging das 
Gewerbe zurück. Das Gewerksſiegel, welches 1787 gebraucht wude, 
iſt verſchwunden. 1851 finden wir noch 10 Meiſter. Heute iſt der 
Betrieb entſchlafen. Die Arbeit wurde der Zunft dadurch erſchwert 
und verteuert, daß die Walkmühle fernab der Stadt lag. Bis 1640 
ſtand fie bei Hirſchberg. Dann wurde fie auf Bitten des Gewerks 
von dem Schleſiſchen Herzog Johann Chriſtian, der damals das Amt 
Oſterode inne hatte, nach Buchwalde verſetzt. Dort walkten die Tuch— 
macher noch 1714 allwöchentlich an vier Tagen. In den nächſten 
Jahrzehnten muß die Mühle eingegangen ſein, denn um 1786 klagen 
die Tuchbereiter in wiederholten Eingaben darüber, daß ſie ihre 
Tücher auf den Achſeln nach Liebemühl zum Walken bringen müßten. 
Eine neue Mühle wurde endlich 1792 bei Mörlen auf Staatskoſten 
erbaut, wogegen die Tuchmacher für die Benutzung jährlich 66 Taler 
entrichten ſollten. Doch bald erwies es ſich, daß die Mühle nicht hin- 
reichend Waſſer bot. So mußte der Betrieb völlig eingeſtellt werden, 
und 1804 verkaufte man die nutzloſe Anlage für 60 Taler. 

Einige Zahlen ſind erhalten und belehren über die Ausdehnung 
des Betriebes. 1778 bis 1783 ließen die Tuchmacher im Durchſchnitte 
jährlich 488 Stück Zeug walken, 1786 ſogar 600 Stück. Nun ging 
das Gewerbe zurück. 1792 bis 1795 fertigten die Tuchmacher jährlich 
nur noch 114 Stück Tuch und 166 Stück Boi im Durchſchnitte. Jetzt 
griff die Regierung ein und ſuchte das Gewerbe zu ſtützen, vor— 
nehmlich dadurch, daß ſie Wollenmagazine anlegte. 1792 belief ſich 
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der Fonds des Oſteroder Magazins auf 680 Taler. Das Wollmagazin 
lieferte Wolle nur gegen Barzahlung. Der Käufer durfte ſie jedoch 
bis Ende Mai auf dem Magazin liegen laſſen. Holte er ſie bis dahin 
nicht ab, ſo wurde ſie auf ſeine Rechnung und Gefahr meiſtbietend 
verſteigert. Die fertigen Wollwaren wurden großenteils durch Juden 
nach Polen abgeſetzt. In Willenberg betrug 1792 der Fonds des 
Wollmagazins 460, in Gilgenburg 200, in Pr.-Eylau ſogar 1000, in 
Liebemühl im Jahre 1795 500 Taler. Dennoch vermochten die Beihilfen 
den Rückgang nur aufzuhalten, nicht zu verhindern. 1819 webten 
noch 25 Stühle. 1802 waren 294 Stücke Tuch gefertigt. Ein Bericht“) 
des Stadtkämmerers beſagt 1834: „In früherer Zeit war Oſterode 
wegen der Tuchweberei berühmt, die jetzt beinahe ganz daniederliegt. 
Die Urſache des Berfalles iſt die Zunahme der Fabriken, 
dann aber liegt der Grund auch darin, daß dieſen Handwerkern der 
Ankauf des Gewerbematerials, namentlich der Wolle, dadurch ge— 
hemmt iſt, daß ſolche ein Haupt-Artikel des Handels geworden und 
demnach durch die vermögenden größtenteils jüdiſchen Handelsleute 
überall in großen Quantitäten weggekauft wird, ſo daß die Hand- 
werker nicht dazu kommen, ihren Wollbedarf zum Gewerbebetrieb 
fo billig einzukaufen, daß fie dabei einen Verdienſt haben können.“ 

Ein wohlmeinender und einſichtiger Oſteroder?““) ſchrieb 1833: 
„Schon regt ſich auch bei uns der Fabrikgeiſt. Die Tuchmacher liefern 
hin und wieder mittel, ſelbſt feine Tücher; aber es fehlt ihnen zum 
Berlage und zum Anſchaffen zweckdienlicher Geräthe an Fonds, um 
feinere Produkte u. viel zu fabriciren. Früher exiſtirten Wollkaſſen, 
um dürftigen Profeſſioniſten Vorſchub zu leiſten.“ 

Kein Zweifel: Maſchinenbetrieb und ſtärkere Kapitalskraft, 
vielfach noch im Bunde mit größerer geſchäftlicher Gewandtheit, 
untergruben auch hier den Kleinbetrieb, welcher noch nicht zu ge- 
noſſenſchaftlichem Vorgehen reif war. Ahnliche Erſcheinungen laſſen 
ſich vielfach beobachten, z. B. in dem benachbarten Biſchofswerder. 
Bon dort ſchrieb man der Elbinger Zeitung 1904: „Die Tuch- 
macherei, die einſt in unſerem Orte in Blüte ſtand, ſcheint gänzlich 
auszuſterben. Bon über 20 ſelbſtändigen Meiſtern, die mehr als 
50 Geſellen und Lehrlinge beſchäftigten, hat ſich bis auf die Jetztzeit 
nur ein Betrieb mit wenigen Geſellen erhalten. Auch der letzte 
Meiſter ſcheint dies Gewerbe einſtellen zu müſſen, trotzdem ihm die 
Regierung, um den letzten Reſt von Induſtrie in unſerem Städtchen 
zu erhalten, Unterſtützungen gewährte. Bor einiger Zeit hat die Tuch 
macherinnung bereits ihre in Groß-Peterwitz gelegene Walkmühle 
verkauft, da die Zahl der Meiſter unter drei geſunken war.“ 


Die Tiſchlerinnung. 
Die Tiſchler gehörten 1690 zur Schmiedeinnung. In der Ge— 
werksrolle der Schmiede aus dieſem Jahre wird erwähnt, ein Tiſchler 
habe als Meiſterſtück zu liefern einen Kaſten und ein Brettſpiel. 1702 
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ift eine ſelbſtändige Tiſchlerinnung nachweisbar. Das General-Privi- 
legium, welches die Innung 1744 erhielt, forderte als Meiſterſtück 
nach Wahl entweder ein fourniertes Spind und ein fourniertes 
Brettſpiel, oder einen Fenſterrahmen mit 4 Lichtern [(— Einzel- 
fenftern]. 1851 gehörten 8 hieſige und 4 auswärtige Meiſter zur 
Innung. 

Die Tiſchlerinnung beſitzt heute: 1) ein General-Privilegium 
und Gülde- Brief des Tiſchler-Gewercks im Königreich Preuſſen; In- 
ſonderheit deſſen der Stadt Oſterode. De Dato Berlin, den 10ten 
September 1744, 2) eine große Lade von 1790, 3) das Gewerksſiegel. 


Die Färber. 


Ein Schwarzfärber wird erwähnt 1621, ein Weißfärber 1626, 
ein Rotfärber 1725, ein Schönfärber 1745. Die Färberei war 1715 
durch den Krieg ruiniert und wurde erſt ſpäter wieder eingerichtet. 
Deshalb ließen die Tuchmacher ihre Tücher in Danzig, Elbing oder 
Thorn färben. Die Regierung verſuchte auch dieſem Handwerke auf- 
zuhelfen. Der Apotheker und Richter Martin Bannig hatte den 
Färber Arnold Klappmeyer in ſeinen Dienſt genommen, um die 
Färberei lebhafter betreiben zu können, da der nächſte Färber und 
Tuchhändler in Preußiſch-Holland wohnte. Zeug- und Gtrümpf- 
macher verſchrieb Bannig aus Danzig. Der König geſtattete es ihm 
1715 am 20. Juni, ein Färbehaus zu bauen und die Färberei zu be- 
treiben, um fo eher, als eine Färberei ſchon früher in Oſterode be- 
ſtanden hatte, aber im Polniſchen Kriege verwüſtet worden war, in 
der Hoffnung, daß „durch Einführung ſolcher Manufakturen das 
Geld im Lande konſervieret und dagegen fremdes Geld herein ge— 
zogen werden“. Bannig mußte jährlich einen Zins von zwölf Gulden 
entrichten. Da noch 1748 nur ein Weißfärber in der Stadt lebte, 
und ein neuer Meiſter aus Marienburg anzog, zahlte der König ihm 
wie „allen Handwerkern, die aus fremden Orten in hieſige Städte 
ziehen“, auf 3 Jahre die Miete. Die Beträge waren niedrig: die 
Jahresmiete für fein Haus betrug 10 Taler. 1751 fiedelte ſich ein 
Rotgerber aus der Kurpfalz an. Auch dieſes Gewerbe ging allmählich 
zurück. Es war in Oſterode ähnlich wie in Heilsberg, wo der Vor- 
ſitzende der Innung etwa 1900 darlegte, um 1860 wären noch ganze 
Fuhren ſelbſtgewebten Wollwandes aus den Walkmühlen zum Färben 
gebracht worden, da zu jener Zeit faſt jede Beſitzerfrau mit Stolz in 
ihrem ſelbſtgewebten Wollenkleide erſchienen wäre: das habe nun- 
mehr auſgehört. Wenn man die Landbevölkerung beſchaut, die bei 
Märkten oder bei feſtlichem Anlaſſe Oſterode beſucht, ſo wird man 
auch heute noch hin und wieder ſelbſtgewebte Kleiderſtoffe erkennen, 
die ſich durch Haltbarkeit auszeichnen, wie fie ſich durch zweckdienliche 
und angenehm ſchlichte, bisweilen beſcheiden ins Bunte ſchimmernde 
Farbe dem Auge empfehlen. Doch geht der gute Brauch mehr und 
mehr zurüchk. 
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Ein Maurer Niklus Hartwig wird 1403 genannt. Für die 
Glaſerei trat 1636 der Hofjägermeiſter Balzer Ludwig von Stechow 
zu Preußiſch-Mark ein. Er ſchlug in einer Eingabe vor, es ſollten 
nahe bei Oſterode Glashütten angelegt werden, wennſchon eine Hütte 
zu Marienwalde bereits beſtünde; doch bei Oſterode gäbe es viel 
Holz, das nicht gekauft würde. Der Kurfürſt ſtimmte ſeinem Antrage 
bei. Schornſteinfeger ſcheinen öfters gefehlt zu haben. 1781 
kam ein Mohrunger Meiſter zum Fegen nach Oſterode. 1819 gab 
es in der Stadt 4 Hutmacher; ſie fertigten in dem Jahre 
1818/19 842 Stück Hüte an. Am Beginne des neunzehnten Jahr- 
hunderts lebten 5 Gerber in der Stadt, 1834 fanden nur noch 
2 Arbeit und Brot. 


Fortbildung im Handwerkerſtande. 


Einſichtigen Männern konnte es nicht verborgen bleiben, daß 
der Kandwerkerſtand ſich um ſo ſichrer werde behaupten können, 
je beſſer die ihm Zugehörigen gebildet wären. So wurde 1844 eine 
Handwerker- Nachbildungs-Schule eingerichtet. Sie 
ſollte den Handwerksburſchen Gelegenheit bieten, ſich in den Gegen— 
ſtänden weiter zu bilden, die ihnen in erſter Reihe nützten, in An- 
lehnung an den § 148 der Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845. 
Zur Hebung dieſer Schule traf der Magiſtrat 1858 am 2. Juni 
mehrere Beſtimmungen. Der Unterricht wurde allſonntäglich von 
1 bis 3 Uhr in den Räumen der öffentlichen Schule abgehalten. Jeder 
Burſche wurde vom Rektor geprüft. Leiſtete er Genügendes, jo war 
er vom Beſuche der Schule befreit. Die Lehrgegenſtände waren 
Rechnen, Schreiben, Leſen, Religion. Die Lehrmittel mußte der 
Meiſter ſtellen. Das Schulgeld betrug monatlich 1 Silbergroſchen 
6 Pfennig. 

Dieſe Nachbildungsſchule ſtellt ſich alſo dar als die Vorläuferin 
der gewerblichen Fortbildungsſchule, welche am 14. Oktober 
1902 eröffnet wurde. 

Nach dem Ortsſtatut vom 9. Januar / 28. April 1902 waren alle ge- 
werblichen Arbeiter [Geſellen, Gehilfen, Lehrlinge und Fabrikarbeiter! 
im Gemeindebezirke Oſterode, die das 18. Lebensjahr noch nicht voll- 
endet hatten, verpflichtet, die öffentliche gewerbliche Fortbildungs- 
ſchule in der Zeit vom 1. Oktober bis zum 1. Juli an den feſtgeſetzten 
Tagen und Stunden, und zwar an den Montagen, Dienstagen, 
Donnerstagen und Freitagen von 6—8 Uhr nachmittags und an den 
Sonntagen von 8—10 Uhr vormittags zu beſuchen und an dem 
Unterrichte teilzunehmen. Jeder Schüler der Fortbildungsſchule er— 
hielt wöchentlich 4 Unterrichtsſtunden, und zwar entweder am Mon- 
tag und Donnerstag je 2 Stunden, oder Dienstag und Freitag je 
2 Stunden, außerdem wurden am Sonntag 2 Stunden Zeichenunter— 
richt ſolchen Schülern in erſter Reihe erteilt, deren Gewerbe es not- 
wendig oder zweckmäßig erſcheinen ließ. Diefe Schule umfaßte bei 
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ihrer Eröffnung 6 Klaſſen für Deutſch und Rechnen und 4 Klaffen 
für Zeichnen. Auf jede Klaſſe und jedes Unterrichtsfach entfielen 
wöchentlich 2 Stunden. Jede Klaſſe wurde durchſchnittlich von 
45 Schülern beſucht. 9 Lehrer erteilten den Unterricht. Noch 1902 
wurde eine Mittelſtufe, zu Oſtern 1903 eine Oberſtufe gebildet. 

Eine anſcheinend von kundiger Hand herrührende Mitteilung 
urteilt über das erſte Jahr der Fortbildungsſchule alſo: „Das Ver— 
halten der Schüler während der Schulzeit iſt bis auf einige wenige 
Fälle befriedigend geweſen. Der Eifer war lobenswert, jo daß am 
Ende des Schuljahres 16 Lehrlinge aus den Mittelſtufen und 2 aus 
den Unterſtufen belohnt werden konnten. Die Belohnungen bildeten 
Gebrauchsgegenſtände, welche der Lehrling in feinem Gewerbe ver- 
wenden kann. Das in vereinzelten Fällen der Fortbildungsſchule, 
vornehmlich bei ihrer Gründung, ſeitens der Arbeitgeber entgegen- 
gebrachte Vorurteil dürfte angeſichts des erfreulichen Fortſchrittes 
dieſer Unterrichtsanſtalt geſchwunden ſein.“ 

Im Jahre 1903 berieten die Gewerke über die Einrichtung eines 
Innungsheims. Man wollte jo einen geeigneten Raum zu den 
Berfammlungen erwerben, eine Arbeitnachweisſtelle, ſowie ein Keim 
für Geſellen und Lehrlinge ſchaffen, und durchwandernden Geſellen 
billige Unterkunft bieten. Leider ſcheint man von dem ſegensreichen 
Plane derzeit zurückgetreten zu ſein. 


Bon ſonſtigem Gewerbe und Handel läßt ſich nicht 
viel berichten, da die Quellen zu ſpärlich fließen. Freilich hören wir, 
daß ſich zur Ordenszeit bei Oſterode ein größeres Eiſen werk 
befand, welches jährlich 6000 Zinseiſen liefern mußte. Das Eifen 
wurde damals ſehr hoch geſchätzt. Man hütete ſich, es in die Kände 
der unterworfenen Preußen gelangen zu laſſen. Schon Papſt 
Honorius III. [1216—1227] hatte den Biſchof von Preußen beauf- 
tragt, er ſolle es den Chriſten unterſagen, an heidniſche Preußen 
Eiſen zu verkaufen?“). 

Als die Preußiſchen Städte im Jahre 1442 in Elbing berieten, 
wie man den Elbinger Handel heben könnte, wurde es als Tatſache 
anerkannt, daß aus dem Oſteroder Gebiete Flachs, Hanf, Leinwand, 
Landeifen, Pech und Teer nach Danzig geführt würde?“ 2). Immer- 
hin kann der Handel in Oſterode nicht erheblich geweſen ſein. Denn 
z. B. 1690 wurde es als bemerkenswert bezeichnet, daß der Oſteroder 
Kaufmann Hofer, der mit Wand, Gewürz, Eifen und Seide Kram— 
handel trieb, mit zwei Wagen auf die Märkte führe. 

Der Holzhandel war 1693 ertragreich. Klappholz und Planken 
wurden durch den Drebnitzſee in den Strom, und ſo weiter bis in 
die Weichſel geflößt. Manche Ware mußte weit hergeholt werden. 
1627 mußte der Wachtmeiſter Kraut und Loß bis aus Königsberg 
herſchaffen. Kraut und Lot [hier auffallenderweiſe Loß! heißt Pulver 
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und Blei. Der ſchöne Eigenname Löſekraut, der von dieſen alten 
Ausdrücken herſtammt, war 1903 noch in Deutſch-Eylau vertreten. 
Der Apotheker handelte 1688 auch mit Tuch und 1776 mit Material- 
waren. 1777 wurde ausdrücklich angegeben, daß außer dem Schutz- 
juden, der mit ſeinem Sohne und einem Geſchäftsteilhaber einen 
Zeugkram hielte, keine Kaufleute in Oſterode wären, nur Höher und 
ein Medizinal-Apotheker. 1822 gab es in der Stadt im ganzen 
8 Kaufleute. Sie verkauften Materialwaren, Eiſen, Tuche, Schnitt— 
und Galanteriewaren. Drei davon waren Juden. 

Derzeit beſtehen in unſerer Stadt mehrere Holzſchneide- 
und Mahlmühlen, ſowie mannigfache Baugeſchäfte und 
leiſtungsfähige Fabriken von Zementwaren. Ein äußerſt 
umfangreicher Betrieb iſt die Maſchinenbauanſtalt von 
Adalbert Schmidt. Sie hat ſich aus beſcheidenen Anfängen zu einem 
weitverzweigten Unternehmen entwickelt und baut vornehmlich land— 
wirtſchaftliche Maſchinen. 1863, am 1. Juli, trat ſie einſt ins Leben. 
1904 wurden 66 Arbeiter beſchäftigt. 

Hohe Bedeutung für die Stadt beſitzt die Königliche Eifen- 
bahn-Reparaturwerkſtätte, welche 1904 435 Arbeiter 
eingeſtellt hatte, und bald erheblich vergrößert werden foll. 

Was den Güterverkehr i) anlangt, fo ſtellt er fi fol- 
gendermaßen: Auf der Bahn 


kamen an gingen ab 
1886: 26 031 Tonnen — Tonnen 
1887: 27 307 2 — 7 
1892: 16 730 7. — 7. 
1893: 20 062 75 ” 
1895: 27 062 u — 7. 


1897: 32 279 . 15 532 . 
1898: — = 25 772 15 
1899: 35 698 Pr 18 288 „ 
1900: 36 389 Pr 20 812 

über die Höhe des Zinsfußes werden wir nur felten 
unterrichtet. Im Jahre 1700 wurde beſtimmt, daß höchſtens 8 % 
geſtattet wären, falls das Kapital auf mindeſtens 1 Jahr verliehen 
würde. Bei kürzerer Friſt wären höchſtens 12 % erlaubt, und auch 
die Juden dürften nicht höhere Zinſen nehmen. 1711 bezeichnet man 
6 % als landesüblich. 

Für den geſamten Geſchäftsverkehr war es bedeutſam, daß 
1851 eine Königliche Bank- Agentur errichtet wurde zur 
Bermittelung von Warenbeleihungen und anderen Bankgefdäften. 
Dieſe Agentur wurde 1893 mit dem 1. Oktober durch eine Reichs- 
bank-Nebenſtelle erſetzt, für welche man 1901 ein eigenes 
Haus in der Oberen Blumenſtraße erbaute. 

Die Staalslotterie, welche auch heute eine Lotterie- 
einnahmeſtelle in der Stadt unterhält, erntete oder ſpendete ihr 
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Geld in Oſterode ſicherlich bereits 1795, nachdem ſie 1702 in Preußen 
errichtet, 1767 zum Monopol erhoben worden war. Im Jahre 1795 
wurde der Großbürger und Schmiedemeiſter Andreas Chriſtoph Claus 
von der Zweiten Lotterie-Direktion zu Danzig gegen eine hinterlegte 
Bürgſchaft von 200 Talern zum Lotterieeinnehmer in Oſterode be- 
ſtallt. 


Wir ſchließen hieran einige Angaben über Arbeitslöhne 
und Löhne für Ddienſtboten. Vielfach war ein Köchſtbetrag 
feſtgeſetzt, über den man nicht hinausgehn durſte. 1417 ſollte der 
feiner Herrſchaft mit drei Mark verfallen ſein, welcher mehr bezahle 
als folgende Sätze: 12 alte — 6 neue Schillinge einen Morgen Korn 
zu ſchneiden; ebenſoviel von der gemeſſenen Hufe 12 Scheffel oder 
von der Kufe, die im Felde liegt, 10 Scheffel zu ſchneiden; 6 alte 
— 3 neue Schillinge von dem Morgen Hafer zu ſchlagen; 8 alte 
—- neue Schillinge von dem Morgen Gras zu ſchlagen. Eine Vieh- 
magd diente 1571 um 4 Mark jährlich, 2 Paar Schuhe und 3 Schilling 
Gottespfennig [— Handgeld]. 1599 erhielten Knechte meiſtens 8½, 
Mägde 4½ Merk, daneben einen kleinen Gottespfennig. 1600 be- 
zahlte man einem Knechte 8 Mark 30 Schillinge und 3 Schillinge 
Gottespfennig, einem Viehhirten 6 Mark. An Geſindelohn bewilligte 
man 1693 einem Knechte 1 Taler Mietgeld [arrha], 8 bis 10 Taler 
Lohn, daneben hatte er Beſchnitt, d. h. Leinen und Kleidung, je ein 
Paar Stiefel und Schuh. Eine Magd erhielt 1½ Gulden Mietgeld, 
8 Gulden Lohn, 2 Paar Schuhe und Beſchnitt. Jungen dienten um 
Nahrung und Kleidung. Ein Arbeitsmann erhielt 4, im Augſt 
8 Groſchen, ein Gärtner 3 Groſchen. Dieſe Lohnſätze darf man nicht 
als niedrig anſehn. In Goldap z. B. diente das Geſinde um Nahrung 
und Lohn, der anſcheinend in der Kleidung beſtand. In Görlitz er- 
hielt 1772 ein Knecht 12, eine Magd 7, ein Dienſtjunge 9 Taler Lohn. 
Entſprechende Sätze finden wir 1778. Ein Gärtner [d. h. Inftmann] 
wurde angenommen gegen freie Wohnung, Garten, frei Eſſen und 
Trinken und 6 Groſchen Tagelohn. Fremde Arbeiter wurden in der 
Erntezeit mit 7½ Groſchen und Beköſtigung entlohnt. Der Kurfürſt 
Georg Wilhelm ließ 1627 feſte Sätze aufſtellen. in Maurer bekam 
18 bis 20, ein Zimmermann 13 bis 15, ein Tagelöhner und Kalk- 
ſchläger 15, ein Handlanger 12 Groſchen täglich. 1795 zahlte man 
Schmiedegeſellen 30 Groſchen Tagelohn. 


Bisweilen findet ſich die Klage, das Geſinde fei ſehr knapp in 
dieſer polniſchen Gegend, ſo 1780. Manche Arbeit wurde von den 
Leuten zurückgewieſen. Aus einer Königlichen Verordnung von 1713 
geht hervor, daß Kirten, Inſtleute und Gärtner ſich oft weigerten, 
gefallenes Vieh unabgeledert zu vergraben, weil ſolche Arbeit fie un- 
ehrlich mache. Die Verordnung betont, daß auch dieſe Arbeit ehrlich 
ſei. Wer deswegen andere ſtöre oder ihnen etwas vorrüche, ſolle 
hart beſtraft werden. 
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8. Zuſammenſtellungen über die Garniſon. 
J. Verzeichnis der Truppenteile, die in Oſterode geſtanden haben. 


1621—1628 Truppen aus Seiner Kurfürſtlichen Durchlaucht Leibgarde. 

1628 (24. Oktober) bis 1629 (4. November) Schwediſche Beſatzung vom 
Grünen Deutſchen Regiment des Oberſten Klitzingk. 

1628 24. Okt. [Guſtav Adolf]. 

1632, 19. April, 11. Juli [Georg Wilhelm). 

Die Leibkompanie unter dem Kapitän Reinhold Schöps und 

die Kompanie des Kapitäns und Majors Pfersfelder. 

1635 Polen, im Auguſt unter dem Oberſten Schenck, im November 
unter dem Oberſten Elias Arciſchewsky. 

1648. 1649 Eine Kompanie von der Kurfürſtl. Brandenburgiſchen Es kadron. 

1655 Eine Kompanie Kurfürſtlicher Soldaten. 

1656, 12. Juli [Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt!. 

1656 September Drei Kompanien des Regiments vom Generalmajor Golz. 


1657 Teile des Wibranzenregiments zu Fuß des Oberſten Chriſtoph 
Friedrich von Dobenechk. 

1658 Eine ſtarke Dragonerbeſatzung unter dem Oberſten Abraham 
von Brünnech. 

1659 Eine kleine Abteilung des Infanterieregiments von Götzen. 

1660 Eine Garniſonkompanie, ihr Chef und Kommandeur iſt 


Abraham von Brünnigk (vergleiche 1658). 

1667—1671 Eine Dragonereskadron, zum Teil unter dem Oberſtleutnant 
Wilhelm von Block. 

1678. 1679. 1682 Ein Teil des Mushetierregiments des Generals der 
Infanterie Joachim Rüdiger Freiherrn von der Goltz (das 
ſpäteſtens 1680 aufgelöſt wurde?). 

1679 - 1682 Teile des Regiments Barfuß. 


1679 Teile des Dragonerregiments von Printz. 
1679 Regiment Graf von Promnitz, Regiment von Küſſow. 
1683 Teile vom Regiment des Oberſten Belling. 


1686. 1688 Teile vom Regiment des Prinzen von Kurland und vom Derff- 
lingerſchen Dragonerregiment. 


1698 Eine Kompanie vom Regiment Barfuß. (Dergl. 1679 1682). 
1699 Musketiere. 

1701—1718 Teile des Jung-Dohnaſchen Infanterieregiments. 

1702 Musketiere vom Regiment des Generalmajors Arnheim. 
1704 Teile des Hochfürſtlichen Regiments Holſtein. 

1714 Teile des Gräflich Wartenslebenſchen Reiterregiments. 


1718—1734 Musketiere vom Beſſerſchen Regiment. 

1723 Teile des Beſcheferſchen (2) Regiments unter dem Oberſten 
von Glaubitz. 

1731-1736 Drei Kompanien Infanterie. 

1737—1741 Eine (2) Kompanie Kavallerie. 


1738 Zwei Kompanien des Geßleriſchen Kavallerieregiments. 

1739 Einige Kompanien des Küraſſierregiments Nr. 4. 

1739 Dragoner. 

1743 Das neue Dragonerregiment Nr. 10 (Generalmajor von Möllen- 


dorf) zunächſt ganz. Teile dieſes Regiments lagen, abgeſehen 
anſcheinend von den Jahren 1758 —1762, dauernd in Oſterode. 

1750 Die Garniſon liegt in Bürgerquartieren. 

1755 Finckenſteinſches Dragonerregiment. 

1758—1762 (2) Ruſſiſche Garniſon des Schmolentzkiſchen Infanterie- 
regiments unter dem Oberſten Brilli (29). Kommandeur 
der Ruſſen iſt Generalmajor von Treiden. 
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1762. 1763 „iſt noch keine Garniſon geweſen“. 

1763 Die Eskadron des Oberſtleutnants von Rochow und der Stab 
des Finckenſteinſchen Dragonerregiments. 

1763. 1765 Teile des von Thaddenſchen Infanterieregiments. 


1764 Eine Eskadron des Dragonerregiments Nr. 10. 
1765, den 28. April. Die Garnifoneskadron vom Regiment Finchkenſtein 
rückt aus. 


1778, im Februar rückt das Dragonerregiment aus. 

1779, den 17. Juni kehrt es zurück. 

1780 Eine Eskadron des Dragonerregiments FZindenftein. 
bis 1788 Die Leibeskadron des Dragonerregiments von Buſch. 

1788-1792 Keine Garniſon. 


1792 kehrt die Dragonergarniſon zurück. 
1793 marſchiert die Garniſon (von Franckenberg) nach Danzig. 
1794 zieht das Regiment nach Przasnic. 


1795, den 1. November bis 1796, den 9. Oktober. Die erſte Eskadron des 
Regiments vac. von Franckenberg, ſpäter Buſch, Dragoner 
(31. Januar 1795) Nr. 10. 

1796, Oktober bis 1800, den 15. Juli. Keine Garniſon. 

1800 — 1804 Garniſonchef iſt Generalmajor von Manſtein. 

1806, den 7. September, rückt die Garniſon mobil ab. 

1806, den 16. bis 23. November [König Friedrich Wilhelm III. und 
Königin Luiſe. 

1807, den 2. Januar bis 11. Dezember. Die Franzoſen mit Unterbrechungen. 

1807, den 21. Februar bis 1. April. [Napoleon. 

1807. 1808 Eine Eskadron vom Märkiſchen Dragonerregiment auf dem 
Durchmarſche. 

1808 Das Dragonerregiment Nr. 4 verläßt ſeine alte Garniſon 
Inſterburg, wo es ſeit 1719 geſtanden hat. Die 4. Schwa- 
dron kommt nach Oſterode, 

— 1812 wo fie ausrüdt. 

1812, den 8. Januar bis 1. April Die zweite Eskadron ſchwarze Kuſaren 
vom 1. Leibhuſarenregiment. 

1814, den 14. September bis 1815, den 20. Mai und 1815, den 25. Novem- 
ber bis 1816, den 6. Februar. Zwei Eskadrons Land- 
wehrulanen vom 4. Regiment. Daneben die Nachricht: 
Eine Eskadron des 4. Oſtpreußiſchen Landwehr -Kavallerie— 
regiments. 

1816 Rückkehr der alten, 1812 ausgerückten Garniſon. (Dierte 
Schwadron des 2. Weſtpr. Dragoner-Regiments Nr. 4.) 

1819, den 27. Mai. Das Dragonerregiment wird durch Kabinettsordre in 
ein Küraſſierregiment verwandelt. 

1826—1852 Küraſſiere, dritte Eskadron vom jetzigen Weſtpreußiſchen 
Regiment Nr. 5. 

1845, den 1. Juni. [König Friedrich Wilhelm IV.] 

1848, den 30. März bis 1849, den 13. Februar. die dritte Schwadron des 
Weſtpreußiſchen Küraſſierregiments Nr. 5, mit Unter- 


brechungen. 
1851, 31. Juli. [König Friedrich Wilhelm IV.] 
1852 Die Küraſſiere nach Wohlau in Schleſien verſetzt. Sie rückten 


ab am 5. Auguft. 

1852, den 30. September follte die 3. Eskadron 8. Ulanenregiments aus 
Bonn einrücken. 

1853, den 4. Januar 3. Eskadron des 8. Ulanenregiments. 

1853 Erſtes Bataillon 4. Candwehrregiments. 

1859, Auguſt bis 1861. Erſtes Bataillon Dritten Oſtpreußiſchen Candmehr- 
regiments Nr. 4. 
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1867 (?) Erſte Eskadron des 10. Dragonerregiments. 

1868 Im Zrühjahre rückte eine buntſcheckige Reiterei in Uniformen 
verſchiedenſter Regimenter in Oſterode ein. Es war ein 
neues Dragonerregiment geſtiftet worden, deſſen Stab mit 
zwei Schwadronen in Dfterode garniſonieren ſollte. Der 
Stamm war von andern Regimentern abgegeben. 

1875— 1881 Zweite Eskadron vom 1. Leibhufarenregiment Nr. 1. 

1886, den 27. März bis 1889, den 1. April. Erſtes Bataillon des Infanterie 
regiments 44. 

1889, den 1. April bis 1890, den 31. März. Jägerbataillon Nr. 1. 

1890, 1. April bis 15 Infanterieregiment von Grolmann (1. Poſenſches) 


r. 18. 

1897, den 1. April bis 1898, Herbſt. Regiment 175, zweites Bataillon; es 
ging nach Graudenz. 

1898, den 1. April bis ... Zweites Bataillon des Deutfchordens-Infanterie- 
regiments Nr. 152. 


II. Verzeichnis der Offiziere 263), die bis etwa 1800 in Oſterode 
geſtanden haben. 


a. Im ſiebenzehnten Jahrhunderte. 

Blanckenſee, Chriſtian Henning von, Oberſtleutnant im Kurländiſchen 
Regiment, 1688. 

Brünneck, Abraham von, Oberſt 1658, 1659, 1660. 

Briſelwitz (Brüſewitz), Karl Friedrich von, Rittmeifter im Regiment des 
Oberſten Johann Friedrich von Printz. 1679. Anſcheinend Dragoner. 

Bülau (Bülow), Albrecht von, Kapitän, vom Regiment des Oberſten 
Belling. 1683. 

Dym, Oberſtleutnant 1679. 

Goltz, von der (wohl Anton Chriſtian), Major, Musketier, 1699. 

Hegſterreich, Major 1649, 1654. 

Lange, Leutnant im Kurländiſchen Regiment 1688. 

Lindefan, Robert, Kapitän, ſtarb 1652. 

Locka, von, Leutnant im Regiment Barfuß, 1698. 

Melchior, Major vom Regiment Barfuß, 1698. 

Molle, Hauptmann von der Kurfürſtlich Brandenburgiſchen Eskadron, 
unter Obriſtleutnant Arnim, 1649. 

Nettelhorſt, von, Fähnrich im Regiment Barfuß, 1698. 

Oſterling, Chriſtian von, Oberſtleutnant vom Regiment des Oberſten 
von Print, 1679. 

Polenz, Chriſtoph, Kapitän 1656. 

Runckeln, Andreas am andern Ende von, Kurfürſtlicher Leibgarde- 
Leutnant 1622. 

Südau (Sydow), Adam Wilhelm von, Kapitän aus dem Regiment des 
Oberſten Barfuß, 1681, 1682. 

Tettau, Chriſtoph von, Kapitän 1685, 1686, 1687. 


b) Im achtzehnten Jahrhunderte. 
Arnim, von, Kapitän 1723, 1733. Major 1734. 
Bevill, von, Major 1724 
Bieberſtein, Rogalla von, Johann Siegismund, Leutnant, 1797. 
Birckhahn, von, Dragoner-Fähnrich 1766, 1767. 
Bon, von, Fahnen-Junker 1737. 
Brüſewitz, von, Oberſt 1791, 1797. 
Budde, von, Fähnrich 1719. 
Buddenbrock, Karl Jobſt, von, Premierleutnant 1774, 1776. Seine 
Frau Anna Eliſabeth, geborene von Ziegenhorn. 


Buſch, von, General 1796, 1799. 

Ciechomsky, von, Leutnant 1777. 

Co ekler, von, Fähnrich 1794. 

Czapski, Graf, Fähnrich 1772. 

Deppe, von, Major 1723. 

Derſchau, von, Major 1794. 

Dohna, Graf von, Rittmeifter bei den Dragonern, 1743, 1757. 

Dorſch, Guſtav Theodor von, Leutnant 1798. Seine Frau Friderika 
Apollonia, geborene von Tuba, 1799. 

Engelbrecht, Johannes von, Fähnrich, ſtarb 1788. Sein Vater wohnte 
in Koſchelewo bei Gilgenburg. 

Eſſen, von, Hauptmann 1797. 

jFranck, von, Leutnant 1724, 1728. 

Zrandenberg, von, Leutnant 1788. 

Franckenberg, von, Sylvius Ferdinand Moritz, Generalmajor, ſtarb in 
Oſterode 1795, den 1. Januar, ſeine Frau Albertine Eliſabeth 
Heinriette, geborene von Domhardt am 31. März. Beide wurden 
auf dem polniſchen Kirchhof in einem Gewölbe begraben. 

Srefin, Major, Musketier, 1720, 1722. 

Froideville, Karl Ludwig von, Leutnant 1798, Premier-Leutnant 1799. 
Seine Frau Maria Magdalena, geborene von Buſch. 

Fuchs, von, Leutnant 1777. 

Gadenſtädt, von, Leutnant 1785. 

Gerling, Fähnrich 1719. 


Gersdorff. Adam Friedrich von, Erbherr auf Tauerſee bei Goldau, 
Fähnrich im Regiment Finkenſtein, ſtarb 1766. 

Glaſau, von, Kapitän 1723. 

Glaubitz, von, Oberſtleutnant 1720. Oberſt 1722, 1731. 

Goltz, Johann Heinrich von, Major 1704 

Gröben, von, Kornet 1733. 

Gröben, von, Leutnant 1792. 

Grumkau, von, Oberſtleutnant der Musketiere, 1703, 1704. 

Grumkow, von, Kapitän 1736 

Heidebrecht, von, Major 1724. 

Hohendorfſ, von, Kornet 1738. 

Holwede, von, Leutnant und Adjutant 1788, 1799, Hauptmann 1800. 

Külſen, von, Fähnrich, Dragoner, 1766, 1767, Ceutnant 1772, Major 1791, 
Oberſt 1795. 

Kalſow, von, Oberſtleutnant 1730, 1735. 


Keudel, von, 1792, 1794, Leutnant, der ältere 1796, der jüngere 1798. 

Kleiſt, Friedrich Heinrich von, Leutnant im Regiment von Buſch, 1795, 
1796, 1797. Seine Frau Sophie, geborene Ehrlich, 1796, 1800. 

Köhler, von, Leutnant 1797. 

Köhn, von, Kapitän 1724. 

Krockow, Hans Karl Ernft, Graf von, Fähnrich 1788, Leutnant 1796. 

Kruſchews ki, von, Kapitän 1728. 

Lettow, George Wilhelm von, Major 1779, Oberſtleutnant 1789. Er 
heiratete am 4. September 1779 die verwitwete Frau Friderike 
Charlotte von Kirſch, geborene von Podewils. 

Coeben, von, Premier-Leutnant 1793. 

Narquardt, von, Leutnant 1777, Kapitän 1779, Major 1781. 

Maſſenbach, von, Leutnant 1781. 

Maurchwitz, von, Leutnant 1793. 

Münch au, von, Leutnant 1738. 

Natzmer, Karl Friedrich von, Major bei den Dragonern, 1742, 1744. 
Seine Frau Charlotte Sophie, geborene von Freyburg. 
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Natzmer, von, Leutnant 1743. 

Ochſenbruch, von, Leutnant 1777, Hauptmann 1789, Major 1792, Oberſt- 
leutnant 1798. 

Pannewitz, Guſtav Ferdinand von, Leutnant 1780, Major 1792. 

Papſtein, Agidius Ernſt von, Leutnant 1749, 1752. 

Platen, von, Rittmeiſter 1738, 1740. 

Polentz, von, Leutnant 1733. 

Prebendow, von, Leutnant, Dragoner, 1766, 1767. 

Buttliß, von, Fähnrich 1733. 

Rading, von, Fähnrich 1723. 

Reibnitz, von, Leutnant 1775, ſeine Frau geborene von Doeppe. 

Reiswitz, von, Major 1775, 1777. 

Rochow, von, Major, Dragoner, 1764, 1767, Oberſtleutnant 1775, 1778. 

Rohr, von, Hauptmann 1767. 

Roſenbruch, Wilhelm Leopold von, Major, Oberſtleutnant 1775, 1781 
Regiments-Kommandeur. 

Roft, Leutnant 1719, 1739. 

Saint-Paul, von, Hauptmann 1727, 1729. 

Sawitzky, Karl Matthias von, Leutnant 1766. Seine Frau Marie 
Gottliebe, geborene von Kikolin. 

Schätzel, von, Stabs-Kapitän, ſtarb 1770. 

Schleewitz, A. E. von, Major 1720, 1723, Oberſtleutnant 1725, 1730. 

Schmallenberg, von, Hauptmann 1729, 1737. 

Sternberg, Küchmeiſter von, Hauptmann 1781, Major 1787. 

Stockheim, Major im Musketier-Regiment des Generalmajors Arn— 
heim, 1702. 


Stuttenborn, Karl Georg von, Hauptmann. Seine Frau Henriette 
Chriſtine, geborene von Reiboldt, 1765. 

Truchſeß, Karl Ludwig von, Fähnrich im Dragoner Regiment von Buſch, 
ſtarb in Oſterode 1795, am 11. Juni 


Wagenfeldt, von, Major 1787, 1789, Oberſtleutnant 1791, Oberſt 1792, 
Oberſt und Kommandeur 1799. 1792 verheiratet mit Wilhelmine, 
geborener Gräfin von Schlieben-Birkenfeld. 

Walden, Hauptmann von der Leibgarde, 1702. 

Wendenberg, von, Major 1798, 1799. 

Wenher, von, Leutnant 1743, Kapitän 1747. Seine Frau geborene 
von Hagen. 

Wiersbiczki, Johann Karl von, Major 1796, 1799. 

Wiersbiczki, Leutnant 1791, 1794. Seine Frau Charlotte Modeſte, ge- 
borene von Rauter. 

Wieſe, von, Hauptmann 1719, 1723. 

Winterfeld, Kapitän, Musketier, 1701, 1707. 

Woisky, von, Kapitän 1775, 1778, Major 1779, Oberſtleutnant 1787, 
Oberſt 1788, 179. 

Woiski, Erdmann Sylvius von, Leutnant 1788. Seine Frau geborene 
von Polenz, 1790 Sophie Eliſabeth, geborene Klüchtzner. 
Wurmb, von, Major 1731, 1734. Seine Frau 1734 Luiſe Sophie 

Tugendreich, geborene von Auerswald. 

Zitzewitz, von, Rittmeiſter 1739, Major 170. 


Jeldprediger. 
1775—1781 Lucas, Paul Wilhelm, wurde Pfarrer in Liebſtadt. 
1787 Wronna, Johannes, ſeine Frau 1803, 1804, 1807 in Oſterode; 


er wurde zum Pfarrer in Liebemühl beſtimmt. 
1787-1794 Zielens ki, David Wilhelm. 


437 
e) Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts 269) 


Collrepp, vergleiche K.) Leutnant, führte 1810 die vierte Eskadron 
Dragoner, ſtarb 1813 am 8. Januar in Dfterode. 

Dahlen, von, Kapitän 1808. Seine Frau Johanna Konſtantia, geborene 
von Schwichow aus dem Kauſe Freudenthal, ſtarb 1809. 

Haake, Adolf Friedrich Konrad von, Oberſtwachtmeiſter und Kreis- 
Brigadier der Gensdarmerie. 

Holtzendorff, Karl von, geweſener Hauptmann im Dragoner-Regiment 
Manſtein, ſtarb 1804 den 28. Oktober und wurde auf dem pol- 
niſchen Kirchhofe in einem Gewölbe beigejeßt. 

Kollrep, von, Rittmeifter vom 2. Weſtpreußiſchen Dragoner-Regiment 
ſtarb 1813. 

Mauſchwitz, Maximilian von, Kapitän im Dragoner-Regiment Manſtein 
1806. Er war verheiratet mit Luife Wilhelmine, geborene Bareyre. 

Michaelis, Johann Chriſtoph, Leutnant im 2. Weſtpreußiſchen Dragoner- 
Regiment, ſtarb 1810. 

Treskow, von, Major, gehörte zum 2. Weſtpreußiſchen Dragoner-Re- 
giment, 1809. 

Weidenberg, Freiherr Wirth von, Oberſtleutnant, ſtarb 1813. 


9. Ein Gang durch das heutige Oſterode. 


In der verdienſtvollen Landes- und Volkskunde, in welcher er 
auch das Oberland behandelt, rühmt Alois Bludau Oſterode als eine 
der ſchönſten Städte des Gebietes, hebt das ſaubere, ſchmucke Aus- 
ſehen hervor, weiſt auf die landſchaftlich reizvolle Cage hin und er- 
klärt, die Stadt mache einen gewinnenden Eindruck. 

Wir werden ſolchem anerkennenden Urteile gerne und aufrichtig 
beipflichten, doch möchte es uns obliegen, hier noch etwas eingehender 
die heutige Stadt zu betrachten, Licht und Schatten nach beſten 
Kräften hinzuzeichnen. 

Wer heute Oſterode aufſucht und durchwandert, erhält den 
Eindruck einer neuen, jungen Stadt, einer modernen, wie der 
Deutſche jagt. Sogleich nahe dem Bahnhofe erblickt er Fabrikſchorn- 
ſteine in großer Zahl. Sie gehören teils zu den Anlagen der König- 
lichen Eiſenbahn-Werkſtätten, teils zu privaten Betrieben. Die 
Straßen, welche er auf dem Wege zum Markte durchſchreitet, die 
Bahnhofſtraße, die Waſſerſtraße und die Hauptſtraße: fie alle bieten 
neue Häuſer. Umwandelt er den Markt, beſucht er irgendwelche 
andern Straßen, fo werden ihm ſchwerlich alte Gebäude ins Auge 
fallen. Auch das Rathaus ſtellt ſich jugendlich dar in Aufbau und 
Schmuck. An manchen Stellen in der Stadt ragen wieder Fabrik- 
ſchornſteine nützlich und qualmend und rußverbreitend und lang- 
weilig gen Himmel, zumal am Roßgarten. Im Süden der Stadt, 
nahe der Kunſtſtraße, die nach Hohenſtein läuft, erheben ſich mili— 
täriſche Gebäude, Kaſernen, Lazarett, Bäckerei und derlei, in ebenſo 
praktiſchem wie ärmlich-ödem Rohziegelbau. Einige ähnliche Bauten 
auch im Nordoſten der Stadt. überall anſcheinend neue Käuſer. Ja, 
ſelbſt der Kirchhof bietet nichts eigentlich Altes. Nur vereinzelt ein 
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Grabmal, das ins achtzehnte Jahrhundert zurückwieſe. Das liegt nicht 
gerade daran, daß der Raumerſparnis wegen gewiſſe Grabmäler 
von Zeit zu Zeit beſeitigt werden. Künſtleriſch Wertvolles oder ſonſt 
Merkwürdiges hätte man bewahrt. „Die Stadt iſt jung“, jo möchte 
der Unkundige folgern. „Die Stadt war entlegen, klein und arm, 
und iſt erſt kürzlich zu regerem Leben erwacht“, ſo erkennt der 
Wiſſende. Es findet ſich in Oſterode, wie in den meiſten kleinen und 
Mittelſtädten Oſtpreußens, keine Bauart, keine erhebliche Anzahl von 
Gebäuden, deren Antlitz etwas Beſonderes ſagte und dem Orte ein 
beſtimmtes Gepräge verliehe. Was in den letzten Jahrzehnten ent— 
ſtanden iſt, an privaten wie an ſtaatlichen Gebäuden, entſpricht wohl 
ſeinem Zwecke, mag im Innern brauchbare oder würdige Räume 
bieten, doch ein eigenes Geſicht beſitzt kaum eine der Bauten. Dieſe 
Tatſache enthält wahrlich keinen Tadel, der etwa Baumeiſter träfe. 
Denn der einzelne trägt keine Schuld, wenn Mittel nur ſpärlich vor— 
handen ſind, und wenn der Geſchmack des Durchſchnitts, mit dem 
ſelbſt der künſtleriſch-einſichtige Baumeiſter rechnen muß, ſich lediglich 
auf das Nötigſte beſchränkt oder auf billig-platten Auſputz richtet. 


Immerhin fehlt es in Oſterode nicht an vereinzelten Gebäuden, 
die ſich ſelbſtſicher erkühnen, in dem Zeitalter allgemeiner Gleich— 
macherei ein Geſicht für ſich zu bewahren. Das alte Schloß lebt als 
ein feſtes Ding für ſich mit ſeinen über drei Meter dicken Mauern, 
mit ſeinem ſtarken Burghofe, mit ſeinem würdig-ſichern Haupttor 
zumal, ſo ſchmählich es ſonſt vernützlicht und verbrauchbart iſt durch 
die bösartigen Zenjteranlagen, die man ihm in den Jahrzehnten 
zufügte, welche auf den Stadtbrand von 1788 folgten. Armlich und 
klein, doch feſt wurzelnd und ernſt ſtemmt ſich die alte Kirche ans 
Ende des Marktes. Ein altes Antlitz unter der Schminke der Neu— 
zeit blicht uns auch auf dem Markte an. Wer genau zuſchaut, den 
muß es ſtutzig machen, daß die anſcheinend jungen, teilweiſe auf- 
geputzten Käufer am Markte Dreifenfterhäufer find, die der Straße 
den Giebel zuwenden. Mancherlei Beſonderes darf man auch 
in entlegenen Straßen noch ſchauen: alte Käuschen, die Hauswand 
mit Bohlen gefugt, im Gehrſaß gebaut. Auch einige Budenhäuſer, 
wie fie ſich auf dem Roßgarten finden, haben ein Geſicht für ſich, 
ärmlich und runzlich, aber eigen. Wir bieten bei Seite 170 im 
Bilde zwei Budenhäuſer von Roßgarten. 


Einen Gegenſatz zu dieſen biederen Bauten bilden einige Miet- 
kaſernen, welche von Privatleuten und von einem vielfach ver— 
dienſtvollen Bauverein errichtet worden ſind, ſei's, um vorhandene 
Gelder möglichſt einträglich anzulegen, ſei's, um preiswerte und in 
gewiſſem Sinne wohl eingerichtete Wohnungen auch dem minder 
Bemittelten zu bieten. Es wird keineswegs verkannt, daß dieſe 
Bauten geeignetere Wohnräume enthalten, als viele unter den alten 
Häuſern und Häuschen, daß ſie insbeſondere der Geſundheit ihrer 
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Einwohner beffer dienen können, falls fie nicht zu ſtark bejetzt werden. 
Immerhin ſind Mietkaſernen ein übel. Wie ſich dieſe Erkenntnis 
in unſerm geſamten Vaterlande regt, jo wird fie ſicherlich auch in 
unſerer Stadt erſtarken. Denn die Nachteile ſolches Zuſammen- 
wohnens und Zuſammenpferchens ſind höchſt bedauerlich, zumal für 
das heranwachſende Geſchlecht. das Wohnen in Miethaſernen iſt 
inſofern auf die Dauer bedenklich, ja, wirkt verderblich, als es bei 
den erwachſenen Gliedern der Familie Behagen an einem noch ſo 
beſcheidenen eigenen Heime verwehrt und, was noch ſchlimmer iſt, 
in den KHeranwachſenden, der Zukunft unſeres Volkes, den Begriff 
der Heimat im Keime erſtickt. Mietkaſernen ſind keine Heimat. 
Man kann aber Heimatgefühl, Heimatliebe, Liebe zur Scholle, der 
jemand entſtammt, Baterlandsliebe, nicht bei dem erwarten, der 
kein Heim, der keine Heimat kennen gelernt hat. In dieſer Hinficht 
muß es, wie in unſerer Stadt, jo im ganzen Baterlande anders und 
beſſer werden, wenn es mit unſerm Volke vorwärts gehen ſoll. 

Zu derartigen Maſſenbauten hat auch der Umſtand getrieben, 
daß nahe der Stadt guter Baugrund ſelten, alſo teuer iſt. Der reichlich 
vorhandene Moorboden würde die Baunkoſten beträchtlich ſteigern, 
und ſomit den Mietzins. Weiter von der eigentlichen Stadt ab mag 
auch der Arbeiter ſelten wohnen, da ſeine Ehefrau der Einkäufe oder 
lohnbringender Arbeit halber Zeit zu erſparen ſucht. Die Königliche 
Eiſenbahnverwaltung hat nun 1900 für einen Teil ihrer Arbeiter 
eine erhebliche Anzahl Wohnhäuſer bauen laſſen, zumeiſt für je zehn 
Familien. Es find die Häuſer der Elwenspoek- und die der Albert- 
ſtraße. Die Wohnungen darin find geſucht und bieten manches Er- 
freuliche. Ein umfangreiches Gelände, das im Laufe einiger Jahre 
bebaut werden könnte, und das ſich bereits in den Händen der Stadt 
befindet, ſtellt ſich in den nunmehr beinahe völlig zugeſchütteten 
Sumpfwieſen nahe dem Markte dar. Die Einſicht der Gtadtver- 
waltung könnte und wird hoffentlich eine zu ſtarke Bebauung jeiner- 
zeit verhüten. Jedesfalls wird fie es als ihre Aufgabe empfinden, 
auch hier, im Mittelpunkte der Stadt, geeignete Baum- und Garten- 
anlagen zu ſchaffen. Nicht minder wird ſie die Pflicht fühlen, hier 
einen geräumigen Spielplatz herzurichten, auf dem jung und alt 
ſpielen und dem Spiele zuſchauen dürfte. Wie freudig könnten ſpäter⸗ 
hin die einſichtigen Bäter der Stadt auf einen Platz ſehen, auf dem 
in frohem Tummeln das heranwachſende Geſchlecht Kraft und Ge- 
wandtheit erwürbe und mehrte! „Dies Stück Land,“ ſo könnten ſie 
ſagen, „das jetzt unſerer Jugend Geſundheit und Friſche fördert, 
nährte einſt üblen Dunft und Arankheitskeime. Wir haben an unſerm 
Teile geholfen, daß hier Wandel geſchaffen wurde.“ Das wäre ein 
ſchöner Ruhm! 

Dem alten Schloſſe gegenüber, nahe dem Drewenzſee, ſteht das 
einzige Denkmal innerhalb der Stadt, das fünfundzwanzig Jahre nach 
dem Frankfurter Frieden, am 10. Mai 1896 eingeweihte Arieger- 
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denkmal’), Auf einem Stufenunterbau aus blaugrauem Granit 
ruht ein Fußgeſtell aus dunklem Gpenit mit der ſchlichten Inſchrift: 


Den 
gefallenen Kriegern 
zum Gedächtnis. 
1864. 1866. 1870—71. 


Auf dieſem, insgeſamt drei Meter hohen Geſtelle erhebt ſich die 
zwei Meter hohe bronzene Figur. Die Fahnenſpitze iſt drei Meter 
hoch. Dargeſtellt iſt ein junger Unteroffizier in der Uniform des 
3. Oſtpreußiſchen Grenadier-Regiments Nr. A, welcher mit der Fahne 
in der linken Hand noch zum Angriffe vorſchreiten will, doch tödlich 
getroffen iſt und im nächſten Augenblicke zuſammenbrechen muß. 
Die rechte Hand umklammert das gezogene Seitengewehr und preßt 
ſich gegen die verwundete Bruſt. Zu ſeinen Füßen liegt ein ge— 
borſtenes Kanonenrohr, ein zerbrochenes Lafettenrad und ein fran- 
zöſiſcher Küraſſierhelm. Das Denkmal iſt ein Werk des Charlotten- 
burger Bildhauers Ernſt Habs. Es wiegt im ganzen 320 Zentner 
und koſtet 7800 Mark. Der Domänenfiskus verpachtete den Platz der 
Stadt. Um das Denkmal find geſchmackvolle Anlagen entſtanden, die 
ſich zwiſchen See und Fluß hinziehen. Sie werden viel beſucht. Auch 
auf der andern Seite der Drewenz reichen öffentliche Gartenanlagen 
bis zum See. Beide Plätze bieten einen anmutigen Blick weit über 
See und Wald. Wer von hier aus Sonnenuntergang und abendliche 
glutvolle Beleuchtung des flüſſigen Waſſerſpiegels geſchaut hat, und 
den dahinter geheimnisvoll dämmernden Wald, dem wird ſich der 
Eindruck ſo bald nicht verwiſchen. 

Nahe der Stadt, zwiſchen dem Kanal und dem Dremenjjee, liegt 
der allmählich heranwachſende Stadtpark, zu dem von der Schleuſe 
aus, die Pauſen- und Drewenzſee verknüpft, ein freundlich ſchattiger 
Weg über Wiechertsruh hinführt. Wiechertsruh nennt man 
eine kleine Baumanlage auf der Ecke zwiſchen Drewenzſee und Kanal, 
die mit Bänken verſehen iſt, und von der man einen weiten Blick 
genießt über den See, auf die Stadt und den hinüberdüſternden 
Wald. Die um 1870 entſtandene Anlage iſt benannt nach ihrem ver- 
dienten Schöpfer, dem Rektor Wiechert. Am See entlang leitet 
ein Fußweg zum Stadtpark. Dieſer Stadtpark iſt gegründet nach 
1890 durch den Ratsherrn Collis. Durch eine Schenkung, zu welcher 
ſich die Güte ſeiner Witwe bereit ſand, gelangte er 1898 in den Beſitz 
der Stadt, die ihn weiter pflegte und ausbaute. Man kann ihn auch 
auf einem Feldwege erreichen, ohne daß man Wiechertsruh berührt. 
Im Stadtparke, unweit des Sees, wurde 1901 ein Bismarck 
turm errichtet, den man 1902 am 1. April einweihte. Der wuchtige 
Bau iſt aus unbehauenen Granitblöcken getürmt und grüßt hoch— 
ragend über den See hin auch auf die auf der Eiſenbahn Vorüber— 
fahrenden. An ihn lehnt ſich eine Halle in Rohziegelbau. Den Unter- 
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bau des eigentlichen Turmes bildet ein Spitzkantſtumpf, deſſen 
Grundfläche 6½ Meter ins Geviert und deſſen Höhe 4 Meter beträgt. 
In derſelben Höhe jetzt ſich die 6 Meter lange, 5½ Meter breite 
Eingangshalle an. Auf dem Unterbau erhebt ſich der runde Teil 
des Turmes. Er verjüngt ſich nur wenig und hat einen inneren 
Durchmeſſer von 4 Metern. Im Innern führt eine hölzerne Wendel— 
treppe in drei Abſätzen hinauf. Beim erſten Abſatze kann man durch 
eine Tür auf das platte, von einer Brüſtung umgebene Dach der 
Eingangshalle treten, beim zweiten gewähren Balkone an der 
Süd- und Weſtſeite lohnende Ausfiht. Noch freier läßt fie ſich von 
dem oberſten Umgange genießen, der in einer Breite von 0,80 Metern 
um den Turm läuft. Bon hier aus führt eine eiſerne Leiter zu der 
das Ganze krönenden Pechpfanne, in der am 1. April Freudenfeuer 
lodern. An der Südſeite des 21 Meter hohen Turmes, dort, wo der 
viereckige Unterbau an den runden Turmleib grenzt, iſt ein bronzenes 
Flachbild eingeſetzt. Es zeigt das helmbewehrte Haupt des Mannes, 
der das Deutſche Reich geſchaffen hat. Die Koſten des Baues beliefen 
ſich auf 18 000 Mark. Die Oſteroder dürfen ſich rühmen, daß jie 
den erſten Bismarckturm in Oſtpreußen errichtet haben. 

Kn der eigentlichen Stadt kleben ein paar Borjtädte, die 
freilich teilweiſe bereits äußerlich mit ihr verſchmolzen, teilweiſe 
ihr eingemeindet ſind, jedesfalls ihren alten Namen bewahrt haben. 
Ganz verſchwunden iſt nur die Bezeichnung Figehnſche Vor- 
ſtadt, welche 1788 noch die Gegend der Kaſernenſtraße benannte. 
Nordöſtlich der Stadt liegen die ehemaligen Vorſtädte Pauſen 
und Senden, weſtlich hängt ſich an die Ländereien der Bahn— 
anlage Jakubomo, das 1902 Jakobſtraßſe genannt wurde, 
und daran Treuwalde, diejes ſchon etwa 2½ Kilometer entfernt 
vom Marktplatze. Treuwalde iſt eine noch junge Bezeichnung. Bis 
1902 hieß die Ortſchaft Czierſpienten. Damals beſtätigte ein 
Königlicher Erlaß dieſe Anderung, welche von den Einwohnern be— 
antragt worden war. 

Senden iſt ein verhältnismäßig junger Name. Er iſt entſtanden 
aus dem längeren „auf den Sänden“, wobei Sände die Mehrzahl 
von Sand darſtellt. Sicher wurde bereits 1731 dort Sand gegraben. 
1777 wohnte ein Tagelöhner „auf dem Sandberg“, 1793 lebten Ein- 
wohner „auf den Sänden“, und ſo oft bis in den Beginn des neun— 
zehnten Jahrhunderts. Damals drang die abgekürzte Bezeichnung 
Senden durch. 

Die nähere Umgegend Oſterodes iſt von der Natur ſo 
begünſtigt, wie wenige Teile Oſtpreußens. Wer die Kunſtſtraße in 
der Richtung auf Liebemühl-Elbing einſchlägt, gelangt nach zwei Kilo— 
metern zum ſchönen Hochwalde, an dem der Rote Krug liegt. 
Nach ferneren 31% Kilometern ſtößt er auf die landſchaftlich ungemein 
reizvolle Geenenge bei Pillauken. Bon dort kann man ſtunden— 
lang durch den Liebemühler und Taberbrücker Zorft 
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wandern, etwa nah Tharden, das, wie Johannes Trojan®’*) 
ſagt, „unſagbar friedlich mitten im Walde an einem See liegt“. Wer 
aus der Stadt nach Weſten luſtwandelt, erreicht nach zwei Kilometern 
den Schieß wald, der auch ſchöne Buchengänge in ſich birgt. Die 
Waldwärtereigebäude bei dem heutigen Treuwalde wurden 1828 
angelegt und Schießwald benannt. Das Waldhäuschen daſelbſt lockt 
viele Ausflügler an. Eine Bootfahrt über den See führt nach der 
Grünortſpitze mit hübſchem Blicke auf See und Stadt. Nahe 
liegt fichtenumkränzt der Schwarze See. Bequeme Wege gehen 
von der Stadt nach Süden hin zu dem friedlichen Dorfe Buch walde 
in 113 Kilometern. Eine Menge erfreulichſter, landſchaftlich lohnender 
Ausflüge in der weiteren Umgegend bietet ſich Wanderfrohen dar. 
Die Wälder ſind belebt von allerlei Wild, Rehen zumal, doch auch von 
ſtattlichen Kirſchen. 

Die nahe der Stadt gelegenen Güter, an welchen der Spazier- 
gänger oft vorüberwandelt, find erſt vor wenigen Jahrzehnten be- 
gründet worden. 1850 wurde Keinriettenhof, 1856 Mar- 
tenshöh auf der Oſteroder Feldmark von dem Stadtälteſten 
Martens angelegt. den Namen Wald au erhielt der Abbau, welchen 
der Gutsbeſitzer Karl Friedrich Martens 1861 neu errichtet hatte. 


10. Die Entwickelung Oſterodes an der Hand von 
Zahlen?“). Ausblick. 


Zum Schluſſe unſerer Betrachtungen ſollen zahlenmäßige über- 
ſichten geboten werden, welche erſtens die Verhältniſſe der ver- 
ſchiedenen Religionsgemeinſchaften beleuchten, welche ſodann das 
Fortſchreiten Oſterodes vergleichen mit dem anderer oſtpreußzſcher 
Städte, und welche drittens das allmähliche Anwachſen der Stadt 
klarlegen. Hieraus dürfte ſich ein Blick in die Zukunft gewinnen 
laſſen. 

Die erſten drei Tafeln beſchäftigen ſich mit dem Beſitzſtande 
der verſchiedenen religiöſen Bekenntniſſe. 

Die erſte Tafel ſtellt die Zahlen an ſich neben einander. 


Be- 
Im völkerung evan- römiſch-] andere zuden Diſſt. 
einſchl. i i i 

Jahre Militär geliſch Ratholifh| Chriſten denten 
1846 2816 2553 154 — 108 — 
1858 3305 2843 302 — 160 — 
1880 6468 5564 654 28 222 — 
1885 7123 6091 795 34 203 — 
1890 9412 7693 1502 14 203 — 
1895 11278 9637 1391 35 214 1 
1900 13163 10878 1979 60 242 u 


Die folgende Tafel vergleicht den Beſitzſtand der Bekennt- 
niſſe aus den Jahren 1846, 1858 und 1900. 
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Im 2 E darunter waren ſlalſo aufs 100 lebten in Oſterode 
= =] Evan- Röm. | andere Evan. | Röm. | andere 

Jahre 9 5 &lgelifc.| Kath. | Ehrift.| Juden | getifih.| Katy. heist. Juden 

1846 | 2816 | 2553 154 — 108 | 90,7 5,5 — 3,8 

1858 | 3305 | 2814 302] — 160 | 86,0 sl — 49 

1900 | 13163 [10878 | 1979 60 242 | 82,6 | 15,0 | 0,5 19 


Dieſe überſicht ergibt einen Rückgang der Evangeliſchen, eine 
Zunahme der römiſchen Katholiken, eine Abnahme der Juden. Der 
ſtarke Fortſchritt der römiſch-katholiſchen Kirche beginnt zwiſchen 
1846 und 1858. Es läßt ſich annehmen, daß die 1853 erfolgte Be- 
gründung der Miſſionsſtation mit Kirche und Pfarrhaus katholiſche 
Zuwanderung veranlaßt oder begünſtigt hat. Der Rückgang der 
Juden erklärt ſich durch deren geſchäftliche Betriebſamkeit und die 
Tatſache, daß fie ihren Kindern, wenigſtens den Söhnen, eine mög- 
lichſt ausgedehnte Schulbildung verſchaffen. Da nun geſchäftlicher 
Derdienjt im Weſten zumeiſt leichter und bequemer zu gewinnen iſt 
als hier, eine beſſere Schulbildung andrerſeits dort ſich beſſer bezahlt 
machen dürfte, Berlin und ſonſt angenehmere Lebensführung als in 
der Oſtmark winken mögen: ſo wandert der heranwachſende Jude 
gerne weſtwärts. 

Die bemerkenswerte Tatſache beſteht, daß von 1846 bis 1900 
im Verhältnis die evangeliſche Kirche ein Zehntel ihres Beſitzſtandes 
eingebüßt, die römiſch-katholiſche Kirche ihren Beſitzſtand verdrei- 
facht hat. 

Die dritte Tafel ſoll die zunahme oder Abnahme der Religions- 


gemeinſchaften für kürzere und längere Zeitabſchnitte — aufs 
Hundert — vorführen. 


Es haben zu oder abgenommen (—) aufs Hundert: 


1880 — | 1885— | 1890— | 1895— || 1880— || 1846— 
1885 | 1890 | 1895 | 1900 1900 1900 


Die Evangeliſchen 9,5 28,0 25,3 129 95,5 426 
Die Römiſch-Katholiſchen] 21,6 | 101,5 | —8,1 42,3 || 202,6 1285 


Dessen . . 2: .« —8,6 19,1 9,0 224 


Dieſe Überficht erweiſt unter anderem, daß von 1846 bis 1900 
die Angehörigen der römiſchen Kirche in Oſterode im Verhältnis 
dreimal ſo ſtark angewachſen ſind, als die Chriſten evangeliſchen 
Behenntniſſes. 

Die nun folgenden Zuſammenſtellungen ermöglichen einen 
lehrreichen Vergleich. 


iur 


Im Jahre 1818 zählte 
Hohenſtein 995 Seelen, Neidenburg 1926 


Gilgenburg 1036 Allenftein 2080 
Liebemühl 1110 Oſterode 2098 (ohne Militär) 
Saalfeld 1359 Raſtenburg 2863 
Soldau 1513 Königsberg 58623 


Mohrungen 1848 

Oſtpreußen beſaß ums Jahr 1820 im ganzen 1005 543 Ein- 
wohner, nur zwei Städte hatten damals mehr als 10000 Seelen. 
(Königsberg und Tilſit). 1875 zählte Oſtpreußen 1856421 Seelen, 
fünf Städte befaßen mehr als 10000 Einwohner. 1895 wohnten 
in Oſtpreußen 2005234 Seelen, neun Städte zählten mehr als 
10000 Einwohner. Um 1820 wohnten etwa 7½, 1875 etwa 10, 
1895 etwa 15 vom Kundert der Geſamtbevölkerung in den Städten 
mit mehr als 10000 Einwohnern. 

So ſehen wir, daß Oſterode an ſeinem beſcheidenen Teile 
auch berührt wird von dem Zuge der ländlichen Bevölkerung 
nach den Städten, deſſen Zunahme die Geſamtheit, d. h. den 
Staat, ſchwer ſchädigen muß, und ſchon ſchädigt. 

Die nächſten drei Tafeln ergeben, daß Oſterode eine der oft- 
preußiſchen Städte iſt, welche in den verſchiedenen Abſchnitten 
des neunzehnten Jahrhunderts am ſtärkſten gewachſen find. Dieje 
überaus ſchnelle Zunahme erklärt vieles in den Zuſtänden unſerer 
Stadt, . en nn ur wie minder Erwünſchtes. 


65565 172391 263 
6950 26476 338 
2501 11722 468 
2269 | 11278 497 
2258 21554 955 


Königsberg 
4 


Dyck . 
O ſte rode 
Allenſtein . 


r ˙ A ——— ee 0 ge 100 
Stadt bald nach Einwohner 
F | au 1875 ſtiegen auf 
Gumbinnen. 5738 9114 | 575 | om. RE 
Braunsberg . 6950 16380 236 
Tilſit 2 11097 19753 178 
Königsberg 65565 121645 185 
Inſterburg 6950 16380 236 
Memel 836 4ꝗ 19801 237 
Oſterode 2269 | 5735 253 
Lyck 2501 6094 255 
Allenftein — — 2256 . ee er I, 6159 273 
u — > Bevölkerung a Ze 100 
t l 
Stadt — Te Sn bald nach 1895 Einwohner 
1820 ſtiegen auf 
Braunsberg . rr | 5 
Memel 8364 19204 229 
Gumbinnen 5738 13538 236 
Tilſit 11097 28230 254 
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Zunahme oder 


re 
15 - =) Abnahme von 
gun 1895 — 1900 

1900 1895 Tr 

überhaupt auf Hundert 
en... 11419 11746 — 327 — 278 
Gumbinnen 14003 13545 458 3,38 
Meme 20174 19195 979 510 
Brauns berg 12497 11856 641 541 
Königsberg 187897 172796 15101 8,74 
Allenſteen 24307 21579 2728 12,64 
Inſterbung . 27787 24297 3490 14,36 
Dfterode. . ... 13163 11279 1884 16,70 
Ay 34538 28261 6277 2221 
Raſten burg 11108 8068 3050 37,68 


| | 
In der Rangordnung 1) der oſtpreußiſchen Städte nach ihrer 
Größe nahm Oſterode folgende Plätze ein: 


Jahr Platz Jahr Platz Jahr Platz 
1816 19 1858 22 1880 11 
1843 25 1861 22 1885 10 
1846 31 1864 20 1890 9 
1849 25 1867 17 1895 9 
1852 24 1871 15 1900 7 (allein nach 
1855 31 1875 12 der Zivilbevölkerung 8). 


Es handelt ſich nunmehr um das geſamte An wachſen der 
Stadt. 

Bevor genauere Tafeln geboten werden, ſeien zunächſt einige 
Angaben zuſammengeſtellt, die der Schätzung freien Spielraum laſſen. 
Deshalb habe ich keine Folgerungen aus ihnen ziehen mögen. 


Bei Muſterungen ergab es ku daß in 


Oſterode So 64 wehrhafte Bürger 
88 „ 
Hohenſtein 1515 . . . 47 . 
X 5 
Gilgenburg 151. . 63 Mr 
| 5) 64 „ 


Oſterode 1540 75 Wirte, Degen 63 Bürger, 9 Büdner, 
3 Vorſtädter lebten. 


Es wohnten in der Stadt im Jahre 1570 1577 


als ZU: . „u “oe 63 
Bürgerwiiwenmn u 6 — 
Hafßessbüd ne 8 9 


Gaſſenbüdnerr 209 33 
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Es wohnten in der Stadt im 5 1570 1577 


Gaſſenbüdnerwitwee . 8 1 — 
Inſt leute „ ZB — 
alſo mündige Männer „ — 
Familien wohl. . . . 115 — 
In Oſterode waren 
1777. . 277 Familien 1788. . 159 Feuerſtellen 
178 2 Fr 1820. 2238 = 
1846. . 272 57 
1858. 282 7 
19000 . 668 5 
Es find getauft | 5 S Es find getauft | 5 — 
ahr in der Stadt vom 8 8 Zahr in der Stadt vom » | 2° 
deutſch. |polnfh| = SS deutſch. polniſch. S 
Pfarrer a = Pfarrer a a 
1621| 77 168 1716 1761] 58 0 35 — 
1631 3353 — 20 9 1771 56 — 76 — 
1641 53 — 14 16 1781 66 — 734 — 
1651 30 71 28 6 1791 63 — 78 — 
1656 — — 1324 — 1801 70 — 58 — 
1657 — — 547 — 1810 76 — — — 
1661 15 33 2212 1821 156 — 88 | 29 
1671 78 9 17 13 1831 130 — 347 | 25 
1681 30 4 35 9 1841 109 — 80 | 32 
1691 5 5 37 8 1851 121 — 102 | 48 
1701 30 7 17 6 1861 146 — 88 | 28 
1711 37 2 32 9 1871 152 — 135 32 
1721 37 | 0 24 8 geboren 
1731 66 2 45 11 1881 259 — 165 | 51 
1741 39 1 35 10 1891 329 — 209 } 57 
1751 63 0 61 — 1901 387 225 | 60 


Die joeben gebotenen Zahlen werden im Ganzen zutreffen. Doch 
ſei ausdrücklich betont, daß die Angaben der älteren Kirchenbücher 
teilweiſe etwas unklar und ungenau ſind. Bei den Taufen ſind nur 
die für die Stadt einſchließlich Pauſen gerechnet. Das Taufbuch von 
1681 iſt unvollſtändig. 

Folgende Tafel ſoll für ein Jahr einen Vergleich ermöglichen: 


Erſter 1788/1789 November. 
Geburten Todesfälle Eheſchließungen 


Aſterode 43 47 15 
Liebemühl . . . 41 30 4 
Saalfeld. 41 46 4 
Königsberg.. 1252 2006 294 


Die letzte Tafel ſtellt das Anwachſen der Stadt dar. 
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Im Bevölkerung 257) 


Jahre Jinsgefamt| Zivil Militär Een 
1740 696 — — 
1756 1058 — — 
1775 1319 — — 
1776 1257 — — 
1777 1395 — — 
1778 1447 — — 
1782 1598 — — 
1787 1539 — — 
1788 1152 — — Stadtbrand 1788, den 21. Juli. 
1791 1500 — — 
1809 1526 — — 
1811 1 640 1519 — 
1816 2 180 1997 183 
1818 2 098 — 
1820 1896? — — 
u. 1820 — 2269 — 
1825 2 284 — — 
1835 — 22172 — 
1837 — 2 300 — 
u. 1801 — 2 523 — 
1846 2816 — — 111845 — 1852 Bau des Elbing-Ober- 
1848 — 2733 — U ländiſchen Kanals. 
1858 3377 3263 11 
1861 3513 3446 49 
1864 4 035 3986 49 
1867 4277 — — 
1871 4571 — 1872 —1873 die Bahnſtrecke 
1875 5 735 — — Thorn-Inſterburg eröffnet. 
1880 | 6474 = — 1880 Regiment 18 
1885 | 7123 = — [1893-1894 die Bahnstrecke El 
1830 7 18 19 bing Mismalbe free 
1895 11278 9 153 henſtein eröffnet. 


6 
1898 12 435 10 619 1816 1215 zweites Bataillon Regiments 
2. 


1903 13 334 11015 2319 
Dieſe überſicht ergibt, daß die Einwohnerzahl ſeit 1740 nahezu 
ſtetig gewachſen iſt. Einen bedenklichen Rückgang bietet nur das 
Jahr des verheerenden Stadtbrandes 1788. 
Betrachten wir nur die letzten Jahrzehnte, ſo erhellt: 
Die Geſamtbevölkerung Oſterodes hat zugenommen von 
1830 - 1890 um 45,5 aufs Kundert 
1890 - 1900 „ 39,9 „ 25 
1880 - 1900 „, 103,5 „ „ 
das heißt, die Einwohnerzahl Oſterodes hat fi von 1880—1900 
reichlich verdoppelt. Hierbei ſei angemerkt: Die Entwickelung 
Oſterodes ſeit den letzten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts 


dus 


hat ſich mehrfach im Gegenſatze zu der Allenſtein ss) vollzogen, 
das heute unſere Stadt erheblich überflügelt hat. Zunächſt war es 
Oſterode und nicht Allenſtein zugedacht, ein bedeutenderer Eifenbahn- 
knotenpunkt zu werden. Um 1875 waren beide Orte Landſtädtchen 
mit etwa 6000 Einwohnern. Der Oſteroder Bahnhof wurde weit 
größer angelegt als der Allenſteiner. Oſterode erhielt Reparatur- 
werkſtätte und Lokomotivſchuppen. Auch der Umſtand konnte für 
Oſterode als Knotenpunkt ſprechen, daß es bereits ein Endpunkt 
des Oberländiſchen Kanals war. Der wahre Grund dafür, daß Allen- 
ſtein bevorzugt wurde, liegt ſchwerlich in mangelndem Entgegen— 
kommen der Oſteroder Stadtverwaltung in einer einzelnen Frage: 
auch hier erwieſen ſich die Verhältniſſe als gewichtiger, denn die 
Stimmungen einzelner. Sondern der Grund liegt in der Lage. 
Oſterode liegt günſtig für Tand- und Waſſerſtraßen, aber ungünſtiger 
für die Eiſenbahn. Höhen, Waſſer und Wäldern geht die Eiſenbahn 
gerne aus dem Wege. In dieſer Hinficht liegt Allenſtein weit gün— 
ſtiger, und daher wurde es Knotenpunkt der Bahnen aus dem Ober— 
lande, Ermlande und Maſuren. Das neue Verkehrsmittel, die Eifen- 
bahn, unterliegt anderen Bedingungen, wie die älteren. Mag Neben- 
ſächliches mitgeſprochen haben: die weit minder günſtige Verkehrs- 
lage Oſterodes für die Bahn gab den Kusſchlag. Dieſer Umſtand 
bewirkte es ſchon 1879, daß Allenſtein der Sitz des Landgerichtes 
wurde, deſſen Bezirk die Kreiſe Allenſtein, Oſterode, Neidenburg und 
Ortelsburg umfaßt. Bald folgte die erſte Querbahn Allenſtein- 
Mohrungen-Güldenboden und Allenſtein-Ortelsburg 1883, 1885 
Allenſtein-Kobbelbude, 1887 Allenſtein-Hohenſtein. Damit Hand in 
Hand ging die Einwanderung der ſtetig wachſenden Garniſon. 

Im übrigen erkennen wir: Die Zunahme der Stadt iſt im allge— 
meinen erfolgt in gleichem Schritte mit dem Anwachſen der Bevölke- 
rung der Provinz Preußen und der ſpäteren Provinzen Oſt- und 
Weſtpreußen. Beſonders bedeutungsvoll iſt die Zeit um 1852, da 
der Kanal fertiggeſtellt war, ferner die Jahre 1872/73, in denen die 
Strecke Thorn-Inſterburg, 1893,94, in denen die Strecke Elbing— 
Miswalde-Oſterode-Fohenſtein eröffnet wurden, doch am weſent— 
lichſten 1890, da ein ganzes Regiment hierher gelegt wurde. 

Aus den gebotenen Zahlen geht hervor, daß Oſterodes ferneres 
Anwachſen vorausſichtlich bedingt iſt durch die Zunahme der ſonſtigen 
Bevölkerung in der Provinz. Dieſe könnte eintreten bei einem 
ſtarken Aufſchwunge der Induſtrie in der Oſtmark. Er dürfte nur 
dann erfolgen, wenn ſich deutſchem Kapital lohnende Ausſicht böte, 
ſich hier feſtzulegen und zu arbeiten. Abgeſehen von dieſer Möglich— 
keit könnte unſere Stadt, falls nicht unvorhergeſehene Umſtände 
eintreten, auf erhebliche Zunahme nur dann rechnen, wenn ſie noch 
ſtärker mit Militär belegt, oder wenn noch mehr Behörden in ſie 
verſetzt würden. Soweit es ſich derzeit erkennen läßt, entwickelt ſich 
Oſterode zu einer Militär- und Beamtenſtadt. 


Dritter Zeil. 


Urkunden. 


Stadtwappen des ſechzehnten Jahrhunderts. 


— — 2 — — 5 5 u A — zei 
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1:69). 
1324. Handfeſte über Klein Reußen. 


In Nomine Domini Amen. Nos 
Luderus de Braunswig frater ordi- 
nis Hospitalis Sanctae Mariae Je- 
rosolimitanae domus Teutonicorum 
eius ordinis summus Trappiarius, 
nec non Commendator in Kristburg 
Universis praesentium inspectori- 
bus cupimuseße notum,quod nostro- 
rum ſeniorum fratrum [?] 27) me- 
diante consilio contulimus??!) Marco 
Maximo Woyzecht, Gregorio Rute- 
nis eorumque veris heredibus bona 
inter lacus Schilling, et Pausensita, 
pro ut evidentibus granieijs ipsis 
ibidem fecimus limitari, prima gra- 
nieia incipit juxta fluvium, qui de 
lacu Schilling in lacum, qui voca- 
tur Pausen in parte ubi nostra,vena- 
toria Casa est sita, et ubi fortus 
equorum tune d quercu ibidem sig- 
nata, inde fluvium eundem alfcen- 
dendo penes fluvium usqu& ad la- 
cum, ubi quondam antiquus ponti- 
culus vel semita trans fluvium pro- 
cedebat ad quercum ibidem signa- 
tam, quarum quercuum dude stant 
ante siluam et paludem, quae palus 
lacum Schilling contigit, inde vero 
ab eisdem duabus quercubusdirecte 
ad quercum signatam prope lacum 
Pausen, infra circa lacus,et inde ad 
dexteram penes eundem lacum pau- 
sen dentur ad quercum signatam 
scilicet prope nostrae venationis 
casam directe ad graniciam prin- 
cipalem. Haec bond Sun dietis 
nich: inclusa praefati liberi 

ecimarum solutione et rusticalium 
operum gravimine jugiter posfide- 
bunt. Veruntamen de quolibet 
aratro duas mensuras, unam tritici 
aliam siliginis, et dimidiam [mar- 
cam] zz) denariorum usualium de 
quovis etiam unam mensuram tri- 
tici loco denariorum domui nostrae 
singulis dabunt illis annis. Et quot 
in illis bonis rusticos locaverint, 
ab his tollent decimam, et habeant 
ab ipsis servitia et labores. Si sine 


In Gottes Namen, Amen! Wir 
Luther von Braunſchweig, ein Bruder 
vom Orden des Spitals der heiligen 
Maria vom deutſchen Hauſe zu Je- 
ruſalem, dieſes Ordens oberſter 
Trappier, zugleich Komtur zu Chrift- 
burg tun kund allen, welche dieſen 
Brief ſehen, daß wir im Einver- 
ſtändnis mit unfern älteren Brüdern 
verliehn haben dem Marcus Maximus 
Wonzecht, und Gregorius den Reußen 
und deren rechten Erben das Gebiet 
zwiſchen den Seeen Schilling und 
Pauſen, binnen den ſichtbaren Grenzen, 
die wir ihnen da haben beweiſen 
laſſen. Die erſte Grenze hebt an bei 
dem Fließ, das von dem Schillingſee 
in den Pauſenſee fällt, dort, wo unſre 
Jagdbude liegt und wo der Roß— 
garten, ebendort bei einer daſelbſt 
gezeichneten Eiche, von dannen eben- 
dieſes Fließ aufzugehn bei dem Fließ 
bis zu dem See, wo einſt das alte 
Brücklein oder Steig über das Fließ 
weiterführte, zu einer daſelbſt ge- 
zeichneten Eiche — zwei ſolcher Eichen 
ſtehn vor dem Walde und dem 
Sumpfe, welcher Sumpf an den See 
Schilling ſtößt — von bannen aber 
von ebendieſen zwei Eichen gerichtet 
an eine gezeichnete Eiche nahe dem 
See Pauſen, weiter zu dem See, und 
von dannen zur rechten bei ebendem 
See Pauſen, das ſoll gegeben werden 
bis zu der gezeichneten Eiche, nämlich 
der bei unſerer Jagdbude, gerichtet 
auf die erſte Grenze. Dieſes Gebiet, 
welches von den oben genannten 
Grenzen umſchloſſen iſt, ſollen die Vor- 
genannten frei von Zehntenzahlung 
und Scharwerkslaſt beſtändig be- 
ſitzen. Doch ſollen ſie von jedem 
Pfluge zwei Scheffel, einen Weizen, 
den andern Korn und eine halbe 
Mark Pfennige gemeiner Münze, von 
jedem auch einen Scheffel Weizen an- 
ſtatt der Pfennige unſerm Hauſe all- 
jährlich geben. Und ſoviel Bauern 
ſie auf dieſem Gebiete Ho von 
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heredibus morte obierint, bona ad 
nos revolvantur. judicia etiam mi- 
nora ipsis in praedictis bonis da- 
mus, majora vero, ut eſt manuum 
et colli amputatio, nostris fratribus 
reservamus. Item damus praedictis 
Rutinis octo jugera pratorum exilla 
parte Pausen, ubi rivulus exijt lacu 
Pausen et jnfluit flumen Drebanitz, 
et rivulus, qui fluit de lacu Schil- 
ling in lacum Pausen, ut ä nobis 
in undantia aquarum per obstacu- 
lumMolendinum factum. Praeterea 
apes, quas in solitudine habemus 
in arboribus, quae dicuntur peuten 
ipsi procurabunt, et pro laboreipsis 
tertiam partem alsignamus,reliquas 
duas domui nostrae reservamus. Ob 
hanc procurationem apium propriis 
instrumentis ipsi ad mensam habe- 
ant facultatem pifcandi. Ob hanc 
donationem praedicti cum tribus 
spadonibus et armis prutenicalibus 
sufficientibus servitijs servient no- 
stris fratribus ad expeditiones ac 
custodiendas terras, et ad muniti- 
ones novas faciendas et antiquas 
reparandas, cum fuerint requisiti. 
In hujus rei perpetuam firmitatem 
praesentes nostro sigillo fecimus 
roborari. Testes sunt frater Wil- 
helmus de Sparrenberg, noster [o- 
cius, Sifridus de Strasburg, frater 
Fridericus de Dobeneck, frater Dit- 
marus magister pifcaturae, et alii 
plures fide digni. Datum anno Do- 
mini MCCCXXIIII in die beati Lam- 
perti in castro nostro Kristburg. 


denen follen ſie den Zehnten heben 
und von ihnen Dienſt und Scharwerk 
haben. Falls fie ohne Erben ver- 
ſterben, ſoll das Gebiet wieder an 
uns fallen. Wir geben ihnen auch 
das kleine Gericht in vorgenanntem 
Gebiete, doch das große, wie Hand- 
abhauen und Kopfabſchlagen, behalten 
wir unfern Brüdern vor. Ebenſo 
geben wir vorgenannten Reußen acht 
Morgen Wieſen an der Stelle des 
Pauſen, wo das Fließ aus dem 
Pauſenſee austritt und in den Drewenz- 
fluß einfließt, und das Fließ, welches 
aus dem Schillingſee in den Pauſen- 
ſee fließt, wo von uns in Anbetracht 
der Waſſerfälle mit einem Wehr eine 
Mühle erbaut worden iſt. Außer- 
dem ſollen ſie die Bienen, die wir 
in der Wildnis in Bäumen haben, 
die ſogenannten Peuten, ſelbſt be- 
ſorgen, und für die Arbeit ſichern 
wir ihnen ein Drittel zu, die übrigen 
zwei behalten wir unferm Hauſe vor. 
Wegen dieſer Beſorgung der Bienen 
mit eigenem Geräte mögen ſie haben 
freie Fiſcherei zu Tiſches Notdurft. 
Wegen dieſer Schenkung ſollen die 
Vorgenannten mit drei Wallachen 
und preußiſchen Waffen mit ziem- 
lichen Dienſten unſern Brüdern dienen 
zu Heerfahrten und Landwehren, und 
neue Häuſer zu bauen und alte zu 
beſſern, wie oft ſie geheiſchen werden. 
Zu ſolches Dinges ewiger Sicherheit 
haben wir Anweſende es durch unſer 
Siegel bekräftigen laſſen. 

Des ſind Zeugen: Bruder Wilhelm 
von Sparrenberg, unſer Kumpan, 
Siegfried von Strasburg, Bruder 
Friedrich von Dobenek, Bruder 
Ditmar, Fiſchmeiſter, und andere 
mehr trauwürdige Leute. Gegeben im 
Jahre des Herrn 1324 am Tage des 
ſeligen Camberts (= 17. September) 
auf unferm Kaufe Chriſtburg. 


2 273). 
1335. Wiederholte Handfeſte der Stadt. Verkauf des Gerichts. 


In Gottes Namen. Amen: Der menſchenn Lebenn iſt ein windt, wenn der 
todt von geſchlechte pff geſchlechte iſt geerbett, dovon vorgeßen wirt geſchehener 
dinge, ob man ſie nichtt mitt der ſchrifft wieder in gedechtnuße brenget, 
dorumme wir Karttwig von Sonnenburn, ein Bruder ordenß def Spittalß 
Sante Marien deß deuttſchenn Hauſes von Jeruſalem, defzelbiegen Ordenß 
Oberſter Trappir vnd Kommendur zu Chriſtburg thuen kund allen Chriſt 
glöbigen, die dieſen Brieff ſehen oder hören leſen, daß der wolgeborne 
mnje Mahn Brueder Luber Kertzogk von Braunnſchweig, Zu den gezeiten, 
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do er Kommendur waß, zu Chriſtburg, außgab die Stad Oſterrode genannt, 
mitt ſechß vnnd neuntzig huben zue Colmiſchem Rechte ewiglichenn zubeſitzenn 
denn Schultheißen, die zu dem molle do woren, Dieſelbigen huben ſollen 
liegen, alſo fie in beweißett worden, beyderſeitts der Drewanitzt, derſelbiegen 
huben gab her der Stad zu freiheitt dreißig huden, pff derſelbigen freiheitt 
ſol liegen die Stadt vnnd der Stadt garten, darzu die Wiedeme mitt der 
pfarre, vndt wen ſich die dinge ſiendt gewandelt haben; So fint die dreißig 
alſo gelegen, Sechß huben derſelbigen dreißig huben ſind gelegen hie dißith 
der Drewanitz, vnd vier vnd Zwantzig liegen jene halben derſelben, vier 
vnnd . huben Liegen ſunderlichen, drenzehen jennerſeits deß fließes 
das do fleußet auß dem kleinen Orleiis, in denſelbigen dreizehen huben, 
ſoll der Schultiße vnnd ſeine Erben, von der beſatzung der dreißig huben 
drey huben Ewiglichenn frei zue Colmiſchen rechte behalten, alß ihm die 
beweiſſet fein; Auch gab er von den ſechß vnnd ſechßig huben, die do noch blie- 
ben dem pfarherr in derſelbigen Stadt ſechß hubenn Ewiglichen frei, alß ihm die 
ſint beweiſſet, doch ſoll er vietrifft vber alle die ſechß vnd Neuntzig huben mitt 
den beſitzern, mitt alle ſeinem Biehe von den ſechß huben ewiglichen behalten; 
So gab er auch dem Schultißen vnnd Ihren Erben vorbaß von den ſechzig 
huben ſechß huben ewiglichen frei, mitt dem dritten Pfennige, der da ge- 
ſellet, von Gerichte off den vorbenanten ſechß vnnd neuntzig huben, frei oder 
Zinßhafft, one ſtraßen Gerichte, die andern zwene vnſerm hauſe gefallen; 
Darauß nahm her Preußen vnd Polen, die do dienſtes pflichtig ſein, die 
ſollen die Brueder ſelber richten, vnd deß Gerichtes nutz gar behalten, von 
den vbrigen vier vnnd fünfftzig huben, ſollen der huben beſitzere von einer 
ietzlichen huben jerliches vff Sante Mertens tag funffzehen ſcott pfenniege 
dieſer Land Müntze vnnd Zwo huner zinſen vnſerm hauſe, deſſelbiegen Zinſes 
ließ her fie noch frei neun jahr von Sante Mertens tage nechſtkommende, 
alſo daß nach dem zehenden jahre vff den ſelben tag Sanct Mertens 
der erſte Zinß gefalle, vnnd vorbaß jmmer mehr ſtette bleibe, auch 
ſollen alle der obgenanten huben beſitzere frei vnnd vnfrei, jehrlichen 
off Sante Mertens tage von einer itzlichen huben dem pfarrer der Stadt 
geben einen ſcheffel rocken, den andern habern zu Tecem: Her gab auch 
der Stadt einwohnern frei fiſcherei in dem drewonitzer fließe, vnnd in dem 
großen drewonitz, mitt kleinem gezeuge; alß hamen, watten vnnd murff- 
angell, ſindt, ſo ferne ihre freiheitt wendet an beiden vbern, och erlauwete 
her einen fiſcher dem Schultzen vnnd ihren Erben, von dem gerichte zu 
haben an ihrer koſt, der ihn fiſche in dem vorgenanten See vnnd fließe, 
mit allerlei kleinen gezeuw, ſo fern der Stadt gutt gehett zu ihrem Tiſche, 
noch wolte er waß zinſes werden möchtte in derſelbigen Stad vonn Benckenn, 
wie die ſein, oder von dem kaufhauſe, der do marcktzinß heißet, vnſerm 
hauſe gefallen ſolte, daß dritte theil dem Schuitztißen vnnd ihren Erben, 
daß dritte, vnnd den Bürgern auch daß dritte ewiglichen, darauß nam her 
die Battftube, waß zinſes davon gefallen mag, zwei teile ſolte haben vnnſer 
Hauß, fo die zwei teill die Schultißen mitt ihren Erben, vnnd die Bürger ewig- 
lichen zue ihrem nutze behalten, Och wolte er daß die Bürger von Oſterroda 
ihre geſtrofften vrtell in vnſer Stad Chriſtourg ſollen holenn, nach 
etzlicher Zeit darnach do die Schultißen vorgangen waren, do kam ein 
ander Schultiße, do zu Oſterrode, der och von dem gerichte entran, 
alſo daß Gerichte mitt Recht an vnns gefiell, do vorkofften wir eß mitt 
weißen Rahte vnnd volge vnſer altiſten Brueder, dem Erbarn Man 
Reniken vnnd feinen Erben ewiglichen zubeſitzene zu alle dem Rechte 
alß vor beſchrieben iſt, vnnd geben in deß dießen Brieff vorſiegeltt, mitt 
vnſerm anhangenden Ingeſiegell zue einer ewigen ſtettigkeitt aller dieſer 
vorgeſprochene dingen, def ſindt auch gezeuge Bruder Herman vnnjer Voitt 
von Bilgenburgk Bruder Ruprechtt von überg vnſer Compan Bruder Burchard 
Pfleger zu dem Stalle, Bruder Eberhard, der alte Scheffer Bruder Albrecht 
von Schockin, Bruder Hanf Stockeberg, Bruder Rapot, Bruder Ditze der 
junge Stange Bruder Valentin von Iſenburg, vnnd ander genug vnſers 
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Ordenß Brueder: Dieſer brief ift gegeben in der jahrzahl vnnſerß herren 
Geburtt, Tauſend dreihundertt, def fünffond dreißigſten jahreß, in Sancte 
Margerten tage, [ 12. Juni]. 

Copia def Rahtts „privilegii“ gezeugnuß im vorigem inſtrument vnter 

dem Stad ſiegel vbergebenn, wie volgett, 

Wir Bürgermeiſter vnnd Rahttmanne der Stad Oſterrode bekennen 
vnnd thuen hiermitt kund, daß obgeſeßzte ſchrifften mitt dem original vber- 
einſtimmen, gleiches Lautts vnnd inhaltes iſt, vrhkundlichen mitt dieſer 
ſtad großerm Inſiegel bekrefftigett. Geſchehen zu Dfterroda. den 24. Aprilis. 
anno. Neun vnnd Neuntzigſten. [1599] 


3274), 
1347. Handfeft vber Dameraw. 


Wir Bruder Günter von Schwartzenburgk, Comthur zu Oſterrodt, thun 
kundt allen den dieſen brief ſehen, hören oder leſen, daß wir mit raht 
vnſer Elteſten brüdern haben gegeben vnſern getrewen dienern Marxen 
vnd Wontaicht denn Reußen, jhn vnd jhren Rechten Erben vnndt nach— 
kömlingen die Dameraw die do iſt gelegen binnen dieſen grentzen anzuheben 
an einer gezeichten Eichen bey einem Born, von dannen gericht zu einer 
gezeichente ſichte, vonn dannen gericht pff ein ander gezeichte fichte, vonn 
dannen gerichte vff ein gezeichte Eichen, vonn dannen aber vf ein ander 
Eiche die do gezeichnet ſtehet an den Schillingkfließe. Solche begnadigunge 
willen iſt geſchehen vor die Beſtörunge die ſie haben an ihren güttern von 
vnſer Schneidemühle, die do iſt gelegen an den Schillingfließ, vnd auch zu 
beßerunge ihrer dienſt, daß fie vnß deßderbaß mügen dienen zu ewigen 
ſtettigkeit dieſer ding, So haben wir vnſer Inſiegel an dieſen brief gehangen, 
des find gezeugen Bruder Tudwig Schoff vnſer hauscomthur, Bruder Günter 
von Schwartzenburgk vnſer Compan, Bruder Otto von Enllenburgk vnſer 
Fiſchmeiſter, vnd Henrich von der Grüne vnſer Mühlmeiſter, Gegeben in 
der Jahrzahl Chriſti Mo III C vnnd in XLVII Jahr am tage Georgy. 
(= 24. April). 


4 275). 
1348. Wiederholte Handfeſte der Stadt. 


In Gottes Nahmen Amen, der Menſchen leben iſt ein Windt, wan 
der Todt vom geſchlecht vf geſchlecht geerbet iſt, in ſolcher wandelung 
vergeßen wirdt, geſchehener Dinge; Ob man fie nicht geußet in das gehegte 
faß, daß iſt die Schrifft, die allerhandt geſchicht mit Beſcheidenheit entrichtet 
vnnd entwirret; Darumb wir Albrecht Schoff, Bruder Ordens des Hospitahls 
Sanctae Mariae Des Deutſchen hauſes zu Jeruſalem vnnd Comthur zu 
Oſterrodt; Thun kundt allen den die dieſen brief ſehen, hören oder leſen, 
daß der Erbare weiſe Geiſtliche Mann Bruder Luder von Braunſchwigk 
hoffmeiſter vnſers Ordens, da er Comthur waß zu Chriftburgk, hatte auf- 
gegeben die Stadt Oſterrodt genant mit Sechsvndneuntzig huben ewiglich 
zu Culmiſchen Rechte an beiden ſeiten der Drebantz gelegen, derſelben huben 
gab er der Stadt Drenfigk zu Freyheit, nnd vff derſelben frenheit ſoll liegen 
die Stadt vnnd der Stadtgarten, darzu die Widdem mit der Pfarr, Auch 
von den Drenfigk huben ſoll der Schultiße vnnd feine Erben drey huben 
ewiglich frey behalten; vnnd ob die Bürger ihr freyheit zu Zinß außgeben 
wolten, So ſoll der Schultze vnnd ſeine Erben dieſelbigen frenheit beſetzen; 
Auch haben wir zu den dreyſigk huben denn Bürgern mit Rahte vnſere 
Brudere verkaufft acht huben vnnd eylff morgen, die auch ſollen geheren der 
Bürger frenheit zu, doch mit ſolchen vnterſcheidt, daß die Bürger von einer 
ieglichen der acht gekaufften huben jährlichen vff vnſer Frawentagk Lichtmeß 
vnſern hauſe ſollen funffzehen Schottpfenningk gewöhnlicher Müntze zu Zinſe 
geben; Dieſelbe Zrenheit iſt begrentzet, alß hie beſchrieben ſteht, von erſt anzu- 
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heben vff dem See Warinn an Albrechts grentz vonn Lichtenhain, von dannen 
zu gerichte biß pff einen pfall, der da ſtehet in dem Moſebruch, vonn dan zu 
gehende gerichte pff die Büche, do auch Albrecht von Lichtenhain anſtößet, von 
dannen gerichte off eine Büche eine Orttgrentze Albrecht von Lichtenhann 
vnd herrn Joduttken, von dannen herrn Jodutken wand pff zu gehen biß 
an die grentze da herr Jaduttke antritt vnnd herrn Glanſotte, vnnd die 
vonn Syffridtsdorff, vonn dan gericht an herrn Glanſotten wandt, vber 
dem kleinen Orlein an eine Hainbüche, von dannen gerichte off daß fliße 
an eine Erle, da herr Glanſotte annſtoßet vnnd der Buchwaldt, von dannen 
gerichte die wandt vonn Buchwaldt vff zugehende biß an ein ſichte in einen 
Moſebruch, gehn Albrecht von Lichtenhain, von dannen gerichte pff daß fließ 
Warnein an eine Hainbüche die Ortgrentze vom Buchwaldt, von dannen 
gericht dem See Nokran vnd den Semen vfzugehen, biß vf eine Erle vf 
dem Semen, von dannen gericht in ein Moſebruch zu einer gezeichneten 
grentze, von dannen gerichts an daß gutt Symßen an eine linde, von dann 
daß Moſebruch vffzugehen an eine grentze dei Gutts Gimfen, das jo die 
gebauer ihren acker behalten; von dannen an die Orttgrentz an denn 
Moſebruch, von dan gericht biß off eine Eiche die do Hencke Warnin antritt, 
von dannen gerichte an eine Kainbüche, die Ortgrentze des Buchwaldts, 
die ſteht off dem fließ, von dannen zu gehen biß vf eine Eiche, daß 
Albrechts grentz iſt von Lichtenhain; vff den Warnein, daß ander theil 
des gutts leit in dieſen grentzen anzuheben an einer ſichte der Ortt- 
grentſe von Buchwalde, von dann gerichts bis vf eine beſchütte grentze 
gehn der Stadt, von dann biß pf eine ortgrentze vf den Orlein der von 
Buchwalde, von dan zu gehen off den Drebantz Seeh, von dannen dem Geeh 
offzugehen biß an die grentz die da ſteher vor dem hauſe, vonn dann zu 
gehen biß an eine grent an den Pauſen, von dannen an den Pauſen vmb— 
zugehen, biß an daß Pauſenfließ, von dannen gericht biß das daß Paujen- 
fließ fellet in die Drebanitz, von dannen die Dröbnitz vfzugehen an dem 
Pfall, von dan gerichts biß pf die vorgenante fichte der von Buchwaldt, 
waß binnen dieſen grentzen guttes gelegen iſt, das ſollen die Bürger zu 
ihrer freyheit hann, vnd vber daß gutt ſoll nimmermehr kein moſe gehen, weder 
von vnfern wegen, oder von der Bürger wegen; Auch ſollen die Bürger 
alles Scharwercks frey ſein, von denn gekaufften gutt; Er gab auch von 
den 66. die do noch bleiben dem Pfarrer in der Stadt Sechs huben emig- 
lichen frey, die do liegen ſollen in dem Dorffe das zu der Stadt gehoret, 
doch ſoll der Pfarrer Viehetrifft ober alle daß gutt, mit denn beſietzern der 
vorbenanten huben, vnnd off der Bürger frenheit mit allen feinen Biehe 
von den Sechs huben ewiglichen behalten; Auch gab Er Schultzen vnd ſeinen 
Erben von den Sechzigk huben Sechs ewiglichen frey, als ſeine Kandfeſt 
ſaget, ſollen auch der huben beſietzer aller frey vnnd vnfrey Jährliches off 
Sanct Mertinstagk von einer ieglichen huben dem Pfarrer der Stadt geben, 
Ein ſcheffel Roggen, den andern haber zu Tetzem, vnd der Pfarrer ſoll auch 
haben garten vnd Wieſen, gleich den andern jnwonnern in der Stadt; Auch 
gab er der Stadt innwonnern frey Fiſcheren in dem Drebantzfließe vnd in 
den großen Drebantz-See, mit kleinem gezeug, alß hamen, Watten, Worff- 
angel, alfofern ihr frenheit wendt, ann den vbern beiden, Er thet auch 
kundt waß Zinſes in der Stadt gefallen magk von Bäncken, wie die genant 
fein, oder vonn den Kauffhauſe, der do marc Zinß heift, davon vnſerm 
hauß gefallen ſoll, das dritte theil den Schultheiſen vnd ſeinen Erben, vnnd 
[mahrjcheinlich: „auch“] daß dritte, onnd dann den Bürgern auch daß 
dritte ewiglich, darauß nam er die Badtſtuben, waß Zinſes dauonn gefallen 
magk, zwey theil ſoll haben vnſer hauß, jo der Schulteße mit ſeinen Erben, 
vnnd die Bürger die andern zwey theil zu ihrenn Nutz behalten ewiglich, 
Er wolt auch daß die Bürger von Oſterrode jhr getroffen Urteil in der 
Stadt zu Criſtburgk follen hohlen; Wann dann die Bürger der vorge- 
nanten Stadt keine grentzen ihrer freyheit mit der erſten handfeſten nicht 
beweiſen mochten, vnnd auch die freyheit der Bürger von Kauffens wegen 
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ſich gemehret hatt, fo baten fie vnß vmb ein neue handfeſten über die 
Stadt vnd ihre freyheit, durch Gott vnd mit vnſer Bruder Rahte worden 
wir geneigt zu erhören ihre Bitte, vnd haben ihnen dieſen brief gegeben, 
mit vnſern an hangenden Inſiegel beſtettiget, Zu ewigen gezeugenüß aller 
dieſer vorgeſprochenen Dinge; Def ſeind gezeuge Bruder Dittrich vonn Ge- 
bife, vnſer KaußComthur, Bruder Kuntemund vonn Maßlauben Pfleger zur 
Eylaw, Bruder Ratzke Pfleger zu Ilgenburgk. Bruder Scherge Pfleger zu 
Soldaw, Bruder Henrich von der Grune Fiſchmeiſter, Bruder Hanß vonn 
Lengenfeldt, Bruder Albrecht von Studenheim vnd andere gute leute genug; 
Dieſer brief iſt gegeben in der Jahrzahl vnſers herrn geburt Ein tauſendt 
Drenhundert vnd acht vnd viertzigſten Jahr an neheſten Dienſtagk nach 
Sanct Jacobi des Apoftelstagk. (= 25. Juli). 


5 276). 
1356. Privileg des Bäckergewerks. 


In gotis namen Amen. Wir Gonther von Honſtein bruder ordins 
des ſpitalis ſente Marien des dutſchen huſis von ieruſalem komthur zu 
Oſtirrode. nigin demutiglichen allin criſtis geloubigin. die diſin brif ſehn 
adir horin leſin. Undt ton kont Das wir mit wiſem rate vnſir eldiſtin 
bruder Undt mit ſam gunſt vnſir erlichen burger von Oſtirrode haben vor— 
kouft virczen brot benke in der e genanten ſtat Oſtirrodt den beckern da 
ſelbis vndt iren rechtin erbin vndt nachkomelingin zu eynem erbeczinſe als 
hie nach geſcrieben ſtet ewiglich zu habene mit ſulchim rechte als die becker 
von kirsburg ire benke haben3%), Von enner iczlichen bank ſullin fie 
czinſin allir ierlich vf ſenten Mertins tag des Biſchofes achte ſcot pruſch 
pfenninge gewonlicher moncze. Des czinſis ſal das drute teil unſem hufe 
undt die czwey teil der ſtat Oſtirode. Der czins ſal yn nicht werdin gehoet 
ſondir enne iczliche bank ſal ewiglichen bie achte ſcot czinſis bliben. Duch 
ſal man fie nicht vbir bulben mit me benkin. fondir do ſullin ewiglichen 
virczen benke bliben. Duch ſal man kenn brot vbir fie foren den am vrien 
iarmarkte Czu eyner ewigin ſtetikeit alle diſer vor geſcribenen dinge habe 
wir nn diſin brif dar vbir gegeben mit vnſem anhanginde ingeſigele. Undt 
mit vnſer ſtat Oſttrode anhanginde ingeſigele beſtetigit. Der brif iſt ge— 
geben vf dem hufe Dfttrodt in der iar czal vnſers heren Tuſint Drihundirt 
in dem ſechs vndt vunſczichſtin an dem vritage vor judica dem ſontage. 
Des ſint geczugen vnſe erſamen bruder. Bruder lodowig ſchof vnſir hus- 
komthur Bruder Otto von hleburg viſchmeiſter. Bruder Gonther von 
Swarczburg. bruder Ebirhart von dem burne. Bruder lodowig von Solcz. 
Bruder heinrich von der Grone vndt andre genug vnſers ordins bruder 
Undt vnſre burger von Oſtirrodt Hanns cruſe burgemeiſter Pecz cruſe, 
Undt ratlute Niclaus laſſmer. Reynke becher. Hantz Gernod Und ander 
erbare lute genug Der namen hie nicht geſcriben ſten. [= 8. April]. 


6 275). 
1356. Privileg des Schuſtergewerks. 


In gotis namen Amen. Wir Gunther von Honſtein bruder ordins 
des ſpital ſente Marien des dutſchen huſis von Jeruſalem komthur zu 
Oſtirrode nigin demutiglichen allin criſtis geloubigin die dieſin brif ſehn 
adir horin leſin vnd thun kunt, Das wir mit wiſem rate vnfir eldiſten 
bruder vnd mit ſamgunſt vnſir erlichen burger von Oſtirrode haben vor— 
kouft virczen ſchu benke in der e genanten ſtat Oſtirrode den ſchvo werthin 
da ſelbis vnd iren rechtin erbin vnd nachkomelingin zu eynem erbe czinſe, 
als hie nach geſcriben ſtet ewiglich zu habene mit ſulchim rechte als die 
ſchvo werthin von Kirsburg ire benke haben. Von enner iczlichen bank 
ſullin ſie czinſin aller jerlich vf ſente Mertins tag des biſchofis achte ſcot 
pruſch pfening gewonlicher moncze Des czinſis ſal das dritte teil vnſem 
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huſe vnd die cwey teil der ſtat Oſtirrode. Der czins ſal yn nicht werdin 


gehoet fonder enne iczliche bank ſal ewiglichen bie achte ſcot czinſis bliben. 
Duch ſal man fie nicht vbir bulben mit me benken fonder do ſuliin emig- 
lichen virczen benke blieben. Ouch ſal man fie mit ſchon nicht vbir vuren 
den am vrien jarmarkte. zu enner ewigen ſtetikeit alle diſer dinge habe 
wir nn diſen brif dar vbir gegeben mit vnſem anhanginde ingeſigile vnd 
mit vnſer ſtat Oſtirrode anhanginde ingeſigile beſtetigit. Der brif iſt ge- 
geben vf vnſem huſe Oſtirrode in der jar czal vnſes heren Tuſint jar 
Drihundert jar in dem ſechs vnd vumfzichftin jare an dem vritage vor dem 
funtage als man fingit judica Des ſint geczug vnſe erſamen bruder, bruder 
Lodowig Schoſ vnſir huskomthur Bruder Otto von Yleburg viſchmeiſter, 
bruder Gunther von Swarczburg, Bruder Ebirhart von dem Burne Bruder 
Lodowig von Solcz, Bruder Heynrich von der Grone Und andere genug 
vnſers ordins brudere Und vnſere burgere von Oſtirrode Hanns Cruſe 
burgkmeiſter, Pecz Cruſe Niclaus Laſſmer Reinke becher Hanns Gernod 
ratlute. Und andere erbare lute genug. [= 8. April]. 


7278). 
1495? Begnadigung mit einem freien Jahrmarkte. 


Wir Bruder Hans von Tieffen der bruder des hoſpital ſancte marie 
des dütſchen hamszisz von jrlm Hoemeiſter Thun kunth vnd bekennen mit 
dißim vnſin offenbrieffe vor allen vnd iczlichen die ine ſehen horen oder 
leßen Das wir mit reifien Rathe vnnſir mitgebietiger betracht vnd czu 
hertzen gnomen haben das vorterbnisz vnd armut Bnnfir lieben getrawen 
Burgmeifter Rathmann Scholczen ſchöffen vnd der gantczenn gemennen In- 
woner vnſir Stadt Oſtir Rode alsz ſi vns fur bracht vnd geclagt wie von 
anbegynn der groszenn ſweren kriege vnd tewren zceit fi bey vnſem orden 
getrewlichchche ſchaden vnd geduldet Haben Czu irer beſſerung und czu 
nehmen der ſtadt vnd der Inwoner wir ine noch ennen frenen jarmarkt 
czu loßen [ond verſchreiben . hirumb ??] Begnadigen wir die obge- 
melten Burgermeiſter Rathmann Scholczen ſchoffen und alle gemenne inwoner 
arm vnd reich der gedachten ſtadt OſtirRode vorgennen vnd vorleyen ine 
noch Ennen freien Jarmargkt alle jar jerlich vff den Sontag vor Martini 
des heiligen bisſchoffs tag vßzuſchreien vnd zcu halten So das ennem 
ydermann fall frey ſten uff den montag dornach bisz uff den mitwoch mit 
ingeſloſſen czu kewffen vnd zeuverkewffen: vnſchedlich irem vorigen Jar- 
marghte, der den ſontag nach der hymel fart uszgeſchrien [7] vnd gehalden 
1115 erblich vnd ewiglich zcu gebrauchen Des czu mehrer ſicherheit 

C 


8:9), 
1502. Handt Veſte Bber die Stadt Badtſtuben. 


Wir Melchior Köcheler von Schwandorff, Obriſter Spiteler vnndt 
Compthur zur Oſterrode, Ein Bruder Des hoſpitahls Sancte Marie des 
deutſchen Haußes von Jeruſahlem. Tuhn Kundt allen vnndt jzlichen anſich— 
tigen dieſes onfers briefes, Das wir mit Raht willen, des Ehrwürdigen 
Edlen und molgebohrnen Herrn, Wilhelm Grafe vnndt Herr Zur Enſen— 
burgk, Teutſches Ordens, Obriſter Marſchall, auch mit wißen vnſer Elſten 
Brüder, Verliehen vnndt geben, vnſers Ordens Lieben vndt getreuen dann 
den Erfahmen vndt Weiſen Bürgermeiſter undt Rahtmann der Stadt 
Oſterrode, auch jhren nachkohmlingen die Badtſtuben, Erblich vnd Ewiglich 
zue Colmiſchem Rechte, Wir Vorleihen ſie auch die bemelte Badtſtuben, mit 
allem Bürgerrecht vnndt Freyheiten Alf wie ſiehes von Alters her gehatt 
hat, Dieſelbe zue nießen vnndt zubrauchen Nach jhrem högiſten Vermögen, 
Doch mit ſolchem beſcheidt, Das wir vnndt vnſer Orden die Gerichte be- 
halten, Umb welcher unſer begnadunge willen, ſollen die Ehegenanten 
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Bürgermeiſter vndt Rahttmanne, ons vnſerm Orden jehrlichen Uff Sanct 
Martins Zagk des heyll Biſchoffs von ſolcher Badtſtuben Drey M geringe 
Zinßen, Auch wie jhr Handt Veſten fo fie haben ober die Stadt, außdruckt, 
Die Herrſchaft ſoll den halben Zinß nehmen vnndt die Stadt die ander 
helffte, Solch Artickel, Alß wie jhr Handfeſten berurt, ſoll mit dieſer Vor- 
ſchreibung krafftlohs vnndt Machtlohs fein, So als dann die vorwilligunge 
Sehl: gedechtnuß Herr Herman Koppen, Etwan allhie Compthuer Zue 
Oſterrode auch geweſen iſt, bei ſolchem Zinße wie Obengedacht Zubleiben. 
Des Zumehrer bekendtnuß vnndt wahrer ſicherheit, haben wir gedachter 
Melchior Köcheler von Schwandorff. Unſers Ordens Ampts Siegel, 
Wißentlich an diefen vnſern Brieff hengen laßen, der do gegeben iſt pff 
vnſers Ordens Hauß Oſterrode, Nach Chriſti geburt 1502. Jahr. Montagk 
Nach vocem jucunditatis, Gezeugen ſind die Erbaren vnndt Geiſtlichen Herr 
Hank von Wallenfels vnſer Hauß Compthur, Herr Casper Pfrembder 
vnſer Fiſchmeiſter, Herr Bartoldt vom Stein, Undt Herr Ilge Marſchalck 
vnſer Conuents Herrn, Hanf Sett vnſer ſchreiber, Unndt andere mehr viel 
Trauwürdige. 


9 280). 
1521. Verſchreibung des Spitals. 


Don Gottes Gnaden Wir Albrecht Teutſches Ordens Hohmeiſter, 
Marggrafe zu brandenburgk etc. bekennen und thun kund offentlich, Nach- 
dem unſer und unſers ordens Spittal vor unſerm Hauße Oſterroda ge— 
legen, in uffgehobene unſern und unſers ordens Kriegsgeſchefften, zum theil 
Berterbet und in abwachſung kommen 

Damit aber daßelbe Spittal wiederumb in ein weſentlich beſtandt ge- 
bracht, und aufſgerichtet werde, haben wir betracht und angeſehen den 
unterthänigen gehorſahm, fo der Erbare und geiſtliche Unſer lieber an- 
dechtiger Herr Wolff von der Grun ſich gegen Uns befließen und erzeiget, 
v. ihme das obgemelte Spittal außerhalb unſers haußes Oſterroda gelegen, 
ſambt den dreyen Dörffern und den acht huben zu Buchwalde und pff 
Enſersdorff und die helffte des Schillings Sehe mit dem Überfluß und den 
Graben, im überbruch ſampt deßelben allen und ieglichen ein- und zube- 
hörungen, wie das vor alters je und allewege ein Spitler zu Oſterroda 
innegehabt, genoßen und gebraucht zu ſeinen lebetagen, eingegeben, Ver- 
heiſchet und zugeſaget haben, daßelbige alſo wiederumb aufferbauen, in 
ſeinen weſentlichen ſtandt zubringen und nach ſeinem höchſten Vermögen 
Borzuftehn, Eingeben, Vorheiſchen und Verſchreiben derohalben dem ob— 
gemelten Herrn Wolff von der Grun ſolch Spittal zu feinen lebetagen jambt 
allen und jeglichen Zinſern und Dörfern wie obgemelt innezuhaben, zuge- 
nießen und zugebrauchen. Uff das aber der obgedachte Herr Wolff von 
der Grun ſolch vielgedacht Spittal deſto ſtattlicher wiederumb auffbringen 
mag, haben wir ihme die ſtifftung zum heyl: Warleichnam mit ſambt den— 
ſelben Zinſern und bienen, ſein lebelang und nicht lenger, zu dem gedachten 
Spittal zu gebrauchen auch Verheiſchet und zugeſaget haben wollen. Treulich 
und ungefehrlich. Ju Urkundt mit unferm anhangenden Inſiegel behräfftiget 
und geben. Königsberg Sontags nach Bartholomaei, 1521. 


10 281). 
1525. Verſchreybunge fo m. gr. Hr. Quirin Schligken vber daß 
Ambt Oſterrodt gegeben. 


Bon gottes gnaden Wir Albrecht uſw. Thun kunt vnnd Bekennen offent- 
lichen fur Jedermeniglichen mit difem Unſerm offen Brieffe, fur vnns vnnſer 
erben vnnd nachkomen, daß wir die vilfaltigen getrawen vnnd vleißigen 
Dinfte jo der wolgebornne vnnd Edle vnnſer Rat vnnd lieber getreuver, 
Quirin Schligk, Graff zu Paßau vnnd herr zur Weyßenkirchen vnnd Elbogen, 


— 
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jn dem nechſtuorgangenem Kriege vnnd ſonnſt allenthalben mit Zuſetzung 
leibs vnd guts treulichen vnnd wol gethan, auch er vnnd ſeine Rechten 
erben jo er der erkenne nach dem Willen des Almechtigen gottes vber- 
komen wurd, thun ſollen, angeſehen vnnd jn betrachtung genomen, vnd 
derwegen gnediglichen vorheiſchen vnnd zugeſagt, jme vnnd ſeinen Rechten 
Menlichen leibs lehenns erben, daß hauß Oſterrodt vnd waß von alters 
zu ſolchem hauſe an Zinßern, Nutzungen, Herligkaitten, gerechtigkaitten, 
ſcharwergken, phluggetraidt, vnnd dinſten, jn feinen Rechten vnnd gemißen 
grenitzen behörig vnnd zuſtendig geweſen, deßgleichen die Nutzungen vnnd 
einkomen, des Spittel Ampts doſelbſt zu lehen Recht zuuorleyhen vnnd 
zuuorſchreyben, vorleyhen vnnd vorſchreyben derwegen dem benanten vnſerm 
Rat vnnd lieben getrewen Quirin Schligk uſw. jme vnnd feinen Rechten Men- 
lichen leibslehens erben daß hauß Oſterrodt, vnnd waß von alters zu ſolchem 
hauße an Zinſern Nutzungen, Herligkaitten, gerechtigkaitten, ſcharwergken, 
phluggetraidt, vnnd dinſten jn ſeinen Rechten vnd gewißen grenitzen behorig 
vnnd zuſtendig geweſen, defzgleichen die Nutzungen vnnd einkhomen des Spittel 
Ambts doſelbſt an agker, wiſen, wanden, ſelden, handen, welden, Puſchern, 
Bruchern, Sehen, fließern, ſtreuchern, vnnd wie ſolchs alles vor alters gebraucht 
und genoßen worden iſt zu lehen Recht vnnd wie ſich ſolchs nach lehen Recht aiget 
vnnd geburt, jnnenzuhaben, zubeſitzen, genyſen vnnd zugebrauchen jn craft vnnd 
macht diß vnnſers Briefs, doch alſo vnnd mit diſem anhang vnnd beſchaide, 
daß er vnd ſeine Menliche leibslehens erben, die armen leutte, ſo vil der 
vormals jm hoſpital doſelbſt zuunderhalten vnnd zuuerſorgen, je gebrauch 
geweſen, ytzunder vnnd hinfurt, die helfte wie gewonlichen vnd mit not- 
turftiger notturft vnderhalten verſorgen vnnd vorſehen, vnnd derſelben zu- 
kunftiglichen nicht wenigern, ſonnder merern ſollen, daneben fo verleyhen 
wir auch dem mergenanten Quirin Schligk jme vnd ſeinen menlichen leibs 
lehenserben die gerichte beide groß vnnd klein, mitſambt dem ſtraßen ge- 
richte jnwendig den grenitzen, der obgedachten gutter zugebrauchen, vnnd 
fo es ſich begebe, daß vilgenanter vnnſer Rat vnnd lieber getrewer Quirin 
Schligk uſw. mit tode abgehn, vnnd keyne Rechte menliche leibslehenserben, 
Sonnder eine oder mer tochter vnaußgegeben vnd vnuerſorget hinder ſich 
laßen wurde, Sol ein jgliche tochter jn ſonderhait auß dem hauße Oſter- 
rodt vnnd ſeinen Zubehorungen wie obſteet mit 700 M. geringer Preuſcher 
montz außgefteuret verſorget vnnd bedacht werden. Umbe diſer vnnſer 
gnedigen begnadigung vnd belehnung willen, ſol der obgenante Quirin 
Schligk uſw. ſchuldig vorpflicht vnnd verbunden ſein, vnns vnnſern erben 
vnd nachkomen die Zeit feines lebens mit ſechs wolgeruſten geranjigen 
pferden als hengſten vnnd harniſch, zu allen geſchreyen herfarten, Rayſen 
vnnd landtweren, wen, wie dick vnd oft er von vnns vnnſern Erben vnnd 
nachkomen gehaiſchen vnnd erfordert wurdt gedienen, vnd nach feinem ab- 
gangk ſollen vnns vnnſern erben vnd nachkomen als dan feine nachgelaßene 
menliche leibslehenserben mit jnben pferdten wie obgemelt auch vorpflicht 
vnnd gewertig ſein zu dienen, waß auch die freyen ſolchs Ampts fur dinſt 
als hengſt vnnd harniſch zuthon ſchuldig, dieſelbigen ſol der gemelt Quirin 
Schligk, vnd feine menliche leibslehenns erben, vff vnnſer, vnſer erben 
vnb nachkomen beuelich vnnd zuſchreyben, verbotten, vnd jne beuelchen, 
daß ſie ſolche dinſt außrichten vnd volbringen, darzu ſo haben wir vmb 
ſonderlicher gnaden willen, domit ſich vnnſer Rat vnnd lieber getrewer 
Quirin Schligk uſw. obgedacht deſterſtatlicher erhalten möge, vorheiſchen vnnd 
zugeſagt jme jerlich ſein lebenlang 100 M. auß vnſerm Ambt Gilgenburg 
volgen, geben vnnd Reichen zulaßen, vnnd Nachdem jme die Liben-Mole 
vnnd daßzelbe Ambt verſchrieben vnnd zugethan geweſen, welches er zum tenl 
erbeßert, vnnd jn weſentlichen Bam vnderhalten, vnd domit er defelben 
auch ergetzung empfinden mögen, wollen wir jme ſolch Ambt von dato biß 
auff zukünftigen Martini fur ſein perſon, jn maßen wie fur jnnen zu haben 
vnnd zu beſitzen, vergunt vnnd zugelaßen haben, doch alſo vnd mit diſer 
maß daß er vnns nach Außgangk des Jars auff Martini jm 26ten Jar, daß 


Ambt Libenmull mit allen vnnd jglichen feinen zinßern, Nutzungen, geredtig- 
keitten ein vnnd Zubehorungen fo auff dieſelbe Zeit vnnd tag fellig fein 
werden mitſamdt einer wol deſeheten Wintterſatt vnd einem zimlichen Vor- 
rat vnd beſpenſungen, gentzlichen abzudretten vnnd einzureumen ſchuldig 
vnnd vorpflicht ſein ſoll, treulichen vnnd vngeuerlichen, Zu vrkunt haben 
wir diſen vnnſern Brieff mit onnjerm anhangenden Inſigel beſigeln laßen, 
der Geben iſt Mitwochen unnd Abendt Thome Apoſtoli AP uſw. Im 25ten. 


11232). 


1536. Der Stadt Oſterroda Kandtveſt. 
[betrifft Buchwalde, Kaltenhoff, Giemfen]. 


Von Gottes gnaden Wir Albrechtt Markgraf zu Brandenburgk, in 
Preußen, zu Stettin, Pommern, der Caßuben undt Wenden Hertzogk, Burg- 
graf zu Nürnbergk, undt Fürſt zu Rügen Thun Kundt und bekennen für 
Unß, unſere Erben undt Nachkommen, gegen iedermenniglichen, denen dieſer 
unſer Brif zu ſehen und zu hören vorkommt, Nachdem uf unſer gnädiges 
anlangen undt begehren die Erſamen, Lieben, getreuen Bürgermeiſter, 
Rahtmannen und ganze Gemeine Unſerer Stadt Oſterroda Unß zu unter- 
thänigem gefallen das Dorf Buchwalde mit aller ein undt zubehörung, wie 
Ihnen dafſelbe von unfern Vorfahren verſchrieben undt ſie bießher beſeßen, 
genoßen undt gebrauchet haben, umb einen Wechſel zu unſern Händen Unter- 
thäniglichen haden Kommen laſſen, abgetreten undt eingereumet, Daß wir 
Ihnen dagegen wiederumb Und Zuerſtattung obgemeltes übergebenen Dorffes 
Buchwalde die beyden höfe Kaltenhoff undt Siemßen einzuräumen, damit 
zu begnadigen undt zu verſchreiben, fampt dem Anfall Ludwig von Reußen, 
wenn der geſchicht, folgendergeſtaldt gnädiglich verheifchen undt zugeſaget 
haben. Geben, Verſchreiben undt Zuſagen demnach hiemit in Krafft dieſes 
Unſers Briefes, den obgedachten Unſern lieben getreuen Unterthanen undt 
Einwohnern Unſerer Stadt Oſterroda die benden obernanten Höfe Kalten— 
hoff und Siemßen ſampt dem Anfall Ludwig von Reußen, wenn derfelbe 
an Unnß kompt, wie das alles bereynet, deſteinet unndt begrentzet iſt unndt 
wie vormahls desgleichen ehe gemelter Ludwig von Reußen in beſitzung 
gebraucht gehabt. Zu deme wollen wir dem Pfarrer, der Sechs huben in 
berührtem Dorffe Buchwalde, gnädiglichen entſcheiden unndt vergnügen. 
Auch den Zinß, welcher etwan von itzt gemeltem Dorffe Zunffzig Mark ge- 
weſt, vff die obgedachten zwenn höfe, deßgleichen auch uf den Anfall Zur 
Zwantzigk Marck Kommen laßen. — Darzu verleihen undt geben wir Ihnen 
das Pauſen heidichen (außgenommen die Beuten, Beutenbäume wie die 
ausgezeichnet ſein, welche wir uns, unfern Erben unndt Nachkommen 
wollen vorbehalten haben) Davon ſie uns, unſern Erben unndt Nachkommen 
einen Dienſt mit Man Pferdt undt Karniſch zu ieder Zeit nach dieſes Landes 
Gewonheit zu thuen ſollen verpflichtet ſein, Solches alles zu Cölmiſchem 
Rechte innezuhaben, zugenießen und zugebrauchen. 

Auch geben wir Ihnen freye Fiſcherey in dem großen See bey dem 
Kaltenhof, ſo weit die Grentze wendet, mit Kleinem Gezeuge ſo tieff man 
zue fuß waten kan, allein zu Ihres Tiſches noturfft, undt nicht zu verkauffen. 
Undt auß ſonderlichen gnaden wollen wir fie des Scharwarcks undt Be- 
ſchwerungen alß alte häuſer zu brechen undt newe zu beßern oder zu bawen, 
Deßgleichen Nachfolgenden Zinß, alß Nemlichen den Grundtzinß Undt von 
den Garten, Fleiſchbäncken, Brodtbäncken, Scherbäncken undt anderem, 
welcher in der Summa Zwantzigk Marck machen thuet, der Gemeine zum 
beſten zugebrauchen gnädiglichen erlaßen und gefrenet haben. Alles ge- 
trewlichen undt ungefehrlich. Zur Urkundt mit Unſerm anhangenden In- 
ſiegel beſiegelt Und Gegeben zu Königsbergch d. 28. May nach Chriſti 
Geburt Tauſend fünffhundert im Sechs undt Dreyßigſtem Jahre. 
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12 285). 
1557. Verſchreibung des Amtes, 


Wolffen von Kreytzen vber das Ampt Oſterrode am tage Michaelis [1557]. 
Bonn Gots gnaden, Wir Albrecht uſw. Bekennen vnd thun kunth für ons, vnſer 
erben, erbnemen vnd nachkomende herſchafft gegen Jedermenniglichen jnn- 
ſonderheit denen es zuwißen vonnöten, das vns der Erbar vnſer Haupt- 
man zu Oſterrode Rath und lieber getreuer, Wolff von Kreytzen erbſeßz 
zur Teutſchen enla vff vnſer gnediges anſuchen, zu unjern auch vnſerer Land 
vnd leuthe notwendigen geſchefften vnd behulff Siben taufent M., je 20 gr. 
preuſch vor die marg gerechent, umb einen gebürlichen Zins, als von jedem 
tau ſent 60 M., welchs jnn einer ſumma 420 M. obertzelter preuſcher muntz- 
werung machen thut, gutwilliglichen dargeliehen vnd vorgeſtrackt, welche 
7000 M. wir dann auch jn dato dis brieffs baruber auff einem Hauffen vnd 
zu voller gnuge zu vnſern ſichern Handen entpfangen, damit nu gemelter 
vnſer Rat Wolff von Kreytzen ſolcher VII m M. auch des Zinſes halben zur 
notturfft verſichert, Als haben wir jme vnſer Ampt Oſterrode volgender— 
maßen pfandweiſe eingereumbt, Wie wir dann auch hiemit vnd jn hrafft 
dis vnſers brieffs fur ons, vnſer erben, erbnemen vnd nachkomende her- 
ſchafft, gemeltem Wolffen von Kreytzen feinen erben, erbnemen vnd nach— 
komblingen daßelbe Ampt Oſterrode pfandweiſe vor die obgeſchriebene 
ſumma der VII m M., vnd dann 420 M. jerliches Zinſes verſchreiben vnd 
einreumen, Nemblich vnd alſo beſcheidenlich, das er ſolchs wie bishere als 
vnſer Amtmann jnn feiner verwaltung jnnehaden, alle einkunfften des 
Ampts einnemen, vnd ſich dauon feines Zinſes, deputats vnd dinſtgeldes ent- 
richten, auch von derſelben fur die Zeit der angeſtellten Jarrechnung in vnſere 
Rentkamer nichts zugeben noch zuantworten ſchuldig ſein ſolle, Wann 
er dann ſolches ſeines Zinſes Deputats vnd dienſtgeldes entrichtet, 
ſolle er das vbrige vns zum beiten verrechnen vnd jnn vnſere Gamer 
antworten laßen, da auch bemelter Wolff von Kreytzen mit des Ampts ein- 
kunfften zu entrichtung feines dinſtgeldes, deputats vnd Zinſes nicht zu- 
langen könte, Solle er den hinderſtelligen reſt, vnd ſoviel jme noch daran 
mangelt, aus der erdzeiſe zunemen macht haben, oder jnn mangelung des- 
ſelben jme der reſt aus vunfer Rentkamer betzalet werden, Es ſolle auch 
von uns, vnd vnſerer nachkomenden herſchafft, jme Wolffen von Kreytzen 
kein Burggraff noch Schreiber zugeordnet werden, ſondern er dieſelben vns 
zum beſten, doch das fie uns den gebürenden eidt thun, anzunemen vnd 
zu erlauben macht haben, vnd durch fie gutte klare rechnung thun laßen. 
Ferner ſollen vnd wollen wir auch fur vns vnſer erben, erbnemen vnd 
nachkomende herſchafft, ſo lange dieſe pfandung weret, von dem Ampt 
oder deßelben einkunfften nichts vergeben, nach weiter verſetzen oder ver- 
keuffen, da aber der eines geſchege, ſolle Wolff von Kreytzen vnd ſeine 
erben zu dem allem, jn Krafft dieſes vnſers brieffs, fur allen andern die 
negſten fein, gelaßen werden vnd pleiben, Wan dan vns, vnſern erben, 
erbnemen, vnd nachkomender herſchafft, deßgleichen Wolffen von Kreytzen 
feinen erben vnd erbnemen, das Ampt Oſterrode lenger jn pfandung 
ſtehen zulaßen oder zuhaben vngelegen, Solle jedem theil die auffſchreibung 
ein halbes Jar, vor außgang des Jars beuorſtehen, vnd dieſelbe zuthun 
macht haben, und nach erlegung der 7000 M. vnd hinderſtelligen Zinſes die 
wir mit gutten thalern zuthun verpflichtet fein ſollen, vnd nicht eher, ons 
vnſern erben, erbnemen vnd nachkomender herſchafft durch Wolffen von Kreytzen, 
feine erben, erbnemen vnd nachkommen, gemelt vnſer Ampt Oſterrode 
widerumb abgetretten vnd zugeſtellt werden. Uff den fall aber wir, vunfer 
erben, erbnemen oder nachkomende herrſchafft nach beſchehener auffkün- 
digung anlegung der heuptſummen, Zinſes vnd vncoſtens, jo der einige 
darauff gangen oder gehen möchten, des doch bey unſern furſtlichen waren 
worten nicht fein folle, ſeumig würden, Solle Wolff von Arenten, feine erben, 
erbnemen vnd nachkommen, das Ampt Dfterrode zureumen nicht ſchuldig 
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fein, Sondern daßelbe ferner ohn einiche rechnung, mit aller vnd jeder 
nutzung jnmaßen ſolchs wir genoßen vnd gebraucht, oder genißen vnd ge- 
brauchen hetten konnen oder mögen, auch zu jrem beſten, wie ſie können 
vnd mögen, jnnehaben, genißen vnd gebrauchen. Da jnen auch vngelegen 
das ampt dermaßen lenger jn verpfandung zu halten, Solle Wolff von 
Kreytzen vnd feine erben pff den Fall der nichtbetzalung, mechtig fein, das 
Ampt Oſterrode (doch mit vnſerm gnedigen vorwiſſen und bemilligung) 
einem andern pff dieſe vnſere pfandverſicherung zuuberlaßen, vnd da auch 
einige vncoſten darauff gingen oder gehen möchten, ſollen dieſelben zu der 
Summa gerechent vnd angeſchlagen werden, vnd ſoll Wolff von Kreytzen, 
ſeine erben, erbnemen vnd nachkomen jn abtretung des Ampts, an zinen 
gefeß, welchs jm zugewogen ſoll werden, auch an betten und leinen gewandt 
ſovil jtzo vff Michaelis des S7ten Jares jm Inuentario erfunden wirt, jm 
ampt zu laßen ſchuldig fein, Dargegen haben wir jme jerlichen 3 ſcheffel 
lein, jnn vnſerm vorwerck zu Oſterode mit vnſerm ſcharwerg zu ſeen vnd 
vffzubringen nachgelaßen, doch wes er an flachs erbauet, ſolle er pff ſeinen 
vncoſten ſpinnen vnd wircken laßen, vnd vnſere arme leute dejfals nicht 
beſchweren, Weil dann auch das Ampt der grenitz halben etlicher maßen 
vnrichtig, wollen wir ſolche grenitz durch vnſere Commißarien förderlich 
beſichtigen vnd ortern laßen. Alles treulich vnd vngeferlich, Geſchehen. vnd 
geben zu Konigſpergk ut s. 


princeps audiuit ‘ Alb. Hack. 
et placuit. 


13:84), 
1558. Wolffen von Kreyßhen verſicherung vber 2232 gulden 10 gr. 
den 26. Geptembris [1558]. 


Bonn gots gnaden Wir Albrecht uſw. Bekennen vnd thun kunth hiermit, 
fur ons, vnſer erben, erbnemen vnd nachkomende herſchafft gen Jeder- 
menniglich, jnn ſonderheit aber denen es zuwißen vonnöten, Nachdem vns 
der Ernphefte vnſer heuptman zu Oſterrode, Rath vnd lieber getreuer Wolff 
von Arenten erbſeß pff Teutſcheyla jnn negſt geweſenem vnſerm Krigs- 
regiment fur einen Oberſten Muſterherrn gedienet, vnd ſich jnn deme 
treulich vnd vleißig brauchen laßen vnd verhalten, Als haben wir vns 
demnach mit jme dermaßen verglichen vnd berechnet, das wir jme an feiner 
penſion vnd beſoldung 2232 fl. 10 groſchen je 30 gr. fur einen gulden 
gerechent, ſchuldig worden, welche wir jme nach außgang zweier jare von 
dato an zurechen, welche ſich vff Michaelis des 5Yten Jares der weniger 
zal enden werden, zuerlegen verheiſchen vnd zugeſagt, Damit nu genanter 
Wolff von Kreytzen derſelben ſummen vnd termin halben zur notturfft 
verſichert, Als gereden vnd geloben demnach wir hiermit vnd jnn Krafft 
dieſes vnſers brieffs, fur uns, vnſer erben, erbnemen vnd nachkomende 
herſchafft, das wir bemeltem Wolffen von Kreytzen, feinen rechten erben, 
erbnemen vnd nachkomblingen oder getreuen Inhabern dis vnſers brieffs 
die obbenante Summa der 2232 gulden 10 gr., nach außgang zweier jare, 
welche vff Michaelis des 5YIten Jares ſich enden werden aus vnſer Rentkamer 
vnuertzüglich erlegen vnd betzalen laßen wollen vnd ſollen, Im fall aber 
wir ſolch gellt lenger begerten, vnd benumbter Wolff von Kreytzen deßelben 
entraten konte, jnn anderwege anzuwenden nicht bedürffte, vnd bey vns 
ſtehen laßen wolte, wollen wir jme alsdann ein Jedes hundert mit 6 gulden 
jerlich, vnd fo lange wir die ſumma nicht ablöſen, aus vnſer Rentkamer 
vertzinſen, vnd ſollen bemelter Wolff von Kreytzen oder feine erben vnſer 
Ampt Oſterrode, als ein rechtes wares vnderpfant alſo lange jnnehaben 
vnd nicht ehe zureumen ſchuldig ſein, Sie ſeind dann ſo wol dieſer 2232 
fl. 10 gr. ſambt dem Zins, auch aller anderer beweislichen ſcheden vnd 
Intereße, fo der darauff gangen, oder volgig gehen möchten, als auch der 
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andern ſummen, jo vns er pff vnſer haus Oſterrode geliehen, entrichtet 
vnd zu voller gnuge betzalet, Alles treulich, Zu vrkunt mit Inſiegel uſw. 


princeps audiuit 
et placuit presente Cancellario. Alb. Hack. 


14 255). 
1558. Wolffen von Arentgen pfandverſchreybung vber Oſterrode 
am tage Michaelis [1558]. 


Bonn gots gnaden Wir Albrecht uſw. Bekennen vnd thun kunt fur vns, 
vnſere erben, erbnemen vnd nachkomende herſchafft gegen Jedermenniglichen, 
jan ſonderheit denen es zuwißen vonnöten, das vns der Erbar vnſer heupt- 
man zu Oſterrode Rath vnd lieber getreuer Wolff vonn Kreytzen Erbſeß 
zur Deutſcheneyla vff vnſer gnedigs anſuchen, zu vnſern, auch vnſerer Land 
vnd leute notwendigenn geſchefften vnd behufſ, zehen tauſent M., je 20 gr. 
preußiſch vor die marg gerechent, vmb einen gebürlichen Zins, als von 
jederm taufent 60 M. welchs jn einer ſumma VIe M. obertzelter preußi— 
ſcher Möntzwerung machen thut, gutwilliglichen dargeliehen vnd vorgeſtrackt 
welche Xm M. wir dann auch jnn dato dis brieffs bar vber einem hauſſen 
vnd zu voller gnüge, zu vnſern ſichern handen entpfangen, damit nu ge— 
melter vnſer Rath Wolff von Kreytzen ſolcher Km auch des Zinſes halben 
zur notturfft verſichert, Als haben wir jme vnſer Ampt Oſterrode volgen- 
der maßen pfandweiſe eingereumet, Wie wir dann auch hiemit vnd jnn 
Krafft dis vnſers brieffs fur ons, vnſere erben, erbnemen vnd nachkomende 
herſchafft gemeltem Wolffen von Kreytzen, ſeinen erben, erbnemen vnd 
nachkomlingen daßelbe vnſer Ampt Oſterrode pfandweiſe vor die obbe— 
ſchriebene Summa der Km M. und dann 600. margk jerliches Zinſes vor- 
ſchreiben vnd einreumen, Nemblich vnd alſo beſcheidenlich, das er ſolchs, 
wie bishere, als vnjer Amptman jnn feiner verwaltung jnnehaben, alle 
einkunfften des ampts einnemen, vnd ſich dauon ſeines Zinſes, Deputats 
vnd Dinjtgeldes entrichten, auch von denſelben fur der Zeit der angeſtellten 
Jarrechnung jn vnſere Rentkamer nichts zu geben noch zuantworten ſchuldig 
fein ſolle, Wann er dann ſolches feines Zinſes, Deputats vnd Dinſtgeldes 
entrichtet, Solle er das vbrige uns zum beſten verrechnen vnd jnn vnſere 
Camer antworten laßen, Da auch bemelter Wolff von Kreytzen mit des 
Ampts einkunfften zu entrichtung feines Zinſes, Deputats vnd Dinſtgeldes 
nicht zulangen konte, Soll er den hinderſtelligen reſt, vnd ſoviel jme noch 
daran mangelt, aus der erbzeiſe zunemen macht haben, ober jnn mangelung 
deßelben, jme der reſt aus vnſer Rentkamer behalet werden, Es ſolle auch 
von vns, vnd vnſer nachkomenden herſchafft jme Wolffen von Kreytzen kein 
Burggraff noch ſchreiber zugeordnet werden, Sondern er dieſelben vns zum 
beſten, doch das ſie uns den gebürenden eid thun, antzunemen vnd zu vr— 
lauben macht haben, vnd durch ſie gutte klare rechnung thun laßen, Ferner 
ſollen ond wollen wir auch fur uns, vnſer erben, erbnemen vnd nach— 
komende herſchafft, jo lange dieſe pfandung weret, von dem Ampt oder 
deßelben einkunfften nichts vergeben noch weiter vorſetzen oder verkeuffen, 
Da aber der eines geſchehe, ſolle Wolff von Kreytzen vnd ſeine erben zu 
dem allem, jnn Krafft dieſes vnſers brieffs fur allen andern die nechſten 
ſein, gelaßen werden vnd bleiben, Wann dan vns, vnſern erben, erbnemen 
vnd nachkomender herſchafft deßgleichen Wolffen von Kreytzen, feinen erben 
vnd erbnemen, das Ampt Oſterrode lenger jnn pfandung ſtehen zulaßen 
oder zuhaben, vungelegen, Golle jedem theil die aufſchreibung ein halbes 
Jar, vor außgang des Jares beuorſtehen vnd dieſelbe zuthun macht haben, 
vnd nach erlegung ber Xm M. vnd hinderſtelligen Zinſes (die wir mit 
gutten thalern zuthun vorpflicht fein follen) vnd nicht eher vns, vnſern 
erben, erbnemen vnd nachkomender herſchafft, durch Wolffen von Kreytzen 
feine erben, erbnemen vnd nachkomen, gemelt vnſer Ampt Oſterrode wider— 
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umb abgetretten vnd zugeftellet werden, vff denn fall aber wir, vnſere erben, 
erbnemen oder nachkomende herſchafft, nach beſchener auffkündigung an- 
legung der hauptſummen, Zinßes vnd vnkoſtens, ſo der einiger darauff 
gangen oder gehen möchten, des doch ben vnſern fürſtlichen waren worten 
nicht fein ſolle, ſeumig würden, Solle Wolff von Kreytzen, feine erben, erb- 
nemen vnd nachkomen das ampt Dfterrode zureumen nicht ſchuldig ſein, 
Sondern daſſelbe ferner ohn einige rechnung, mit aller vnd jeder nutzung, 
jnn maßen wir ſolchs genoſſen vnd gebraucht, oder gebrauchen hetten können 
oder mögen, auch zu jrem beſten wie fie können vnd mögen jnnehaben, 
geniſſen vnd gebrauchen, Da jnen auch vngelegen das Ampt dermaßen lenger 
jnn verpfandung zu halten, Solle Wolff von Kreytzen vnd ſeine erben pff 
den fall der nicht betzalung mechtig ſein, das Ampt Oſterrode (doch mit 
vnſerm gnedigen vorwißen vnd bewilligung) einem andern pff dieſe vnſere 
pfandverſicherung zuuberlaßen, vnd da auch einige vncoſten dorauff gingen 
oder gehen möchten, Sollen dieſelben zu der ſumma gerechnet vnd ange- 
ſchlagen werden, Und ſoll Wolff von Krentzen, ſeine erben, erbnemen vnd 
nachkomen jnn abtretung des Ampts an zinnen gefeß, welchs jm verfdie- 
nenen 57. Jares zugewogen, auch an betten vnd leinen gewandt ſoviel da- 
mals jm 57ten Jar vorhanden geweſen vnd jm Inuentario befunden, jm 
Ampt zu laſſen ſchuldig fein, Dagegen haben wir jme jerlichen drei ſcheffel 
lein jnn vnſerm vorwerg zu Oſterrode mit vnſerm ſcharwerg zu ſehen vnd 
offzubrengen nachgelaſſen, doch was er an flachs erbauet, ſolle er pff ſeinen 
vncoſten ſpinnen laßen vnd vnſere arme leute deffals nicht beſchweren, 
Weil dann auch das Ampt der grenitz halber etlicher maſſen vnrichtig, 
wollen wir ſolche grenitz durch vnſere Commißarien forderlich beſichtigen 
vnd örtern laßen, Alles treulich ufm. Datum Konigſpergk ut supra. 
Alb. Hack. 
15 286). 
1559. Chriſtoff Kempſtedts verfhrenbung 
den Vten Nouembre. [1559] 


Bonn gots gnaden Wir Albrecht uſw. Bekennen vnd thun kunth fur 
vns, vnſer erben erbnemen vnd nachkomende herſchaft Jedermenniglich, jnn 
ſonderheit den es zuwißen vonnöten, Nachdem wir vergangnes S7ten Jares 
am tage Michaelis vnferm Burggraffen zu Oſterrode vnd lieben getreuen 
Chriſtoffen Kempſtedte aus gnaden, vnd vmb ſeiner treuen langwirigen 
dinſt willen neun huben zum Buchwalde jnn vnſerm Ampt Dfterrode ge- 
legen, verſchrieben, dergeſtalt das er ſolche neun huben die zeit feines 
lebens, Zins vnd ſcharwergsfrey jnnehaben, beſitzen, genißen vnd gebrauchen 
möchte. Aber nach ſeinem abſterben ſolten ſeine erben vnd nachkomblinge 
von ſolchen neun huben alle die pflicht, fo andere vnſere einwoner des 
Stedleins Oſterrode, von jren huben zum Buchwalde thun, auch zu leiften 
ſchuldig ſein. Wie dann ſolchs die gegebene verſchreibung ferneres Inhalts 
ausweiſet, Nun haben wir jme pff fein vndertheniges bieten vnd jnn 
anmerckung ſeiner treuen Dienft fo er ons bishere gethan vnd hinfuro 
thun ſolle vnnd wil, dieße gnade weiter ertzeigt, wie wir dann ſolchs hiemit 
fur ons, vnfer erben, erbnemen vnd nachkomende herſchafft gedachtem 
Chriſtoffen Kempſted, ſeinen erben vnd nachkomblingen gnediglich ertzeigen, 
verlenhen vnd hiemit verſchreiben, Nemblich das er ſolche neun huben alles 
Zinſes vnd fcharmerdes frey, zu Magdeburgiſchem rechte vnd zu beiden 
Kinden erblichen jnnehaben vnd gebrauchen ſolle. Dagegen vnd vmb ſolcher 
vnſer begnadigung willen, ſollen uns, onſern erben, erbnemen vnd nach- 
kommender herſchafft gemelter Chriſtoff Kempſtedt er, feine erben vnd nach- 
komlinge einen möglichen Dinſt mit pferd, man vnd harniſch zu allen geſchreien, 
herfarten vnd landweren, wann, wie offt, vnd dick, auch wohin ſie gefordert 
werben, zuleiſten ſchuldig vnd verbunden ſein, doch erlaßen wir aus gnaden 
Chriſtoffen Kempſtedten des dinſtes ſo lange er vnſer Burggraff zu Oſterrode 
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oder ſonſt jnn vnſerm dinfte fein wird, Alles treulich vnd vngeferlich, zu 
vrkunt mit vnſerm anhangenden Inſigel uſw. Dat. ut s. 


princeps audiuit Oſterrod 
in presentia Capitani. Constant. 


16 287). 
1560. Wolffen von Arenhen verſicherung vber XII m M. uff Michaelis. 
Anno 1560. 


Bonn gots gnaden Wir Albrecht uſw. Bekennen vnd thun kunt fur 
vns, vnſer erben, erbnemen und nachkomende herſchafft gegen Jedermennig- 
lichen, jnn ſonderheit den es zumiffen vonnöten, das uns der Erbar vnſer 
heuptman zu Oſterrode und lieber getrewer Wolff von Krentzen Erbſes 
zur Teutſcheneyla, pff vnſer gnediges anſuchen zu vnſerm, auch vnſerer Land 
vnd leute notwendigen geſchefften vnd behufi XII m marg, je 20 gr. 
preußiſch vor die marg gerechnet, vmb ein geburlichen Zins als von jedem 
tauſent 60 M., welchs jnn einer Summa 720 M. oben ergelter 
preußcher muntzwerung machen thut, gutwilliglich dargeliehen vnd furge- 
ſtrackt, welche 12 000 M. wir dann auch jnn dato dis brieues bar vber 
off einem hauffen vnd zu voller gnuge zu vnſern ſichern handen empfangen, 
damit nu gemelter vnſer Rath Wolff von Kreytzen ſolcher XII. m M. 
auch [im Text „aus“] des Zinſes halben zur notturfft verſichert, Als haben 
wir jnn vnſer Ampt Oſterrode volgender maßen pfandweiſe eingereumet, 
wie wir dann auch hiemit vnd jnn Krafft dis vnſers briues fur ons, vnſer 
erben, erbnemen vnd nachkomende herſchafft gemeltem Wolffen von Kreytzen, 
feinen erben, erbnemen vnd nachkomblingen daßelbe vnſer Ampt Oſterrode 
volgender maßen pfandweiſe vor die obbeſchriebene Summa der XII m 
marg hauptſumma vnd 720, M. jerliches Zinſes verſchreiben vnd ein- 
reumen, Nemblich vnd alſo beſcheidentlich, das er ſolchs, wie bishero als 
vnſer Amptmann jnn feiner verwaltung jnnen haben, alle einkunfften des 
Ampts einzunemen, vnd ſich dauon ſeines Zinſes, deputats vnd dinſtgeldes 
zuentrichten, Auch von denſelben, vor der Zeit der angeſtelten Jarrechnung 
jnn onfer Rentkamer nichts zu geben noch zu antworten ſchuldig ſein ſolle, 
Wann er dann ſolchs ſeines Zinſes, deputats vnd dienſtgeldes entrichtet, Solle 
er das vbrige ons zum beſten vorrechnen vnd jnn vnſer Gamer antworten 
laßen. Da auch bemelter Wolff von Kreutzen mit des Ampts einkunfften 
zu entrichtung ſeines Zinſes, deputats vnd Dinſtgeldes nicht zulangen konte, 
Solle er denn hinderſtelligen reſt, vnd ſo viel jme noch daran mangelt, aus 
der Erbzeiſe zu Oſterrode, Liebmühl vnd Teutſchenla zunemen, oder jnn 
mangelung derſelben jme der reſt aus vnſer Rentkamer betalet werden. 
Es ſolle auch von uns vnd vnſer nachkomenden herſchafft jme Wolffen von 
Kreytzen kein Burggraff, noch ſchreiber zugeordent werden, Sondern er 
dieſelben uns zum beſten, doch das ſie uns den gebürenden eid thun, an- 
zunemen vnd zuurlauben macht haben, vnd durch ſie gutte klare rechnung 
thun laßen, Ferner ſollen vnd wollen wir auch für uns, vnſer erben, erb- 
nemen vnd nachkomende herſchafft, jo lange die pfandung weret, von dem 
Ampt vnd defelben einkunfften nichts vorgeben noch weiter verſetzen oder 
verkeuffen, Da aber ermeltes Ampt verpfandt oder verkaufft ſolt werden, 
Solle Wolff von Kreyßen, vnd ſeine erben, zu dem allem jnn Krafft dieſes 
onfers brieffs, fur allen andern die negſten ſein, gelaßen werden vnd 
bleiben, Wann dann vns, vnjern erben, erbnemen vnd nachkommender 
herſchafft, deßgleichen Wolffen von Kreytzen, ſeinen erben vnd erbnemen 
das Ampt Oſterrode lenger jnn pfandung ſtehen zu laßen, oder zu haben 
ungelegen, Solle jedem theil die auffſchreibung ein halbes Jar vor aus— 
gang des Jares beuorſtehen, vnd dieſelbe zuthun macht haben, vnd nach 
erlegung der 12000 M. vnd hinderſtelligen Zinſes (die wir mit gutten 
thalern zuthun vorpflicht fein ſollen) vnd nicht eher, vns, * erben, 
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erbnemen vnd nachkommender herſchafft durch Wolffen von Kreytzen, feine 
erben, erbnemen vnd nachkommen, gemelt vnſer Ampt Oſterrode mider- 
umb abgetreten vnd zugeftellet werden, vff den fall aber, wir, vnſer erben, 
erbnemen vnd nachkomende herſchafft nach beſchener auffkundigung anlegung 
der hauptſummen, Zinſes vnd vncoftens, fo der einiger darauf gangen 
oder gehen möchten (des doch bey vnſern furſtlichen waren worten nicht 
fein folle) ſeumig würden, So haben wir pff den fall vor vns, vnſer erben, 
erbnemen vnd nachkomende herſchafft gnediglichen gewilligt, das Wolff 
von Arenten, feine erben, erbnemen vnd nachkommen das Ampt 
Oſterrode zureumen nicht ſchuldig fein ſollen, Sonder dafelbe ferner 
ohne einige rechnung mit aller vnd jeder nutzung, jnn maßen wir ſolchs 
genoßen vnd gebraucht, oder gebrauchen hatten können, oder mögen, 
innehaben, genißen vnd gebrauchen, Beuelen vnd gebieten demnach 
hiemit vnd jnn Krafft dieſes brieffs vor vns, vnuſer erben, erb- 
nemen vnd nachkomende herſchafft einem Jedern vnderthanen gedachts 
vnſers Ampts Oſterrode wes ſtands die fein, das fie ermeltem Wolf von 
Kreytzen feinen erben, erbnemen vnd nachkommen (off den fall der nicht 
jalung) ohn einige einrede oder behelff geiſtlichs oder weltlichs rechten, 
Kriegsgeſchefft, aller herrn gebot oder verboth, noch wie die namen haben, 
oder durch menſchenliſt jmmer erdacht werden können oder mögen, allen 
ſchuldigen gehorſam vnd pflicht, jnn maßen fie vns gethan, thun vnd leiſten 
ſollen, außgenomen die Ritterdinſte, wie wir uns, vnſern erben vnd nach- 
komender herſchafft, auch den Landen zum beſten vorbehalten, vnd ſoll 
Wolff von Kreytzen, ſeine erben, erbnemen vnd nachkommen, das Ampt 
abzutretten vnd zureumen nicht ſchuldig fein, fie ſeind dann der Haupt- 
ſumma, Zinſes, ſcheden vnd vncoſten, ſo der einige darauff gangen oder 
gehen möchten, zur genuge entrichtet vnd betzalt, Auch geben mir vielge- 
meltem Wolffen von Kreytzen, ſeinen erben, erbnemen vnd nachkomen 
jnn Krafft dis vnſers brieffs macht vnd gewalt, da jnen vngelegen 
das Ampt dermaßen lenger jnn verpfendung zu haben, das ſie uff 
den fall der nicht zalung alsdann das Ampt Oſterrode (doch mit vnſerm 
gnedigen vorwißen vnd bewilligung) einem andern vff dieſe vnſere pfands- 
verſicherung vberlaßen, verpfenden vnd vorſezen mögen, Und da einiger 
Zins hinderſtellig, auch ſchaben vnd vncoſten von wegen der nicht zalung 
darauf gangen oder gehen möchten, ſollen dieſelben zu der Summa gerechnet 
vnd angeſchlagen werden, Und ſolle Wolff von Kreytzen feine erben, erb- 
nemen vnd nachkommen jn abtrettung des Ampts an zinnen gefeß, welchs 
LVIIten Jares zugewogen, auch an betten vnd leinen gerethe, ſo viel damal 
im 57ten Jar vorhanden geweſen, wie jm Inuentario zu finden, jm Ampt 
zu laßen ſchuldig ſein, Dagegen haben wir jme jerlichen drey ſcheffel lein 
jn vnſerm vorwerg zu Oſterrode mit vnſerm ſcharwerg jme zum beſten zu— 
ſehen vnd vffzubringen nachgelaßen, doch was er an flachs erbawet, ſoll er 
off feinen vncoſten ſpinnen laßen vnd vnſere arme leute diffals nicht be— 
ſchweren. Weil dann auch das Ampt der grenitzen halben etlicher maßen 
vnrichtig, wollen wir ſolche grenitzen durch vnſere Commißarien forderlich 
beſichtigen vnd örtern laßen. Alles treulich, ohn arge lift vnd geferbe, Zu 
vrkunt mit vnſerm Inſiegel uſw. 
Ex relatione Burgg: Alb. Hack. 
princeps audiuit et placuit. 


17:8). 
1569. Wolffen von Areitenn verfiherung vber 4000 M. am tage 
Martini Anno 1569. 


Bonn Gotteß gnadenn Wir Albrechtt Fridrich Marggraf zw Branden- 
burg jn Preußen uſw. Kertzogk uſw. Bekhennen vnnd thun khundtt fur vnß, 
vnſere erben, erbnehmenn vnnd nachkhommende Herſchafft, gegen Ider- 
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menniglichen, inſonderheitt denen eß zuwißen vonnotten. Nachdem Weilandtt 
vnſerm in Gott ruhendem gnedigen liebenn Hernn Vatternn hochloblicher 
milder gedechttnuß vergangenes funfondſechtzigſten Jahreß den 10 Marty, 
der Ernueſte vnſer Haubttman zw Oſterrode, Ratth, Oberſter vnnd lieber 
getreuer, Wolf von Kreitzen vf Deutſcheylaw ſechßtauſentt marckh Preuſch 
in zwantzig gr. Preuſch in die Marckh gerechnett, vmb einen gebürlichenn 
Zinß alß Jerlichen ſechs vom Hundertt, vnderthenigſt dargeliehen vnd vor- 
geſtrachtt, dagegen S. hochſl. gn. ihme vnſer Ambtt Oſterrode vermuge 
unnd inhaltt der daruber vfgerichtten verſchreibung pfandßweiſe eingeſetzett 
vnnd vorſchrieben, Dieweil vnß dan bemelter Wolf von Kreitzen vf vnſerer 
der zur Regirung verordenten Räthe anſuchen in vnſerm hohen Anliegen 
vnnd nottwendigkheitt jn dato dieſes briefeß noch viertauſentt March 
obiger wehrung vf ein Jahr das Hundertt mit ſechß zuuerzinſen vnderthenig 
vnnd guttwillig zw den ſechs Tauſentt Marcken vf vnſer Ambtt Oſterrode 
pfandßweiß vnnd vf die Conditiones alß ihrer hochfl. gnaden Pfandver- 
ſchreibung vber die ſechs tauſentt March vermagkh geliehen vnnd ent- 
richtett, welche viertaufentt Marckh gemelter wehrung wir durch obgedachtte 
unjere zur Regirung verordentte Räthe von Wolffen von Kreitzen, in vnſer 
Rendtkhammer empfahen haben laßen, derwegen ſagen wir fur vnß vnſere 
erben erbnehmen vnd nachkhommende Herſchafft gemelten Wolfen von 
Kreitzenn ſeine erben vnd erbnehmen obgemelter vier tauſentt March 
queitt ledig vnd loß. Verzeihen vnns auch hiemitt der exception non 
numeratae pecunide unnd allen behelf fo herkegen wo mochtte vorgenommen 
werden, vnnd wollen hiemitt vnnd in khrafft dieſes brieues vor vnns vnſere 
erben, erbnehmen vnd nachkommende herſchafft gemelte vier tauſentt March 
zw der erſten ſummen der ſechs tauſenkt Marckh jo Wolff vonn Kreitzen 
als vorgemeltt hochgenanndtem vnſerm in Gott ruhenden gn. lieben hern 
Battern chriſtlichen gedenckhen vf mehrgedachtt vnſer Ambtt Oſterrode ge- 
liehen, geſchlagen, auch zu denen Rechtten, freiheitten vnnd gerechtigkheitten, 
in die daruber habende Pfanduorſchreibung mit eingezogen haben, vnd 
ſolle ſich gedachter Wolf von Kreitzen deß Zinſes von dieſen viertauſendtt M. 
wie von den vorigen ſechß tauſenden vom hundertt ſechs Marckh auß dem 
Ambtt Oſterrode ſelbſt entrichten. Alles treulich uſw. ö 
Dieſe Verſicherung hatt der her Burggraff Chriſtoff von Kreitzen den 
14 Decemb. Anno uſw. 69. Tobiaßen Roſenzweigen alſo zu fertigen 
beuohlen. 
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1585. Handtveſte der Stadtt Oſterroda über drey vnndt fünfftzig 
Kuben zum Buchwalde Im 1585 Jahr gegeben vnndt Verliehen. 


Don Gottes Gnaden Wir Georg Friederich Marggraff zu Branden- 
burgk in Preüßen zu Stättin Pommern, der Caſſuben vnndt Wenden, auch 
in Schleſien Zur Jegerndorff Hertzogk, Burggraff zu Nürenbergk vnndt 
Fürſt zu Rügen Bekennen vnndt [thuen] Kundt gegen allermänniglichen 
dieſes vnſeres Brieffs anſichtigen Inſonderheit denen hieran gelegen vnndt 
ſolches zu wiſſen von Nöhten, daß wir durch vnſere darzu verordnete 
Commissarien, den Erſamen Unſern lieben getrewen, den Inwohnern der 
Stadt Oſteroda, Drey Vnndt funfftzigk Hueben Landeß Erblich vnndt Ewig- 
lich außthun Unndt geben laßen, thun auch ſolches hiermit Krafft dieſes 
unjers Brieffs vor vnß, vnſere Erben vnndt Nachkommende Herrſchafft 
Unndt vorſchreiben demnach gedachter Unſerer Stadt Oſterroda Drey vnndt 
Funfftzigk Hueben zu Buchwalde, Do wir bißhero vnſer Forwergk gehabt, 
Erblich vnndt Ewiglichen Zur Cölmiſchem Rechten, mit allen vnndt Jeden 
deßelben Einkünfften Unndt Nützungen, Wie die Jetzo binnen ſolchen Drey 
vnndt Fünfftzigk Hueben gelegen, oder alda forder ohne ſchaden DBnier, 
Unſer Erben vnndt nachkommender Herrſchafft Können angerichtet werden, 
an Wieſen, Wanden, Wälden, Felden, Püſchere vnndt e alß es 

0 * 


468 


Innen von vnſern Commissarien Zugemeßen, bereynet vnndt beſteinet 
worben iſt, Ihrem beſten nach zu nützen zugenieſſen vnndt zu gebrauchen. 
Doch behalten wir Unß, vnſern Erben vnndt Nachkommender Herrſchafft 
Inner ſolchen Drey vnndt Funffzigk Hueben Alle gebeude welche zum Vor- 
wergk gehöret haben, wie die noch ſein oder Künfftigk gefunden werden, 
Bevor, mit denſelben vnſers Gefallens zu handeln VUnndt zugebahren. 

Die Ziegelſcheune ſambt dem Ofen aber pf dieſem Gut gelegen Wollen 
wir gemeyner Stadt zum beſten mitüberlaſſen, [an derer] Stadt uns die ein- 
wohner zur Oſterroda eine andere Ziegelſcheune pff Ihren eigenen Coſten 
vfs. Gut Mörlein ober wohin wir fie begehren werden, ſetzen, erbauen 
vnndt vorfertigen zu laßen verpflichtet fein ſollen. Da entgegen vndt vmb 
Dieſer Unſeren Begnadigung willen Solle uns, vnſern Erben, Erbnehmern 
Inndt Nachkommender Kerrſchafft mehrermelte Stadt Oſterroda, Derſelbigen 
Itzige Unndt alle bieß Zu Ewigen Zeiten nachkommende Inwohner vnndt 
Inhaber Dieſer Drey vnndt Funfftzigk Hueben von einer Jeben Kueben in- 
ſonderheit Jahr Jährlichen Auff S. Martinßtagk vff vnſer Hauß vnndt Ampt 
Oſterroda Fünff Margk Zinſen Ablegen vnndt entrichten. Zu dem fo haben 
wir auch mit den einwohnern Pnſerer Stadtt Oſterroda handlen laßen, Daß 
fie uns zu gnädigem Gefallen das Butt Benglitten Sieben Huben Inhaltende, 
welches Ihnen ohne alle Pflicht Verſchrieben geweſen, bas fie auch alſo ge- 
noßen, vnndt Innen gehabt, Abgetretten, darvor wir Ihnen dan wiederumb 
andere Sieben Huben die an die Drey vnndt Fünfftzigk Kueben ſtoßen ein- 
gereumet vnndt alſo vorgnüget. Vorgnügen vndt geben Ihnen demnach 
hiermit Krafft dieſes mit den Sieben Huben Zinß vnndt aller beſchwer 
Frey gegen Abtretung des von Ihnen innegehabten Güttleinß Benglitten, 
daß ſie neben den Vorgedachten Drey vnndt Funfftzigk Huben Ihrem Beſten 
nach zu gebrauchen haben mögen. Doch Dingen wir vnß, vnſern Erben 
Inndt Nachkommender Herrſchaft von den Drey vnndt funfftzigk Hueben 
das handkorn oder vfflanggeldt, fo offt es zu fallen Kombt vnndt Dieſe 
verkaufft werden ſolten, Nemblichen allewege den Fünffzehenben Pfennig 
an der Kaufſumma auß, daß Jeder Zeiten ins Ambt Oſterroda Uns Bniere 
Erben vndt nachkommender Herrſchaft zu Nutz vnndt Beſtem gefallen ſoll. 
Alles treulich vnndt ohne geuherde. Urkundtlichen mit Unſerm Fürſtlichem 
Secret bekräfftiget vnndt eigenen Händen Unterſchrieben. Geſchehen Unndt 
geben Zur Königsbergk ben Siebenden Monatstagk July Nach Chriſti 
vnſers lieben Herrn Heylandes Erlöſers vnndt Seeligmachers Geburtt Ein 
Tauſend Zünffhundert Achtzigk vnndt Fünff Jahr. 


19 220). 
1612. Gewerksrolle der Grob- und Kleinſchmiede. 


Durchlauchtigſter, Hochgeborner Gnädigſter Churfürſt vnndt Herr, nechſt 
vnſer Pflichtſchuldigen Dienſt Erbittung ſollen wir E. Churfl. Gn. in aller 
vnterthenigkeit nicht bergen, daß vor vnß in gewöhnlicher Rhatsverſam— 
lunge die Erbahre Zünffte der grob vnnd Kleinſchmiede erſchienen, vor- 
bringende, daß bißhero vnter Ihnen Allerlen vnordnung vnnd Imiefpalt 
entſtanden, jn deme ſich die vorbrechende, handtwercks gebrauch nach nicht 
ſtraffen, noch weiſen laßen wollen, Sondern auch von den benachbarten 
Städten in fie gedrungen wirdt mit Ihnen Werck vnndt gülde zu halten, 
weil ſie keine Rolle hetten, derwegen ſie dann beyliegende Rolle in die 
feder verfaßen, vnß vortragen laßen, vndt gebethen wir wolten fie durch- 
ſehen, vnnd mit vnſerm Zulaß an E. Churf. Gn. confirmationis causa ge- 
langen laßen; Wann wir dann auß benliegender Rolle vnſerm Erachten 
nach jo viel befunden, das fie E. Churfl. Gn. vielweniger der Stadt vnnd 
anbern gewercken praejudieirlichen, Sondern vielmehr dieſen Zunfften zu- 
treglichen fein will, Alß haben demnach wir auff jnſtendigſt Anhalten an- 
gezogener grob vndt Kleinſchmiede, wie auch Ihrer Mitbrüder vnnd Mit- 
genoßen, bey E. Churfl. Gn. vmb confirmation vnterthenigſt anzuhalten, 
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ihnen nicht verſagen können, gantz demütigſt bittende, E. Churfl. Gn. wollen 
hochgnedigſt zu Erhaltunge der Zunfften Ordnunge, dieſe beyliegende Rolle 
vnnd Anordnung, vnter deroſelben Churfürſtl. Secret vnndt Subscription 
eonfirmiren, vndt feſtiglichen zu halten beſtetigen laßen. Solches ſindt vmb 
E. Churfl. Gn. wir vnterthenigſt zu verſchulden geflißen. Dieſelbe hiemit 
zu langwiriger Leibes geſundtheit vnd glücklichen Regierung Gottes ſchutz 
befehlende. Osterroda den 30. April Ao 1612. 


E. Ehurfl. Gn. 
Pflichtſchuldige vnterthane 
Bürgermeiſter vnndt Rhatmanne 
der Stadt Oſterrode uſw. 


Bonn Gottes gnaden Wir Johann Sigißmundt, Marggraff zu Branden- 
burg, des Hey: Röm: Reichs Erzcemmer vnd Churfürſt, jn Preußen Gülich 
Clewe Berge uſw. Herzogk uſw. Bekennen vnd thun kundt vor vns vnſere 
Erben vnd Nachkommende herrſchafft gegen Jedermenniglichen Inſonderheit 
denen daran gelegen vnd ſolches zu wißen von nöten, das uns ein Gewerck 
der grob vnd Klein Schmiede vnſerer Stadt Oſterrode vnderthenigſt supli- 
cando berichtet, wie ſie noch zur Zeit mit keinem ordentlichen Werckbriefe 
verſehen weren, vnd daß fie unter ſich gerne eine Ordnung, wie bey den 
Grob vnd Klein Schmieden anderer Städte in vnſerm Herzogthumb Preußen 
gebreuchlich, zu erhaltung guter Policey vnd vfnehmen Ihrer Handwercker 
gemacht vnd vfgerichtet ſehen, uns auch do bey etliche Articul die ein 
Rath daſelbſt vberfehen vnd approbiret, furtragen laßen vnd vns darauf 
vmb vnſern gn. Confirmation vnd beſtetigung vnderthenigſt angelanget vnd 
gebeten. Allß haben wir in anſehung ſolcher Ihrer zimblichen bitt der 
ſachen notturfft nach, ſolche Rolle vnd darin enthaltene Articul hiemit 
gnedigſt confirmiren wollen, vnd lauten ſolche von wort zu wort wie folget. 

Verzeichniß vnnd Nothwendige Puncta, So zu Erhaltunge gutter 
Ordnunge jn den Zünfften der Grob vnndt Kleinſchmiede, wie auch Ihrer 
andern Handtwercks genoßen vnndt Mitbrüder der Stadt Oſterroda ben 
Ihr. Churfl. Gn. Supplicando zu erlangen vnnd vmb Confirmation anzuhalten. 

1. Erſtlichen Soll ein Jeder Wercksbruder ſich fleißig zu Gottes worth 
halten, vndt in den hohen haubtfeft- vnd gewönlichen Sontagen Reine 
Predigt verſeumen, es fen dann daß ihn die gewaldt Gottes davon abhalte, 
oder ſonſten wichtige Entſchuldigung einzuwenden hette, bey Buße der 
Kirchen daſelbſten 1 bb Wachß. 

2. Stirbet ein Bruder oder Schweſter oder deroſelben Kindt oder 
geſinde, ſoll der ein bruder oder ſchweſter mit iſt, ſich ben dem Elteſten 
verſamlen vnnd in ordentlichem proceß auß des Elteſten hauſe, da die leiche 
verhanden hingehen, damit der verſtorbene mit Werk vnnd Zunfſten 
begraben, vnnd in ſein Rhubettlein begleitet werden möge. Wer ſich deßen 
entſchleuſt, vnnd keine Ehhafften beybringen würde, der ſoll büßen 10 
Schill. Iſt es eine ſchweſter die büßet 5 Schill. Zur Zeit der Peſt aber, 
wer ſich zur ſelben Zeit der leichbegegnißen entſchleuſt, iſt es ein Bruder ſo 
büßet er der Kirchen 3 dd Wachs vnnd der Brüderſchafft 3 M. jits eine 
Schweſter büßet ſie die helffte. 

3. Wenn auß langwiriger Kranckheit oder Alters vnnd leibesſchwachheit 
halben ein Wercks Bruder nicht mehr arbeiten könte, vndt alſo viel nicht 
hinter ſich verließe daß er ehrlichen könte beſtetiget werden, es ſen Bruder 
oder ſchweſter ſo ſoll auß erforderung Chriſtlicher liebe auß der Laben 
Zuſchub vndt hülfe gethan werden, darmit fie ehrlich vndt Chriſtlich können 
begraben werden. 

4, Wann ein Werks Bruder abftirbet, ſoll denſelben Wittben frey 
ſtehen Jahr vnnd tag einen geſellen zu halten vnnd daß handtwerk zu 
treiben, auch ihren leiblichen Sohn niederzuſetzen. 

5. So einer Werksfrawen ihr Wirth ſtirbet, die mag die gülde mit 
haldem gelde halten. 
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6. Daß keiner der daſelbſten mit dem Hammer arbeitet, er ſei Goldt- 
ſchmiedt, Schwertfeger, Kleinſchmidt, Meßerſchmidt, Grapengießer [Grapen = 
eiſerner Topf]. Kannengießer, Noldener [= Nabdler], Riemer, Sattler, 
Tiſchler, Glaſer, Gürtler, Dreßler, Bötticher, nicht arbeiten möge es jen 
daß Er Bürgerrecht erlanget vndt Ihr Werck gewonnen, bey der bußze 
1 Tonne bier. 

7. So eines Meiſters Sohn oder ein Bider Knecht der eines Meiſters 
nachgelaßene Wittbe oder Ehliche Tochter heyrathet, daß Werck gewinnen 
will, der gewinnets mit halbem gelde, der Meiſterkoſt aber ohne ſchaden, 
vnnd daß Sie dieſelbe volkömlich gleich andere geben ſollen. 

8. Damit derjenige, ſo Ihr Werck gewinnt, Mannen vnnd Frawen 
eine Tonne bier, welches die Elteſten einkaufen ſollen, vndt eine Mahlzeit, 
die da beſtehet, geben, wie dann auch 6 M. Preuſiſch je 20 gr. in die 
M. gerechnet, gangbahrer Müntze, in die Lade erlegen möge. Kierbeneben 
ſoll derjenige auch feinen gebuhrts vndt Lehrbrieff wie dann ingleichen von 
dem Wercke, da Er nechſt gearbeitet, wie er ſich daſelbſt verhalten habe, 
Zeugniß bringen, vndt vorauß dem Wercke bürgen ſetzen. Bnnd ſoll ferner 
derſelbe auch ſchuldig ſein, wenn ihme von den Elteſten angezeiget wirdt 
vmbzulaufen vnnd die Brüder zu verbotten, vnnd wenn fie zuſammen trincken 
jederzeit den Brüdern ſchencken, biß daß ein ander kompt, der ihn löſet 
vnnd ſollen die Schencken die erſten vnnd letzten ſein, vnnd ohne Erlaubniß 
der Werckmeiſter nicht weggehen, bey der buße ein viertel Bier; Woferne 
aber derſelbe nicht einheimiſch würde ſein, ſo ſoll derſelbe ſo vor ihm erſt 
daß Merck gewonnen, verbotten vnndt vor ihn ſchencken bey itz angeſetzter buße. 

9. Männ auch die Zunfftbrüder zuſammen trinden follen fie nicht lenger 
alß biß zu 10 Uhr Abendts ſitzen, vnnd ſoll ihnen der Eltermann die Zentt 
anzukündigen ſchuldig ſein, Nach aufkündigung ſoll ein Jeder ſich nach hauſe 
begeben, vnnd wan daß getrunckene bier zu zalen kombt, ein Jeder waß 
ihm antrifft, zu zalen mit dem gelde gleich andern Mitbrüdern zu rechter 
angeſetzter Zeit bereit fein, ben der Buße ein viertel Bier. Würde aber 
Jemandes dawieder ſich ſetzen, der ſoll nach Erkendtniß des gantzen Wercks 
geſtraffet werden. N 

10. Wer einen gaſt einführet zum Bruder bier, gebricht der gaſt, ſo 
ſoll der ſo ihn eingeführet hat, nach Erkendtniß des gantzen Wercks vermöge 
der verbrechung geſtraffet werden. 

11. Wer beym Bruderbier etwaß verbricht, der ſoll ſolch verbrechen 
in der Morgen-Sprach vorbringen vnnd Niemandt ſoll beim Bruderbier 
düppel ſpielen oder einen Mitbruder vmb ſchuldt vnd geldt mahnen ben 
der buße ein viertel bier. 

12. Es follen auch die Werks Brüder Morgen Sprache halten vnnd 
ben derſelben vber die vorbrecher laut dieſer Willkühr vnd eines Erb. 
Werks Erkentniß richten, Auch nach Würden der Perſonen vnnd Wichtig- 
keit des verbrechens die Straffe lindern vndt zu ſcherfen macht haben, vnndt 
wen wer zur Morgenſprache verbotten wird, auf angeſetzte Zeit an ge- 
bürender ſtelle nicht erſcheinet, der ſoll büßen 6 Schill. bleibet Er aber gar auß, 
vnnd hat deßen keine Ehhafften noth vorzuwenden ſo ſoll er büßen 15 Schill. 

13. Wo ſich auch bey dem Brüderbier es ſey Mann oder Fraw mit 
worten vnnd wercken vbell vnnd vngebürlich verhalten würde, ſoll verbüßet 
werden Ein viertel bier, jniuryret aber iemand einen an ſeinen gutten 
Nahmen oder Ehren, ſoll dieſelbe Perſon nach Erkendtniß eines Erb. Rhats 
geſtraffet werden. 

14. Wer einen Jungen lehren will der ſoll geben dem Werde eine 
halbe Tonne bier vnnd in die Lade 15 gr. ohne daß verbothgeldt. 

15. Es ſoll auch kein Meiſter einen Cehrjungen annehmen, er habe 
dann zuvohr ſeinen geburtsbrieff aufzulegen, oder ſetze Bürgen denſelben 
im Wercke einzulegen ehe dann er der Lehrjahre loßgezehlet wirdt, vndt 
welcher Meiſter einen Jungen ober 14 tage verſchweiget, vnnd denſelben 
dem Werche nicht anzeiget, der ſoll dem Wercke büßen ein viertel Bier. 
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16. Damit auch kein frembder Schmidt oder einigerlei Handtwercker 
fo mit dieſer Willkühr gebunden, auß andern Stedten oder Dörfern bereite 
geſchliffene oder andere Wahren mögen feil haben auf die Wochenmärckte 
vndt auf den Sonnabendt des Jarmarckts, welches ihr wochenmarckt iſt, 
aufgenommen die beſtimpte Jahrmarckte, es ſey dann darumb zu thun, 
daß die einheimiſchen keine Wahren haben, oder dieſelben Wahren ben 
ihnen nicht gefunden würden, welche bey den frembden zu bekommen ſeindt, 
fo ſollen fie macht haben, vnnd ihnen frey fein dieſelben feil zu haben, 
würde aber Jemandt darüber auflegen, den ſoll man pfenden vnnd büßen 
vmb eine Tonne bier. 

17. Damit auch ihnen die Bönhaſen im gantzen Oſterodiſchen Ambte 
fo ihnen ihre Narung abſtricken aufzuheben zu pfenden, vnnd durch des 
Ambts hülfe zu vertreiben frey vnnd offen ſtehen möge. 

18. Es ſollen auch alle vnnd Jedere des Oſterrodiſchen gebieths 
Schmide vnndt dergleichen handtwercks Mitgenoßen fo in vnjerer Zunfft 
vnnd Brüderſchafft einverleibet oder künftig einverleibet werden möchten, 
ſich zu vnß einkauffen vnnd in allen Clausulen wie obſtehet dieſer Rollen 
vnterworfen ſein bey oben angedeuter ſtraff. 

19. Es ſoll auch keinem daß Werck zu gewinnen frey gegeben vnndt 
ins Werck auff vnndt angenommen werden, Er habe dann eignes guttes 
10 M. vnnd wirbet Er das Werk in die Stadt fo ſoll er ein Meiſterſtück 
machen; Iſt er ein grobſchmidt fo ſoll er machen ein Zimmerbeil eine 
Kerbachße vnnd ein Kuffeiſen. Iſt Er ein Kleinſchmidt ſo ſoll er machen 
ein Stubenſchloß, daß eingerichte wol beſetzt mit zwölf Reſchen, ein gebieß 
zum brechzaum vnnd ein Par ſteigreiffen. Iſt er ein Meßerſchmidt jo ſoll 
er machen ein Credentzmeßer, ein futtermeßer, Ein Weidemeßer mit vollem 
beſtick; Iſt er ein Tiſchler jo ſoll er machen Ein Kaſten vnnd ein Bretſpiel, 
Sit er ein Dreßler, ſoll er machen einen vmbgehenden ſtul. Iſt er ein 
Glaſer, ſoll er machen ein handtfaß vnndt eine leüchte Iſt er ein Riemer 
einen Reifigen Zeugk mit gelottenen ſchlöſchen von Meßing. Iſt er ein 
Bötticher ſoll er machen drey Bier Tonnen zu beweiſen den Meiſter ob Er 
wol fahren mag, volführet er ſo thue er gleich einem andern, wirdt aber 
daß Meiſterſtück ſtraffellig gefunden, ſo verbüßet er nach Erkendtniß des 
Erb. Wercks. 

20. Wann ein Meiſter der daß Werck aufs Landt geworben ſich in 
die Stadt hernacher begeben wolte zu meiſtern, ſo ſoll er daß Werck in der 
Stadt zu meiſtern von Neues werben, bey der buße eine halbe Tonne bier. 

21. Wenn ein Wercks Bruder auß der Stadt hinauß zeucht, ſoll er 
Jahr vnnd tag außen zu bleiben vnnd daß Werck mit zu halten fren vnnd 
macht haben, bleibet er aber vber Jahr vnnd tag auß, ſoll er von dieſer 
Zunfft außgeſchloßen werden, würde er aber hernacher wiederumb ſich in 
die Stadt wollen begeben ſoll er das Werck von Neuen gewinnen. 

22. Will ein geſell daß Werck gewinnen ſoll er zuvohr bey einem 
Meifter daß Jahr außſtehen vnnd in demſelben Jahre daß Werk dreimahl 
heiſchen. 

23. Es ſoll auch keiner in dieſer Brüderſchafft dem andern ſein geſinde 
nicht abfpendig machen, bey der buße der Kirchen 3 dd. Wachß Einem Erb. 
Rhat 1 M. vnnd dem Werk eine halbe Tonne Bier. 

24. Es ſoll kein Bruder wenn Morgenſprache ober Wercksverſam- 
lungen gehalten werden, kein Meßerſpitz oder dergleichen Mördliche Waffen 
bey ſich haben bey der buße 10 Schill. 

25. Wer auch vermöge dieſer Rolle ſtrafffellig befunden wirdt, aber 
ſich wiederſpenſtig ſetzen, vnndt ſich nicht ſtraffen laßen wolte, Sondern 
wolte ſich an Ein Erb. Nhat vnnd Ihr Churfl. Gn. friuole berufſen, der 
ſoll Ihr Churfl. Gn. vnnd dem Erb. Rhat 3 gutte M. vnnd der Brüder- 
ſchafft eine Tonne Bier zu erlegen vnnd zu geben ſchuldig ſein. 

26. Es ſoll auch der Eltermann alle Jahr dem Wercke von der Laben 
rechnung thun, vnnd nach gehaltener rechnung woferne die Wercksbrüder 
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mit ihm zufrieden vnndt denſelben darzu tüchtig fein erachten, ſoll er von 
Neues darzu beſtetiget werden, wo aber nicht, mögen ſie einen andern 
hierzu wehlen der ihnen hernacher von Erb. Rhat daſelbſt ſoll beſtetiget 
werden uſw. 

27. Es ſoll auch dieſe Rolle alle Jahr einmahll im Wercke abgeleſen 
werden, damit ſich ein jeder daraus zu erſehen, ſich vor ſtraff vnd ſchaden 
zu hüten, vnd der vnwißenheit nicht zue endtſchuldigen haben möge. 

Confirmiren vndt beſtetigen demnach hiemit aus Churfrl. Macht vnd 
hohen Obrigkeit vorgemelte Rolle vnd Articul, vnd wollen das dieſelbe 
iederzeit ſtet veſt vnd vnverbrüchlich, bei vermeidung darinnen verleibter 
ſtraff, ſollen gehalten werden, Jedoch behalten wir vns vor, ſolche Articull 
künfftig nach vnſerm gefallen zu endern, zu mindern, zue vermehren vnnd 
zu verbeßern, wie ſolches die notturfft vnd gelegenheit künfftiger Zeit er- 
fordern möchte. 

Urkundtlichen uſw. — Confirmation der Schmiede Rolle von Oſterroda 
den 16 May 1612. 

Rückfeite: Rath zu Oſterrohde ſuchen Confirmation einer Rolle vor 
die Grob- vnd Kleinſchmiede daſelbſt. 


Adreſſe an den Markgrafen Johann Sigismund. 
L. S. Die Rolle jſt gewilliget. 
HH. Oberräthe. 


20 291). 
1633. 1634. Schriftwechſel zwiſchen Stadt und Regierung wegen der 
Privilegia. 
Es handelte ſich um die Nummern 1, 3, 4, 11, 18 dieſer Urkunden, welche 
damals beſtätigt wurden. 


1633. Durchlauchtigſter, Hochgeborner Churfürſt gnädigſter Herr, 
Demnach in den nechſten Krigs unnd Peeſtzeiten vnſere Stadt Privilegia 
in der Kirchen unter der Erden von denn domahligen Rahts-Bermandten 
vergraben, unnd verwahret worden, vnnd ſolche gantz unverhofft vermoddert, 
haben wir etliche mahlen vnterthenigſt luppliciret vmb derſelben renova- 
tion; darauff gnädigſt verabſcheidet, daß in der Matricül ſollen ſolche vfge- 
ſuchet, mundiret vnd confirmiret wieder außgegeben werden; Wann aber 
in der Matricüll nicht alle gehabte Privilegia zue finden, und dennoch in 
hiſchen alten Ambtbuch verhanden vnd gefunden worden; haben wir der— 
ſelben drey durch denn Ambtſchreiber außſchreiben, ſleißigk collationiren 
loßen, vnd vnter des Herrn Haubtmanns, wie auch Ambiſchreibers Handt 
vnnd Ambt-Siegel aufgenommen, welche wir auch hiemit vnterthenigſt 
vberreichen. Unnd bitten E. Churfl. Dhl. geruhen gnädigſt anzuordnen, 
das wir ſolche unterm Churfl. Secret, vnnd Herrn Regiments Räthen Unter- 
ſchrifſt wieder haben mögen, damit alſo die arme Stadt bey dem, wie es 
die vorige alte Kerrſchafft gnädigft gegeben vnd begnadiget conserviret, 
vnd vnſere Posteritet daben gehandhabet werde, Solches ſeindt wir vnter- 
thenigſt zue bedienen erböttigt; 


E. Churfl. Dhl. 
vnterthenigſte 
Burgermeiſter vnd Rahtmanne 

zu Oſterroda. 


Daß die vorhergehenden drey Handtveſten der Stadt Oſterroda ge— 
horigk, auß dieſes Ampts Handtveſtenbuch vff E. Erb. Rahtts freundtliches 
Erſuchen außgeſchrieben, mit demſelben collationiret vndt in allen puncten 
vndt Clausulen von Wortt zu Wortt richtig vndt Einſtimmig befunden, 
wirbt ſolches mit bem Churfl. Ampts-Giegel undt des Herrn Hauptmanns 
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Carll von der Olſchniz Supleription hiemit bezeuget. Actum Oſterroda 
den 18. February ao. 1633. 


Ener Bartell Hüniche Ambtſchreiber Bezeuge hiemit 
Olſchnitz (L. S.) gleihfals das obige drei Handtveſten mit dem 
Manupropria 7 Hauß oder Fandtveſten-Buch collationiret vndt 


in allem gleichſtimmig befunden. g 
Rückſeite: Stadt Oſterroda Fiat confirmatio vndt dieſe vidimirte Ab- 
ſchrifften auß dem Ambtbuch werden ad matriculum gebracht. 


| 
D. 1. Juni Ao. 1633. 


1634. Von Gottes Gnaden Wir Georg Wilhelm Marggraf zu Branden- 
burgk, des Heil. Römiſchen Reichs Ertzkämmerer undt Churfürſt in Preüßen, 
zu Gülich, Cleve undt Berg, Stettin, Pommern, der Caſſuben undt Wenden, 
auch in Schleſien, zu Croßen undt Jägerndorf, Herzog, Bürggraf zu Nürn- 
bergk und Fürſt zu Rügen, Graf zu der Marck und Rauenfpurg, Herr zu 
Ravenstein fügen hiemit vor Unß, Unſere Erben Undt nach Kommende 
Herrſchaft, auch menniglichen zu vernehmen, daß Bürgermeiſter undt Rat 
unſerer Stadt Oſterroda Unß unterthänigſt zu erkennen gegeben, wie daß | 
Sie ihrer Originalia privilegia über Unſere Stadt Oſterroda, undt darzu | 
verſchriebene Gütter undt Huben wegen Gefahr des Schwediſchen Kriegs in 
einer Lade in die Erde vergraben, Undt alß Sie dieſelbige wiederümb 
| heraußgenommen haben, fie ſolche ihre privilegia gantz verdorben befunden, 
daß fie wegen des Dampfs in einander geſchrumpelt und nicht Können von | 
einander gethan werden, die Schrifft auch theilß vergangen Undt fait alles 
unleſerlich geworden. Dahero haben Sie supplicando bey unß angehalten, 


— —uẽ ä — 


wir geruhten Ihnen auß Unſerm Preußiſchen Cantzley Archivo, fo auch die 
in unſerm Oſterrodiſchen Amptsbuch befundene Nachrichten undt privilegia N 
unter Unſerm Churfürſtl. Secret, in forma eines glaubwürdigen Trans- 
| sumpti zu extradiren undt de novo zu confirmiren. Welches wir dan in 
gnaden vor billig undt recht angemerket. Undt lauten dieſelbigen privilegia 
| fo man hat haben können, von Worten zu Worten mie folget: N 


[Wortlaut.] 

Daß nun obige Verſchreibungen theils in unſerm Oſterrodiſchen Ampts- f 
buch laut Unſers Hauptmanns unnd Amptſchreibers Attestation, wie droben l 
zu ſehen, dahero wir auch befohlen ſolche documenta zu Unſer Pr. Regi- 
stratur zu bringen, vorhanden theils auch in unſerm Archivo zufinden, | 
Unndt alhir von Wort zu Worte einverleibet worden, Thun wir himit nicht | 
allein attestiren, ſondern wollen auch obeinverleibte Verſchreibungen Krafft 
dieſes auß Landesfürſtlicher Macht unndt Gewaldt vor Unß, Unſere Erben 
undt Nachkommende Herrſchafft confirmiret haben, wollende und begehrende 
| daß unſere in der Zeit anweſende Beampten Unſere Stadt Oſterroda undt 


derſelben Inwohner Unſeret- undt nachkommender Herrſchaft wegen dabei 
manuteniren undt erhalten ſollen. Urkundtlidy mit unſerm Churfl. Secret 
| bekräfftiget unndt gegeben zu Königsbergk den 21. Monatstagk January 
Im Jahr Chriſti 1634. 


( Andres v. Kreytzen, m. p. Kannß Truchßes von Wetzhaußen, 


m. p. Hans Georg von Sauckenn, m. propria Aßuerus Brandt. 


| 3 
| 1639. Gewerksrolle des Kürſchnergewerks. 


Durchleüchtigſter Fochgebohrener Ehurfürſt Gnedigſter Herr. E. Churfl. 

Dhl. können wir vnterthenigſt nicht verhalten, wie daß vns der Filcal alhie 

im Oberlande vunfere Rolle jo wir vnſ vnſers Handtwercks gemeeß gebrau- 
chet, weil dieſelbe von E. Churfl. Dhl. nicht confirmiret geweſen, verſchienen 

| Sommer gentzlich entnohmen, vorgebende daß er von E. Churfl. Dhl. be- 
fehlig hette, ſolche vndt dergleichen Rollen zu caßiren. Nun können wir 


474 


keine Geſellen vndt Jungen fordern, auch den Bönhaſen nicht ſteuren, wo 
wir keine beſtendige Rolle haben. Dderowegen wir ons bemühet, wie wir 
beygefügten Außzug der Kürſchner Rollen zu Holland erlanget; ſolchen E. 
Churfl. Dhl. ad confirmandum zu vbergeben. 

Gelanget demnach an E. Churfl. Dhl. vnſer vnterthenigſtes bitten, die— 
ſelbe wollen zu erhaltung gutter Policey vnd ordnung vnß die hiebey gelegte 
Articul gnedigſt confirmiren vndt dawieder nichts zu thuen verſtatten. Daß 
ſint omb E. Churfl. Dhl. vnterthenigſt wir zu erſetzen vndt zu bedienen bereit— 
willigk. 

Es Churfl. Dhl. 
vnterthenigſte 
Elterleute vndt Meiſter des Ge— 
wercks der Kirſchner zu Oſteroda. 


Von Gottes gnaden Wir Georg Wilhelm Marggraff zu Brandenburg, deß 
heyl. Röm. Reichs cum toto titulo uſw. Thun kundt vndt bekennen hiemitt vor 
onß, vnſere Erben ondt Nachkommende Kerſchafft gegen Jedermenniglichen, 
Inſonderheit aber denen hieran gelegen vndt ſolcheß zu wißen vonnötten, daß 
Br ein Gewerck der Kürſchner vnſer Stadt Oſterode eine Ordnung vndt 
gefaſte puncta, wie es künfftig gutter einigkeit halben vnter Ihnen gehalten 
werden ſolte, vbergeben, vundt danebenſt vnderthänigſt gebetten, wir ge- 
ruheten ſolche von Ihnen eingereichete puncta vmb mehrer richtigkeit 
willen, als der Landesfürſt vndt ordentliche hohe Obrigkeit gnädigſt zu con- 
firmiren vndt zu beſtettigen; Wan wir dan in vberſehung ſolcher vber— 
gebenen Ordnung jo viell vermercken, daß es nur den lupplicanten vmb 
gutter Policey vndt einigkeit zu thuen iſt; Alß haben wir vnß ſolches in 
Gnaden gefallen laßen, vndt in die gebettene Confirmation gewilliget, lauttet 
fie die in gedachter Ordnung geſetzte puncta, von wortt zu wortt, wie 
olgett: 

Zum Erſten gönnen vnd erlauben wier Ihnen, das fie vnter Ihnen 
mögen kieſen zwene verſtendige Männer zu Elterleuthen die Ihrem merck 
vorſtehen vnd daßelbe verweſen ſollen, dieſelde zwene Elterleuthe, wen die 
Kühr gehalten wirdt, ſollen einem Erbahren Raht Ihre pflichte thun, daß 
Sie dem Merck trewlich vorſtehen, aufj daß alles wercklich vnd wol gemacht 
werde, nach ihrem beſten Sinnen; denſelben Elterleuthen ſollen die andern 
Bruder gehorjamb leiſten; wierdt ſich aber einer frewentlicher darwieder— 
ſezen, ſoll darumb geſtrafft werden, die Straffe deß Verbrechers zehen 
groſchen. Würde ſich aber einer darüber bequemen vnd gnade begehren, ſol 
Ihme gnade wiederfahren; wo ſich aber einer darwieder ſetze, der verbußet 
es E. Erb. Naht, der Bruder buß ohne Schaden. 

Zum Andern, wen der Elterman verbotten leſt vf eine Stunde, der die 
rechte beftimbte ſtunde nicht held, der verbuſt es mit anderthalb ſchilling; 
keme er aber gar nicht zu den Brüdern oder ohne Verlöb außenbliebe, der 
verbuſt es E. E. Werck mit 5 ſchl. 

tem wen ein Bruder oder Schweſter mit Todt abginge, ſollen 
Bruder vndt Schweſter mit zum begrebnuß gehen, welcher Bruder oder 
Schweſter außnbleibet, ſoll es dem Wergke verbüßen mit funff ſchl. 

4. Jtem welcher Bruder ſeine Mördliche Wehre, wie die mag nahmen 

haben, in daß werck bringet, der ſoll es dem Werck verbußen mit 5 ſchl. 

Jtem welcher Bruder einen Zangk oder Zwiſt mit dem Handt— 
wergke, wen die Meiſter beyſammen fein, anfinge, vndt Ihme der Elterman 
friede geböte, Er aber ſich nicht wolle fteuren laßen, der ſoll es dem Werck 
verbußen mit 15 ſchl. 

6. Jtem Es ſoll kein Meiſter ober einen Geſellen haben vnd fo viel 
Lehrjungen, alß Er bekommen mag, es were dan ſache, daß vbrige Geſellen 
gewandert kämen vnd jglicher Meiſter ſeine Zahl vol hette, möchte ein 
Meiſter ſo viel ſezen alß er benötiget were. 


— —— — 
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7. Jtem ob ein Geſell von ſeinem Meiſter geſchieden were vnd in ein 
andere Werckſtatt käme, ſo ſoll der Meiſter ſchuldig ſein, dem Meiſter 5 
fragen, von welchem der Geſelle gewandert iſt, wie oder welcher geſtald Er 
von Ihme geſchieden ſey, Welcher Meiſter aber daßelbige nicht thutt vnd 
einen geſellen darüber fordert, ſoll es E. E. Wercke verbußen mit 5 ſchl. 

8. Jtem Es ſoll auch kein Meiſter keinem Geſellen Stundwergk mit 
der Nadell geben. 

9. Jtem wen ein Bruder oder Schweſter ſich mit worten zuſammen 
vergreiffen vnd an Ehren ſchelten wurden, Thutt eß ein Meiſter, der ſoll dem 
Handtwerck verbußen mit einer Thonne Bier, eine Fraw mit einer halben 
Thonne Bier. 

10. Jtem welcher Meiſter einen Lehrjungen anzunehmen willens iſt, 
derſelbe ſolle Ihm vor Einem Erb. Kandwerck vf vnd annehmen. Jedoch 
daß Er von Ehrlichem Herkommen vndt def Handtwerck zu lehren würdigk 
ſey, derſelbe Lehrjunge ſolle dem Handwerck ablegen Verbotgeld 10 ſchl. vnd 
ſchre Mk. in die Laden, Ein pfund Wachs der Kirchen vndt 10 ſchl. einzu- 

reiben. 

11. Jtem wan ein Geſell daß Werck gewinnen wolte, derſelbe ſol zu— 
vor ein Jahr lang bey einem Meiſter außarbeitten. Welcher daßelbige nicht 
thut, dem ſoll kein Meiſter Recht zugelaßen werden. 

12. Jtem wen er daßelbe gearbeittet hat vnd daß Werd gewinnen 
will, ſo ſoll er zuvor ſeine ehrliche Geburdts vnd Lehrbriffe haben vor 
einem Ehrlichem Handwergk vfzulegen; die ſollen Sie vberſehen; befinden 
Sie dieſelbe richtig vnd vntadelich, ſonderlich daß Er Ehrlicher gebuhrt fen, 
wie dan ſolches auß Brkundt der gebuhrt zu erkundigen, So ſoll Ihm auff 
ſolch ſein anſuchen daß Werck zugeſaget werden. Jedoch daß Er einen fl. 
Werckgeld dem Handwergke ablege vnd eine vnberüchtige Perſon in daß 
Werck bringe. Nach ſolchem allen ſoll Er in daß Werck ſchneiden eine ge- 
reumbte Schauben vndt einen Leibpeltz, vnd, wen Er ſchneidet, ſo ſoll Er den 
Brudern geben zum Fruſtuck einen Schincken vnd eine treuge Zungen vnd 
Bradwurſt, Auff den Mittag ſol er den Brüdern eine Malzeit, alß einen 
Ninderbratten, Suppenfleiſch vnd ein Pöckelſtück zu geben ſchuldig fein, vndt 
ſolches ſoll die Elter Fraw einkauffen laßen; deßgleichen auch vf den Abendt 
den Meiſtern etwaß zum Trunck geben vnd vber alles eine Thonne Bier 
geben, vnd wan Er geſchnitten hat, ſo ſoll Eß beſichtiget werden; würde be— 
funden, daß er nicht beſtunde, ſo ſoll er ein halb Jahr wiederumb wandern 
vnd beßer lernen, biß Er beſtehen kan. 

13. Jtem wer eine Wittebe freyet in dem Werde, der iſt den halben 
ſchniedt zu ſchneiden vnd zu machen gleich wie auch deß Meiſters Sohn vndt 
diejenigen ſo Meiſters Töchter nehmen, ſchuldig; doch ſollen ſie ſowol die 
Wittfrawen alß Meiſters Söhne vnd Töchter der Werckskoſt vnd der Jahr— 
arbeit Jahrzeit zu arbeitten gentzlich befreyet ſein, vndt wen Jahr vnd Tag 
vmb iſt, Soll er zehen MR. für die Meiſterkoſt geben. 

14. Jtem Es ſoll auch kein Meiſter niemandt der vnſers Wercks nicht 
it, hulfflichen oder förderlichen ſein zu verkauffen, waß vnſer Handwergk 
betreffende oder anrurent iſt; wer daß vbermunden wirdt, der verbußet 
dem Werck eine Thonne Bier; wegerdt Er Sich, So bußet Er einem Erb. 
Rahtt, jedoch des Wercks Straffe ohne Schaden. 

15. Jtem, wen ein Erb. Werck in erfahrung komme, daß Einer Rauch— 
werck heimlicher Weiſe verkauffet, das von andern Städten heerr gebracht 
wirdt, den ſoll ein Handtwerck E. Erb. Raht anzeigen daß er es fur einem 
Raht verbuße, des Wercks buße ohne Schaden. 

16. Jtem, So ein Meiſter oder Geſell daß Werck verbotten leſt, der- 
ſelbe ſoll einem Werck verbottgeldt ablegen 5 ſchl. Were es aber iemandt, der 
dep Handtwercks nicht iſt, der ſoll dem Kandtwerck ablegen 5 gl. 

17. tem, Es ſoll auch kein Meiſter dem andern etwaß wegen def 
Meiſterſtucks vorwerffen, wie es möge nahmen haben, oder gedacht werden; 
welcher daß thut, der verbußet E. E. Handtwerck 45 ſchl. 


— 


18. Weil die Mannes Mützen ſambt dem Bberzuge, wie nichts weiniger 
die grawe vnd andere Rauchwercks Mützen von alters hero Kirſchners 
Arbeit iſt, werden dieſelben einem Werck der Kirſchner allein zu fertigen 
vorbehalten. Eß were dan, daß ein Saßhafftiger ehrlicher Meiſter Ihres 
Gewercks mit dergleichen gefehrtigten Mützen, die offentliche Jahrmarckt 
beſuchen wolte, das er demjenigen, Er komme her, von wannen er wolle, da 
unvorbotten ſein ſoll. 

19. So ſoll auch kein Pfuſcher oder Bönhaaß innerhalb einer meil 
weges von der Stadt weder vor ſich noch mit geſellen oder einigem geſinde 
iu arbeitten geduldet werden, bey ſtraff, die der Haubtman der herrſchafft 
zum beſten einzubringen hatt. 

20. Alſo ſollen auch die Crämer vnd Schotten der Kirſchnerwahren, alß 
Mützen machens vndt andere Kirſchners Arbeit, wie die benennet werden 
maghk, weil eß Meiſter genug hat, die ſolche arbeit fertigen, vndt die ge- 
meine mit verſorgen können, worüber bereits Anno 1594 den 22. July Ab- 
ſchiede ergangen, durchauß mußig gehen. Dieſelben keines weges außfleihen 
oder feil halten, noch heimlicher weiſe verkauffen, ſondern ſolches die ver- 
ſorgen laßen, welche daß Handtwerck darumb gelernet, daneben ſich der 
Buſen vnd Caminen dieſelben ſtückweiſe außer dem Jahrmarckt zu ver— 
kauffen enthalten. 

Confirmiren ondt beſtettigen demnach hiemitt auß Churfürſtlicher 
macht vndt Obrigkeit vor vnß, vnſer Erben vndt Nachkommende Herſchafft 
obeneinuerleibte Rolle vundt verfaßte puncta des Gewercks der Kirſchner 
vnſer Stadt Oſterode vndt wollen ober denſelben iedeßmals von Mennig— 
lichen ſteiff, feſt vndt vnverbrüchlichen gehalten wißen; Behalten vnß vndt 
nachkommender herſchafft aber, ſolche Rolle nach gelegenheit der Zeit zu- 
uermehren oder zuunermindern, auch woll gantz abzuſchaſfen vndt zu 
cassiren beuor, Uhrkundtlichen uſw. 

Ihre Churfl. Dhl. lubs. 

Auf der Rückſeite: 

Confirmationes vber 8 Rollen Etzlicher Gewercke in Oberländiſchen Städten uſw. 

den 8. Augusti 1639. 


22. (23) 315). 
1640 (1643). Verſchreibungen über die Buchwaldiſche Walckmühle. 


Bon Gottes Gnaden Wir George, Ludwich und Chriſtian, Gebrüdere, 
Hertzoge in Schleſien, zu Lignitz und Brieg, Geben Männiglich hiemit juver- 
nehmen, Nachdem bey Weylandt J. F. Gnaden, dem Hochgebohrnen Fürſten, 
Herrn Johann Chriſtian Hertzogen in Schleſien zur Liegnitz und Brieg Unſern 
Gnädigen Kochgeliebten und Kochgeehrten Hern Vater, Chriſtlobfeeligſten 
Andenckens und zwar nechſt verwichenen 1639. Jahr ein Ehrbahr Gewerk 
der Tuchmacher zu Oſterode im Kertzogthumb Preußen unterſchiedlich gehor- 
ſahme Anſuchung gethan, daß Ihnen zu beßerer Forttreib und Förderung 
Ihrer Nahrung die Walck-Mühle bey Hirſchberg Bon einander nehmen und 
anderweit bey der Buchwaldiſchen Mühle Verſetzen und erbauen zulaßen, 
Gnädig vergönnet würde, Was geſtalt Ihre Gnaden etliche Monath Vor 
ihrem ſeeligen Hintritt nicht allein beſagte Walck Mühle bey Hirſchberg in 
nothdürftigen Augenſchein nehmen laßen, wobey denn befunden worden, 
daß dieſelbe bey dem vergangenen Schwediſchen Kriege gantz ruiniret, auch 
wegen der daſelbſt angelegenen verwüſteten Mahlmühlen ohne ſondere koft- 
bahre Speſen zu repariren und dieſelbe bey dem ruinirten Ambte auffzu- 
bringen keine möglichkeit ſein will, ſondern auch darauff in erwegung ange— 
jogener und anderen erheblichen Motiven gnädig conſentiret, daß zu erhal- 
tung des Tuchmacher Gewercks, davon Theils ſich wieder von Oſterode 
anders wohin zu begeben, verlauten laßen und Vermehrung der Inwohner 
beſagte Walch Muhle bey Hirſchberg von einander genommen, und ſelbige 


an die Buchwaldiſche Mehl Mühle transferiret und erbauet werden möge, 
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doch daß die dazu gehörige Speſen berührtes Gewerck der Tuchmacher im- 
mittelft vorſchießen und ſich ſolcher nachgehends von Jahr zu Jahr an denen 
von der Walck Mühle ſonſt ins Ambt Oſteroda gebührende Erbzinſen hin- 
wieder bezahlet machen ſolten. Uns demnach alles Fleißes angelanget, 
ſintemalen Ihro Gnaden Unſer ſeeliger Herr Vatter, durch dero Ambt- 
ſchreiber zu Oſteroda, den Ehren Veſten, Unſeren lieben Getreuen Barthel 
Hünchen alles jenige, was ſie, das Gewerck der Tuchmacher auff fortſatz 
und völligen reparirung der Walckmühlen nothwendig verwenden müßen, 
von Zeit zu Zeit vermercken, und in eine beſtändige Conſignation, welche ſich 
auff Zwen Hundert und Acht Marck Preußiſch und Acht gr. beläuffet, bringen 
laßen, Wir geruheten Ihnen hierüber Unſere ſchrifftliche Atteſtation und 
Confirmation, welche dazumahl wegen unvorſehenen und geſchwinden Tödt— 
lichen Hinfalls Unſeres Gnädigen und Seeligen Herrn Vaters erſitzen blieben, 
nunmehro in Fürſtlichen Gnaden wiederfahren zulaßen. Wie Wir nun Ihre 
billige Bitte und benebens dieſes erwogen, daß ſonderlich hiedurch der 
Stadt und des Ambts Nutzen, auffnehmen und Vermehrung der ruinirten 
Intraden befordert wirdt. 

Hierumb jo haben Wir des Gewercks der Tuchmacher ſuchen Gnädig 
deferiren und Ihnen in Krafft dieſes Unſers Seeligen Herrn Vaters be- 
ſchehenen Verwilligung, daß nehmlich fie ſich den ausgelegten Speſen in 
reparirung der Walck Mühlen oder Jährlichen ins Ambt gefälligen Erb 
Zinſes, anheben und allerdings davon bezahlt machen mögen, hiemit woll 
wißzentlich confirmiren wollen, Alles getreulich und ungefehrlich. Uhrkund— 
lich mit Unſer eignen Handtünterſchrifft und herfür gedruckten Zürftl: 
Cantzeley Secret ausgefertiget: Actum zu Oſterode im Hertzogthumbs 
Preußen und Geben Brieg d. 22. May des 1600 ſten Jahres. 


George mppria. Ludwich mppria. Chriſtian mppria. 
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1643. Die Durchlauchtigſte Hochgebohrne Fürſtin und Frau, Frau Loysa 
Juliana, Pfaltzgräffin bey Rhein, Churfürſtin, Hertzogin in Bayern, ge- 
bohrene Princeſſin zu Dranien, Gräffin zu Naſſau, Catzen Elbogen uſw. 
Wittwe uſw. Unſere Gnädigſte Churfürſtin und Frau, hatt auff der Stadt 
Oſterroda abgegangenen Interceſſion und der Tuchmacher Gewerck da— 
ſelbſten Unterthänigſt gethanes ſuchen, die Buchwaldſche Walck Mühle der- 
geſtalt itzt gelten, Tuchmacher Gewerck ferner auff Sechs Jahr zuhaben, 
Krafft diß confirmiret, daß nehmlich Ihrer der Tuchmacher angewandte Un- 
koſten, vermöge der überreichten Specification 208 Mk. und 8 Gr. ſich 
belauffend, gantz caſſiret und getödtet ſein ſollen, Item, daß itzt gedacht 
Werk ſchuldig fein ſollen, das Kauß im baulich Weſen zuerhalten, auch ge- 
troffenen Accord gemääß, ſich mit dem Müller Plusquen ohne ferner Ge— 
Ban zuvertragen, und von Michaelis des künfftigen Sechszehn Hundert 

ier und Vierzigſten Jahres anzufangen, Zwantzig Gulden poln. und denn 
alſo ferner bis zu Ende der Sechs Jahre Jährlich und ein jedes Jahr be- 
ſonder 20. Fl. Uns im Ambt erlegen ſollen ud wollen. Worgegen denn 
Höchſtgedachte Ihro Churfürſtl. Dchl. damit, wie vor alters Ihnen noth- 
dürfftige Holtzung zum Troge item Rade und andern das Walckweſen be— 
treffend, gefolget werden ſoll, Gnädigjte Verordnung durch Dero Bediente 
machen laßen wollen. Uhrkundlich unter höchſtgemelt Ihro Churfl. Dal. 
eigenhändigen Unterſchrifft und vorgedruckten Secret bekräfftiget. Datum 
Königsberg d. 29. Januarii Anno 1643, 


Loysa Juliana, Pfaltz Gräffin, Churfürſtin Wittib. 
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1653. Gewerksrolle der Leinweber. 


Bon Gottes gnaden, Wir Friderich Wilhelm, Marggraffe zu Branden- 
burg (cum tot: tit:), Thun kundt vnd geben hiemit iedermänniglichen zu 
vernehmen, inſonderheit denen daran gelegen, vnd ſolches zu wißen von 
nöhten, maß maßen uns die Meiſter der Leinweber in vnſer Stadt Oſterod, 
etliche auffgeſetzte puncta jhrer Gewercks-Rolle vnterthänigſt haben vor- 
tragen laßen; mit demütiger bitte, wir geruheten auß Landesfürſtlicher 
hoher Obrigkeit, vnd zu ſteif vnd feſter haltung dieſelbige durch vnſere Con- 
firmation zu beſtettigen. Wann dann ſolche jhre Rolle billigmeßig vnd der 
Erbarkeit nicht zuwieder abgefaßet iſt, daß Sie alſo zu erhaltung eines 
Gewercks vnd guter Zucht dienlichen: Alß haben Wir in Gnaden darin ge— 
williget, wie denn die darin enthaltene puncta nach einander alſo lauten. 

1. Soll ein jeder Meiſter vor allen Dingen der furcht Gottes, ſo auch 
eines Chriſtlichen vntadelhafftigen, Gott undt auch den Menſchen mollge- 
fälligen Wandels vndt lebens ſich befleißigen, dadurch Gott geehret, vndt 
kein Menſch geärgert werde. 

2. Welcher Meiſter am Sontag oder heiligen Feyertage einheymiſch iſt 
vnd nicht zur Kirchen gehet, fo oft er es thuet, ſoll vom jüngſten Meiſter 
angemercket vndt von iedem mahl drey Schiling verbüßzen. 

3. Welcher Meiſter am Sontage oder Heiligen Feyertag im Stuel 
arbeitet, der verbüßet vier vndt funffzig groſchen, dauon der hohen Herſchafft 
ein theil, das ander E. E. Raht, vnd das dritte dem Werche. 

4294). Welcher Meiſter am Sonntage oder heiligen Feyertage vnter der 
Predigt, jo auch vnter der Beſper mit der Angell oder mit dem Haamen 
fiſchet, der büßet 1 Pfd. Wachß der Kirchen. 

5. Es ſollen die Brüder zwene tüchtige Männer zu Elterleuthen kieſen, 
dieſelben ſollen einem Erbarn Rahtt jährlichen ſchweren, daß Werck nach 
ihrem beſten zuuerſehen, damit einem ieden gleich Recht geſchicht, denſelben 
ſollen die andern Meiſter gehorſamb leiſten, bey Zwanzig Schilling buß. 

6. Es ſollen die Elterleuthe, ie vumb Vierzehen Tage vmbgehen, daß 
Werck eines ieden Meiſters zu beſehen, vndt wo es falſch befunden, das 
ſollen ſie vor Einen Erb. Rahtt bringen, damit es alls mit falſchem gutt zu 
handeln, vndt welcher denn die Elterleute verſpricht, oder übell handelt, der 
ſoll es verbüßen mit vier vnd funffzig groſchen. Ein theil davon der hohen 
Herſchafft, das ander E. E. Naht vnd das dritte dem Werche. 

7. Ep ſollen auch die älteſten Meiſter einander Chriſtliche liebe be- 
weiſen, vndt in ihrem Ambte ganz treu vndt fleißig fein, einer dem andern 
mit guttem raht ondt Vermahnungen beywohnen vndt behülfflich fein. 

8. Es ſollen en die älteſten Meiſter alle vier Wochen zuſammen 
kommen, der jüngſte Meiſter ſowol den Geſellen, den Tag zuuor mit dem 
jüngſten Meiſter anzeigen laßen, daß einieder 1a zu hauſe halte, vndt fol- 
genden Tag vmb 12 Uhr zum älteſten Meiſter ſich einſtelle, bey der Buß 
10 ſchl. 

9. ER ſoll keiner Meiſter werden, Er habe denn ſein Handtwerck dren 
Jahr in einer 90 517 Zeche ehrlich vnd redlich ausgelernet. 

10. Wer da Meiſter werden will, ſoll ſich uff ein Jahr zu arbeiten ben 
einem Meiſter einſchreiben laßen, vndt ſoll zween Quarthal zuuorn, in 
demſelbigen Jahr daß Werck heiſchen, vndt wan daßzelbe Jahr verwichen, 
ſoll Er ſein Meiſterſtück in folgender geſtalt machen: Dreißig Ehlen Lein- 
want, funffzig gängen klein, 6, oder quartier breit, Dreyßig Ehlen Hand- 
tücher, Sechszehen ſchafftig Drotformen, Soll den gezeugk ſelber zurichten. 
Bnöt wan er ihn zugerichtet, ſoll Er zu den älteſten Meiſtern gehen, daß fie 
hingehen vndt ſehen, ob er den Zeug auch recht angerichtet, vndt wan er es 
abgemacht hatt, Soll er eß vor das Werck bringen, vndt alle beſichtigen 
laßen, ob er es auch Wercklich gemacht hatt, daß er damit beſtehen könte; 
beſtehet er damit nicht, ſo ſoll er ein anders machen, vndt daß Garn ſollen 
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ihm die Meiſter auß der lade dartzu kauffen vndt ihme vberantwortten, ondt 
wan er dann mit dem Meiſterſtück, ſeine Lehr vndt Geburtsbrieff dem 
Werck hat vffgeleget, ondt daß Meiſterſtück recht entſcheiden, ſoll Er fünff 
Marck Preußiſche zahlen, ie in die Marck 20 gr. zehlende, in die lade, vndt 
datzu eine halbe Thonne Bier den Brüdern außrichten vndt geben. 

11. Eß ſollen auch die Meiſter dermaßen zur laden ſehen, damit nichts 
vergeblich oder zur Ubermaß darauß genommen oder verthan werde, da— 
durch E. Erb. Rahtt mit den älteſten verurſachet, darauß zu reden. 

12. Waß in die lade gefället, ſoll nirgents denn zu erheiſchender not- 
turft deß Wercks vnd der Geſellen gebrauchet werden. 

13. Eß ſoll ein ieder der Meiſter werden will, ſein eigen Werckzeug 
haben, Nemlich zwey Stühlle vnd zwey Kämme zum Meiſterſtück, Alßdann 
ſollen die Elteſten geſchwornen Alterleuthe vor E. Erb. Rahtt bringen, vndt 
ſein Bürgerrecht erbitten. 

14. Eß ſoll kein Meiſter in der Zeche oder Werckzunfft kein Meßzer, 
Tollch oder Mördliches Waffen bey ſich haben noch tragen; wirdt er es aber 
haben, jo ſoll es den Ältejten zu verwahren geben, vndt zum Bberfluß ſoll 
der Alteſte, wenn die Meiſter zuſammen kommen, ondt er etwan maß an- 
gefangen, Sie vermahnen, daß Sie eß von ſich legen. Würde aber jemandt 
daßelbe verneinen, vndt ſolcheß bey ihm gefunden, der ſoll nach erkenntniß 
deß Wercks geſtraffet werden. 

15. Eß ſoll kein Meiſter dem andern ſein Geſinde abhalten oder ab- 
ſpendig machen, Thut ers vndt wirdt vberzeuget, der ſtehet in der ſtraff dem 
Werck einhalben Thaler. 

16. Es ſoll kein Meiſter einen Lehrknecht annehmen, Er ſey Jahr vndt 
Tag Meiſter geweſen. 

17. Ein ieder Meiſter, wen er einen Lehrknecht annimbt, ſoll Er den— 
ſelben Bierzehen Tage verſuchen, gefelts dann dem Knecht, ſoll er von dem 
Meiſter angenommen werden, off drey Jahr ſein Hantwerck zu lernen, ondt 
in die lade dem Werck zu geben drey March. 

18. Eß ſollen die Meiſter alle Bier Wochen, wan ſie zuſammen kommen, 
ein ieder einen Dreypolcher in die lade ablegen. 

19. Ein ieder Meiſter ſoll die Maaß halten, es ſey breit oder ſchmall, 
nach dem eyſen, die ihnen E. Erb. Rahtt gegeben. die ſtraffe der über- 
trettung ſtehet ben dem Erb. Rahtt ondt dem Gewerchke. 

20. Bey einem ieden Meiſter ſoll die Zaſpelſpuel Garn haben in die 
länge eine Ehle, vndt da iemandt befunden würde, der weniger zu arbeiten 
gebe, ſoll derſelbe E. Erb. Rahtt angemeldet, vndt nach deßen arbitrio ge- 
ſtraffet werden. 

21. Wen den Elterleüten Leinwant gebracht wirdt, die mandel- 
bahr were, daßelbe ſollen fie bey ihrem Ende, den ſie dartzu gethan haben, 
richten. 

22. Wen ſich Jemandt, der die Leinwandt gemachtt hat, dargegen 
ſetzen würde, der verbüßet dem Werck dreyßig groſchen. 

23. Eß ſoll kein Meiſter einen Geſellen halten, Er ſey denn der 
Gülden würdig; danebenſt, wen ein geſelle ſeinem Meiſter entginge, dem 
ſoll man ſein Werck legen. 

24. Vor allerley Brüche ſoll der Meiſter gutt ſein, für ſein Geſinde. 

25. Welcher Meiſter verwunden garn verkauffet, oder verſetzet, der 
verbüßet Neun Marck dauon Ein theil der hohen Herſchafft, noch ein theil 
E. E. Raht vnd dem Werde das dritte theil. Thut er es zum andern Mahl, 
ſtehet derſelbe in Eines Erb. Rahtß vnd deß Wercks erkentniß ferner, vnd 
ſoll es mit der ſtrafe, wie oben gehalten werden. 

26. Ein ieder Meiſter ſoll auff daß vertrawte Butt achtung haben, da— 
mit ihme durch die ſeinigen nichts wegkomme, bey der Buß Eineß Erb. 
Rahtß vndt dep Werckß, fo wie oben zu vertheilen. 

27. Welcher Meiſter ein ſtück Leinwant vmbträget, weniger 4 Thlrn. 
zuuerkauffen, der verbüßet 30 gr., es were dan, daß er es mit ſeinem Ende 
ondt höchſtem gewißen wahr macht, daß es fein eigen Leinwant ſey. 


480 


28. So Jemandt, wen die Elterleuthe durch den Jüngſten Meiſter ver- 
botten laßen, in die Brüderſchafft nicht kombt, der büßet 10 gr., daß hindert 
ohne den ehehaft nicht. 

29. Gebricht iemandt in der Companey vndt ſich mit freuel gegen die- 
ſelben Brüche ſetzen thete, welche ihm die Elterleuthe wegen feiner Bber— 
tretung gefunden, der verbüßet dem Werck 30 gr. und dann vier vndt zwanzig 
groſchen, davon ein theil der hohen Kerrſchafft, das andere E. Erb. Rath. 

Wenn die Elterleuthe der Brüderſchafft Rechnung thuen, welche 
denn zu den Elterleuten erwehlet, die ſollen den gehorſamb leiſten, bey der 
Buß vier vnd funffzig groſchen, in drey theil, wie oben zu vertheilen. 

Wen Jemandt auß der Brüderſchafft ſtirbet, fol ieder Meiſter mit 
ihme = grabe gehen, ben der Buß 20 gr. 

2. Stirbet aber ein Kindk, daß bey feinen Jahren ift, fo follen von 
ihren Ehegatten eines zu grabe kommen, die Bußze 10 gr. 

33. Wen einer deß Werckß, Er ſey jung oder alt, zur erden wirdt be— 
ſtätiget, wer alsden die leiche zu tragen wirdt beuohlen, der ſoll es thuen, 
ſetzet Er ſich dawieder, verbüßet es mit 40 ſchl. 

34. Welchem das Leichgezeug vberantwortet wirdt, der ſoll eß wieder 
an den orth von dem er es empfangen, bringen, bey der Buß 6 M. Wird 
dauon waß verlohren, daß ſoll er zahlen nach ſeinen Würden. 

35. Wen ein Meiſter annimbt der leuthe Garn, vndt daßelbe ohne ent— 
ſchuldigung ehehafft nicht thet arbeiten, ſo das denn den Elterleuthen 
darüber geklaget, dem haben ſie eine Zeit vndt tag zu ſetzen, dorin Er es 
fertigen ſoll; machet er es nicht in angefetzter Zeit, verbüßet [er] vier vnd 
dreußig groſchen, der hohen Herrſchafft, E. E. Raht vnd dem Werck zu er- 
legen. 

36. Welcher Meiſter ein Geſellen hat, der die gantze zen? fenert, vndt 
er es verſchweiget vnd nicht anzeiget, der verbüßet dem Werck ohn einiges 
Wiederreden 15 gr. 

37. Es ſoll kein Meiſter in der leuthe heuſer lauffen, undt vmb 
arbeit bitten, oder ſonſten anſprechen, bey der Buße eine Thonne Bier. 

38. Kombt ein Pahr Volck her zu arbeiten, ondt weren vnbekandt, 
dieſelben ſollen Brieſe auflegen, daß ſie ehrlich ſindt, oder niemandt ſol ſie 
ſetzen, bey 30 gr. Buß. 

39. Welcher Meiſter vnbezahlt auß dem Bierhauſe, da man zuſammen 
trincket, ohne Vorrede deß Wirths oder Wirthin gehet, vndt den Tag ſein 
biergeldt nicht giebt, der verbüßet der Companey 10 gr. vnd vier vnd zwantzig 
groſchen, ein theil der hohen Herſchafft, das ander E. E. Raht. 

40. Welcher Meiſter daß Garn abwircket vndt die Leinwandt vertierbet, 
derſelbe ſoll eß in allem zahlen. 


Der Meiſter Weiber. 


1. Wen ein Meiſter mit Tode abgieng, Soll die witwe ihre voll Werck— 
ſtat mit 4 Stühlen führen, ſofern ſie kan, auch ſo lang ſie will, vnd ſoll ſich 
auch daneben ehrlich halten; Mißhandelt ſie wieder ehr, ſoll ſie im Handt— 
werck nicht gelitten werden. 

2. Berendert fie ſich auff ein ander Handtwerchk, fo ſoll fie vnſers 
Handtwercks müßig gehen; verendert fie ſich aber auff das Handtwerchk, 
vndt nimbt einen Geſellen, der deß Werks vundt Gülde würdig iſt, Soll der— 
ſelbe daß halbe Werck frey haben, vnd daß Jahr bey dem Meiſter nicht 
arbeiten, Sondern ſoll gleichwoll fein Meiſterſtück machen, ondt fein Werc- 
zeug, daß ſoll er gezahlt haben, Sol auch ſein Bürgerrecht, wie ein ander 
Junger Meiſter ablegen. 

3. Welche gewunden Garn oder ſonſten vertrawte, auch ein ſtück Lein- 
want onter 4 Ehlen ſo nicht ihre, verſetzet oder verkauffet, die ſtehet nebenſt 
ihrem Mann ohne irgents wiederrede, ohne vorbitte, in der ſtraff deß 
25. Artickelß. 
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Der Meifter Kinder. 


1. Eines Meiſters Sohn, ſoll daß halbe Werd frey jein. 

2. Gienge ein Meiſter mit Tode abe, vnd ließe vnerzogene Kinder, die 
noch klein weren, vndt wen fie erwachßen, ſollen ſie macht haben, daß Hant- 
werck bey der Mutter zu lernen. 

3. Wehre aber ein Knabe, der beweiſen könte, daß er bey dem Vater 
hette gearbeitet, darff daß Kantwerck von Neuem nicht lernen. 

. Waß von frembden Kindern ing Werck kommet, es ſindt Stief— 
kinder oder Geſchwiſter, die nicht alhier im Werck gezogen vnd gebohren 
ſindt, vnd alhier lernen wollen, die ſollen im Werck eines gülden geldes 
geben. 


Von den Geſellen. 


1. Ein ieder Geſell ſoll ſich nach dem den Articul allermaßen halten; 
verbricht Er darüber, der verbüßet nach außweiſung eines ieden Artickelß. 

2. Es ſoll kein Geſell bey Unß gefordert werden, er habe ſein Hant— 
werck in einer Ehrlichen dreyjährigen Zeche redlich außgelernet. 

3. Wen ein Geſell vmbſitzen wolte, jo ſoll er dem Meiſter, zu dem Er 
ſitzen will, von welchem er geſeßen iſt, vndt jo er ſchuldig verblieben, der 
Bezahlung halben gut ſein, bey der Buß 30 gr. 

4. ER foll kein Geſelle daß Werk außerhalb dem Quarthal heiſchen, 
auff das ſich nicht ein Hader errege. 

5. Ein Geſell der eines Meiſters Tochter zur ehe nimbt, der hatt eben 
die vollkommene freyheit, alß der, welcher eine Witwe deß Wercks freyet. 

6. Ein Geſelle, wen er von ſeinem Meiſter Brlaub nimbt, vndt wan— 
dert, kömpt innerhalb vier Wochen wieder, derſelbe ſoll 4 gr. zum Anappen- 
recht erlegen. 

7. Eß ſol auch kein Geſelle von ſeinem Meiſter, bey dem er arbeitet, 
entgehen, vnd das ſtück, welcheß er auff dem Baum hatt, ſtehen laßen, jon- 
dern ſoll es abarbeiten, es ſey böſe oder gut; ließe er es aber vnabgearbeitet, 
ondt lieffe dauon, vnd kähme nachmals zu vnß vnd begehrete Arbeit, ſoll er 
einen Thaler zur ſtraff ablegen. Ein theil der hohen Herſchafft, das ander 
dem Rahtt vnd das dritte dem Merck, oder ſoll bey vnß nicht gefordert 
werden. 

8. Wen ein Geſelle krank wirdt, vndt hette nichtß zu verzehren, dem- 
jelben ſoll auß der lade einen Vierdungen, vndt wen er eß vonnöthen, noch 
einen vnd ſo fort an, nach erkentniß der Meiſter vndt geſellen, ſo viel er es 
benötiget, leihen vnd vorſtrechen, Undt wen der Geſeli zu feiner geſundtheit 
kömbt, ſo er geborget oder ihm in ſeiner Kranckheit geliehen, wiederumb 
in die lade ablegen. 

9. Wen er aber ſtürbe, ſoll man ſich an ſeiner nachgelaßenen Kleidung, 
deßelben auß der laden vorgeſtreckten geldes erholen, Wenn er aber jo 
arm, daß man ſolcheß von ſeinen nachgelaßenen Kleidern, weniger von ſei— 
nem Nachlaß nicht wieder haben könte, ſoll es demſelben vmb Gottes willen 
vndt deß Wercks erlaßen werden. 

10. Eß ſollen auch allewege deßelben Krancken geſellen, zwo geſellen 
täglich vmbzech warten, vnd ſeiner wachen, welcher ſich darwieder ſetzen 
würde, derſelbe verbüßet 20 gr. 

11. Wen ein Geſelle gewandert kömbt, vndt ihme arbeit gegeben 
wirdt, derſelbe ſoll drey Dreypölcher in die lade ablegen, vnd fo er def Zech— 
tageß erharret, ſollen ihme die Geſellen das geſchenck in halten. 

12. Eß follen auch die Geſellen allzumahl alle 4 Wochen ben dem 
Meiſter einen Eingang halten, vndt ein ieder Ein Dreypölcher in die lade 
ablegen. 

13. Alle Quarthal foll einer von den Altknechten abgelaßen, vndt ein 
ander an ſeiner ſtät gekohren werden, der ſich wegert, verbüßet 4 Skoth. 

14. Wen ein Geſelle wandert vndt feinem Meiſter oder jemandten 
ſchuldigk bliebe, alſo daß er mit ſeinem Schuldener ſich nicht vergliechen noch 
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getroffen hette, wen er ſie zahlen wolte, ſoll er, wen er wieder kombt, 
nach erkäntniß geſtraffet werden. 

Wen ein Geſelle ſich vnterſtehen würde, einen andern mit Worten 
zu veronglimpfen, in Meinung dadurch Hader vnd Zanck zu erwecken vndt 
zu erregen, Jemandt liegen ſtraffen oder vernichten, vnd ihm oder ihnen 
die Altknechte friede gebieten: der oder dieſelben ſolch ſein gebott vber- 
ſchreitten, ſoll es alleweg mit 4 Skott verbüßen. 

16. Wen aber einer oder mehr ſich darüber ſchlagen vndt def gebiets 
deß Altknechts hindanſetzen würde, ſollen ihnen die Altknechte verbörgen; 
do ſich aber einer, wenn ihm die Pörgſchafft abgefordert würde, darwieder 
ſetzen, vndt daß zum erſten, andern mahl, dritten mahl keines wegeß thuen 
wollte, ſoll er vor iedes mahl vier Shot ablegen. 

17. Wen ein Geſell oder mehr vber Berbott def Altknechts, ein rauffen 
vnd ſchlagen anfahen würde, ſollen die Altknechte dem Vater zu hülff neh- 
men, auch nach einem Diener ſchicken, der den dieſelben biß auf Morgen ver- 
wahren laßen, darnach ſoll er einen gulden ablegen. 

18. Wen ein Geſelle muthwillig von ſeinem Meiſter aufſ die fuſcheren 
leufft, ondt der Meiſter der leuthe garn angenommen hat, wen er wieder- 
kömbt, ſoll er dem Werk verbüßen mit zwey Thalern, die Kelffte dem 
Wercke, die andere wie vorgedacht in zwey theil zu theilen. Lieff er zum 
andern mahl ſoll er es noch ein mahl verbüßen, wie oben gemeldet. Lieſfe 
er zum dritten mahl auf die fuſcheren, ſoll man ihn in der ehrlichen Zechen 
nicht ehren noch leiden. 

19. Eß ſoll auch kein Geſelle Urlaub haben, von ſeinem Meiſter, Er 
habe denn ein voll vrlaubswerck abgemacht, es ſey böſe oder gutt, ben der 
ſtraff zwey gulden. 

20. Welcher Geſell auff 6 Pfennige in dem Werckhauſe vntreu wirdt 
befunden, dem ſoll man ſein Werck legen. 

21. Wen ein Geſelle * in die Zunfft kombt, wen er von dem Eilter- 
mann durch einen von den Meiſtern oder geſellen iſt verbott worden, der 
verbüßet 10 gr. 

22. Welcher Geſelle zu arbeiten anhero kombt, ſoll einen groſchen 
aufſetzgeldt geben. 

23. Welcher Geſelle vnbezahlet auß dem Bierhauſe ohne Vorwißens 
deß Wirths ondt Wirtin gehet, vnd auch der den Tag nicht ſein Bier zahlet 
oder ſich vngebührlich verhält, jo Ei der mit feinem leibe im ſelben Hauſe 
mißhandelt, der verbüßet nach dem 29 ſten Artickel der Meiſter. 

24. Eß ſoll auch den Geſellen in der Wochen gantz vnd gar zu feyren 
verboten ſein, bey der ſtraff vor jedern Tag 10 Schill., außgenommen den 
Montag nach Mittage vmb 2 Uhr, vnd im Sonabent nach Mittage vmb 
4 Uhr, ſollen ſie feyerabendt haben. 

25. Eß ſol auch kein Geſelle im Werckeltage außerhalb ſeines Meiſters 
Hauß, in ander Meiſter Heuſer in deßen Werckſtat gehen, vndt die geſellen 
Wai Werckſtätte entſpannen, ohne bemelte Vrſachen, ben obbemelter 

raffe. 

26. Wen ein Geſelle kombt gewandert, ſo ſoll er zu dem Meiſter, der 
keinen hatt, vndt der den Altknecht zuuor anſpricht, gebracht werden. 

27. Wer in der Zechen vndt Werck ein Meßer, Tolch ben ſich träget, 
derſelbe ſoll es ablegen, vnd dem Elterman zu verwahren geben. Würde er 
eß aber verneinen, vnd daßelbige bey ihme gefunden wirdt, derſelbe ſoll jo- 
woll nach der Geſellen alß nach der Meiſter erkentniß geſtraffet werden. 

28. Kein ſtraff ſoll ohne Zulaß der Meiſter von den Geſellen ge- 
Keen, ſondern wie die Meiſter ſchließen, ben deme ſollen die Geſellen ver- 

eiben. 

29. Wen Ein Geſelle ſein Werck nicht vollendet hat, ſo iſt der Meiſter 
nicht ſchuldig, mit ihm zu rechnen, Es ſey den, daß er volkömlich abge— 
arbeitet hatt. 


— 


30. Wan Einer vngebührlich bey ſeinem Meiſter ſich verhält, vndt 
zeucht ſtillſchweigens dauon, fo jollen die Meiſter zu E. Erb. Rahtt gehen vnd 
bey demſelben anhalten, daß Sie denſelben treiben mögen, daß er wieder 
komme, vndt ſich mit den Meiſtern vndt geſellen vertrage. 

31. Wan Ein Geſelle barſchencklich vber die gaßen oder ſonſten in ein 
Bierhauß gehet, der verbüßet vier groſchen. 

32. Wen ein Geſell die leinwant von der handt machet, vndt dieſelbe 
verdürbet, derſelbe ſoll ſie nach erkentnis in allem zahlen. 


Artikel wie ſich die Brüder, Schweſtern vnd Geſellen 
in der Zech verhalten ſollen. 


1 Wen die Werckbrüder im Jahr auff faſtelabendt ihre Güldtbier 
trincken, fo ſollen alle, die alhie einheimiſch vndt wonhaſtig ſindt, zu— 
ſammen kommen, gleich viel am ſelben gelten, freundtlich vndt züchtig ſich 
miteinander halten, mit Worten vnd Wercken, bey der Buß 30 gr., dem 
Merk vnd 24 gr., die helſſte der hohen Herrſchafft, die andere helfft 
E. E. Raht. 

2. Eß ſoll keiner den andern erzürnen, bey obgedachter Buß. 

3. Mürde Ein Bruder oder Schweſter einen Eltermann erzürnen, der 
oder dieſelben eß verbüßen mit zweyfacher ſtraff mit worten undt Wercken. 

4. Wen Einer von denſelbigen Wercksgenoßen, zu der Zeit de 
trinckens daheimb wehren, vndt lich ſonſten heimlich von ihnen in andere 
Orter abſondern wolte, der ſoll der Companey büßen mit 10 gr. vndt dennoch 
ſein ES LE. 

5. en Ein Bruder, Schweſter oder Geſelle, Kranckheit halben nicht 
könte kommen, Soll man ihme anderthalb ſtoff Bier ſchicken. 

6. So offt ſie zuſammen kommen, ſoll ein ieglicher Bruder ſein gewehr 
oder Mördtlich Waffen ablegen bey 10 gr. Buß. 

7. Niemandt ſoll die Elterleuthe vberlauffen, bey 20 gr., eß were den, 
daß einer ſonderlich vor ihnen zu ſchaffen hette. 

8. Es ſoll keiner mehr, den einen Gaſt in die gülde bringen, vnd daß 


derſelbe der gülde würdig ſey, bey oberwehnter ſtraff. 


9. Wer ſein Brodt auff der Werckſtät verdienen kan, es ſey Knecht 
oder Magdt, vndt alſo denn in die Gülden kömbt, der mag zwey oder mehr 
Truncke trincken aufs meiſte, trincket er darüber, darumb ſoll er ſich mit 
den Elterleuten vertragen. 

10. Trincket auch Jemandt zu viel, alſo daß er verbieße, oder ſich 
ſonſten vngebührlich hielte, der ſoll eß verbüßen mit 30 gr. 


Lehr-Knechte. 


1. Ein Lehrknecht, wan er angenommen wirdt zu verſuchen, ſoll Er 
4 gr. den Elteſten ablegen. 

2. Ein ieder Lehrknecht ſoll drey Jahr lernen, vndt 2 fl. in der 
Meiſterlade ablegen. 

3. Wenn einer angenommen wirdt, ſoll er ſeinen Geburtsbrief auff— 
legen; wen er denſelbigen nicht aufleget, ſoll er nicht angenommen werden. 

4. Ein ieder ſoll Bürge ſetzen vor 12 M., daß er das Kantwerck will 
ehrlich außlernen. 

5. Ein Lehrknecht, welcher ſeinem Meiſter entleufft vndt vber 4 Wochen 
nicht wiederkombt, vor demſelben ſollen die Bürge 2 M. geben, die Helffte 
dem Meiſter, die ander Kelffte dem Wercke. Ä 

6. Kähme derſelbe innerhalb vier Wochen wieder zu feinem Meiſter, 
vndt waß er durch ſeinen Muthwillen dem Meiſter verſeumet würde, ſoll er 
es nachmalß nachlernen. Bleibet er aber außer 4 Wochen muthmillig, ſoll 
er aufs Neue ſein Hantwerck lernen, ſoll auch Ein halben gülden ing Werck 


geben. 
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7. Wen ein Lehrknecht fein Hantwerck drey Jahr außgelernet hatt, ſoll 
er ein Jahr wandern. . 

8. Wo einem Lehrknecht von feinem Meiſter Verdruß geſchehe vndt 
ihm Urſach wegzulauffen von ihme gegeben würde, vnd daßelbe zu bezeugen, 
ſoll der Meiſter als der Knecht eines Erbaren Rahtß ſtraff gewertig fein. 

9. Wen ein Lehrknecht außgelernet vndt von ſeinem Meiſter fren geſaget 
wirdt, ſoll er den Geſellen 4 gr. zum Knappenrecht ablegen vndt 3 gejellen 
bitten, die ihn ſolches bekandt ſein. 


Bönhaſen. 


1. Eß ſoll kein Fuſcher nicht gelitten werden, der vnſers Handt- 
wercks iſt. 

2. Ch ſoll Niemandt bey der Stadt, ſo Kandtwerck haben vnd ſich 
ſonſten wollen zu nehren wißen, dieſem Handtwerchk nicht eintragk thuen. 

3. Weil daß Landtvolck alhier gefälſcht garn in Elen vnd gebünden 
deß Wercks Rolle zuwieder, zu Marckte bringet, auch den Meiſtern zu 
wircken fälſchlich gebracht wirdt, alß ſollen die Meiſter dieſes Wercks, ſo 
ſolchen falſch befunden, daßelbe Garn inß Hoſpital mit Vorbewuſt deß 
Herren Bürgermeiſters, welcher iederzeit ein Mitler der Gerechtigkeit ſein 
ſoll, bringen, vndt endlich Abſcheidts erwarten. 

4. So Jemandt ein Bönhaſe vnd nicht deß Wercks were, vndt in die 
Stadt kähme, bey den leuthen Arbeit auffzunehmen, dieſelbe aufs landt zu 
tragen vndt zu arbeiten. Wo derſelbe binnen oder außer der Stadt über- 
kommen würde, ſoll die arbeit von ihme genommen werden, vndt er ſoll 
dem Wercke Eine Tonne Bier vndt einen gülden zur ſtraff geben dauon die 
Helffte der hohen Herrſchafft vnd die andere Helffte E. Erb. Raht geſellet. 


(L. 8.) Bürgermeiſter vndt Rhat 
Churfürſtl. Stadt Oſterroda. 


Confirmiren, ratihabiren vnd beſtettigen demnach auß landesfürftl. 
hoher Macht vnd Obrigkeit, dieſe vorgeſetzte Rolle der Leinweber zu Oſterod 
in allen puncten vnd articuln, damit ſolche von den ſämbtlichen Wercks- 
genoßen vnverbrüchig ſoll gehalten, vnd von niemandten dawieder gehandelt 
werden. Jedoch mit Vorbehalt, dieſelbige nach gelegenheit vnd erheiſchung 
der Notturfft zu endern, zu mindern, zu vermehren, auch gar wieder ab- 
zuthun. Uhrkundtlich uſw. 

Sämbtliche Herren Ober- vndt 
Regiments-Räthe lublerip. 
Auf der Rüchkſeite: 
Confirmatio der Oſterrodiſchen Leinenweber Rollen. 
Den 20. May Anno 1653. 


25 285). 
1663. Churfürſtliche Begnadigung Bber die der Stadt Oſterrode 
verliehene Kleyn Fiſcherey im Dröbnitz See. 


Wir Friederich Wilhelm Von Gottes gnaden Marggraff zu Branben- 
burg, des Heil: Röm: Reichs Ertz Cämmerer und Churfürſt in Preußen, 
zu Magbeburg, Gülich, Cleve, Berge, Stettin, Pommern, der Caßuben und 
Wenden, auch in Schleſien zu Croßen und Jägerndorff Hertzog. Burggraff 
zu Nürnberg, Fürſt zu Kalberſtadt, Minden und Camin, Graff zu der Marck 
und Ravensberg, Herr zu Ravenftein, und der Lande Lawenburg und Bütau. 
Thun kund und fügen hiemit männiglichen beſonders denen daran gelegen 
zu wißen, Alß Unß Bnjers Städleins Oſterrode Beſondere treu und ftand- 
hafftigkeit, ſo ſie im jüngſten Kriege in gegenwehr und defension wieder 
den Feind erwieſen, gerühmet worden, und daßelbe vnterthänigſt supplicando 
umb freue Fiſcherey in dem an das Städlein anſtoßenden See Drebnitz, Uns 


485 


angeflehet, das Wir ſolchem ihrem Bitten in Gnaden zu deferiren Ver- 
ſprochen. 

Verleihen demnach und Verſchreiben hiemit Vor Unß, Unſere Erben 
und nach kommende, auß höchſter Landes Fürſtlicher Vollkomenheit und 
Oberherrſchafft Vorgenanten Unſerm Stäblein Oſterroda zu einer Begnadigung 
frene Fiſcherey im auch vorbenanten See Drebnitz mit einer Klappen, zu 
der Stadt Notturfft, nicht aber an fremde ſolch recht zu verkauffen oder zu 
vermiethen, und das des Winters Unß die für Züge bleiben, ohn entgelt 
zu fiſchen und zu nutzen: woben ſie jeder Zeit geſchützet werden ſollen. 
Bhrkundli mit Unſer eigenhändigen Ynterſchrifft und Unſerm Churfürſt- 
lichen Inſiegel bekräfftiget. Gegeben Marienwerder den fünfften Monatstag 
Novembris des Eintauſend Sechshundert und Drey und Sechtzigſten Jahres. 


Friederich Wilhelm. E 


26296). 
1690. Gewerksrolle des Schneidergewerks. 


WIR FZRIDERICH DER DRITTE von Gottes Gnaden Marggraff 
zu Brandenburg des heil. Röm. Reichs Erz-Cämmerer und Churfürſt, in 
Preußen, Magdeburg, Jülich, Cleve, Berge, Stetin, Pommern, der Caßuben 
und Wenden auch in Schleſien zu Croßen und Schwibuß Hertzog, graff zu 
Nürnberg, Fürſt zu Halberſiadt Minden und Cammin Graff zu Hohenzollern 
der Marck und Ravensberg, Herr zu Ravenftein und der Lande Lauenburg 
und Bütaw uſw. Thun kundt Fügen hiemit Jedermänniglichen, beſonders 
denen daran gelegen zu wißen, waßmaßen Uns Bürger Meiſter und Raht 
Unſerer Stadt Oſterode einige dem Gewerck der Schneider daſelbſt auff- 
geſezte articul zu einer Rolle in Unterthänigkeit fürtragen laßen und danebſt 
demüthigſt gebethen, Wir geruheten in Gnaden ſelbige beſagtem Gewerck 
unter Unſerer Confirmation außzugeben, Wann Wir dann ſolche artieul, 
welche von Wort zu Wort alſo lauten: 

1. Wenn ein Gewerck beyſammen ift, ſoll keiner den Namen Gottes 
mißbrauchen weder mit Fluchen noch Schweren, noch andere Laſter und 
Sünde verüben, Jedesmahl bey Strafe Zwey Pfund Wachs der Kirche 
zum Beſten. 

2. Welcher Meiſter oder Bruder am Sonntage oder Heil. Tage ohne 
erhebliche Urſachen und Ehehafften aus der Gemeine Gottes und Kirchen 
verbleibet, der ſoll zu jederzeit büßen der Kirchen Ein Pfund Wachs. 

3. Welcher Bruder unter der Predigt und am Feyertage arbeitet oder 
Kleidung nehen läßt, der ſoll büßen der Kirchen Zwey b Wachs. 

4, Wann einer an Uns wirbt und begehrt Meiſter zu werden, der ſoll 
zuforderſt feinen Gebuhrts- oder Lehr-Brieff und alſo fein Ehrliches Her- 
kommen beweiſen und darthun, und alßdann ſol E. Gewerck nach Befindung 
ſeiner Ehrlichen Ankunfft Ihn für einen Bruder auff- und annehmen. 

5. Nachdem Er ſein Ehrliches Ankommen erwieſen und Meiſter zu 
werden begehret, fol Er feine Probe machen und ein Gtüd einſchneiden, 
jedoch jo woll Manns- alß Frawen-Kleider, jo iederzeit gebrauchet und ge- 
wöhnlich getragen werden, damit man ſehe, ob Er auch vor einen Meiſter 
beſtehen kan, nach Befindung deßen fol Er Zehen Marc Laaden-Geldt er- 
legen, das Einſchneiden aber bey der Meiſter-Koſt zugleich verrichten, welche 
beſtehen ſol in einer mäßigen Mahl-Zeit und einer Thonnen Bier. 

6. Wenn ein Meiſter oder Bruder ſtirbet und die nachverlaßene 
Witbe einen andern des Handwercks frenhet, fol derſelbe die halbe Un- 
koſtungen tragen und des Jahrs zu arbeiten, wenn Er ein Geſel iſt, halb 
befreyet ſeyn, gleicher geſtalt ſol eines Meiſters Sohn, und welcher eines 
Brudern Tochter freyet, nur die halbe Unkoſten tragen. 


\ 
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7. Welchen eines Meiſters Tochter freyet, derſelbe fol ſchuldig ſeyn 
Ein halb Jahr in der Stadt bey einem Meiſter zu arbeiten. 

8. Keiner ſol ins Werck vor einen Meiſter angenommen werden, Er 
habe denn zuvor Jahr und Tag aufs Handwerck gewandert und bey ehr- 
lichen Meiſtern gearbeitet. 

9. Es ſol kein frembder Geſel vor einen Meiſter oder Bruder auf— 
und angenommen werden, er habe denn zuvor in der Stadt bey einem 
Meiſter Ein Jahr gearbeitet, oder ſoll davor in die Laade vier und zwanzig 
Marck zahlen, jedoch, fals der Geſelle Ein halb oder Ein Biertheil Jahr 
außarbeiten wolte, kan Er das übrige mit Geldt bezahlen. 

10. Soll kein Meiſter einen Jungen in die Lehr annehmen, der eines 
unehrlichen Herkommens iſt, bey der Buße Einer Thonnen Bier. 

11. Iſt der Junge ehrlichen Herkommens, ſo ſol er nach Auffweiſung 
ſeines Gebuhrts-Briefes, oder Einzeugung zweyer Ehrlichen Männer auff 
Anſuchen angenommen werden, da er E. Erb. Gewerck nebſt 30 gr. Berbott- 
Geldt eine halbe Tonne Bier und nach künfftiger Loßſprechung hinwiederumb 
ein Viertheil Bier denen Meiſtern geben ſoll. 

12. Keiner ſoll heimlich umbherziehen und nehen, und wo man den 
erfähret, der ſoll die Buße geben nach des Patronen und des Gewercks 
Erkändtnüß. 

13. Kein frembder Meiſter oder Geſelle, jo nicht in dieſem Werd ein ge- 
ſchrieben und es mit demſelben hält, ſol ſich einer Meilen weges weit rund 
umb der Stadt Osterode, darunter jedoch die bey denen vom Adel oder 
Churfürſtl. Bedienten arbeiten nicht gemeinet ſeyn zu nehen oder zu ar— 
beiten unterſtehen, es wäre dann, daß er ſich zuvor bey E. Erb: Werck 
angeſaget und vertragen, ſol ſolches demſelben vergönnet ſeyn, wer 
darüber betroffen und überwieſen wird, fol zehen Mk geben auff Er- 
kändtnüs des Stadt-Magistrats, davon die Kelffte dem Churfürſtl. Fisco 
und die andere Kelffte dem Gewerche zufließen ioll, und da ſolches unter 
dem Ampt geſchehen, ſol die helffte auch dem Fisco und die helffte dem 
Werc gezahlet werden 

14. Wann ein Geſelle einem Meifter nehet Vierzehn Tage, und der 
Geſelle nicht länger wolte bleiben, denſelben ſol kein Meiſter ſetzen bis zu 
Außgang des Quartals, welcher ihn aber ſetzet, der fol geben Fünff Mk, 
es wäre dann, daß ihn der Meiſter ſelbſt veruhrlaubet, geben. 

15. Welcher einem andern ſein Geſind überredet und abwendig machet, 
der ſol geben Sechs Mk. davon dem Churf: Fisco die Helffte, die andere 
Helffte dem Gewerch. 

16. Wenn E. Werck zuſammenkompt, ſol keiner ein Meßer tragen 
noch bey ſich haben bey Buße 10 Sch., Vergrieffe ſich aber Jemand und 
ſticht mit dem Meßer einen andern, der ſol verbüßen nach der Obrigkeit 
Erkändtnüß. 

17. Wenn ein Bruder den andern lügen ſtrafet in dem Gewerck oder 
freventlich anfähret, der ſol geben drey Pfund Wachs der Kirchen. 

18. Kein Meiſter ſoll ſich einem andern zu arbeiten anbieten oder 
Jemanden vermahnen, daß er die Arbeit zu ihm bringe bey der Buße Vier 
Mk., davon dem Churf. Fisco die Kelffte, die andere Helffte dem Gewerk. 

19. Wann Jemanden ſein Kleid nicht nach ſeinem Willen gemacht 
worden, und ginge zu einem andern Meiſter, der fol es nicht annehmen 
ohne Vorbewuſt des Wercks bey Strafe Zehen Mh., der Meiſter aber oder 
Bruder, welcher das Kleid verdorben, ſol nach Erkändnüs des Wercks, 
welches es mit Fleiß beſichtigen fol, nicht alleine geftrafet, ſondern fol auch 
das Zeug, ſo er verdorben, alles nach Würden zahlen, dagegen aber das 
verdorbene Zeug, oder was es iſt, vor ſich behalten. 

20. Es fol ſich ein jeder, fo lange er im Werck fenn wird, fein be- 
ſcheiden mit Worten und Wercken verhalten und mit keinen unhöfflichen 
Geberden erzeigen, auch einer dem andern zu Hader und Zanck keine Urſach 
geben, bey Buße 10 Sch. 
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21. Welcher Bruder oder Meifter, wenn er verbottet oder geforderf 
ift worden, nicht zu rechter Zeit kombt, verbüßet Fünf Schilling, bleibet er 
aber gantz auß und hat keine Ehehafften vorzumenden, verbüßet ers doppelt. 

22. Die jüngften Meiſter ſollen den Altſten zu Dienſten auffwarten 
und verbotten, auch den andern gehorſamen fo lange, bis fie von andern 
abgelöſet werden, bey Buße und. Gutachten des Gewercks. 

23. Wann ein Meifter oder Geſelle an feinen Ehren von jemand ver- 
letzet worden, ſol er ſich deßen gebührend und zu Recht verandworten oder 
das Werck meiden; So lange aber alß er mit Recht nicht überwunden, ſoll 
ihme das Handwerck nicht geleget werden, jedoch daß er die Sache nicht 
ſelbſt ſtechen laße, würde aber ein ander Bruder ſolche Schmähung an- 
hören und dieſelbe verſchweigen, daß der andere an ſeinen Ehren verletzet 
wor den, büßet derſelbe, ſo ſolches verſchwiegen, Zwantzig Schilling. 

24. Wenn ein Meiſter einen andern anklaget oder etwas bejchuldiget, 
und ſolches nicht beweiſen kan, fält er ſelber in die Strafe, die er auf 
einen andern hat bringen wollen, nach Erkändnüs des Magistrats. 

25. Welcher Meiſter oder Geſelle ſeine Straf oder Geld nicht zu 
rechter Zeit einbringet, oder ſolches zu erlegen, was ſämptliche einmahl 
geſprochen, ſich weigert, der iſt doppelter Straff unterworffen. 

26. Wann eines Bruders Weib mit im Gewerchk iſt, ſoll ſich dieſelbige 
der Gebühr nach verhalten, oder aber nach ihrem Verbrechen geſtraffet werden. 

27. Wofern es ſich begebe, [: welches Gott verhüten wolle :] daß 
eines Brudern Weib ſich unehrlich verhielte, fol dieſelbe das Werck meiden 
und nicht erſcheinen, bis ſie ſich mit dem Werck vertragen und wieder 
gefordert werde. 

28. Wenn ein Wercks-Bruder oder Wercks-Schweſter, oder derſelben 
Kind, Geſelle oder Lehr-junge ſtirbet, fol der, jo ein Bruder oder Wercks⸗ 
Schweſter mit iſt, ſich ben dem Alteſten verſamblen, und mit ordentlicher Pro- 
cession aus des Alteſten Hauſe dahin, da die Leiche verhanden, gehen, 
damit der verſlorbene mit Zunfft und Werck begraben und in fein Ruhe- 
Cämmerlein begleitet werden möge, wer ſich deßen entbricht und keine 
Ehehafften beybringen würde, der ſoll büßen Zehen Schilling, ein Gejelle 
15 Sch, eine Schweſter Fünff Schilling. Zur Zeit der Peſt aber, wer ſich 
zur ſelbigen Zeit der Leichenbegängnüßen entſchleuſt, iſt es ein Wercks- 
Bruder oder Geſelle, büßet er der Kirchen Drey Marck und der Brüderſchafft 
Dren Marc, iſt es eine Schweſter oder Jungfrau, büßet Sie die Helffte. 

29. Wenn aus langwiriger Kranckheit oder Alters und Leibes 
Schwachheit halber ein Wercks-bruder nicht mehr arbeiten Rönte, oder ſo 
viel nicht hinter ſich verließe, daß er ehrlich könte beſtätiget werden, es 
fen Bruder oder Schweſter, jo fol aus Erfor derung Chriſtlicher Liebe Zuſchub 
und Hülffe aus der Wercks-Laade gethan werden, damit Sie ehrlich können 
begraben werden; den Säufern und Praſſern aber, ſo das ihrige ver- 
ſchwendet haben, ſol ſolches nicht gereichet werden. 

30. Es ſoll auch eine Witbe frey und macht haben nach ihres Mannes 
Tode einen Geſellen zu halten und, fo lange als Sie in ihrem unverrukten 
Wittwen-Stande bleibet, nach ihrem Gefallen das Handwerk fortzuſtellen, 
und ſol in währender Zeit ihres Witwen-Standes die Brüder-Gilde mit 
halbem Gelde halten, ſolte aber aus Mangel eines Geſellen der Wittwen 
das Handwerchk liegen bleiben, fo fol ein ander Meiſter, jo er Zwen Geſellen 
hat, der Witwe einen überlaßen, und ſo lange bey ihr arbeiten, bis ſie 
einen andern bekompt, alsdann kan derſelbige Geſelle wiederumb in ſeine 
vorige Werck-Stelle treten. So aber die Witwe in ihrem Wittwen Stande 
ſich unehrlich verhielte, ſoll ihr das Kandwerck geleget werden, und Sie 
das Werck menden. 

31. Welcher Meiſter Söhne hat, derſelbe hat Macht, fie ihrer Lehr 
Jahre zu befrenen, jedoch daß er fie bey feinem Leben, zu welcher Zeit 
ihm gefällig, vor E. Gewerck freyſpreche; Den Frembden aber, ſo ſich aus 
einem andern Ort in hiefige Stadt und Zunfft begeben und bringen Kinder 
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mit, kan ſolches nicht nachgegeben werden, ſondern es fol mit denen mie 
mit einem Frembden verfahren werden. 

32. Welcher Meiſter einen Jungen über 14 Tage verſchweiget und 
denſelben dem Werck nicht anzeiget, der fol dem Werck büßzen ein Viertel 
Bier, und fol auch der Junge, ehe und bevor er der Lehr-Jahr erlaßen 
wird, ſeinen Gebuhrts-Brieff dem Gewerck aufweiſen. 

33. Es ſol kein junger Meiſter ſich unterſtehen Tangneterey-Arbeit 
zu machen, ſondern ſol ſich bey der gewöhnlichen Kunden-Arbeit halten, 
damit ſeine Kunden können gefordert werden und nicht zu klagen haben, 
es wäre dann Sache, daß er keine Arbeit bekäme, und alſo nothwendig 
darzu greiffen müſte, oder da er Alters und ſeines blöden Geſichts halber 
keine Koſtbare Kunden-Arbeit mehr arbeiten könte, ſol ihme ſolche Tang— 
neterey-Arbeit vergönnet ſeyn. 

34. Es ſol auch kein frembder Schneider aus andern Städten in 
Unſern beſtimten Jahrmärckten Waaren außzulegen befugt ſeyn, er habe 
ſich denn zuvor bey E. Gewerck angeſaget, und ſollen nachgehends die 
Waaren, wenn er ſie außgeleget, durch die von E. Stadt-Magistrat ver— 
ordnete Meiſter beſchauet werden, ſo fern dann bey ihnen untüchtige Waare 
befunden wird, ſol ſelbige weggenommen und nach Erkändnüs E. Stadt— 
Magistrats geſtraffet werden, würde ſich aber jemand dawieder ſperren 
und die Beſchauer mit ungebührlichen und ſchimpflichen Worten angreiffen, 
ſol derſelbe gleicher geſtalt nach Erkändnüs des Rats geſtraffet werden, 
davon ein theil dem Churfl. Fisco, der ander der Stadt und der dritte 
dem Gewerchk. 

35. Solte ſich auch begeben, daß ein Geſelle, ſo bey denen vom Adel 
und Lehnhöfen, oder bei Churf. Bedienten und Privilegirten arbeitet andere 
Arbeit aus den Dörffern dieſes Oſterodiſchen Ampts und Stadt zu arbeiten 
zu ſich nimbt, und wird darüber beſchlagen oder überwieſen, ſol er ſolches 
auf Erkändnüs des Ampts mit Zehen Marck Straf verbüßen. 

36. Solte ſich auch ein Geſelle unterwinden, heimlich in oder bey der 
Stadt, davon doch das Churf. Ampt-Hauß außgenommen, zu arbeiten, und 
wird darüber betroffen oder überwieſen, ſol er durch Hülffe des Magistrats 
auffgehoben und in obgedachte Strafe gezogen werden, davon ein theil dem 
Churf. Fisco, der andere E. Rath und der dritte dem Werck zukommen ſol, 
und welcher den Geſellen ſetzet, auffhält oder bey ſich arbeiten läſſet ſoll 
gleich derſelben nach Befinden E. Raths geſtrafft werden. 

andere dergleichen Rollen gemäs eingerichtet befunden, Alf confirmiren, 
ratihabiren und beſtätigen Wir vorinserirte articul an ſtat einer Rolle des 
obbenanten Gewercks der Schneider zu Oſterode in allen clausulen und 
Puncten, wollen auch baß darüber jeder Zeit Steiff, feſt und unverbrüchig 
gehalten und nicht dawieder gehandelt werden ſoll, Jedoch behalten Wir 
Uns vor dieſelbe nach Gelegenheit der Zeit zu ändern, zu mehren, zu 
mindern, auch wol gar abzuthun. Urkündlich mit Unferm Churfürſtl. zur 
Preuſſiſchen Regierung verordnetem Inſiegel bekräfftiget. Königsberg den 
16ten Octobris Anno 1690. 

J. E. v. Wallenrodt. 


. . V. Finck. 
G. F. von Creytzen mp. 
C. v. Schlieben. 

27 2970. 


1701. Privileg der Apotheke. 


Wir Friederich der Dritte von Gottes Gnaden Marggraff zu Branden- 
burg, des heil: Röm: Reichs Ertz Cämmerer und Churfürſt in Preußen, 
zu Magdeburg, Cleve, Jülich, Berge, Stettin, Pommern, der Caſſuben und 
Wenden, auch in Schleſien, zu Croßen Hertzog, Burggraff zu Nürnberg, 
Fürſt zu Halberſtadt, Minden und Camin, Graff zu Hohen Zollern der Marck 
und Ravensberg, Herr zu Ravenſtein und der Lande Lauenburg und Bütaum uſw. 


— 
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Thun Kund und geben hiemit Männiglichen, inſonderheit denen es zu 
wiſſen von nöhten und daran gelegen iſt, zu vernehmen: Nachdem Martin 
Bannigk, Schöpp-Meiſter und Bürger in Unſerer Stadt Oſterrode umb ein 
Privilegium wegen anlegender Medicinal — Apotheck daſeloſt unterthänigſt 
angeſuchet, und Wir woll erwogen, waß maßen es zu des Gemeinen Weſens 
beiten aldort erſprießlich ſenn werde, wann eine wolbeſtellte Apotheck des 
Orts aufgerichtet wird, er Bannigk auch, und bereits deßen Vater vor ge- 
raumer Zeit einen guten Grund zu dergleichen Offiein geleget, daß Wir 
dannenher bewogen worden, demſelben ein ſolches Privilegium in Gnaden 
zu ertheilen. Geſtalt Wir dann aus Höchſter Landes Fürſtlicher Macht und 
Oberherrſchaft Ihme, Martin Bannicken, deßen Erben und Erbnehmen 
Krafft dieſes Gnädigſt verſtatten und concediren, daß fie aldort in Unſerer 
Stadt Oſterrode eine Apothecke ſtifften und ein vollkomenes Corpus for- 
miren mögen. Zu dieſem Behuf ſollen diefelbe nicht nur alle simplicia 
und composita, die zu einer Medicinal — Apotheck erfordert werden, 
ſondern auch tüchtiges Gewürz anſchaffen und jederzeit wol unterhalten, 
ſelbige Officin auch, fo oft es nöhtig, und bevorab im Anfange durch des 
Orts Haubtmann oder Verweſer und einen Doctorem Medicinde mit ge— 
hörigem Fleiße visitiren laßen, dann, nach der Apothecker Ordnung und 
der geſetzten Taxa ſich aufs genaueſte richten, in Praeparirung der Medica- 
menten alle Fürſichtigkeit gebrauchen und einem Jedem mit ganz guter 
unverfälſchter Wahre verſehen, Niemanden aber darin überſetzen, hingegen 
ſelbige Waaren umb einen billigmaßigen Preiß an Männiglich verkauffen, 
ſolchem allen auch bey Berluft dieſes Privilegii unverbrüchlich nachzuleben, 
gehalten und verbunden ſeynn. In dem Abſehen auch, daß er Bannigk und 
ſeine Erben ſo vielmehr fähig ſeyn mögen, die Offiein in gutem Stande 
zu ſetzen und darin zu conserviren, wollen Wir alle Kinderung und Ur- 
ſachen des etwa künftig beſorgenden Zwiſtes aus dem Wege zu räumen, 
es dahin gerichtet haben, daß wie in andern kleinen Städten, wo Medici- 
nal - Apothecken er e es herkommens und gebrauchlich iſt, er 
Bannigk zwar in der Nahrung des Gewürz- Handels alda in der Stadt 
den Vorzug haben, und anderen außer Jahrmarkts-Zeiten Medico menta und 
Gewürz zum Verkauf dahin zu bringen, und Handelung damit, es ſeyn heimlich 
oder öffentlich zu treiben, bey Strafe der Confiscation verbothen ſeyn ſolle. 

Damit aber auch die jo genannte Kaacken-Büdener daſelbſt nicht hieben 
gänzlich zu Grunde gehen; So finden Wir billig, Sie in der wohlherge— 
brachten Possession ſothanes Gewürz Handels, welchen ſie von undenk— 
lichen Zeiten her ruhiglich exerciret, fernerhin zu laßen, zumahlen dem 
Apotheker dadurch eben kein Eintrag in feiner Nahrung geſchehen kann, 
und verordnen derowegen hiemit gnädigſt, daß denen getzt bemeldten 
Haacken-Büdnern insgeſambt nebſt denen eigentlichen Häckereywahren, in- 
ſonderheit auch der Verkauf des Salzes, Pfeffers, Ingwers, Tobacks, 
Pflaumen und dergleichen Kleinigkeiten verſtattet bleiben, was aber das 
andere Gewürz betrifft, dieſelbe ſolches aus des Bannicken Apotheck, 
wenn ſie es verlangen, zum Wiederverkauf zuerhandeln allemahl befugt 
fenn, und dieſer es Ihnen um einen leidlichen Preiß zu überlaßen ſchuldig 
fenn ſolle. Geſtalt Wir dann fo wohl die Haacken - Büdner bey der hierin 
ihnen concedirten Befugniß, als auch vornehmlich mehrbemeldten Martin 
Bannigk bey dieſem Privilegio Landesfürſtlich ſchützen, inngleichen ihn 
nebſt ſeinen Erben der ſonſt anderen Apotheckern verliehenen Exemtion 
von Personal Beſchwerden vollkömmlich genießen laßen wollen. 

Uhrkundlich haben wir dieſes Privilegium Eigenhändig unterſchrieben, 
und mit Unſerm Churfürſtlichen Gnaden Siegel bedrucken laßen. So ge- 
ſchehen Goltze, den 27ſten September Ao 1700. 

Friederich L. S. 
Apothecker Privilegium 
vor Martin Bannigken 
in der Stadt Oſterrode. pv. Fuchs. 
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Bon Gottes Gnaden, Zriderih, König in Preußen, Marggraff zu 
Brandenburg, des Heyl: Röm: Reichs Ertz Cämmerer und Churfürſt, zu 
Magdeburg, Cleve, Jülich, Berge, Stettin, Pommern uſw. Hertzog uſw. 

Edler, lieber, getreuer; Demnach Wir Martin Bannigken Schöppen— 
Meiſter und Bürger in Unſerer Stadt Oſterode auf deßelben allerunter- 
thänigſtes Anſuchen ein Privilegium wegen anlegender Medicinal Apotheck 
aldort in Gnaden ertheilet, dergeſtalt, daß er in Verkaufung der Medica- 
menten, wie auch in der Nahrung des Gewürz-Handels den Vorzug haben, 
und dergleichen Niemanden außer Jahrmarktszeiten öffentlich zu treiben 
verſtattet, ſondern bey Straffe der Confiscation verbothen, dabeneben aber 
auch denen jo genannten Haacken-Büdnern die bisher exercirte Handelung 
mit eigentlichen Höckeren-Wahren und mit gewißem specificirtem Gewürz 
fortzuſetzen frey und unbenommen ſeyn ſoll; Alſo haben Wir ſolches dir 
kund zu thun nothwendig erachtet, und befehlen dir hiemit gnädigſt, den 
obbemeldten Martin Bannigk wie auch deßen Erben bey dem ungehinderten 
Genuß des erlangten Privilegii wider allen Eintrag nachdrücklich zu handt- 
haben, hingegen aber, daß er denen ihm obliegenden Pflichten, in An- 
ſchaffung tüchtiger Medicamenten deren fürſichtiger Praeparirung, Be— 
obachtung der Apothecker-Ordnung mit der geſetzten Taxa jederzeit nach- 
lebe, denſelben anzuhalten, und zu dem Ende deſſen habende Officin, jo oft 
es die Nothdurft erheiſchet gebührend zu visitiren. Daran geſchiehet Unſer 
Gnädigſter Wille. Königsberg, den 14ten May. Anno 1701. 


C. A. v. Rauscke 
G. F. von Kreytz. 
C. v. Wallenrodt. 
An 
den Verweſer des Amtes 
Oſterode. 


28516). 
1715. Conceſſion über die Oſterrodiſche Färberen. 


Friedrich Wilhelm König in Preußen. Edler, lieber getreuer; Es iſt 
Uns vorgetragen worden, was du wegen der von dem dortigen Fichter 
und Apotheker Martin Bannig unter der direction des Färbers Arnold 
Klapp Meyers vorgenommenen wieder auffrichtung der vor Jahren aldort 
geſtandenen, durch den Polniſchen Krieg aber verwüſteten Färberey unterm 
13 den dieſes Monaths pflichtmäßig berichtet, imgleichen beſagter Bannig 
und Klapp Mener deshalben in beſondern Supplicatis Allerunterthänigſt 
vorgeſtellet und gebehten haben; Alldieweilen Wir denn des Tuchhändlers 
in Preuſchhollandt Johann Dziacks von Uns der Färberey halben erhaltenes 
Privilegium nachſehen laßen und befunden haben, daß ihm ſolches nur in 
der Stadt Preuſchhollandt ertheilet worden, dannenhero von Ihm nicht 
weiter extendiret werden kan, dagegen aber zu Oſterode bereits vor dem 
eine Färberey geweſen, und dieſer Orth jo wohl in Anſehung der angrenten- 
den Pohlen, welche allem Vermuthen nach dahin häuffig gezogen werden 
dürfften, alß auch in regard der daſelbſt in geringem preiße zubekommenden 
benöthigten Materialien, als Holtz Färbe-Kraut und Borcke, dazu für 
vielen andern ſonderlich bequem iſt, über deme bemelter Bannig Zeug— 
Zaagen- und Strümpff Macher aus Dantzig dorthin verſchrieben, und joldyer- 
geſtalt die Manufacturen daſelbſt introduciren will, folglich nicht wenig 
Hoffnung vorhanden, daß durch dieſe Färberey nicht allein die Stadt Dfter- 
roda, ſondern auch andere dort herumb liegende kleine Städte in beferes 
auffnehmen und Nahrung werden gebracht durch Einführung ſolcher Manu— 
facturen das Geldt im Lande conserviret, und dagegen frembdes Geldt 
herein gezogen, mithin Unſer hohes Interesse befordert und vermehret 
werden; Alß wollen Wir auß ſolchen Urſachen obbemelten Martin Bannig, 
das bereits angefangene Färbe Hauß völlig auszubauen und die Färberen 
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aldorten wieder anzulegen nunmehro hiemit in Gnaden gemilliget und ver-- 


ſtattet haben. Und vermag die von dem Johann Dziack an dem Färber 
Klapp Meyer annoch gemachte, von dieſem aber geleugnete Praetension 
daran keine hindernüß legen, zumahlen Johann Dziack, daferne Er mit 
genugſahmen Fundament von ihme noch etwas zufordern zuhaben vermeinet, 
ſolches nicht deſtoweniger wieder denſelben Rechtlich ausführen kan; Es 
hat aber dagegen auch der Bannig Uns den Jährlichen Zins von Zwölff 
Floren, wozu er ſich freywillig offeriret, alle Jahr gebührend abzutragen, 
welches alles du Ihm denn behörig anzudeuten haft. Daran geſchiehet 
Unſer gnädigſter Wille. Königsberg d. 20ften Junii Anno 1715. 

An den Ober Apellations Gerichts-Raht und 

Dermefer der Ambter Oſterode und Hohenſtein, 

Johann Ernſt von Lehwaldt. 


29 288). 
1716. Generalhufenſchoß von Buchwalde. 
Nachdem Seine Königl. Majestät in Preußen, Unſer allergnädigſter 


König und Herr in Hohen Königl. Gnaden beſchloßen, alle bis jetzo zu- 


lauffende modos contribuendi aufzuheben, und in einen general Huben 
Schoß redigiren auch derowegen dero Sämtl. Vasallen allergnädigſt 
verſichert, daß außer der Huben Steuer nimmer etwas ausgeſchrieben oder 
verlanget werben ſoll, es wäre denn daß bey einem extraordinairen zufall 
und Conjuncture die unumbgangliche Necessität ſolches erfordert; So 
haben wir zu Einrichtung der Contribution verordenter Präses und 
Commissarius nach vorhergegangener genauer Beſichtigung des Cöllmiſchen 
Dorfs Buchwalde, der Stadt Osterode zugehörig, beſtehend aus Drey und 
Fünffzig Kuben, auch nach genugſahmer examinirung aller und jeder 
Pertinentien, derer Beſchaffenheit von dem Herrn Obriſtwachtmeiſter 
von Boddenbrok, amtsſchreiber Heße, und Schoß Einnehmer Runau ad 
Protocollum gegeben worden, gefunden, daß mehr nicht, als folgendes an 
general Huben Schoß Künfftig von der Kube gezahlet werden könne Und 
zwar fo gleich pro Fixo von einer jeden Yube a zwey Reichsthaler Sechßig 
groſchen Jährl. Thut Von allen Drey und Fünffzig Huben Ein Kundert Ein 
und Vierzig Reichsthaler Dreyßig groſchen Jährl. ſolches in die Sechß 
Contribuable Monathe vertheilet, Kombt Monathlich von erwehnten Dren 
und Fünffzig Huben, Drey und zwanzig Reichsthaler Fünffzig groſchen. 
Osterode, den Sten Decembr. 1716. 
C. F. Truchses gf v Waldburg m. p. 
WV Buddenbrok 


Runau 


J. H v Lehwald 
J. v. Deppen 
B. F. von Zaugen 


George Buk George Ross 


Daß Vorſtehende assecuration aus dem original genommen und aus- 
geſchrieben, und nach genauer Collationirung mit dem original gleichlautendt 
befunden worden attestiren Osterode den 26ten Julij anno 1757. 


Bürger Meiſter und Rath 


J. D. Schmidt, J. A. Krafft Ad. Lufft C D Heyn 
Bürger Meiſter Richter Stadt Cämmerer Stadt Schreib. 
J. Steinicke J Horn G. Förster 


R. Verwandter. 
30 299). 
1750. Brau-Privileg für die Stadt. 
WIR Friderich, von Gottes Gnaden, König in Preußen, Marggraf 


zu Brandenburg, des Heil: Röm: Reichs Ertz-Cämmerer und Churfürſt, 
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Souverainer und Oberſter Hertzog von Schleſien, Souverainer Print von 
Oranien, Neufchatel und Vallengin, wie auch der Grafſchafft Glatz, in 
Geldern, zu Magdeburg, Cleve, Jülich, Berge, Stettin, Pommern, der 
Caßuben und Wenden, zu Mecklenburg und Croßen Hertzog, BurgGraf zu 
Nürnberg, Fürſt zu Halberſtadt, Minden, Camin, Wenden, Schwerin, Raße- 
burg. Oſt-Frießland und Meuers, Graf zu Hohen Zollern, Ruppin, der 
Mark, Ravensberg, Hohenſtein, Tecklenburg, Schwerin, Lingen, Bühren 
und Lehrdam, Herr zu Ravenſtein, der Lande Roſtock, Stargard, Lauen— 
burg, Bütow, Arlay und Breda p. p. 

Thun Kund und bekennen hiemit für Uns, Unſere Königliche Nach- 
kommen und Herrſchafſten, auch ſonſt jedermänniglich, was maaßen Wir 
zu beßerer Aufnahme der LandStädte Unſeres Königreichs Preußen aller- 
gnädigſt gut und nöthig gefunden haben, den bisherigen Unterſcheid zwiſchen 
Perpetuell und temporellen Mältzenbräuer-Häußern gäntzlich aufzuheben, 
und dagegen die ſämtlich zur Brau-Gerechtigkeit von Altersher fundirte 
Häußer, Höfe, oder Erbe desfalß mit einem Neuen Brau-Privilegio zu 
begnadigen: Verleihen und verſchreiben demnach aus Landes Bäterlicher 
Vorſorge, Huld und Gnade, Unſerer Stadt Osterode die perpetuirliche 
Brau-Gerechtigkeit auf die daſelbſt radicirte Drey und Sechszig Häußer, 


welche jetzo nach benandte respective Bürger und Eigenthümer: 


1. Bendick Klossen wüſte Brau— 
Stelle. 
. Absolon Harth 


Jacob Czaicken Wittwe 
. Peter Prangen Wittwe 
Johann Barreyre Wittwe 


2 

3. Michael Schimanski 37. Christoph Poelcka 

4. Jacob Thomas 38. George Winckelowski 
5. Johann Glück 39. George Heussler 

6. Christ: Dan: Heyn 40. Jacob Schimanski 

7. Jac. Fischers Wittwe 41. N.. Ridiger 

8. Joh: Andr: Krafft 42. Adam Grütz 

9. Joh: Fr: Gviscard 43. Fridr: Wilh: Hauck 


44. Christian Kleist 
11. Christoph Ast 45. Johann Kuntzki 
12. Johann Dieter: Puffaldt 46. Johann Horn 


13. Wittwe Seyfriedin 47. Michael Steinicke 

14 Simon Christoph Packhaeuser | 48. Gottfried Fischer 

15. Christoph Daniel Heyn 49. Johann Hertzenberger 

16. N. . Gorgiussen wüſte Brau— 50. Christoph Celba wüſte Brau- 


Stelle. 
17. Michael Buchholtz 
18. Christoph Friderich Bruno 
19. Fridr: Hoffmann 


Stelle. 


. Daniel Selitz 


Carl Hoff 


. Elias Reichen Wittwe 


20. Carl Drosten Wittwe 54k. George Gratzki 

21. Christoph Gottschewski 55. Matthias Weichel 

22. Johann Fried: Gutt 56. Joh: Döhring 

23. Paul Gisewski 57. N. . Petzels wüſte Brau- Stelle. 
24. Christian Wedde 58. Adam Gallera 

25. David Heinrich Doblin 59. N.. Hünichen 


26. Simon Christoph Packhaeuser 
27. Jacob Steinicke 

28. Michael Stiemer 

29. Fridrich Salogga 

30. Christian Falckner 

31. George Heusler 

32. George Röhl 

33. Gottlieb Stammels Wittwe 


. N. . Salewski 
. N. . Breyden 

. Gottfr: Drewelow 
Johann Christian Gehring, deßen 


| find 3. wüſte 
Stellen. 


Haaken-Bude ſchon Anno 1688. 
im Beſitz der Brau-Gerechtigkeit 
geweſen. 


beſitzen und inhaben, dergeſtalt und alſo, daß die Brau-Gerechtigkeit dieſen 
Häußern und Gründen, als ein immer währendes Real-Privilegium an— 
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hangen und zu allen Zeiten damit verknüpfet ſeyn, mithin den jetzigen auch 
Künfftigen Beſitzern und Eigenthümern derſelben, von was von Condition 
oder Profession ſelbige auch ſeyn mögen, frey ſtehen ſolle, die Brau— 
Nahrung darinn nach proportion des Unterſcheides von gantzen und halben 
Erben [: wie wol die vorgedachte Haaken-Bude des Joh: Chr: Gehrings 
in der Brau-Nahrung nur ein Drittheil gegen ein gantzes Hauß gerechnet 
werden foll :] ohne Jemandes Beeinträchtigung zu exerciren, jedoch daß 
ſie Unſere höchſten Verordnungen und was Wir wegen des Brau Weſens 
zum allgemeinen Beſten Unſerer Städte verfügen werden, jederzeit aller- 
unterthänigſt Gehorſahm leiſten, wie es getreuen Bürgern und Unterthanen 
gebühret; in welcher Hofnung Wir ſie Unſers benöthigten Schutzes zugleich 
in Gnaden verſichern. 

Uhrkündlich haben Wir dieſes höchſt eigenhändig unterſchrieben 
und mit Unſerm Königl: Inſiegel beſtätiget; So geſchehen Berlin den 
18ten Augusti 1750. 

N. 


Brau-Privilegium 
vor die 
Stadt Osterode. 


31300), 
1788. Privilegium reale der Apotheke. 


Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden uſw., König von Preußen 

Thun kund und geben hiermit jedermänniglichen, inſonderheit denen es zu 
wißen von nöthen, und daran gelegen iſt zu vernehmen, welchergeſtalt die ver- 
wittwete Medicin Apothequerin Hoffmannin gebohrne Thomas zu Osterode 
Uns alleruntertänigſt gebethen, nicht nur das ihr und ihren Vorfahren aller- 
gnädigſt verliehene Privilegium zu Anlegung einer Mediein Apotheque zu 
Osterode d: d: d. 27ten Sept: 1700 Allerhuldreichſt renoviren, ſondern auch 
ſolches in ein real Privilegium auf ihren in der Stadt Osterode sub Nr. 15 be- 


legenen Haufe permutiren und radiciren zu laßen, hiernächſt auch allergnädigſt 


zu geftatten, daß fie und ihre Erben und nachkommende rechtmäßige Beſizzer 
dieſes Grundes neben den Medieinal-Handel, auch einen Gewürz- und 
Material Handel ſo wohl en gros und en detaille führen könne. Wenn 
wir nun nach eingezogener Nachricht von Unſerer Oſt Preußiſchen Krieges 
und Domainen-Cammer allergnädigſt in Er wegung gezogen, daß die Wittwe 
Hoffmannin und ihre Vorfahren eine wohlbeſtelte Medicinal Apotheque 
in Unſerer Oſt Preuß: Stadt Osterode angeleget und dabei jederzeit einen 
Gewürz und Material Handel getrieben, dergeſtalt daß ſowohl das ſtädtiſche 
Publicum als auch die umliegende Gegend ſowohl mit guten Medicamenten, 
als auch Material Waaren jederzeit in billigen Preiſen verſehen worden, 
und die Wittwe Hoffmannin ſich hiernächſt verbündlich gemacht hat, in 
ihrer Officin jederzeit einen examinirten und approbrirten Provisor zu 


halten, Als haben Wir hiermit aus der Uns zuſtehenden Königl. Aller- 


höchſten Souverainen Macht und Gewaldt dem Geſuch der verwittweten 
Medicin Apothequerin Hoffmannin geb. Thomas für Uns, Unſere Königl: 
Descendenten und Thron Folgern dergeſtalt in Gnaden deferiret, daß die- 
ſelbe ihre bishero in Osterode beſeßene Medicinal Apotheque mit ihrem 
in beſagter Stadt sub No. 15 belegenen Haufe verbünden und darauf 
radieiren laßen könne, ſolchergeſtalt daß nicht nur fie dieſe Apotheque, 
ſo lange ſie darin einen examinirten und approbirten Provisor hält, ſelbſt 
beſizzen, ſondern auch ſolche an Perſohnen welche nach den Medicinal Ge- 
ſezzen eine Medicinal Apotheque zu beſizzen und zu acquiriren wohl befugt 
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find, zu vererben und zu verkauffen, völlig befugt und berechtiget fein ſoll. 
Dagegen iſt die Wittwe Hoffmannin und jeder künftige rechtmäßige Be- 
ſizzer des Hauſes und der darauf radicirten Medicinal Apotheque ſchuldig 
und verbunden nicht nur alle Simplicia und Composita, die zu einer wohl 
eingerichteten Medicinal Apotheque erfordert werden, ſondern auch tüch— 
tige Gewürz und Material Waaren zu halten, und das Publicum damit in 
billigen Preiſen zu verſehen, ſich nach der Apothequer Ordnung und der 
geſezten Taxe auf das genaueſte zu richten, in Praeparirung der Medica- 
menten alle Führſichtigkeit zu gebrauchen, und einen jeden mit ganz guten 
unverfälſchten Waaren zu verſehen, die giftigen Sachen aber dergeſtalt be- 
ſonders zu verwahren, daß ſelbige nicht vergriffen und dadurch Unglück 
angerichtet werden könne, noch weniger aber dergleichen giftige Sachen an 
verdächtige und unbekandte Perſohnen zu verkaufen und zu geben, und 
behalten wir uns vor dieſe Medicin Apotheque öfters durch den Greiß- 
Physicum oder andere Medicinal-Perſohnen visitiren zu laßen. Übrigens 
ſoll ſolange die Beſizzere dieſer Medicin Apotheque ſolche in der vorfdrifts- 
mäßigen Ordnung unterhalten, das Publicum ſo wohl bei Tage als des 
Nachts mit guten und unverfälſchten und friſchen Medicamenten verſehen, 
und ſich überhaupt den Medicinal Geſezzen und Verordnungen gemäß ver- 
halten, und es ſonſten nicht ganz beſondere Umſtände nötig machen, nie- 
manden nachgegeben werden, neben dieſer Officin noch eine Medicinal 
Apotheque in Unſerer Stadt Osterode anzulegen, und mit Medieinalien 
Handel zu treiben. 

Urkundlich haben Wir gegenwärtiges Privilegium, bei welchen wir 
ſowohl gegenwärtige als künftige rechtmäßige Beſitzere zu ſchüzzen, und zu 
mainteniren wißen wollen, Köchſteigenhändig unterſchrieben, und mit 
Unſerm Königl. Inſiegel bedrucken laßen. So geſchehen und gegeben zu 
Berlin den 28ten August 1788. 

Zur Königl. Vollziehung 
(gez) Gaudi 

Privilegium reale 
auf das in der Oſt Preußiſchen Stadt Osterode 
sub Nro. 15. belegene Haus der Apotheker Wittwe 
Hoffmann gebohrnen Thomas ſowohl zu einer 
Medicin Apotheque als zum Handel mit Gewürz 
und Material Waaren. 


32:0), 


1809. Geſchäfts-Reglement für den Magiſtrat und Unterbehörden zu 
Oſterode. 


Da nach der Königl. Allerhöchſtemanirten allgemeinen Städte-Ordnung 
vom 19. November 1808 ein Geſchäfts-Reglement für den hieſigen Politzen- 
Magiſtrat und deßen Unterbehörden unter Mitwürckung der gewählten 
Stadt-Verordneten zum Beſten des Gemeinweſens abgefaßet werden ſoll: 
jo iſt nachdem die hiefige zur Zten Claße gezogene Stadt, welche ietzt 
1526 Seelen enthält, zuvor in den Kirchen- und Marckt-Bezirck getheilet 
und in jedem dieſer Bezirke 12 Stadt-Verordnete und 4 Stellvertreter von 
der Stadt-Gemeine gewählet ſind, folgendes Geſchäfts-Reglement entworfen 
worden. 

Der Magiſtrat, welcher 

aus dem Politzey-Bürgermeiſier, dem Stadt-Cämmerer, als erſter 
Rathsmann und einem beſoldeten und 6 unbeſoldeten Rathsmännern 
ietzt beſtehet, verwaltet in der Stadt die Policey vermöge Auftrags von 
der ihm vorgeſetzten Provinzial-Politzey-Behörde nach denen bereits vor- 
handenen und ihm vom Staat darüber noch zu ertheilenden geſetzlichen 
Vorſchriften. Er hat hauptſächlich für die Sicherheit und das Wohl der 


ſtädtſchen Einwohner thätig zu ſorgen und die Bürgerſchaft iſt ihm in dieſer 
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Politzey-Ausübung nicht nur zu unterſtützen, ſondern auch die Stadt-Gemeine 
zur Aufbringung der Koſten, welche die Erhaltung des Polizey-Perfonalis 
und die dazu erforderliche Anſtalten nothwendig machen, verbunden. Der 
Magiſtrat als die vom Staat beſtätigte und ausführende Politzey-Behörde 
leitet die Geſchäfts-Führung in allen das Gemeine-Weſen betreffenden An- 
gelegenheiten, der aber daben von der Bürgerſchaft durch eine thätige 
Theilnahme und kräftige Mitwürkung unterſtützet wird. 

Der Bürgerſchaft ſtehet demnach auch frey, durch die Stadt- Verord- 
neten auf Einführung und Abänderung ſchon beſtehender Einrichtungen im 
Gemein-Weſen, wenn ſolche nicht gegen die Provinzial-Geſetze oder bereits 
beſtehende Vorſchriften lauffen, ben dem Magiſtrat anzutragen, welcher 
ſelbige nach vorheriger Prüfung entweder beſtätiget oder die Genehmigung 
dazu von der vorgeſetzten Provinzial-Behörde zuvor einholet. 

Zur alleinigen Geſchäfts-Führung des Magiſtrats gehören 

1. die Befeßung der Magiſtrats-Stellen, Bezirks-Borfteher und Bürger- 
Kemter nach der Wahl der Stadt-Verordneten imgleichen die Wahl und 
Anſetzung der Unterbedienten. 

2. alle die ſtädtiſche Verwaltung betreffenden Generalien und die auf 
den Antrag der einzele Deputationen und Commißionen zu ertheilenden 
Beſtimmungen in Spezialien. 

3. alle Beſchwerde-Sache, ſie mögen die Beeinträchtigung einzellner 
Einwohner der Stadt, die Verwaltung, oder die verzögerte Abmachung 
betreffen. 

4. die Annahme der Bürger, Führung der Bürger-Rollen, Berzeichnung 
der Grundſtücks-Erwerber und Ertheilung der Gewerbs-Konzeßionen. 

5. Handlungs - Strohm -Schiffahrts- Manufaktur und Zabriquen- Ange- 
legenheiten. 

6. die Controlle der öffentlichen Caßen und die Einforderung der Etats, 
das Rechnungs-Weſen und die Beſtimmung der zu den ſtädtiſchen Bedürf⸗ 
nißen erforderlichen Beiträgen der Bürgerſchaft und 

7. die Aufſicht auf die Geſchäfts-Führung ſämtlicher Deputationen und 
Commißionen. 

In allen dieſen beym Magiſtrat vorkommenden Geſchäften führet der 
Politzey-Bürgermeiſter das Praeſidium und hat bey denen Beſchlüßen dar- 
über, wenn die Stimmen der übrigen Magiſtrats-Mitglieder in der Sache 
getheilet find, das Votum deciſivum. 

Da demſelben das Direktorium in allen Politzen-Sachen zu führen über- 
tragen iſt, ſo hat er 

a) die erforderliche Magiſtrats-Perſonen bey der Wahl der Stadt-Ver- 
ordneten der Bürgerſchaft zu deputiren. 

b) die [pecielle Aufſicht auf die Geſchäfts-Führung ſämtlicher Deputationen 
und Commißionen und darauf, daß nichts verabſäumet werde, zu 
vigiliren. 

c) alle Königliche und von der Obern Politzen-Behörde eingehende Ver- 
ordnungen, welche er erbricht, praeſentirt und in ein von ihm zu 
führendes Journal einträgt, dem Magiſtrat und wenn ſolche ſtädtſche 
Verwaltungs-Behörden betreffen auch denen Stadtverordneten ohne 
Kufſchub bekannt zu machen, und darauf zu ſehen, daß ſolche von 
denen Deputationen und Commifionen ſtrickte befolget werden und 

d) die Politzey-Regiſtratur welche unter feiner Aufſicht bleibet in guter 
Ordnung fortwährend zu halten, damit denen Stadtverordneten, wenn 
ſie Nachrichten daraus verlangen, ihnen ſolche mitgetheilet werden 
können. 

Da die Angelegenheiten der Stadt-Gemeine, womit Adminiſtration ver- 
bunden oder die wenigſtens anhaltend Aufſicht und Controlle oder Mit- 
würckung an Ort und Stelle bedürffen von Deputationen und Commißionen 
beſorget werden, welche nur aus einzeln oder wenigen Magiftrats-Mit- 
glieder, dagegen größtentheils aus Stadtverordnete und Bürger, welche 


“ 
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letztere von erſtern gewählet und vom Magiſtrat befiätiget worden, beſtehen: 
ſo ſind folgende Deputationen angeſetzet. 

1. Die Deputation des Armen-Weſens. Dieſe beſtehet aus dem Politzey— 
Bürgermeiſter dem Pfarrer bei der deutſchen Kirche, dem Stadt-Chyrurgus 
2 Stadt-Verordneten und eben fo viel Bürger aus iedem Bezirck und wird 
es dieſem aus 11 Perfonen beſtehenden Armen-Direktorio zur Pflicht gemachet, 
vorzüglich darauf zu ſehen, daß die Armen auch hülfloſen Wayſen aus gemittelt, 
ihr Zuſtandt unterſuchet und für derſelben Unterhalt, Kranken-Pflege, Be- 
ſchäftigung und Erziehung nebſt Unterricht von der Stadt-Gemeine gehörig 
geſorget werde. 

Aus dieſem Armen-Direktorio ift eine Komißion die aus dem Politzey— 
Bürgermeiſter dem deutſchen Pfarrer dem Stadt-Chyrurgus 2 andern Stadt— 
Verordneten und 2 Bürger nehmlich einen aus iedem Bezirk für das Hospital, 
Armen und Krancken-Häuſer auch milden Stiftungen niedergeſetzet und hat 
ſelbige ſich äußerſt angelegen ſeyn zu laßen, darauf zu vigiliren, daß das 
von der Gtadt®emeine zu dieſem Behuf aus Mildthätigkeit aufgebrachte 
Geld der Beſtimmung, ſowie in Anſehung des Hospitals, der Fundation 
dieſer milden Stiftung gemäß verwendet und vom Politzey-Bürgermeiſter 
ſolche Verkehrung getroffen werde, daß alle Straßen-Betteley aufhöre und 
nicht weiterhin geduldet werde. 

So wohl das Armen-Direcktorium als die Commißion ift verbunden 
von denen eingekommenen Geldern und milden Benträgen, als auch der- 
ſelben Verwendung in Michaeli jeden Jahres Rechnung abzulegen und ſolche 
denen Stadtverordneten zu übergeben. Dieje Rechnung wird nachher dem 
Magiſtrat zur Decharge eingereichet. 

2. Die Deputation der Kirchen-Angelegenheiten, welche die Externe 
beſorget, hat zum Ober- Vorſteher den 2. ietzt noch beſoldeten Rathsmann 
und 2. Bürger als Unter Vorſteher von denen letzteren der älteſte unter der 
Direktion des Ober-Vorſtehers die Einnahme des perſonal- und real: Decems, 
des Klingſeckell-Geldes und der Gebühren fürs Lauthen, Erde Geldes und 
Geſchencken ſowie des Zuſchußes aus der Cämmeren-Caße bey der deutſchen 
und pollniſchen Kirche einziehet und die Galaria den Kirchen-Bedienten und 
die Bauten bey denen Kirchen-Gebäuden aus dieſem Fond mit Zuziehung 
des 2ten Unter-Vorſtehers beſtreitet. 

Alle Jahr um Michaeli wird von dieſer Deputation ein neuer Etat 
angefertiget und ſolcher denen Stadtverordneten zur Benbringung ihrer 
ettwannigen Erinnerungen dagegen vorgeleget und von dieſen dem Magiſtrat 
nach Verlauf von 14 Tagen zur Beſtätigung überreichet. 

Die Deputation kann den Etat ohne Einwilligung der Stadtverordneten 
und Prüfung des Magiſtrats welcher die Genehmigung dazu ertheilet nicht 
überſchreiten. 

3. Die Deputation der Schul-Angelegenheiten: zur Beſorgung der 
äußern Angelegenheiten bey der deutſchen Schule, welche aus 2 Claßen be- 
ſtehet und der pollniſchen Schule, iſt der Zte unbeſoldete Rathsmann als 
Ober-Vorſteher und 2 Mitglieder aus der Stadt-Gemeine geſetzet, welche 
als Deputation die Aufſicht über die Schul-Angelegenheiten führet; beym 
Abgang der Schullehrer die neue Subjecte zur Beſetzung der vacanten 
Stellen mit Zuziehung der Stadt-Verordneten dem Magiſtrat in Vorſchlag 
bringet und vom letzteren deren Beſtätigung bey der Obern Schul-Behörde 
nachgeſuchet wird. 

Dieſe Deputation hat vor allem vorzüglich darauf zu ſehen, daß die 
Eltern ihre Kindern zur Schule halten und deren Lehrern das ihnen beſtimte 
Schul-Geld zur rechter Zeit ausgezahlet und das Schul-Holtz angeführet werde. 

Da von dieſer Deputation weder Einnahme gehalten noch Ausgaben 
geleiſtet werden; ſo werden auch von derſelben keine Rechnungen abgeleget. 

4. Die Deputation des Cämmerey-Weſens. 

Dieſe Deputation beſtehet aus dem erſten Rathsmann als Stadt-Cäm— 
merer und dem Aten unbeſoldeten Rathsmann, welcher mit 4 Stadt Verord- 
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neten und 4 Bürger zur Hälfte aus denen 2 Bezirken die Curatel über die 
Cämmerey-Caße führet. 

Sie hat die Einnahme von allen Cämmerey-Pertinentien und führet 
die Aufſicht über das Cämmerey-Vorwerk Nlein-Reislen, den Stadt-Wald, 
dann die Pupliquen Gebäude als das Rath-Hauf, Brau- und Maltz-Hauß, 
die Caplaney, die Schul-Gebäude, die Stadt-Wage, das Standt- Mardt- 
und Brücken-Geld, die Reunigung der Straßen und Unterhaltung des Stein- 
pflaſters, imgleichen der Stadt-Brunnen und Waßer-Pforten auch der ſämmt- 
lichen Brücken und Landt-Straßen. 

Von der Einnahme ſind die Salaria des Politzey und Juſtitz-Perſonalis 
und derſelben Unterbedienten auch der Zuſchuß für die Beſoldung der 
Prediger und Schullehrer zu beſtreiten und wenn die Einnahme nicht hin- 
reichet das Manquement denen Stadtverordneten in Zeiten anzuzeigen, da- 
mit ſie ſolches von der Bürgerſchaft nach einer angefertigten vom Magiſtrat 
beſtätigten Repartition einziehen können. 

In Oſtern ieden Jahres iſt ein Etat über Einnahme und Ausgabe 
fürs folgende Jahr von dieſer Deputation anzufertigen und ſolcher denen 
Stadtverordneten zur Prüfung mitzutheilen, welche ſolchen mit ihrem Gut- 
achten dem Magiſtrat zur Beſtätigung in der Mitte des May Monaths ein- 
reichen damit derſelbe von Trinitatis ab zur Ausführung gebracht werden kann. 

Die Cämmerey-Rechnung mit denen Belägen aber wird dem Magiſtrat 
in Trinitatis übergeben, und von dieſem mit einer Deputation von 6 Stadt- 
Verordneten revidiret und dechargiret. 

5. Die Deputation des Servis-Weſens. 

Dem Servis- undt Brodt-Berpflegungs-Rendanten, welcher ein Mit- 
glied des Magiſtrats iſt, wird der Yte unbefoldete Rathsmann und ein Stadt- 
Verordneter aus iedem Bezirck zugeordnet und dieſe Deputation hat für 
die Unterbringung der Guarniſon bey der Bürgerſchaft und Erhebung und 
Auszahlung der Servis-Gelder nach denen von der Landes Behörde dar- 
über ertheilten Geſetze zu ſorgen und alle Praegravation zu vermeiden. 

Unter dieſer Deputation ſpeciellen Aufficht ſtehen die Wachen, Mon- 
dirungs-Cammern, Fourage-Magazienen und das Militair-Lazareth und die 
Anſchaffung der dazu gehörigen Utenſielien. 

Sie hat von der vorgeſetzten Provinzial-Behörde, da die arme Stadt— 
Gemeine weder zum Salair des Servis- und Brodt-Verpflegungs-Rendanten 
noch auch zur Unterhaltung der fürs Militair erwehnten Gebäuder ettwas 
hergeben kann, die nähere Inſtruktions noch zu erwarten. 

6. Die Deputation des Feldweſens beſtehet aus dem Sten unbeſoldeten 
Rathsmann als Vorgeſetzter aus 2 Stadtverordneten und 2 Bürger, fo daß 
aus iedem Bezirck ein Gtadt-Berordneter und ein Bürger von denen Stadt- 
Verordneten gewählet wird. 

Dieſer Deputation iſt die Aufſicht über die Ordnung beym Feldweſen 
anvertrauet und hat dahero auf die regellmäßige Bewirthſchaftung der, der 
Gtadt-Gemeine zugehörigen Ländereyen, Feld-Bezäumung, Unterhaltung der 
Kirthen, Hirthen-Wohnungen, der Gtadt-Bollen, Feld-Brükken und Wege 
nach Vorſchrift der bereits vorhandenen Inſtruktion die genaueſte Aufmerk- 
ſamkeit zu verwenden. 

Da dieſe Deputation die Einnahme an Weide-Geldern für das ſtädtſche 
und ettwannige fremde Vieh auch die Straf-Gelder bey Uebertretung der 
Feld-Ordnung hält und dagegen den accordirten Lohn der Hirthen fo wie 
auch die Bau-Koſten bey denen Hirthen-Wohnungen und bey denen Feld- 
Brückcken auszahlet: ſo muß ſelbige darüber gehörige Rechnung führen, 
ſolche denen Stadtverordneten in Martini ieden Jahres übergeben und nach 
geſchehener Reviſion dem Magiſtrat zur Ertheilung der Decharge zugeſtellet 
werden. 

7. Die Deputation des Wett- Amts. 

Dieſem iſt der 2te Rathsmann vorgeſetzet, und find ihm 2 Stadt- 
Berordnete nehmlich aus iedem Bezirck einer zugegeben. 

32 
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Dieſe Deputation hat die Aufſicht über die vorſchriftsmäßige Richtig 
keit der im Handell zu brauchenden Gewichten und Maaßen zu führen und 
beſonders darauf zu halten, daß keine verdorbene oder der Geſundheit 
ſchädliche Waaren und Geträncke zum Verckauf ans Publicum feil gebothen 
werden. Sobald alſo eine Contravention hiebey ausgemittelt wird; ſo iſt 
von der Deputation hierüber nach denen Provinzial-Geſetzen mit Gonfis- 
kacion und reſpective Vernichtung der ſchädlichen Waaren zu verfahren. 

8. Die Bau-Deputacion. 

Dieſe beſtehet aus dem 6ten Rathsmann 2 Stadtverordneten aus iedem 
Bezirck, einem Stadt-Maurer- und einem Stadt-Zimmermeiſter. 

Sie wird bey Anlegung aller Neu-Bauten und wenn ſolche ausgeführet 
ſind, zur Abnahme derſelben von der Stadt-Gemeine gebrauchet und iſt 
verpflichtet über die von denen mit Adminiſtration verſehenen Deputationen 
in Vorſchlag gebrachten Bauten ihr Gutachten und die Erſparungen daben 
gewißenhaft anzugeben. 

9. Die Deputation über die Feuer-Gocietaets- und Sicherungs-Anſtalten. 

Ben dieſer Deputation führen der Politzey-Bürgermeiſter und der erſte 
und 7te Rathsmann das Direcktorium und werden denenſelben die 2 Bezircks- 
Vorſteher 3 Stadtverordnete aus iedem Bezirck und eben ſo viel Bürger 
imgleichen ein Schloßer als Spritzen-Meiſter zugeordnet. 

Dieſe Deputation hat dafür zu ſorgen daß 

a) die erforderliche Feuer-Cöſchungs-Geräthſchaften nicht nur vorhanden, 
ſondern auch im guthen Stande beſtändig unterhalten werden und 
dahero alle viertell-Jahr eine Reviſion darüber zu halten. 

b) 2 Nachtwächter nicht nur angeſetzet, ſondern auch ihre Dienſtpflicht 
in nächtlicher Bewachung der Stadt gehörig erfüllen. 

e) bey entſtandenem Brande die Feuer-Cöſchungs-Geräthſchaften an den 
Ort des Brandes durch dazu beſtimmte Bürger und Piquet-Pferde 
aufs ſchnellſte bringen zu laßen, 

d) denen Bürgern durch Ziehung der Glockke ein Zeichen, daß ſie ſich 
mit ihren privat-Cöſchungs-Geräthſchaften an den Ort des Brandes 
zur thätigen Beyhülfe einfinden, geben zu laßen. 

e) die Vorgeſetzten der Deputation bey der Löſchung die nöthige An- 
weiſung geben. 

f) wenn der Brandt ohnweit dem Rath-Hauſe entſtehet oder für ſelbiges 
Gefahr zu vermuthen iſt, 5 Bürger mit einem Stadtverordneten aus 
iedem Bezirck dem Vorgeſetzten der Juſtitz zur Rettung der Regiſtratur 
und der Depoſitalien zuzuſchicken und 

g) die auf die Haußbeſitzern repartirte Feuer-Caßen-Gelder zu rechter 
Zeit einzuziehen und an die Behörde abzuſenden. 

Da die Bezircks-Vorſtehere eine Unterbehörde des Magiſtrats bilden; 
jo hat ieder von ihnen die kleinere Angelegenheiten von denen Politzey— 
Anordnungen in dem Bezirck, welchem er vorſtehet, zu ſorgen. 

Dieſe ſind die ſpecielle Aufſicht auf Straßen, Brückcken, Brunnen, die 
benden Arme des Dreventz-Flußes beſonders bey dem Brau-Haufe, deren 
Reinigung, Controlle der Erleichtung und Nachtwache, Aufſicht auf öffent- 
liche Plätze und deren Räunigung, Beſorgung von Leiſtung dieſer Art für 
Rechnung ſäumiger Partickuliers, Verwaltung und Aufſicht über die 
Rettungs-Anſtalten des Bezircks und Befolgung der Aufträge der Deputa— 
tionen in Beziehung auf die Politzen-Anſtalten. 

Dem Bezircks-Vorſteher lieget insbeſondere ob, ſich um alle Angelegen- 
heiten des Gemeinweſens in feinem Bezirck zu beckümmern, diejenigen Mängell 
welche von ihm nicht abgeholfen werden können, der Deputation zu deren Auf- 
ſicht die Politzey-Angelegenheit gehöret, ſogleich anzuzeigen, damit bey drohen- 
der Gefahr Unglücks-Fälle, ſo viel wie möglich abgewandt werden können. 

Dann hat der Magiſtrat 2 Unterbediente, und zwar einen Stadtwach— 
meiſter und einen Gerichtsdiener, welche denen Stadtverordneten nahment- 
lich angezeiget worden, auf Lebenslang gewählet. 
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Diefe werden aus denen Gtadt-Einkünften beſoldet und find zu allen 
Dinſtleiſtungen dem Magiſtrat in Polien- jo wie dem Gericht in Juſtitz- 
Angelegenheiten zur Ausrichtung der ihnen gegebenen Befehlen verpflichtet. 
Und da beſonders 

1. der Stadtwachmeiſter als Ausrufer und Executor Dienſte zu leiſten 
verbunden iſt; ſo hat er die dem Ausrufer zukommende Pflichten genau zu 
erfüllen und die ihm aufgetragene Executiones nach Vorſchrift des Mandats 
und der Executions-Ordnung auch die Bürger-Gehorſams-Strafe nach dem 
ihm gewordenen Befehl zu vollſtrechen. Auf Feuers-Gefahr muß er fleißig 
Acht haben und wenn ein Feuer entſtehet dieſes dem Politzey-Bürgermeiſter 
und übrigen Magiſtrats-Mitglieder ſogleich anzeigen und des erſteren Be- 
fehle aufs ſchleunigſte aus richten. 

Außer dieſem hat er in Abweſenheit der Guarnison die erforderliche 
Wachten und Commandos wozu ihm das Verzeichniß vom Politzeyn-Bürger- 
meiſter gegeben wird, zu beſtellen auch darauf pflichtmäßig zu ſehen, daß 
die Feuer-Küven, wenn es nicht frieret, allemahl mit Waßer angefüllet und 
am gehörigen Orte ſtehen. 

Schlüßlich hat er auf alle Complott- oder Rebellion-ſtiftende Perſonen 
genaue Acht zu haben und ſolches dem Politzen-Bürgermeiſter zur weiteren 
Verfügung ohne Verzug anzuzeigen, imgleichen die Dienjt-Gejhäfte des 
Gerichts-Dieners ben vorfallender Kranckheit mit zu verſehen. 

2. der Gerichts-Diener hat zur Funcktion alle die im richterlichen Amte 
vorkommende Ladungen und Executiones nach denen Befehlen des Richters 
fo wie die Executiones ſowohl in Politzen- als Juſtitz- Angelegenheiten zur 
Unterſchrift und deren Inſinuation zu beſorgen. Ferner die entdeckte Bettler 
und Dagabonds fofort einzuziehen und dem Magiſtrat davon Anzeige zu 
machen, und da bey ſeiner Stube das Gefängniß angebracht iſt uber die 
ihm übergebene Inhaftaten eine wachſame Aufſicht zu führen, ſo auch 
darauf daß denenſelben keine Überlaſt geſchehe und ſie ihre Alimente ge- 
hörig erhalten, imgleichen keine Perſonen ohne Vorwißen des Richters zu 
ihnen gelaßen werden, alle Aufmerckſamkeit anzuwenden. 

Außer dieſen Dienſtpflichten hat er auf Befehl des Politzen-Bürger⸗ 
meiſter die Raths-Glocke zu ziehen, dann auf die Reinigung der Straßen 
und Thüren mit zu ſehen und ſobald er ſolche unrein findet, dem Bezircks- 
Vorſteher davon Anzeige zu machen auch die Dienſtverrichtungen des Stadt- 
wachmeiſters, wenn dieſer wegen Kranckheit davon behindert wird, ordentlich 
zu verſehen. 

Da nun derſelbe auch zum Gervis-Diener angenommen worden, und 
fein Tracktament aus der Servis-Caße enthält; fo hat er nach der Ver- 
fügung der Servis-Deputation die monathliche Servis-Einnahme und Aus. 
gabe-Tage benen ſämtlichen Einwohnern der Stadt mit aller Beſcheidenheit 
anzuſagen und die ettwa aus gebliebene zum Servis-Abtrage zu erinnern 
auch in Servis- und Einquartirungs-Angelegenheiten dem Servis-Rendanten 
die erforderliche Dienſte zu leiſten. 

Diefes Geſchäfts-Reglement wurde im unten geſetzten dato von dem 
Magiftrat mit denen geſtern gewählten Gtadt-Berordneten heute gehörig 
durchgegangen und da hieben nichts weiter zu bemercken vorgechommen, 
von dem Magiſtrat, denen Bezircks-Vorſtehern und 6 Stadtverordneten 
unterſchrieben. 

Osterode den 23ten Januar 1809. 


Pelchrzim. Willutzki. Liedtke. Kugelann. 


Rösky Seelitz 
Stellvertreter des abweſenden Bezircks-Vorſteher. 
Bezirks-Borfteher Ziffert Johann Benck 
George Heisler Joh. Gregorowius 
Johann Schmidt Ephraim Hertzenberg. 


Johann Krupinsky 
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Nachweis der Quellen. Anmerkungen. Belege. 
Handſchriftliche Quellen. 


Die vorliegende Arbeit beruht auf der Durchſicht der archivaliſchen 
Quellen. Ein Weniges an handſchriftlichem Stoffe liegt auf dem Bres- 
lauer Staatsarchive; es handelt ſich um einen Bruchteil des ſiebzehnten 
Jahrhunderts. Das Königliche Geheime Staatsarchiv zu Berlin be- 
wahrt einiges für das achtzehnte Jahrhundert Wertvolle. Den umfang- 
reichſten Stoff finden wir innerhalb der Provinz: zunächſt bei den Akten 
der Stadt, ſodann bei den — teilweiſe auf dem Königsberger Staatsarchive 
niedergelegten — Akten der Kirche, drittens in den Laden der Gewerke. 
Manches einzelne bieten die Akten des Königlichen Konſiſtoriums der 
Provinz Oſtpreußen und die des Königsberger Oberlandesgerichtes. 
Doch weitaus überwiegend nach Umfang und Inhalt ſind die einſchlägigen 
Beſtände des Königlichen Staatsarchivs zu Königsberg. Unter dem 
Beſitze der Stadt ſei das in Pergament gebundene Rote Buch hervorgehoben. 
Die nötigen Nachweiſe hofft der Verfaſſer an den betreffenden Stellen geboten zu 
haben. Eine durchgängige Anführung im einzelnſten, ſoweit fie das handſchrift⸗ 
liche Material anlangt, erſchien jedoch untunlich, weil alsdann ein Schneeflocken⸗ 
geſtöber von Belegen die eigentliche Darſtellung überdeckt hätte. Wo in 
den Belegen nichts Beſonderes angemerkt iſt, möge man alſo das Königs- 
berger Archiv als Quelle anſehen. Es ſei noch erwähnt, daß die Beſtände 
dieſes Archivs begreiflicherweiſe auch da zu Rate gezogen ſind, wo der 
Berfaffer das Werk Voigts gelegentlich der Bequemlichkeit halber anführt. 

Aus dem handſchriftlichen Materiale, welches in Oſterode ſelbſt liegt, 
verdient der Entwurf einer Art Chronik der Stadt beſondere Erwähnung. 
Sie iſt geſchrieben von dem ehemaligen Stadtrichter und Stadtkämmerer 
Liedtke und bietet, recht nach der Weiſe alter Chroniken, vielfach ein 
Simmelſammelſurium von allen möglichen Notizen, die ſich keineswegs allein 
mit der Stadt beſchäftigen. Immerhin bringt fie mancherlei Schätzens- 
wertes. Der Geſichtskreis Liedtkes iſt enge umſchränkt. Er hat die Chronik 
hauptſächlich um 1841 niedergeſchrieben, da er hochbejahrt war, und ſeine 
geiſtigen Fähigkeiten der Klarheit bereits ein wenig ermangelten. Doch was 
er bietet, iſt wohlgemeint, wenn auch nicht frei von Widerſprüchen und 
Dunkelheiten. Er behandelt zumeiſt Beſitzverhältniſſe an Grund und Boden. 
Dieſe laſſen ſich nur teilweiſe nachprüfen und durchſchauen, da es an Karten 
fehlt. Seine Handſchrift gehört der Bücherei des Gymnaſiums. 


Druckſchriften. 


Folgende Druckſchriften handeln ausſchließlich oder in gewiſſen Teilen 
ausführlich über die Geſchichte der Stadt: 


Eiſengräber, Auszug aus der Chronik der Stadt Oſterode in Pr. 
(Preußiſche Provinzial-Blätter. Königsberg. 1829. Band 1. Seite 411—413). 
11 kurzen Angaben bieten nach keiner Richtung hin Weſent- 
liches. 
[Eiſengräber], über den Aufhelf der kleinen Städte Oſtpreußens, 
mit 5 5 auf Oſterode. (Preußiſche Provinzial-Blätter. Königsberg. 1833. 
Band 9. Seite 73—83.) 

[Der mit warmem Kerzen geſchriebene, einſichtige Aufſatz weiſt 
vortrefflich auf Mittel und Wege hin, deren Benutzung die Stadt 
erheblich fördern könnte. 

Oſteroder Kreisblatt. Erſter Jahrgang 1835 uſw. Aus ihm ent- 
wickelte ſich die Oſteroder Zeitung. 
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Bericht des Magiſtrats über den Stand der Gemeinde-Angelegen- 
heiten in der Stadt Oſterode Oſtpr. Oſterode Oſtpr. 

[Der älteſte mir bekannte Bericht erſchien über das Jahr 1874. 
Späterhin ſind Berichte anſcheinend nicht regelmäßig veröffentlicht. 
1895 erſchien ein Bericht, der die Etatsjahre 1889 bis 1893 um- 
faßte. Von da an erſchienen alljährlich Berichte.] 

Kämmerei-Kaſſen und Kaupt-Etat der Verwaltung der Kreis- 
ſtadt Oſterode Oſtpr. (erſcheint alljährlich). 

[Der älteſte mir bekannte gedruckte Etat behandelt das Jahr 1880. 

Gedenk- Blatt zur Erinnerung an den großen Brand der Stadt 
Oſterode am 21. Juli 1788. 

[Es wurde 1888 von der Redaktion des Oſteroder Kreis- und 
Anzeigeblattes veröffentlicht.] 

Harnoch, Agathon, Chronik und Statiſtik der evangeliſchen Kirchen 
in den Provinzen Oſt- und Weſtpreußen. Neidenburg, 1890. Seite 221—224. 

[Dieſes bekannte und verdienſtvolle Sammelwerk bietet auch 
einiges zur Geſchichte der Oſteroder Gemeinde. Seine Angabe, 
die Urſchrift der Handfeſte von 1348 liege auf dem Königsberger 
Archive, beſtätigt ſich nicht. 

E. Müſt, Die älteſten Handfeſten der Stadt Oſterode in Oſtpreußen. 
Oſterode Oſipr. 1894, im Jahresberichte des Realgymnaſiums. 

[In dieſer Arbeit werden einige Urkunden aus dem Roten 
Buche beſprochen. Zwei davon — Nr. 1 und 4 unſeres Buches — 
abgedruckt. 

Dieſer Veröffentlichung gebührt das hohe Verdienſt, in weiteren 
Kreiſen der Stadt und ihr Naheftehender auf die Beſchäftigung mit 
ihrer Geſchichte hingewieſen, zur Teilnahme angeregt zu haben.] 

Straßen- und Häuſer⸗ Verzeichnis der Stadt Oſterode Oſtpreußen. 
o. J. letwa 1895] Oſterode Oſtpr. Albrecht. 

Vor dreißig Jahren. Bilder aus einer oſtpreußiſchen Kleinſtadt. 
Kölniſche Zeitung 1896 vom 24. 25. 27. 28. November 1896. Nummern 
1027. 1031. 1038. 1041. 

Dieſe Bilder wurden bald darauf von dem Graudenzer Geſelligen ab- 
gedruckt. Gegen dieſe Aufſätze wandten ſich Einſendungen an das Oſteroder 
Kreis- und Anzeigeblatt (vergl. Jahrgang 63, 1897, 29. Mai, 1. Juni, 
Nr. 63. 64). 

[Dieſe Aufſätze find ſehr leſenswert, da fie lebensvoll und heiter 
kleinſtädtiſches Weſen nach der Erinnerung der Knabenjahre von 
einer weiteren Stufe der Lebens kenntnis und Erfahrung aus dar- 
ſtellen. In mancher Hinſicht hätte behutſamere Rüchkſicht walten 
können. Die Bilder werden jedoch als echte Spiegelbilder oſt— 
preußiſchen Weſens dauernden Wert behalten.] 

Mülverſtedt, von, in den Oberländiſchen Geſchichtsblättern, Königs- 
berg, 1900, Seite 1— 59: Die Beamten und Konventsmitglieder des Deutſchen 
Ordens innerhalb des Oberländiſchen Kreiſes. Heft IL, 1900, Seite 1—59. 

Müller, Johannes, das Gründungsjahr der Stadt Oſterode in Dft- 
preußen. (Oberländiſche Geſchichtsblätter. Königsberg Pr. 1900. Heft III, 
Seite 100— 107.) 

Kwiatkowshki, A., Oſterode Oſtpr. im Jahre 1687, in den Mit- 
teilungen der literariſchen Geſellſchaft Maſovia, 8. Heft. Lötzen 1902, 
Seite 54—58. 

[Der Aufſatz war bereits erſchienen 1901 ͤ am 11. Mai in 
Nr. 56 der Oſteroder Zeitung. Der Abdruck in der Maſovia bringt 
nur geringfügige Anderungen. 

Schnippel, E., Miscellen zur Geſchichte von Oſterode. Oſterode 
Oſtpr. 1901. Beilage zum Jahres berichte des Gymnaſiums. 1. Die Weg- 
nahme Oſterodes durch Buftan Adolf. 2. Der Aufenthalt der Königin Luife 
in Oſterode. 3. Oſterode in Berfailles. 
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[Dieſe reichhaltigen, vielen Stoff heranziehenden und ver- 
wertenden Darſtellungen beleuchten ins einzelne gehend Zeit- 
verhältniffe und Perſönliches mit großer Genauigkeit.] 

Adreß- Buch der Kreisſtadt Oſterode Oſtpr. für 1902. Erſter Jahr- 
gang. Auf Grund amtlichen Materials bearbeitet von Ernſt Graz. 
F. Albrechts Buchdruckerei. Oſterode Oſtpr. 1901. . .. für 1903. Zweiter 
Jahrgang. . . . 1902 uſw. 


Mülverſtedt, von, die Oberländiſchen Hauptämter und Land— 
gerichte nebſt ihren Verwaltern. Oberländiſche Geſchichtsblätter, Heft III. 
1901, Seite 1— 73. 


Mülverſtedt, von, Zur Maſuriſchen Orts- und Adelskunde, in den 
Mitteilungen der Literariſchen Geſellſchaft Maſovia. 7. Heft. Lötzen. 1901. 
Beſonders Seite 34—38. 


[Gymnaſium! Zur Geſchichte der Anſtalt während der erſten 25 Jahre 
ihres Beſtehens. Bon Direktor Dr. Ernſt Leberecht Wüſt. Beilage zum 
XXV. Jahresbericht des Städtiſchen Gymnaſiums zu Oſterode in Oſt- 
preußen .. . Feſtſchrift ... Oſterode Oſtpr. 1902. 


Müller, Johannes, Die Oſteroder Schulen bis zum Beginn des neun- 
zehnten Jahrhunderts. (Oberländiſche Geſchichtsblätter. Königsberg Pr. 1902. 
Heft IV, Seite 85—98.) 

Alberti, Conrad, Oberſtleutnant a. D. „Lang iſt's her.“ Heitre 
und ernſte Erinnerungen aus 30 jähriger Dienſtzeit in Frieden und Krieg. 
Berlin und Leipzig. Luckhardt. 1902. 

[In dieſem munter geſchriebenen Büchlein finden ſich — ohne 
daß der Name Oſterode genannt wird — einige Erinnerungen an 
Oſteroder Verhältniſſe vor 1870. 


Schnippel, E., Der Verrat von Oſterode (1410) i. d. Oberländiſchen 
Geſchichtsblättern 1903, Heft V. Seite 94— 97. y 


Schnippel, römiſche Münzen aus der Umgebung von Oſterode Oſtpr., 
ebenda Seite 86—93. 


[Die unter 3. aufgeführte Münze entſtammt nicht dem an- 
gegebenen Fundorte. Die Angabe der Schüler war irrig.] 


Müller, Johannes, Zur Geſchichte der Juden in Oſterode Oſtpr. 
Oberländiſche Geſchichtsblätter. Königsberg Pr. 1903. Heft V. Seite 38—18. 


Müller, Johannes, Oſteroder Wappen und Siegel. (Im Jahres- 
bericht des Oſteroder Gymnaſiums 1904.) 

Sendt, W., Der Einfluß der oſtpreußiſchen Eiſenbahnen auf die 
ſtädtiſchen Siedelungen. (Altpreußiſche Monatsſchrift, 1904, Band 41, 
Seite 423 bis 530.) 

[Diefe gediegene Arbeit nimmt mehrfach Bezug auf Oſterode 
und beleuchtet feine Verkehrslage eingehend mit vollſter Sach- 
kenntnis Seite 493 bis 499.] 

Eine Reihe kürzerer Notizen zur Oſteroder Geſchichte findet ſich 
gelegentlich verſtreut in den verſchiedenen Jahrgängen des Oſteroder 
Kreisblatts und der Oſteroder Zeitung, ſowie in den Ober- 
ländiſchen Geſchichtsblättern. 

Kirchliche Derhältniſſe werden gelegentlich dargeſtellt in einzelnen 
Angaben des Chriſtlichen Monats-Blattes für Oſterode (Oſtpr.), Jahr- 
gang 1, 1903 u. f., ſowie in entſprechenden Abdrücken in der Oſteroder 
Zeitung von 1904. Man verdankt fie der ſorgſamen Tätigkeit des Pfarrers 
Kerrn Walther. 

Berftreute Angaben aus der landeskundlichen Literatur 
Altpreußens find verwertet, ſoweit ſie dem Verfaſſer zu Handen kamen, 
auch unter Benutzung des Wegweiſers durch die Zeitſchriftenliteratur von 
Otto Rautenberg, Oſt- und Weſtpreußen. Leipzig, 1897. 


503 


Pläne und Karten. 


3wei alte Karten von Oſterode, welche — laut gütiger Mitteilung 
des Amtsgerichtsrates Herrn Conrad — der Regiſtrant der Domänenplan- 
kammer [1754 und 1788] aufführt, ließen ſich auf der Plankammer der 
Königlichen Regierung [laut Zuſchrift Nr. 8457 D. vom 28. Auguft 1901] 
nicht mehr ermitteln. 

Plan derer Ländereien der Stadt Oſterode [handſchriftlich, im Beſitze 
der Stadt. Diefer Plan ift, wie äußere und innere Gründe mir wahr- 
ſcheinlich machen, der von dem Kondukteur Tite 1780 im Auftrage der 
Stadt entworfene, oder ſteht ihm ſonſt, auch zeitlich, ſehr nahe.] 

Plan von der wiederaufzubauenden Stadt Oſterode im Monath Gep- 
tember 1788 gefertigt von Barkowsky (handſchriftlich). 

[Diefer Plan wurde etwa 1898 in einigen Exemplaren verviel- 
fältigt. Er iſt verkleinert dieſem Buche beigegeben.] 

Der Rehefeldſche Plan, gezeichnet zwiſchen 1807 und 1818. 

[Er ift auf Seite 9 dieſes Buches abgebildet und beſprochen.] 

[Lange, Kataſterzeichner! Ueberſichts-Plan von der Stadtlage 
Oſterode. Ungefährer Maßſtab 1: 4000. 

[Oſterode, 1895. Verlag von Paul Minning.] 

[Plan von] Oſterode Oſtpr. Ungefährer Maßſtab 1: 8000. Geogr. 
Anſtalt v. A. Klincke, Leipzig-R. Verlag von H. Riedel. Buchhandlung 
Oſterode Oſtpr. [1902]. 

[Dieſer Plan iſt auch beigefügt dem Adreß-Buch für 1903.] 

Karte von Dft-Preußen .. und Weſt-Preußen .. aufgenommen unter 
Leitung des .. Frey Herrn von Schroetter in den Jahren von 1796 


bis 1802. 
[Die 16. Sektion umfaßt auch das Oſteroder Gebiet.] 

Kreis- Karten der Provinz Preußen .. nach der . Reymanniſchen 
Specialkarte. Nr. 9. (Karte des Kreiſes Oſterode) Glogau. Carl Flem- 
ming. (Ohne Jahr.) 

Karte vom Kreiſe Oſterode Reg.-Bez. Königsberg gefertigt und her- 
ausgegeben von Gebr. Schamberg's lithographiſcher Anſtalt (Eduard 
Rolitz) in Königsberg. Maaßſtab 1: 150000. (Ohne Jahr.) 

W. Liebenomw’s Mittel - Europa. Kreis Oſterode in Oſtpreußen. 
Verlag Hermann Riedel, Oſterode i. Oſtpr. Platteneigentum, Stich und 
Druck d. geogr. Anft. von Ludwig Ravenſtein, Frankfurt a. M. Maßitab 
1: 300000. [1902.] 

Die Generalſtabskarten im Maßſtabe von 1: 100 000 und 1200 000 
bei R. Eiſenſchmidt in Berlin. 


Abkürzungen. 


A. St. T. = Akten der Gtändetage Preußens unter der Kerrſchaft des 
Deutſchen Ordens. Herausgegeben von M. Toeppen. Leipzig. 
1878-1886. V. 

Grube S Grube, Corpus Constitutionum Prutenicarum. Königsberg 1721. 

Ser. = Seriptores Rerum Prussicarum, herausgegeben von Hirſch, Töppen, 
Strehlke. Leipzig, 1861 ff. 

T. B. = Das Marienburger Treßlerbuch. Herausgegeben von Joachim. 
Königsberg 1896. 

Toeppen S hiſtoriſch-comparative Geographie von Preußen. Gotha. 1858. 

Voigt = Geſchichte Preußens ..., Königsberg. 1827-1839. IX. 


Belege. 


1) Die Schilderung der geſchichtlichen Berhältniffe bis zur Gründung 
im allgemeinen nach Lohmener, Karl, Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußzen. 
I. Gotha. 1880. Einzelnes nach Bludau, Alois. Oberland.. Stuttgart. 
1901. 2) Vergl. Schnippel, E. Römiſche Münzen aus der Umgegend von 
Oſterode Oſtpr. in den Oberländiſchen Geſchichts blättern. Heft V. Königs- 
berg Pr. 1903. 3) Wüft, im Jahresbericht des Realgymnaſiums zu Oſte— 
rode in Oſtpr. 1894, Seite 4. ) Vergl. u. a. Bludau, Oberland, Stuttgart, 
1901, Seite 177—182. 5) Dieſe Angaben nach Neumann, Ortslexikon des 
Deutſchen Reiches, Leipzig und Wien, 3. Aufl. 1894. Rudolph, Ortslexikon 
von Deutſchland. Zürich, 1868. 6) Bonk, Hugo. Die Städte und Burgen in 
Altpreußen. Königsberg. 1895. Seite 62, 92, 105, 142, Tafel XI. (Oſterode). 
7) Vergl. die ausführliche Erörterung in den Oberländiſchen Geſchichts- 
blättern, Heft II, 1900, Seite 100—107: Johannes Müller, das Gründungs- 
jahr der Stadt Oſterode in Oſtpreußen. s) Töppen, S. 185. >) Vergl. von 
Mülverſtedt in den Oberländiſchen Geſchichtsblättern, II. Heft, 1900, Seite 21, 
22. 10) Vergl. Oberländiſche Geſchichtsblätter, Heft II, 1900, Seite 100—107. 
) 1335, am Margaretentage. der Chriſtburger Komtur Hartwig von 
Sonnenborn verkauft das Stadtgericht zu Oſterode dem Schulen Renichke. 
1348 am 25. Juli. Der Oſteroder Komtur Albrecht Schoff verkauft der 
Stadt 8 Kufen 11 Morgen, erneuert die alte Handfeſte Luthers. Der Schluß 
der Urkunde beweiſt m. E., daß Töppens Behauptung, Luther habe eine 
Kandfeſte nicht ausgeſtellt, der Begründung entbehrt. 12) Vergl. hierzu wie 
zu dem folgenden: Wüſt, die älteſten Handfeſten. Oſterode, 1894, Jahres- 
bericht des Gymnaſiums, ebenſo die in dieſem Buche gebotenen Abdrücke 
der Urkunden. 13) Toeppen. 1) Königsberger Staats-Archiv. Ordens- 
foliant 9, Seite 204206. 15) Töppen, S. 10. 1°) Töppen, S. 184. 
17) Staatsarchiv zu Königsberg. Schublade LIII, Nr. 74, J. Nr. 23443. 
18) Diefe Angaben von: „Die Einnahmen der Komturei beſtanden“ bis 
hierher noch Töppen, M. Die Zins-Verfaſſung Preußens unter der 
Herrichaft des Deutſchen Ordens. Berlin. o. J. Seite 6, 7, 13, 17, 20, 22, 29, 
36, 43, 44. 10) T. B. 373. 450. 20) Sattler, Handelsrechnungen des Deut- 
ſchen Ordens. Leipzig, 1887. Seite 87, 288, 301. 21) Chronik Wigands von 
Marburg. Scr. 2, 467. 22) Scr. 2, 537. 22) Herm. de Wartberge, Chron. 
Livonige. Scr. 2, 111. 2) Codex Diplom. Lithuaniae ed. Raczynski, Eduar- 
dus. Pratislav. 1845. — Scr. 2, 605. 3, 113. Vergl. Cod. Pr. III. n. 
CXXXIV. p. 180. 25) Wigands Chronik. Vergl. Scr. 2, 608/609. 28) Joh. 
v. Poſilge. Scr. 3, 176. 27) T. B. S. 26. 28) T. B. S. 37. 84. 20) Joh. 
v. Bofilge. Scr. 3, 239. 30) T. B. S. 81. 31) T. B. S. 75. 92) Gregorovius, 
Julius. Die Ordensſtadt Neidenburg. Marienwerder. 1883. S. 34. 33) Joh. 
v. Poſilge. Scr. 3, 255. 3) T. B. S. 233. 35) T. B. 1407. 36) T. B. 
S. 580. 37) Voigt, 6, 147. Die Stiftungsurkunde bei Woelky, C. P. Ur- 
kundenbuch des Bistums Culm. Nr. 413. 38) Jahrbücher Johannes Linden- 
blatts, herausgegeben von Voigt und Schubert. Königsberg. 1828. Seite 216. 
39) Vergl. Voigt, 7, 79. 40) Scr. 3, 439. 1) Scr. 3, 485. Vergl. Schnippel, 
E. Der Verrat von Oſterode, im fünften Hefte der Oberländiſchen Ge⸗ 
ſchichtsblätter. Königsberg. 1903. 2) Scr. 3, 439. ) Dlugoß,, hiſtor. 
Nolon. (opera, t. XIII.). ) Voigt, 7, 101. ) fl. St. T. 1, 144. 28) Jahr- 
bücher Johannes Lindenblatts, herausgegeben von Voigt und Schubert. 
Königsberg. 1823. Seite 220. ) Scr. 3, 318. ) Scr. 3, 344. #9) Voigt, 
7, 124. 8e) A. St. T. 1, 130. 51) 1, 203. 52) 1, 220. 53) Voigt, 7, 245. 
„) Simon Grunau, 15. Kap. 6, $ 1 fol. 314 b. 55) Schaden buch, Foliant der 
Ordenszeit 5b im Königsberger Staats-Archiv. 56) Voigt, 7, 380. 57) A. 
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St. T. 1, 379, , 1 8. % , g 2) 1, 692. 
63) 2, 153. 421. 730. 737. 68) 2, 174. 175. 3, 61. 237. 65) 2, 207. 60) 2, 355. 
7) 2, 421. 6s) 2, 730. 737. 66) 3, 353. 466. 70) 4, 340. 71) 4, 276. 72) 4, 
343. 353, dagegen 4, 349. 7s) 4, 400. 1) 4, 445. 446. 75) Vergl. im Staats- 
Archiv zu Königsberg (Deutſchordens-Briefarchiv) die Schreiben vom 23., 
24./25., 27. September, beſonders dieſes (LXXXV, 38). 7°) A. St. T. 4, 
438. 75) Voigt, 8, 411—413. 78) Ordensbriefarchiv. Etwa 1455. (Schub- 
lade LXXVIII. a. Nr. 84.) 7°) Demmin, Auguft, die Kriegswaffen. Gera- 
Untermhaus. 1891. 3. Aufl. Seite 71 und öfter. 80) Die Urſchriften liegen im 
Gräflich Dohnaſchen Archive zu Reichertswalde. Mitgeteilt durch die Güte 
des Amtsgerichtsrates Herrn Conrad in Mühlhauſen Oſtpr. 31) Vergl. 
Grimm, Deutſches Wörterbuch, V, 2423 und die ausführlichen lehrreichen An- 
gaben in Schades altdeutſchem Wörterbuche, Halle, 1872—1882. 2. Aufl. Seite 
1386 f. 52) Der Wortlaut in Faber, Karl, preußiſches Archiv. Imente Samm— 
lung. Königsberg. 1810. Seite 43. 38) Schütz, hiſtoria rer. Pruſſic. Zerbſt, 
1592, behauptet, am 15. Januar habe des Königs Volk Oſterode einge- 
nommen und ſei dann am 17. vor Holland gerückt. Voigt 9, 580 behauptet, 
Oſterode und Allenſtein ſeien eingenommen. Voigt belegt ſeine Angabe mit 
Schütz Behauptung und einem Schreiben des Ortelsburger Statthalters. In 
dieſem Briefe an den Pfleger zu Ortelsburg ſteht aber nur, daß die Polen An- 
ſtalten machten, Paſſenheim zu belagern, daß ſie Hohenſtein genommen, ſich mit 
einer großen Summe Volkes von Oſterode zurück nach Allenſtein begeben hätten. 
(1520. Januar 15, D 659 im D. O. B. A. zu Königsberg.) Auch die ſonſtigen 
zahlreichen Schreiben dieſes Jahres, welche hier in Betracht kommen, be— 
richten nichts von einer übergabe Oſterodes. Bludau fußt bei ſeiner Angabe 
(Oberland, Seite 162) wohl auf Voigt, ebenſo wohl Kolberg Geitſchrift f. d. 
Geſch. Ermlands. 1904. Band 15, Seite 269.). 84) Die Beziehungen Albrechts 
5 5 8 0 8 nach Voigt 9, 685 ff. 5°) Freytag, die Preußen auf der Univerſität 

ittenberg. 1903. Seite 83. 86) Vergl. Toeppen. Die allgemeinen An- 
gaben vielfach wörtlich nach Schmoller, G. Das Städteweſen unter Friedrich 
Wilhelm J. in der Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landeskunde. 
8. Jahrgang. Berlin, 1871. Seite 521 ff. 10. Jahrgang. 1873. 11. Jahrgang, 
1874. Die Verwaltung Oſtpreußens unter Friedrich Wilhelm J. in Sybels 
hiſtoriſcher Zeitſchrift, Band 30. München, 1873, Seite 40— 71. 87) Littſinken 
und Wientzkowen liegen bei Neidenburg. 88) Vergl. zu den allgemeinen 
Ausführungen: R. de l'Homme de Courbiere, Geſchichte der Brandenburgiſch— 
Preußiſchen Heeres-Verfaſſung. Berlin, 1852. Gregorovius, Julius, die Or- 
densſtadt Neidenburg. Marienwerder, 1883. 89) Diefe allgemeinen 
Angaben bis zur Betrachtung der Kantonierungen zumeiſt wörtlich nach 
Guſtav Schmoller, Die Entſtehung des preußiſchen Heeres von 1640—1740, 
in der Deutſchen Rundſchau, Band XII, 1877, Seite 248 ff. °°) Vergl. Friſch⸗ 
bier, Preußiſches Wörterbuch, Berlin, 1883, Band 2, Seite 541. 1) Zeit- 
ſchrift für preußiſche Geſchichte und Landeskunde. Zehnter Jahrgang. Berlin. 
1873. Seite 56 ff. (Pierſon, W. Aus einem Kollektaneenbuche Kaſpar Hen- 
nenbergers.) 92) Neben den Angaben des Königsberger Archivs und 
einigen Notizen der Kirchenbücher iſt bei der Darſtellung der Jahre 1627 bis 
1629 benutzt: Israel Hoppes Darſtellung des ſchwediſch-polniſchen Krieges, 
herausgegeben von M. Toeppen. Leipzig. 1887. Sodann die eingehende Be- 
leuchtung von Schnippel in den Miscellen zur Geſchichte von Oſterode. Zu 
feinen Ausführungen ſei angemerkt, daß ein Verlegen des Kampfplatzes 
nach der Grünen Schleuſe zu auch deshalb nicht wahrſcheinlich iſt, weil dort 
eine bei jenem Zwecke brauchbare Straße nicht lief. — Inſofern nicht ein 
Irrtum (Druckfehler oder dergl.) obwaltet, find 32 Kompagnien Reiter (bei 
Cronholm) auffällig. Auffällig iſt auch die entſprechende Zahl 32 für Leib. 
roſſe bei Hoppe. Baudis dürfte ſchwerlich ſo viele beſeſſen oder mit 
fi geführt haben. s) Einige Angaben betreffend Johann Chriſtian find 
entlehnt aus: Fridericus Cucas, Schleſiens curioſe Denkmürdigkeiten. 
Kranckfurt am Mann. 1689, Seite 1477. — Außerdem folge hier noch eine 
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Art Grabſchrift auf den Herzog. Sie ift anſcheinend von M. Johannes Gün— 
ther verfaßt. Ob ſie auf einem wirklichen Denkmal verwertet worden iſt, 
war nicht erſichtlich. Sie iſt wohl in Brieg aufgeſetzt und benutzt worden. 
Einiges nach Akten des Königlichen Staats-Archivs zu Breslau. 
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9) Schuldiges Ehrengedächtnis ... Gerharden Graffen zu Dönhoff ... 
geſtifftet von Simon Dachen 1649. 24. Mertz. Königsberg. 5) Königs- 
berger Staatsarchiv. A. Foliant 670. Rückſeite des Titelblattes. Die Zahlen 
find hinzugefügt. 96) Zeiſe — Abgabe, zu dem franzöſiſchen aceise, dem 
mittellateiniſchen accisia. 7) Geheimes Staats-Archiv, Berlin. Acta betr. 
das Amt Oſterode und Hohenſtein. 1597—1714. Reg. 7. 143. 1. 55) Die fol- 
genden Ausführungen, ſoweit ſie allgemeiner Art ſind, vielfach wörtlich nach 
dem angegebenen Schmollerſchen Aufſatze. 98) Grube, III, 1 ff. 1% Die 
Urſchrift liegt bei der Stadt. 101) G. A. von Mülverſtedt, in der Zeitſchrift 
des hiſtoriſchen Vereins für den Regierungsbezirk Marienwerder. Heft 36. 
Marienwerder. 1898. Seite 86. 102) Einige dieſer Angaben nach Guſtav 
Sommerfeldt in der Altpreußiſchen Monatsſchrift, Band 36, 1899, Seite 
587 ff. 103) Nach einer Abſchrift im Geheimen Staats-Archive zu Beriin. 
General-Direktorium. Oſtpr. Amt Oſterode 78. 103) Im Berliner Geheimen 
Staats-Archive. 105) Büſchings neue Erdbeſchreibung. Erſter Teil. zweyter 
Band. Siebente Auflage. Hamburg, 1777. Seite 1180. 06) Toeppen, anti- 
quarifche Aufſätze zur Geſchichte Preußens. 107) Bei der Bearbeitung dieſes 
Abſchnittes find benutzt: (Wald, Sam. Gottlieb) Topographiſche Überſicht 
des Verwaltungs-Bezirks der Königlich Preußiſchen Regierung in Königs- 
berg. K. 1820. — Schlott, Adolf, Topographiſch-ſtatiſtiſche Überficht des Re- 
gierungs-Bezirks Königsberg. Tilſit, 1848. — Schmoller, G. Die Verwal- 
tung Oſtpreußens unter Friedrich Wilhelm I., in Sybels hiſtoriſcher Zeit- 
ſchrift, Band 30, München, 1873, Seite 40—71. 198) Bei dieſen Angaben für 
1777 ſind die Summen zumeiſt rund angemerkt, überſchießende Groſchen nicht 
verzeichnet. 100) Friſchbier, Preußiſches Wörterbuch. Berlin. 1882. I. S. 34. 
110) Die beiden nun folgenden überſichten befinden ſich im Geheimen Staats- 
Archiv zu Berlin. 111) Dieſe Angaben, hinter der letzten Tabelle, beruhen 
auf Acta Boruſſica, Berlin, 1898, Band II, Seite 379, 431, 456, 461 ff., 520. 
112) Die Angaben dieſes Abſatzes ſind gemacht nach den Ausführungen von 
M. Toeppen, Geſchichte des Amtes und der Stadt Hohenftein. Hohenſtein. 
1859. Seite 62, 63. 113) Urſchrift im Geheimen Staats-Archive zu Berlin. 
114) Bock, F. S. Einleit. in d. Staat v. Preußen. Berlin, 1749. 118) Königs- 
berger Staats-Archiv. Mfc. 6 in 8. Hf. der Bolzſchen Sammlung. Conjig- 
nation aller Städte in Oſtpreußen, 1740. 116) Als Quellen für die Schilderung 
des Brandes dienten a) die betr. Nummern der Königlich Preußzſchen 
Staats-, Kriegs- und Friedens-Zeitungen. Königsberg. 1788. Stück 61, 65, 
66, 97. b) von Baczko und Schmalz, Annalen des Königreichs Preußen. 1792. 
Königsberg und Leipzig. II. Quartal. Seite 131 ff. c) An Menſchenfreunde 
die abgebrannte Stadt Oſterode betreffend. Brief des Herrn Diak. Treſcho in 
Mohrungen an den Diak. Kraft in Königsberg. (4 Seiten.) d) Herzliger, 
inniger Dank an alle Menſchen-Freunde ... mit der ... Anzeige der ein- 
gegangenen ... Gaben. Bon Joh. Gottfr. Kraft, Diak. (12 Seiten.) e) Nach 
weiſung aller und jeder für die abgebrannten Einwohner der Stadt Oſterode 
eingekommenen ... Gaben ... von Höpfner. (12 Seiten.) k) Gedenk- 
Blatt zur Erinnerung an den großen Brand der Stadt Oſterode am 21. Juli 
1788. (Beilage des Oſteroder Kreis- und Anzeigeblattes vom 21. Juli 1888, 
zuſammengeſtellt auf Grund von Nr. e, d, e und g.) g) Einiges Kandſchrift- 
liche in einem Sammelbande der Oſteroder Gnmnafialbibliothek unter 
D b 47, wo ſich auch c—e befindet. 117) Die Urſchrift befindet ſich nach einer 
freundlichen Mitteilung des Konſiſtorialſupernumerars Herrn Machholz zu 
Königsberg bei den Akten der reformierten Kirchengemeinde Preußiſch-Hol— 
land in der dortigen evangeliſchen Kirche. 118) Regierungsrat Reuſch, in den 
Beiträgen zur Kunde Preußens. 1819. Band II, Seite 447—500. Darſtellung 
der gegenwärtigen Einteilung des Königreichs Preußen. 119) (Wald, Sam. 
Gottlieb.) Topographiſche Überſicht des Verwaltungs Bezirkes der Königl. 
Preuß. Regierung, Königsberg, 1820. 120) Die Darſtellung der Ereigniſſe 
von 1806, ſoweit ſie Friedrich Wilhelm und Oſterode betreffen unter Ver— 
wertung der ſpärlichen handſchriftlichen Quellen und folgender Schriften: 
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(Schladen, Graf Heinrich Leopold von) Preußen in den Jahren 1806 und 
1807. Ein Tagebuch. Mainz. 1845. — Höpfner, von, der Krieg von 1806 und 
1807. Berlin. 1855. 2. Auflage. — Ranke, von, Denkmürdigkeiten des 
Fürſten von Hardenberg. Leipzig. 1877. V. — Bailleu, Paul, Preußen und 
Frankreich von 1795—1807. Leipzig. 1881. 1887. II. — Schnippel, E. Mis- 
cellen zur Geſchichte von Oſterode. Beilage zum Jahresberichte des Städti— 
ſchen Gres daſelbſt. 1901. — Gebhardt, Bruno, Handbuch der Deut— 
ſchen Geſchichte. Stuttgart, Berlin, Leipzig. 1901. 2. Auflage. Zweiter Band, 
Seite 423—426. § 128. 121) Schladen, a. a. O. vergl. 120. 122) Gebhardt, 
a. a. O. 123) Vergl. E. Schnippel in der Oſteroder Zeitung Nr. 36 vom 
24. A 1903 nach: Kretzſchmer, J. C. Friedrich Wilhelm III. Erſter Teil, 
Seite 442, 443. 12) Bei der Darſtellung der Franzoſenzeit boten neben den 
Akten einigen Stofſ: Höpfner, von, der Krieg von 1806 und 1807. Berlin. 
1855. 2. Auflage. — York von Wartenburg, Graf, Napoleon als Feldherr. 
Berlin. 1887. 2. Auflage. I. — Schnippel, E. Miscellen zur Geſchichte von 
Oſterode. Beilage zum Jahresberichte des Oſteroder Gymnaſiums 1901. — 
Schnippel, E., in der Oſteroder Zeitung 1904, Nr. 62. 125) Vergl. Amiat- 
komski, A., in der Oſteroder Zeitung Nr. 49 vom 25. April 1901. 126) Vergl. 
die eingehende Behandlung des Bildes durch E. Schnippel in der Beilage zum 
Jahresberichte des Oſteroder Gymnaſiums von 1901. 127) Correspondance 
de Napoleon Jer. Paris. Tome XIV. 1863. p. 404—736. T. XV. 1864. p. 1 
bis 8. 128) Grolman, Tagebuch über den Feldzug des Erbgroßherzogs Karl 
von Baden 1806/07. Freiburg. 1887. Seite 59 ff. 129) Sommerfeldt, Guſtav, 
in der Altpreußiſchen Monatsſchrift, 1901, Band 38, Seite 590. (Schreiben 
des Oſteroder Magiſtrats.) 130) Baerenſprung, v. Geſchichte des Weſtpr. 
Küraſſ.-Reg. Nr. 5. Berlin, 1878. Seite 183 ff. 181) Vergl. Kwiatkowski, A., 
in der 85. Nr. der Oſteroder Zeitung vom 20. Juli 1901. 132) Für die Dar- 
ſtellung der Ereigniſſe von 1811/1812 ſind neben Angaben der Akten die 
Beröffentlihungen des Amtsblattes der Königlichen Regierung benutzt, ſo— 
dann: Schmidt, Oſtpreußens Schickſale im Jahre 1812, in den Beiträgen zur 
Kunde Preußens, Königsberg, 1824, Band 7, Seite 33, 222, 245, 246, 399, 412. 
ran) Hecht, Max, aus der deutſchen Oſtmark. Gumbinnen. 1897. Seite 217. 
(Das een der Kehlen mit Senſen klingt freilich unwahrſcheinlich.) 
134) Schmidt, Oſtpreußens Schickſale 1812 in den Beiträgen zur Kunde 
Preußens, Königsberg, 1824, Band 7, Seite 412. 135) Wie 130. 3%) Königl. 
Preuß. Staats-, Kriegs- und Friedens-Zeitung (die ſpätere Hartungſche) 
Königsberg, 1845, Nr. 138, 17. Juni. Bärenſprung, vergl. 130. 137) Vergl. 
Baerenſprung, von, Geſchichte des Weſtpr. Kür.-Reg. Nr. 5. Berlin. 1878, 
Seite 334, 335, 337. 138) Königsberger Hartungſche Zeitung, Auguſt 1851. 
130) Nach gütiger Mitteilung des Rektors Herrn Wiechert. 140) Mackenſen, 
Schwarze Huſaren. Berlin. 1892. 2. Bd. Seite 586. 1*1) Einzelne Zahlen 
nach Bludau, Alois, Oberland. Stuttgart. 1901. 14%) Neue Preußiſche 
Provinzialblätter, dritte Folge, Band I. Königsberg, 1858, Seite 41—49. 
143) Nach gütiger Mitteilung des Rektors Herrn Wiechert. 1) Des 
Königs Beſuch in der Provinz Preußen zur Eröffnung der Oſtbahn .. 
Königsberg. 1853. 148) Eine erhebliche Anzahl dieſer Nachrichten von 1864 
bis 1871, ebenſo einzelne Angaben über die Schützengilde und das Jahr 
1848 verdanke ich freundlicher Erkundigung des Studierenden der Rechte, 
Herrn Kurt Elwenſpoek. 146) Hier find Gedanken berührt, welche ſich 
finden in Guſtav Hirſchfelds Werk „Aus dem Orient“, Berlin 1897 und 
a. in dem Abſchnitte „Entwickelung des Stadtbildes.“ 147) Gehrſaß. 

ach Zwecks Angabe (vergl. Zweck, Albert, Litauen ... Stuttgart 1898, 
Seite 161) ſtammt das Wort von einem litauiſchen kertis & Zuge. Da- 
gegen halte man die Angaben in Weigands Deutſchem Wörterbuche, Gießen, 
21873, I, Seite 546, in Heynes deutſchem Wörterbuche, Leipzig, 1890, J, 
Seite 1073, im Grimmſchen Wörterbuche, Leipzig, 1897, 4, I, 2, Seite 2554, 
und etwa noch in Sanders Wörterbuche der deutſchen Sprache, 1860, I, 
Seite 564. — Die verſchiedenen Angaben ermeifen Gehre = Zwerchfuge des 


— 
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Tiſchlers, niederdeutſch — keilförmiges Stück, in der Baukunjt = Schräg- 
ſtück. 148) Eiſengräber in feinem Entwurfe „Chronik von Oſterode in Oſt— 
Preußen.“ Im Peſitze der Stadt. 10) Die allgemeinen Angaben nach einem 
Vortrage des Apothekers Hoffmann zu Königsberg, 1901. 150) Nach gütigen 


Angaben des Rektors Herrn Wiechert. 152) Lukas David V, S. 187. 


152) Aus einem handſchriftlichen Folianten des Königlichen Konſiſtoriums 
u Königsberg. die Abſchrift verdanke ich der Freundlichkeit des Konſi— 
˙ ars Herrn Machholz. 183) Gemeint find die Bürger von 
Gibeon. Vergleiche das Buch Joſua, Kapitel 9. 18) Acta Boruſſica. Berlin. 
1894. Band 1. Seite 557. 155) Baczko, Ludwig von. Verſuch einer Ge- 
ſchichte und e Königsbergs. 2. Aufl. Königsberg, 1804, Seite 276. 
156) 1831 nach Burdach, K. F. Studien über die Cholera-Epidemie 1831. 
Königsberg. 1832. 157) Nach gütigen Mitteilungen des Rektors Herrn 
Wiechert. 158) Simſon, Paul, Geſchichte der Stadt Danzig. D. 1903. 
Seite 170. 159) Krauſe, Gottlieb, Beiträge zum Leben von Chriſtian Jacob 
Kraus. Königsberg. 1881. 160) Grube. 101) Wer Genaueres über Kugelan 
u erfahren wünſcht, vergleiche die Oſteroder Zeitung 1901 vom 7. September 
Nr. 106 und Baczko, von, Reife durch einen Teil Preußens, 17... Band 1, 
Seite 69. 162) Die Militärärzte ſind nicht aufgeführt. die Angaben für die 
letzten Jahre beruhen teilweiſe auf güfiger Auskunft des Oſteroder Arzte 
vereins. 163) Rechnungen über Heinrich von Derbys Preußenfahrten. Her- 
ausgegeben von Hans Prutz. Leipzig. 1893. Seite VI und VII. 164) In 
Thyrau 1540: Triefſack, in Schildeck: Schorarſch, in Theuernitz 1700: Kupiß. 
165) Für Freunde ſprachlicher Forſchungen ſei hingewieſen auf die äußerjt 
verdienſtvolle Arbeit des Deutſch- Kroner Gymnaſialdirektors: Stuhr- 
mann, Johann, das Mitteldeutſche in Oſtpreußen. Deutſch-Krone, Jahres- 
berichte des Gymnaſiums 1895, 1896, 1898 — welcher dieſe Verhältniſſe 
6 und kenntnisreich erörtert. 166) Erleutertes Preußen, V, 1742. 
S. 129. 167) Haxthauſen, Auguft Freiherr von, die ländliche Derfaſſung in 
den Provinzen Oſt- und Weſipreußen. Königsberg. 1839. Seite 80/81. 
168) Pergl. Th. A. Fiſcher, The Scots in Germany. Edinburg. 1902. Albert 
Zweck, die Schotten in Deutſchland, i. d. Deutſchen Erde. Gotha. 1. Jahr- 
gang. 1902. Seite 167—169. Sembrzycki, Joh. Die Schotten und Eng- 
länder in Oſtpreußen, i. d. Altpreußiſchen Monatsſchrift. 1892. Königsberg. 
Band 29. Seite 228 ff. 160) Den Stoff boten in erſter Reihe Akten des 
Königlichen Staatsarchivs zu Königsberg, ſodann Akten des Königlichen 
Konſiſtoriums daſelbſt, ferner Oſteroder Akten, die mir freundlichſt zugäng- 
lich gemacht wurden. An Büchern ſind bei den allgemeinen Ausführungen 
benutzt worden: Grube. — Jolowicz, Geſchichte der Juden in Königs- 
berg i. Pr. Poſen 1867. — Dernburg: Lehrbuch des Preuß. Privatrechts. 
I. 4. Aufl. Halle a. S. 1884. § 46. — Der Aufſatz des Verfaſſers im 
5. Hefte der Oberländiſchen Geſchichtsblätter von 1903 iſt vielfach wörtlich 
benutzt. 170) Lohmeyer, Karl, Geſchichte des Buchdrucks und des Buch- 
handels im Herzogtum Preußen. Leipzig, 1897. 2. Abteilung, Seite 116. 
(= Archiv für Geſchichte des deutſchen Buchhandels, Band XIX.) 171) Grube. 
172) Eiſengräber in den Neuen Preuß. Prov.-Blättern 1833, Band 9, Seite 74 
und 75. 173) Mitgeteilt von Herrn A. Kwiatkowski in Nr. 48 der Oſteroder 
Zeitung vom 23. April 1904. 174) Die allgemeineren Angaben den Tabak be— 
treffend nach: Pilz, Hermann, Über den Tabak und das Rauchen. Leipzig. 
1899. Die provinziellen nach den Amtsblättern und den Akten. 175) über 
den Stand des Aberglaubens vor drei Jahrzehnten, der heute kaum mejent- 
lich verändert fein dürfte, vergleiche man das äußerft leſenswerte Büchlein 
von W. Mannhardt, die praktiſchen Folgen des Aberglaubens, mit bejon- 
derer Berückſichtigung der Provinz Preußen. Berlin. 1878. 176) Eine er- 
hebliche Anzahl dieſer Angaben wird der Güte des Bürgermeiſters 
Herrn Elwenspoek verdankt. 177) Die zahlenmäßigen Angaben nach 
Specht, Fritz, die Reichstagswahlen von 1867—1897, Berlin, 1898. 
Dazu der Nachtrag von Specht und Schwabe, Paul, Berlin, 1903. 


Die Wahl von 1903 nach den Angaben des Kreisblattes Nr. 73 und Er- 
kundigungen. 178) Gröben, von der, Otto Friedrich, Drientalifche Reiſe-Be- 
ſchreibung. Marienwerder. 1694. Neue Auflage Danzig, 1779. Seite 383 
und 320. 179) Dieſe Erklärung nach Friſchbiers Preußiſchem Wörterbuch, 
Berlin, 1882, 1883. Band II, Seite 227. Die Verordnungen von 1624, 1715 
und 1716 nach Grube. 180) Oſteroder Wappen und Siegel. Von Johannes 
Müller. Im Jahresberichte des Städtiſchen Gymnaſiums. Oſterode Oſtpr. 
1904. 181) Voßberg, Geſchichte der preußiſchen Münzen und Siegel. Berlin, 
1843, Seite 35. 182) die allgemeinen Angaben nach Paul Schoen, Das 
Recht der Kommunalverbände in Preußen. Leipzig. 1897. Seite 16 ff. 
183) Königliches Staatsarchiv zu Königsberg. R. K. C. Spec. XXXII Tit. 7. 
Nr. 2 J. Acta betr. die Organiſation der ſtädt. Verfaſſung und des Magiſtrats 
der Stadt Oſterode. Vol. I. Abgedruckt bei den Urkunden. 184) Königs- 
berger Staatsarchiv. Schublade XXIII Nr. 35. Abdruck bei den Urkunden. 
185) Below, von, Das ältere deutſche Stäßteweſen. 1898. 186) Joachim, das 
Marienburger Treßlerbuch. Königsberg. 1896. Seite 507, aus dem Jahre 
1408. +37) Die Geſchichte des KHoſpitals iſt großenteiles, und bisweilen 
wörtlich, einer Zuſammenſtellung entlehnt, die ſich handſchriftlich bei den 
Akten des Hoſpitals befindet. Der Verfaſſer iſt nicht genannt. 133) Vergl. 
Bergmann, Robert. Geſchichte der oſtpreußiſchen Stände und Steuern von 
1688—1704. (Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen. Herausge— 
geben von Guſtav Schmoller. 19. Band. Leipzig 1901). — Toeppen, M. die 
Zinsverfaſſung Preußens unter der Herrſchaft des deutſchen Ordens. Berlin. 
180) A. St. T. V. 100) Lapatte, Capatke — Schulterblatt. Lit. lapatka, poln. 
lopatka. „Das Vorderviertel vom geſchlachtetem Dieh. Nach dem Culmiſchen 
Privilegio mußte ein ſolches jedes mal an die Kerrſchaft gegeben werden.“ 
Hennig, Preußiſches Wörterbuch, Königsberg, 1785. Seite 142. 191) (Schla- 
den, Graf Heinrich Leopold von) Preußen in den Jahren 1806 und 1807. 
Ein Tagebuch. Mainz. 1845. S. 54. 192) Hippel, von. Die Wildbeſtände der 
Provinz Oſtpreußen. Neudamm. 1897. Seite 54. 103) T. B. S. 109. 10 Im 
Berliner Geheimen Staatsarchive. General-Direktorium. Oſtpr. Amter- 
Derpachtung. Acta wegen anderweiter Verpachtung des Amts Oſterode de 
Trin. 1781/87. 431 Bl. 195) Akten des Berliner Geheimen Staatsarchivs. 
Generaldirektorium Oſtpreußen. Amt Liebemühl. 17 A. 16) Toeppen, 
a. a. O. Derf. zur Baugeſchichte der Ordensſchlöſſer in Preußen in der Zeit- 
ſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins. Danzig. 1880. Heft 1. Boetti- 
cher, Adolf, das Oberland. Königsberg. 21898. 197) Der Annal. Thorun. 
Siehe die Script. rer. Pruſſ. 3, 114 ſchreibt: ... Gunterus . qui... 
inde Oſterrode terram inutilem dilitavit, caſtrum fundavit lapide muratum. 
Strehlke ſetzt ſtatt des ihm unzutreffend erſcheinenden dilitavit: utilitavit. 
Meiner Anſicht nach müßte man leſen: Oſterrodae (S e) terram inutilem 
dilatavit, d. h. er ließ das Land Oſterode, das keinen oder geringen Ertrag 
brachte, roden. dilatare in der Bedeutung von d. rumen, wnyden, renten iſt 
auch ſonſt bekannt. Vergl. Dieffenbachs gloſſarium latino = germanicum. 
198) Wigands Chronik. Vergl. Scr. 2, 608/609. 190) Tſchackert, Paul, Ur- 
kundenbuch zur Reformationsgeſchichte des Herzogtums Preußen. Leipzig. 
1890. Nr. 1519. 20%) Vergl. Schnippel, E. Miscellen zur Geſchichte von 
Oſterode. Beilage zum Jahresberichte des Gymnaſiums 1901. Oſterode Oſtpr. 
201) Unter Benutzung eines gütigen brieflichen Hinweiſes des Amtsgerichts- 
rates Herrn Conrad in Mühlhauſen. 202) Mangelsdorf, Preußiſche Na- 
tionalblätter, Halle, 1787, I. 102. 20%) Wutzke, Bemerkungen über die Ge- 
wäſſer .. . im Königreich Preußen. Königsberg, 1829, Seite 72, 73. 
204) Einige der folgenden Angaben find entlehnt aus Toeppen. 205) Jacob- 
ſohn, Geſchichte der Quellen des evangeliſchen Kirchenrechts, Seite 37. 
206) Grube. 207) T. B. 208) Akten des Königl. Konſiſtoriums der Provinz 
Oſtpreußen zu Königsberg. 200) Der deutſche Name Goldbach findet ſich ſchon 
1466. Vergl. Liek, Guſtav, die Stadt Löbau, Marienwerder, 1892, Seite 583, 
über den Markt ebenda, Seite 321. 210) Dieſe Verzeichniſſe der Deutſch— 
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herren im weſentlichen nach Mülverſtedt, von, die Beamten und Konvents- 
mitglieder des Deutſchen Ordens innerhalb des Oberländiſchen Kreiſes, in 
den Oberländiſchen Geſchichtsblättern, Königsberg, Heft II, Seite 1 ff. Eini- 
ges iſt nach eigenen Aufzeichnungen hinzugefügt. 211) JZuſammengeſtellt | 
nach Mülverſtedt, v., die Oberländiſchen Yauptämter und Landgerichte nebſt | 
| ihren Verwaltern, in den Oberländiſchen Geſchichtsblättern, Heft III, Königs- 
berg, 1901, Seite 1 ff und nach eigenen Aufzeichnungen. 212) Teilweiſe nach 
gütigen Angaben des Oſteroder Kreisſekretärs Herrn Siegmund. 213) Vgl. 
Toeppen und die A. St. T. Iſaacſohn, S. Zur Geſchichte der Landgerichte in 
Oſtpreußen, in der Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landeskunde. 
Elfter Jahrgang. Berlin, 1874. Seite 247 ff. 21) Grube II, Seite 344. 
215) Adam, vitae theologorum .. medic ... Frankfurt a. M. 1706. 3. Aufl. 
Tolckemit, Elbingſcher Lehrer Gedächtniß, Danzig, 1753. 216) Baczko, von, 
Ludwig. Verſuch einer Geſchichte und Beſchreibung Königsbergs. Königs- 
berg. 21804. Seite 59. 217) Das Verzeichnis für das 19. Jahrhundert iſt | 
hauptſächlich nach handſchriftlichem Material zuſammengeſtellt, welches die 
Güte des Oberlandesgerichts-Präſidenten, Herrn von Plehwe, dem Ver— 
faſſer zugänglich machte. 218) Die Landrichter, nach Mülverſtedt, v., in den 
Oberländiſchen Geſchichtsblättern, Heft III, Königsberg, 1901, Seite 70. 
210) Einzelne Angaben find entnommen aus dem Preuß. Archiv. Königs- 
berg, 1796, Seite 7. Beiträge zur Kunde Preußens, Königsberg, 1819, II, 
Seite 81 ff. (Wald.) und dem Chriſtlichen Monats-Blatt für Oſterode 
(Oſtpr.). Berlin. 1903. 1. Jahrgang. Es ſei beſonders hervorgehoben, daß 
der Verfaſſer dieſes Buches die Oſteroder Kirchenbücher mehrere Jahre 
früher durchgearbeitet und ausgezogen hatte, als die betr. Nachrichten in 
dem Chriſtlichen Monats-Blatte veröffentlicht wurden. Einige Angaben 
über die römiſch-katholiſche Kirche beruhen auf gütigen Mitteilungen des 
Pfarrers Herrn Szydzik. 220) Handſchrift des Königsberger Staatsarchivs. 
221) Bolzſche Sammlung auf dem Königsberger Staatsarchive in Msc. 34. 
‘ yo, 222) Auch an dieſer Stelle hat der Abſchreiber mangelhaftes Berjtänd- 
nis bewieſen. Wie der Wortlaut dartut, hat er auch hier nicht erkannt, daß 
Berje vorliegen. 223) Dieſe Angaben verdanke ich freundlicher Angabe des 
Herrn Bruno Stange in Oſterode. 22) Wer ſich über das jetzige Ver- 
hältnis der beiden chriſtlichen Bekenntniſſe in Oſtpreußen näher unterrichten 
will, leſe die Schriften: A. Szyrgens (Keil, Pfarrer). Das Vordringen des 
Katholizismus in Oſtpreußen. Leipzig. 1897. Dr. Warmienſis, Katholizismus 
und Proteſtantismus in Oſtpreußen, einſt und jetzt. Braunsberg. 1898. 
225) Man vergleiche die auch für die hieſige Gegend im ganzen zutreffenden 
Ausführungen von Alois Bludau, Oberland, Ermland, Natangen und 
Barten. Stuttgart. 1901. Seite 201 f. 226) Eiſengräber in den Neuen Preuß. 
Provinzialblättern, 9. Band, Königsberg, 1833, Seite 75. 227) Gregorovius, 
Julius. Die Ordensſtadt Neidenburg. Marienwerder. 1883. Seite 116, 117. 
228) Handſchriftlicher Foliant des Königlichen Konſiſtoriums zu Königsberg. 
229) Tſchackert, Paul, Urkundenbuch zur Reformationsgeſchichte des Herzog 
thums Preußen. Leipzig, 1890, Nr. 982, 989. 230) Nr. 982. 985. 989. 990. 
1519. 232) Bei der Aufſtellung dieſer Berzeichniffe der Geiſtlichen find, ab- 
geſehen von gelegentlichen Angaben in Kirchenbüchern und Akten, folgende 
Quellen benutzt worden: Arnoldt, Nachrichten von allen feit der Reforma— 
tion an den lutheriſchen Kirchen in Oſtpreußen geſtandenen Predigern. Hrsg. 
von Benefeldt. Königsberg, 1777. Rheſa, Nachrichten von allen ſeit 1775 an 
den evangeliſchen Kirchen in Oſtpreußen angeſtellten Predigern .. Königs- 
a berg, 1834. Hartwich, geographiſch-hiſtoriſche Landes-Bejchreibung derer 
dreyen Werdern. Königsberg, 1722. Tolckemit, Elbingſcher Lehrer Gedächt⸗ 
niß, Danzig, 1753. Zamelius, catalogus rectorum .. Elbingae 1664, Hand- 
ſchrift der Elbinger Stadibibliothek unter Q. 13. Verzeichnis derer, die ben 
der Königl. Refidenzkirche ſeit 1721 ... ordiniret .. . 1757. Königsberg. 
Zwei Handſchriften, „Quandtſche Manuſkripte“ des Staatsarchivs zu Königs- 
berg und der Königlichen Bibliothek dafelbſt. Die Handſchrift des Archivs 
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iſt anſcheinend reichhaltiger. Einige Angaben ſind entlehnt aus dem Chrift- 
lichen Monatsblatt für Oſterode, 2. Jahrgang, 1904, Nummer 3 bis 5. Man 
vergleiche die Bemerkung 219. Entſprechende Nachrichten ſind 1904 am 
25. und 29. Oktober von Kerrn Pfarrer Walther auch in der Oſteroder Zei— 
tung veröffentlicht worden. 232) Iſt genannt in einer Berkaufs-Urkunde 
des Ritters Jodocus von Crappelnaw (Kraplau). 233) Woelky, Urkunden- 
buch des Bistums Culm. Danzig. 1887, Seite 406. 28) Katholiſches Kirchen- 
blatt. Danzig. 1865. Nr. 38. Seite 302. 235) Wer näheres über dieſe Ge- 
bräuche zu erfahren wünſcht, vergleiche etwa die Literaturangaben und Aus- 
führungen in der Real-Encyclopädie f. prot. Theol. und Kirche, von Herzog 
und Plitt. Leipzig, 1878, 2. Bd. Seite 288. 23%) Der Abſchnitt über die 
Schulen verwertet neben den im Vorworte angegebenen Quellen folgendes: 
Einzelne Angaben beruhen auf Nachrichten der Zamelſchen Handſchriften 
auf der Elbinger Stadtbibliothek; Arnoldt, Nachrichten von allen ſeit der 
Reformation in Oſtpreußen geſtandenen Predigern. Königsberg 1777; 
Rheſa, Nachrichten von allen feit 1775 in Oſtpreußen angeſtellten Predigern. 
Königsberg 1834; Tolckemit, Elbingſcher Lehrer Gedächtniß. Danzig 1753; 
Quandt, Verzeichniß derer, die bei der Königl. Reſidenzkirche ſeit 1721 ordi- 
niret. 1757. Königsberg. (Handſchrift der Königlichen und Univerfitäts- 
Bibliothek zu Königsberg.); Voigt, Johannes, das Leben des Profeſſors 
Jacob Kraus, Königsberg, 1819. Einzelnes hat Herrn Oberſtleutnant von 
Kortzfleiſch in Göttingen gütigſt mitgeteilt. Ausgiebig benutzt iſt der Aufſatz 
des Verfaſſers im vierten Hefte der Oberländiſchen Geſchichtsblätter: Die 
Oſteroder Schulen bis zum Beginn des neunzehnten Jahrhunderts. 237) A, 
St. T. 1, 160. 238) T. B. S. 507. 239) Perlbach, Pr. Schol, Seite 171. 
20) Einzelne Angaben hierin nach Keil, die chriſtliche Liebesthätigkeit in 
Oſtpreußen. Königsberg i. P. 1896. S. 93. 241) In den amtlichen Berichten 
beſonders dieſes Jahres finden ſich mehrfach einander widerſprechende An— 
gaben. Einzelne Zahlenangaben für die letzten Jahre verdanke ich gütiger 
Auskunft 1 Herren Rektoren. 242) Nach den Angaben in der 
Beilage zum XXV. Jahresberichte des Gymnaſiums. 1902. (Wüſt.) 243) Bei 
der Beſprechung der Poſtverhältniſſe ſind neben handſchriftlichen Quellen 
benutzt: Stephan, H. Geſchichte der Preußiſchen Poſt. Berlin. 1859. Die 
Amtsblätter der Königlichen Regierung zu Königsberg und die Kreis— 
blätter. — Liek, Guſtav, Die Stadt Löbau in Weſtpreußen. Marienwerder, 
1892, Seite 291/292. — Grube. — Deutſche Zeitung, Berlin, Nr. 210 vom 
8. 9. 1903. — Einige zahlenmäßigen Angaben aus neueſter Zeit verdanke ich 
gütiger Mitteilung des Kaiſerlichen Poſtamtes. 244) Dieſe überſicht nach der 
Statiſtik der Deutſchen Reichs-Poſt- und Telegraphen-Verwaltung. Berlin. 
1877. ff. 285) Baczko, Ludwig von, Verſuch einer Geſchichte und Peſchrei— 
bung Königsbergs. K. 2. Aufl. 1804, Seite 287. 2460) Genaueres über die 
Gewerkſiegel, auch deren Abbildungen, bringt die Abhandlung: Oſteroder 
Wappen und Siegel, von Johannes Müller im Jahresbericht des Oſteroder 
Gymnaſiums. 1904. 247) Brant, Sebaſtian, das Narrenſchiff. 1494, Nr. 48. 
218) K. Kwiatkowski in Nr. 48 der Oſteroder Zeitung vom 23. April 1904. 
249) — 248. 250) A. St. T. 1, 64. 251) Henneberger, Erklärung der Preußi— 
ſchen Landtafel, Königsberg, 1595, Seite 475/476, nach Simon Grunau. 
252) Abgedruckt bei den Urkunden. Das Privileg wurde zu ſolchem Rechte 
verliehen, als die Bäcker von Kirsburg (Chriſtburg) ihre Bänke hatten. 
Vergleiche das Privileg der Stadt Chriſtburg vom Jahre 1316 bei Voigt, 
Codex Diplom. Pruſſ. Königsberg, 1842. Seite 91 ff. 56) Abgedruckt bei 
den Urkunden. 2853) A, St. T. 1, 313. 252) Abgedruckt bei den Urkunden. 
256) Friſchbier, Preußiſches Wörterbuch II, Seite 391. 287) Dieſe Rolle war 
1623, am 6. Juli zu Königsberg konfirmiert worden. Vergleiche Georg 
Conrad, Preuß. Holland einſt und jetzt. Pr. K. 1897, Seite 244. Abdruck der 
Oſteroder Rolle im Urkundenbuche. 25°) Wie 255. 28) Wie 248. 260) Eifen- 
gräber in den Neuen Preuß. Prov. Blättern, Band 9, 1833, Seite 79. 
201) Dewiſcheit, Curt, der Deutſche Orden als Bauherr, in der Altpreußiſchen 
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Monatsſchrift, Königsberg, 1899, S. 209. 262) Hirſch, Th. Danzigs Kandels- 
und Gewerbsgeſchichte .. Leipzig, 1858. S. 199. 63) Die Schreibung der 
Namen iſt nach den Urkunden gegeben: wo ein Von bei dem Namen nicht 
ſteht, iſt damit alſo keineswegs bürgerlicher Stand erwieſen. Die beige- 
fügten Zahlen deuten nur an, daß der Betreffende damals in Oſterode Dienſt 
getan hat, bezeichnen nicht etwa in jedem Falle das Jahr der Ankunft. 
204) Weitere Angaben für dieſes Jahrhundert bieten die Rangliſten. 
265) Vergleiche den Bericht des Magiſtrats über den Stand der Gemeinde— 
angelegenheiten für 1903, Seite 23/24. Einige Angaben hierbei werden der 
Güte des Oberlehrers Herrn Dr. Bonk verdankt. Ein Bericht über die Ein- 
weihung ſteht im Oſteroder Kreisblatte vom 12. Mai 1896. 286) Die meiſten 
Angaben dieſes Abſchnittes ſind den Akten entnommen. Einige Zahlen ſind 
entlehnt aus dem Preußiſchen Archiv, 1790, Seite 130 ff.; Haſſel, Erdbeſchrei- 
bung der Preußiſchen Monarchie, Weimar, 1819, Band 3, Seite 556/7; Bei- 
träge zur Kunde Preußens, Königsberg, 1819, Band II, nach Seite 508; Wald, 
topographiſche überſicht .. der .. Regierung in Königsberg, Königsberg, 
1820; Schlott, Topographiſch-ſtatiſtiſche überſicht des Regierungs- Bezirkes 
Königsberg, Tilſit, 1848, Königsberg, 1861; Wald in den Preuß. Prov. Bl. 
1860, Bd. V, Königsberg, Seite 1 ff.; e e die amtliche Gtatiftik.... 
Berlin, 1863-1883, V., I, Seite 60, IV, 1, S. 69, V, S. 110; Preußiſche Sta- 
tiſtik, Berlin, V, 1864, S. 223, X, 1867, S. 286; Statiſtiſches FKandbuch für 
den Preußiſchen Staat, Berlin, 1888, I, 117, II, 1893, S. 124. Dieſe Zahlen- 
überſichten habe ich zum Teil bereits vor Jahren in der Oſteroder Zeitung 
veröffentlicht. Sie erſcheinen hier erheblich berichtigt und ergänzt. Die Be- 
öffentlicht. Sie erſcheinen hier erheblich berichtigt und ergänzt. Die Be- 
Sm der aufs Kundert fallenden Zahlen verdanke ich der Güte meines 
einſtigen Oſteroder Amtsgenoſſen, des Herrn Profeſſors Dr. Schülke, der 
jetzt in Königsberg wirkt. 207) Herr A. Kwiatkowski gibt für 1693 gegen 
2000 Menſchen an. Vergl. Nr. 56 der Oſteroder Zeitung vom 7. Mai 1901. 
Das iſt völlig ausgeſchloſſen; man rechne die einzelnen Angaben daſelbſt 
nach und vergleiche. Vorausſichtlich liegt ein Druckſehler oder ſonſt ein 
Irrtum vor. Auch ſeine Angabe „gegen 1500 Menſchen“ in dem Abdrucke 
in den Mitteil. d. Literar. Geſellſchaft Maſovia, 1902, Heft 8, Seite 55 trifft 
nicht zu. 2°8) Der Vergleich mit Allenftein unter Benutzung von Bludau, 
Oberland, Stuttgart, 1901, Seite 284, und von Fendt, der Einfluß der oſt- 
preußiſchen Eiſenbahnen auf die ſtädtiſchen Siedelungen. (Altpr. Monats- 
ſchrift, 1904, Band 41, Seite 496.) 266) Der Wortlaut nach einer vom Königs- 
berger Staatsarchive hergeſtellten Abſchrift aus dem Oſtpreußiſchen Fo- 
lianten 956, 47. Daneben iſt der Wortlaut der Abſchrift im Roten Buche der 
Stadt benutzt. Die überſetzung vom Herausgeber. 270) Im Texte das un- 
verſtändliche verderbte humaniorum. 271) Im Texte das verderbte contubio. 
202) So iſt m. E. zu leſen. Der Text bietet an der zweiten Stelle ſinnlos 
et medium. Man vergleiche ähnliche Beſtimmungen, z. B. 1297, für Pr. Hol- 
land. Abdruck bei Conrad, P. H., Seite 278. 278) Nach einer Abſchrift im 
Königsberger Staatsarchive. Daß bei der Beſtätigung durch die Stadt 1599 
gemeint ift, ergibt Schrift und Vergleich. 272) Nach einer vom Königsberger 
Staatsarchive hergeſtellten Abſchrift aus dem Oſtpreußiſchen Folianten 956, 
47. Eine Abſchrift ſteht auch im Roten Buche. 278) Wie 274. 276) Die Ur- 
ſchrift liegt bei der Innung. Pergamenturkunde mit anhangenden Wachs- 
hängeſiegeln der Komturei und der Stadt. 277) Die Urſchriſt liegt bei der 
Innung. Urkunde auf Pergament mit anhangendem ee ee der 
Komturei; das der Stadt iſt abgefallen und verſchwunden. 278) Nach dem 


Entwurfe im Folianten 92, A 190, Blatt 204 im Königsberger Staatsarchive. 

Nach neuerer Bemerkung daſelbſt um 1495. 27) Nach einer Abſchrift des 

ſechzehnten Jahrhunderts im Königsberger Staatsarchive. 280) Nach einer 

Abſchrift im Königsberger Staatsarchive von 1705. Eine Abſchrift von 1757 

ſteht im Roten Buche der Stadt. 281) Nach einer vom Königsberger Staats- 

archive angefertigten Abſchrift aus dem Oſtpreußiſchen Folianten 912, 30. 
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282) Nach einer von dem Gymnaſialdirektor Herrn Dr. Wüſt angefertigten 
Kbſchrift der im Roten Buche befindlichen Abſchrift. 283) Wie 281: Fol. 920, 
167 v. 284) Wie 281: Fol. 920, 329. 285) Wie 281: Fol. 920, 357 v. 286) Wie 
281: Fol. 920, 485. 287) Wie 281: Jol. 921, 163 v. 288) Wie 281: Fol. 924, 
181. 289) Wie 282. 2%) Wie 281: Fol. 934, 149. 201) Die Schriftſätze von 
1633 nach einer vom Königsberger Archive angefertigten Abſchrift aus dem 
Oſtpreußiſchen Folianten 956, 47; der von 1634 nach einer von dem Gymna— 
ſialdirektor Herrn Dr. Wüſt hergeſtellten Abſchrift der im Roten Buche be— 
findlichen Urſchrift. 252) Wie 281: Fol. 961 Nr. XVIII. 203) Wie 281: 
Fol. 978, Bl. 93 ff. Die Abänderungen daſelbſt find in landesherrlichem 
Sinne erfolgt. 2%*) Diefer Paragraph iſt von den Oberräten geſtrichen. 
203) Nach einer Abſchrift des Herausgebers von der Abſchrift im Roten 
Buche. 296) Nach der bei dem Gewerke auſbewahrten Urſchrift. Abſchrift 
des Herausgebers. 207) Abſchrift des Herausgebers nach der beglaubigten 
Abſchrift im Geheimen Staatsarchive zu Berlin. Die Urſchriſt liegt im Kö— 
nigsberger Archive. Eine andere Abſchrift, von 1757, ſteht im Roten Buche. 
zo) Wie 295. 299) Nach der von Friedrich dem Großen eigenhändig unter— 
zeichneten Urſchrift im Roten Buche. Daſelbſt ſteht auch eine Abſchrift von 
1757. 300) Die Abſchrift iſt von dem Geheimen Staatsarchive zu Berlin her- 
geſtellt. 301) Staatsarchiv Königsberg. R. K. C. Spec. XXXII., Tit. 7. 
Nr. 21. Die Abſchrift iſt von dem St. A. hergeſtellt worden. 302) Vergl. 
Johannes Voigt, das Leben des Profeſſor .. Kraus .. Königsberg, 1819. 
(= Kraus, Verm. Schriften, 8. Teil.) Gottlieb Krauſe, Beiträge zum Leben 
von Chriſtian Jacob Kraus. Königsberg i. Pr., 1881. Erich Kühn, der 
Staatswirtſchaftslehrer Chriſtian Jakob Kraus ... i. d. Altpreußiſchen 
Monatsſchrift 1902, Band 39, Seite 325—370. 303) Inſtruction für einen 
regierenden Bürger Meiſter in einer Landt Stadt, des hieſigen Departe— 
ments. Abſchrift im Geheimen Staatsarchiv zu Berlin. 304) Trojan, Jo- 
hannes, Streiferei im oſtpreußiſchen Walde, im Unterhaltungsblatte der 
Zeitung Der Tag. Berlin, 1901. Nr. 393, 397 vom 8. und 11. September. 
305) S. Voigt, Cod. Dipl. Pruſſ. Königsberg. 1842. II. Seite 91 ff. 06) Wir 
geben ihn wieder mit gütiger Erlaubnis des Herrn Doktors Hugo Bonk, der 
ihn zunächſt veröffentlicht hat und verweiſen auf deſſen Erörterungen in 
ſeinem Buche: Die Städte und Burgen in Altpreußen. Königsberg in Preu— 
hen 1895. (= Altpreußiſche Monatsſchrift, Band 32, beſonders Seite 258.) 
307) Oſteroder Zeitung 1902, 7. Juni. 308) Die Memoiren der Gräfin Po— 
tocka ... bearbeitet von Oskar Marſchall von Bieberſtein. Leipzig. 1899, 
Seite 92—102. 30) über die Reformierten im Kreiſe Oſterode handelt Ernſt 
Machholz in der Oſteroder Zeitung 1904, Nr. 151. 310) Dieſe Tafel nach 
Feydt, in der Altpreußiſchen Monatsſchrift, 1904, Band 41, Seite 480. 
211) — 310, Seite 497, 498. 312) Wermbter, H. Die Verfaſſung der Städte 
im Ordenslande Preußen, Seite 10. (Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Ge— 
ſchichtsvereins. Heft 13. Danzig. 1884.) 313) Königsberger Hartungſche Zei— 
tung. 1859. 14. November. Nr. 266. 31) Siehe 120, Schladen. 15) Oſt- 
preußiſcher Foliant 269 im Königsberger Staatsarchive. Seite 515 bis 519. 
Abſchrift des Herausgebers. 316) Wie 315, Seite 503/4. 317) Angabe des 
Profeſſors Herrn Dr. Schnippel in der Oſteroder Zeitung, April 1905. 


Namenverzeichnis (Perſonen und Orte). 


Die folgenden Verzeichniſſe beziehen ſich auf Seite 1 bis 499. 
Alle Schreibungen eines Namens find nicht in jedem Jalle aufgeführt worden. 


Kbiscarſee (Absgar) 285. 
Abraham (KAſcher, 

208. 209. 
Abramowshi 378. 
Achtsnicht 194 
Adalbert 3. 
Adam, Sara 209. 
Adametz 310. 
Adler 311. 
Adlersbude 90. 92. 113. 281. 
Affenwinkel 256. 278. 
Albrecht 193. 218. 


Albrecht, von Brandenburg 42. 43. 
44. 52. 57. 203. 254. 257. 269. 288. 


299. 313. 353. 458. 460 — 465. 


Albrecht Friedrich, von Preußen 52. 


57. 58. 466. 
Albrechtau 298. 
Allenburg 393. 

Allenſtein 23. 37. 39. 86. 


445. 448. 
Allesguts 194. 
Alſcher 188. 335. 
Alfen 153. 
Altenhagen 157. 
Altenhaus 358. 
Althütte 197. 
Ambroſius 252. 
Amenda 197. 

Am Ende 195. 253. 349. 
Amire 134. 137. 138. 
Ammon 321. 
Amſterroth, von 307. 
Andraſch 190 
Angerburg 12. 68. 
Anhalt-Pleß, Fürſt von 132. 
Anna Dorothea 43 
Anſpach 311. 

Arabien 3. 
Arciſchewsky 61. 

Are, von der 308. 
Arensbdorff 378. 


Arnau (Arnow, Arnam) 16. 47. 48. 
49. 50. 61. 64. 69. 88. 89. 90. 92. 


Samulon) 206. 


141. 183, 
148. 151. 152. 158. 159. 160. 168. 
197. 294. 321. 362. 384. 393. 444. 


94. 95. 104. 113. 125. 
154. 157. 195. 196. 200. 
269. 301. 302. 303. 304. 318. 335. 
339. 340. 341. 343. 344. 352. 354. 
356. 360. 578. 385. 390. 

Arnauiſcher See 74. 282. 283. 284. 

Arnim, von 55. 434. 

Arns 320. 358. 

Aſt 337. 358. 492. 

Auer 59. 

Auerjtädt 130. 

Auerswald, von 126. 436. 

Augit 310. 

en 197. 253. 


Baarwieſe 88. 93. 
243. 297. 304. 339. 

Baatz 383. 

Ba batius 381. 

Bach, von 307. 

Bachmann 381. 

Be Bat 
140. 

Bader 335 

Baier 383. 

Baitkowen 361. 

Balga 5. 12. 31. 59. 68. 251. 387. 401. 

Balke, Hermann 5. 

Ba (Balltze, Balltz) 48. 70. 93. 
2 

Balzen, ae von der 48. 70. 
Sampſon 48. 70. 309. Georg 71. 
Hans, genannt Sperling 193. 


126. 127. 
203. 212. 


113. 127. 157. 


von, Erbgroßherzog 


Bannig 189. 191. 240. 253. 254. 314. 


320. 321. 427. 489. 490. 491. 


Barby, von 308. 
Bardungen 93. 113. 298. 


Bar dunſee 282. 283. 
Bärenwinkel 278. 
Barfuß 56. 83. 
Baermann 137. 


Barreyre 197. 437. 492. 
Barten 6. 23. 


Barten, Stadt 68. 
Bartenftein 5. 68. 69. 358. 373. 388. 
93 
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Bartholomäus 39. 
Bärtingfee 160. 
Baske 382. 
Baſſenheim 306. 
Baten 372. 

Battré 321. 
Baudis 59. 
Baumann 379. 384. 


Banſen, von, Hans 34. 35. 36. 39. 
Sander 36. 37. 


Johann 308. 
Wilhelm 308. Czibor 37. 

Beffart, von 306. 

Beichau, von 307. 

Becker 192. 228. 456. 457. 

Belger, von 308. 

Belle Alliance 152. 

Belleot 134. 

Belling 83. 

Bengitzer 389. 

Benglitten (Penglitt, Anal, 9 
litten) 212. 255. 256. 257. 4 

Benck 499. 

Bennigſen 133. 

Benſon 202. 

Bergen, von 311. 


Be (Bergfried, Bergfrede) 
6. 


46—50. 60. 64. 70. 89. 90. 


93—95. 104. 106. 126. 127. 
134. 184. 195. 269. 277. 280. 
294. 295. 297. 300 — 304. 317. 
385. 393. 

Bergfriedsky 197. 

Bergheim 201. 

Bergmann, Martin 123. 

Berkrode, von 306. 308. 

Berlin 3. 43. 54. 80. 91. 122. 
130. 141. 145. 148. 150. 155. 
173. 184. 188. 190. 207. 209. 
111 285. 379. 385. 386. 387. 

Bernadotte 133. 134. 

Berneberg, von 308. 

Bernhartt 27. 

Bertrand 134. 

Beſelmeuer 1%. 

Beſſières 140. 

Beukow, von 308. 

Bevill, von 434. 

Benersberg 300. 

Beyme 132. 

Bialnftock 248. 

Biberling 194. 

Bieber 278, 

Bieberftein, Rogalla von 434. 

Bieberswalde 157. 278. 

Bienau 59. 278. 

Biermannski 197. 

Bieſſellen 393. 


Bindeck 195. 

Birkhan (Birghan) 48. 70. 313. 434. 
Biſchofsburg 269. 
Bifhofswerder 130. 359. 426. 
Biſchwalde 390. 

Bismarck 153. 154. 290. 440. 441. 
Blanckenſee, von 434. 
Blaſchy 190. 

Blaſius 359. 

Blaudien 384. 

Blauert 117. 

Block, von 132. 

Bludau, Alois 202. 437. 
Blumenau 378. 

Blumichius 382. 

Bodenſtein 358. 

Bogun 197. 

Ba 8 157. 

Böhm 335. 412. 

Böhmen 42. 

Bock 190. 

Bolmin 372. 

Boltz 254. 321. 

Bombeck 38. 70. 

Bonath 197. 

Bonk 197. 383. 


Borchertswalde (Borckerswald) 15. 


Borgau, von 308. 
Borck, Hans Albrecht, 349. 
Borcke, von 309. 


Borne (Burne), von dem 308. 456.457. 


169. 
222. Brandt 254. 321. 


Brandenburg 6. 58. 


Borthewitz (Portowiz), von 308. 

Boſſe, von 306. 

Bon, von 434. 

Brachvogel 152. 

Brandt, von 310. Asverus 63. 473. 
Chriſtian 291. Chriſtoph 309. 


Brandenburg, Stadt 59. 68. 387. 


Brattian (Brettichen) 43. 


Bräuer 384. 

Braun 191. 

Braunsberg 37. 41. 42. 59. 321. 373. 
393. 406. 444, 445. 

Braunſchweig 7. 

Braunſchweig, Luther von 12. 13. 
15. 258. 278. 312. 451. 452. 454. 

Brarein, F. A. von 85. 

Brennekam 321. 

Brefilge 385. | 

Breslau 132. 

Breiten, v. 191. 

Brende 492. 

Brieg 63. 

Brilli 86. 432. 

Broſcheit 383. 

Brofie 194. 
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Bruche, von 306. 
Brumſée, von 291. 310. 
Bruno 190. 311. 321. 492. 
Brunovius 333. 


Brünneck (Brünigk), von 55. 56. 309. 
. 434. 


432. 4 

Brüſewitz, von 311. 434. 

Brüneres 143. 

Brjoska 359. 379. 

Bubath 197. 

190. 240. 241. 248. 253. 
492. 


Buchſtetten, von 307. 

Buchwalde 14. 16. 46. 48. 51. 60. 78. 
79. 86. 93. 100. 101. 104. 110. 
122. 130. 167. 184. 195. 199. 
212. 254 —258. 260. 269. 276. 
295. 296. 303. 304. 339. 353. 
371. 376. 378. 425. 42. 455. 
460. 464. 467. 468. 476. 477. 

Buchwalderſee 283. 284. 

Budde, von 434. 

Buddenbrock, von 434. 491. 

Buff 332. 

Buk 491. 

Bülow, von 434. 

Bundtken 295. 

Bundtkenſee (Buntken) 282. 

Bunkenmühle (Bonnken) 21. 151. 

Burchard 453. 

Bürgerſee 261. 

Burſchky (Burskn) 48. 70. 

Buſch, von 87. 435. 

Bujdinskn 173. 


C. vergl. K. und 3. 

Cederſtolpe, von 146. 

Celba 492. 

Charlottenburg 131. 

Cholevius 383. 

Chriſt 321. 

ges (Kirsburg) 12. 13. 15. 22. 
30. 34. 35. 39. 89. 141. 279. 281. 
312. 359. 40 1. 451. 452. 453.455. 456. 

Chriſtian, Herzog von 1 -Lieg- 
nitz-Brieg 63. 476. 

Thriſtke 194. 

Chylinski 363. 

Ciechomsky, von 435. 

Coekler, von 435. 

Czaick 492. 

Czapski, Graf 435. 

Czeraski 356. 360. 

Czerlin (Tiſchierlin, Czerlien) 47. 71.93. 

Cierlinski 249. 

Czerſpienten (Treuwalde) 90. 93. 113. 


122. 127. 256. 257. 300. 339. 371.441. 


Czeſchwitz, von 308. 
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Czudendorf, von 307. 
Czwalina 384. 
Czyperek 241. 243. 248. 


Dach, Simon 63. 
Dahlen 437. 
Dalberg, von 308. 
Damerau 454. 


Damm 64. 


Dänemark, Königin von 278. 

Dänemark 89. 153. 

Dandorffer, von 308. 

Danielowski 134. 156. 

Dankelmann 80. 

Danzig 17. 22. 31. 34. 37. 86 88. 132. 
133. 148. 149. 158. 171. 173. 208. 
217. 232. 316. 321. 415. 420. 427. 
429. 431. 490. 


| Darkehmen 143. 


Darü, Graf 143. 

David 208. 209. 

Davout 140. 143. 
Damkutis, von Galen 29. 
Degenberg, von 307. 


Dehwald 203. 


Dembhke 303. 
Dembski ( Eichhart) 249. 
Deppen, von 48. 71. 435. 491. 


Derſchau, von 350. 435. 


Detmarus, Fiſchmeiſter 23. 
Deublinger 303. 323. 358. 
Deutſch Eylau 15. 16. 25. 32. 37. 42, 


43. 46. 52. 57. 68. 72. 92. 130. 131. 
141. 148. 149. 151. 159. 206. 260. 
285. 285. 360. 383. 420. 430. 456. 
461—463. 465. 467. 

Deutſchland 43. 149. 216. 221. 


Dewald 326. 


28 (Dieban), Balzer von 55; 

283. 

Diebes, Jakob von 69. 309. 

Diericke 130. 133. 

Dietrich 359. 360. 

Dikom 382. 

Dirſchau 130. 249. 

Ditmar 452. 

Ditze 453. 

Dlusken 157. 

Dobeneck, von 309. 452. 

Doblin 322. 492. 

Dobrin 22. 

Dobrzinski, Alexander 58. 311. 317. 

Doherr 191. 

Döhlau (Döhlen) 7. 128. 146. 304. 393. 

Döhlau (Delow, Dele, Delaw, Dihle), 
Ditrich von der 31. Gunther 35. 
Jorge 313. 322. 

Dohna, Friedrich von, Burggraf 64. 
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Friedrich Alexander 89; 435. Peter 


von, Graf 41 

Dollſtädt 115. 

Dombrowsky, Stephan 50. 

Domhardt, von 135. 

Dom kau (Dombkau) 47. 71. 113. 217. 
294. 295. 298. 

Domnau 12. 

Domſcheit 197. 

Donath 228. 

Donatſon 202. 

Dönhoff, Gerhard von, Graf 63. 

Doeppe, von 436. 

Dorothea Sibylla 61. 

Döhring 335. 492. 

Döhringen (Döringen, Döring, Döh- 
rings) 15. 48. 70. 93. 128. 138. 181. 
294. 301. 303. 304. 339. 393. 

Döringen (Doring), Klaus von 30. 
Georg von 48. 70. 

Doringeswalde 32. 
Niclos von 35. 

Doering 335. 

Doring 358. 

Dorſch, von 435. 

Drachenfels, von 41. 311. 

Drahe, von 306. 

Drauſenſee 5. 89. 147. 

Dreeczko 298. 

Dreckfartz 194. 

Dreier 196. 

Dreipelcher 194. 

e ee 106. 

Drenckhahn 358. 

Drewelow, 192 

Drewenz (Drewantz, Dröbnitz) 4. 8. 
9. 10. 11. 12. 13. 14. 15. 43. 46. 
66. 67. 89. 115. 118. 130. 139. 161. 
166. 172. 176. 180. 184. 223. 226. 
260. 282. 286. 287. 295. 354. 429. 
455. 498. 

10. 11. 12. 


ig 1 
13. 128. 147. 156. 


360 1161. 172. 180. 254. 259. 260. 

1 
285. 295. 296. 455. 460. 484. 

Drems 19. 

Driefen, von 310. 

Drobnien 208. 

Droſt 190. 254; 492. 

Drungwieſe 257. 

Dudeck 149. 194. 

Dungen 47. 48. 


Peter von 35. 


301. 302. 
Düroc 131. 132. 
Dürre 194. 
Dym 43%. 


262. 267. 277. 282. 283. 284. 


49. 50. 70. 90. 93. 
95. 113. 116. 278. 280. 281. 297. 


Dziadzik (Dziadeck) 88. 89. 93. 95. 
106. 113. 219. 


Dziack 491. 
Dzur 335. 


Ebel 321. 328. 345. 357. 358. 
Eberhard 453. 

Ebersberg 278. 

Egidius, Poſtbote 385. 
Ehm 361. 

Ehrlich 135. 

Eckersberg 360. 
Eckersdorf 7. 157. 
Eilingſee 160. 

Einaug 195. 

Eiſenburg, Graf von 457. 


Eiſengräber 147. 248. 373. 
| Enfersdorf 458. 
ene l (Enfingshende, Eiſing) 


Eppingen, 
vr 


Tr =” 

Elbing 5. 12. 25. 30. 31. 33. 34. 35. 
38. 39. 124. 127. 131. 133. 146. 
155. 156. 158. 159. 160. 166. 181. 
187. 199. 217. 295. 316. 319. 321. 
385. 401. 406. 427. 429. 

Elgenau 157. 

Elias, Iſaac 209. 

Eliſabeth, Königin von Preußen 334. 

Ellendt 384. 

Ellerhuſen 382. 

Elmendorfſ, von 321. 

Elten 5 

Eltz, von 306. 

Elwenspoek 172. 180. 187. 249. 

Engel 383. 

Engelbrecht, von 435. 

England 173. 

Engländer 202. 203. 

Engmann 241. 243. 248. 256. 

Wilhelm von, Komtur 
8. 306. Georg von 18. 70. 219. 
282. Samuel 55. Wilhelm 282. 
Reinhard 290; 327. 

Erfurt 130. 

Erlichshauſen, Ludwig von, er 
meiſter 35. Konrad von 406. 

Ermland 30. 32. 39. 89. 302. 318. 

Erwin 361. 

Eſel 308. 


Eſſen, von 435. 


l'Eſtocq 134. 

Etz, von 41. 

Eulenburg? ſ. Jleburg 454. 
Euſſenſtedt, von 308. 
Ewerth 383. 

Ewingſee 89. 

Enſack 317. 
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Faber 248. 253. 320. 321. 

Fahrenholtz 241. 242. 243. 248. 252. 
253. 331. 340. 382. 

Falck 320. 

Falkenburg, in der Neumark 22. 33. 

Falkenhain, von 309. 

Falkenſtein, von 308. 

Falkner 49. 

Faltianken 59. 113. 127. 156. 298. 

Faſolt, Paul 43. 

Favier 197. 

Fechter 158. 

Fehlaw (Pfelaw) 253. 321. 

Zeldner 360. 

Feuchtwangen, Siegfried von 203. 

Fiebelkorn 194. 

Figehnen (Figainen, Figeynen) 93. 
105. 114. 127. 166. 257. 258. 274. 
280. 300. 304. 376. 393. 441. 

Fingerling 194, 

Finck, Albrecht 48. 70. 322. Chriſtoph 
243. George 282. Friedrich 322. 
von 488 

Finck, Graf 303. 

Finckenſtein, Graf 86. 89. 

Finkenſtein 138. 140. 

Finſterſtich 194. 

Fiſcher 492. 

Flachſee 89. 

Fleiſcher 378. 

Fleſſo 253. 381. 382. 

Flitz 308. 

Fluſchlitz, von 308. 

Franck, von 135. 

Franckenberg, von 86. 338. 435. 

Fiſchhauſen 59. 68. 292. 359. 

Flachsland, von 307. 

Fladichheim, von 306. 

Zlakomski 218. 

Förſtemann 335. 

Zörfter 254. 491. 

Franckfurt a. d. O. 209. 

Franken 274. 

Frankreich 86. 100. 

Frantz 189. 191. 

u 130. 131. 132. 133— 145. 172. 
259. 


31 143. 

Frauenburg 59. 155. 

Frede 249. 

Freyberg, von 308. 

Freyburg, von 435. 

Freiwald (Freywald) 101. 130. 195. 
310. 321. 

Freudenaw 32. 

Freudenberger 308. 

Zreudenhammer 197. 

Freſin, von 135. | 


Friedrich, 


Freudental 32. 93. 


Friedland 69. 

Friedrich, der Zweite, Deutſcher 
Kaiſer 5 

Friedrich, der dritte, Kurfürſt 189. 
204. 275. 314. 485. 488. 

Friedrich, der Erſte, König 54. 87. 
204. 387. 490. 

der Zweite, der Große, 

König 81. 84. 85. 88. 90. 92. 118. 

10 231. 232. 318. 388. 389. 406. 
9 . 


| Friedrich Karl, Prinz von Preußen 154. 


Friedrich Wilhelm, der Große Kur- 
fürſt 45. 54. 63. 65. 66. 67. 91. 105. 
184. 203. 261. 274. 288. 314. 343. 
432. 478. 484. 

Friedrich Wilhelm, der Erſte, König 
45. 88. 91. 100. 101. 204. 230. 276. 
291. 314. 372. 388. 415. 490. 491. 

Friedrich Wilhelm, der Zweite, König 
118. 124. 204. 389. 493. 

Friedrich Wilhelm, der Dritte, König 
124. 129. 130 133. 139. 141. 204, 
279. 288. 306. 433. 

Friedrich Wilhelm, der Vierte, König 
147. 148. 151. 159. 205. 273 289. 
306. 334. 392. 433. 

Friedrichsburg 292. 

Frindte 384. 

Fritſch 383. 

Frödau 157. 

Zroegenau (Fregenau) 128. 157. 393. 

Froideville, von 135. 

Zronhofen, von 307. 

Froſch 240. 254. 311. 

Früauff 321. 

Fuchs 489. 

Fuchs, von 135. 

Zülleborn 194. 

Fuſch, in Tirol 1%. 


Gabelentz, von der 307. 
Gabriel, Engel 338. 
Gadenſtädt, von 435. 
Galindien 6. 

Gallera 492. 

Ganshorn 157. 313. 
Garling 337. 

Gardyn, Petraſch von 35. 
Gärtner 151. 152. 
Gaesbeck 320. 

Gaudenſee 89. 

Gawanhka 383. 

Gbelsk, von 313. 
Gebeſee, von 306. 456. 
Gebloncken = Jablonken. 
Gebſattel 307. 308. 


| 
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Gedemyn, Litauerkönig 23. 
Gederlein 360. 
Gedwabna 21. 


Gehlhar 384. 

Gehring 190. 253. 254. 492. 493. 
Gehrt 383. 

Geierswalde (Geyerswald, Geners- 
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Glodkowski 321. 
Glogau 132. 


Glück 191. 492. 
Gehlgutſee (Geelgak?) 282. 283. 285. 


Glur 253. 
Goldap 12. 431. 


Golman 32. 


wallt) 7. 15. 48. 70. 128. 197. 278. 


298. 303. 304. 359. 378. 387. 

Gemeinhard 320. 322. 

Gensken (Gaenſchen, Gensne, Jen— 
ſchen) 93. 114. 127. 281. 

Georg, der Heilige 236. 

Georg, Prieſterbruder 27. 

Georg, Herzog von Schleſien-Liegnitz— 
Brieg 476. 477. 

Georg Friedrich, von Brandenburg— 
Ansbach 57. 58. 467. 

Georg Wilhelm, von Brandenburg 
58. 61. 232. 288. 292. 348. 431. 
432. 473. 474. 

Gera 231. 252. 

Gerdauen 68. 143. 393. 

Gering 404. 

Gerlach 384. 

Gerling 435. 

Germau 382. 

Gernaw, Groß-G. 32. 

Gerner 186. 190. 

Gernod 456. 457. 

Gersdorf, von 308. 435. 

Geſerichſee 89. 

Geuſau, von 132. 

Giech, von 307. 

Giersdorff, Jakob von 55. 

Gierszewski 363. 

Gieſe, Stephan 92. 206. 

Gieszka 363. 384. 

Gilgenau 157. 

Gilgenburg 6. 12. 15. 16. 21. 29. 30. 
35. 37. 38. 40. 41. 42. 52. 57. 68. 
128. 140. 142. 145. 146. 152. 157. 
158. 181. 195. 196. 252. 304. 316. 
321. 360. 386. 389. 390. 426. 444. 
445. 453. 456. 459. 

Giſevius 225. 305. 359. 360. 

Giſewski 492. 

Glanden 372. 

Glanden (Glanda), ein Gut 15. 47. 
48. 70. 301. 

Glanden, Georg von 48. 70. 

Glanſotte 455. 

Glaſow, von 435. 

Glasgow 158. 

Glaß 321. 

Glaubitz, von 83. 432. 435. 

Glier 252. 


Goßibin, Gozibin, Jurge von 35. 

Golz, Goltz (von der) 55. 56. 434. 
435. Graf 132. 

Gorgius 492. 

Gorgus 190. 

Görlitz (Görrlietz, Gorrlietz) 46. 47. 
51. 60. 81. 88 70. 78 6. 78. 79. 
91.92..95:101. 110. 110. ir 
125. 126. 277. 281. 295. 296. 300. 
301. 390. 431. Preußiſch, Polniſch 
3. 7. 46. 184. 

Gorlovius 358. 

Gortzitza 321. 

Görtzki 67. 

Goßlershauſen 159. 

Goſſow 190. 

Goten 3. 

Gottpott 194. 

Goitſchewski 253. 272. 368. 383. 492. 


Götz 191. 


Grabau 390. 

Graf 360. 

Grall 321. 

Gramataw 32. 

Grampten 317. 

Gratzki 492. 

e 36. 37. 38. 130. 132. 362. 


Graun 152. 


Grebiczek 139. 
Greger 383. 
Gregor 361. 


Gregorovius 195. 253. 499. 


Greifenklau 308. 
Greifswald 419. 
Grelle 308. 
Grieppentroch 194. 
Grick 308. 

Grodno 24. 29. 
Grolla 335. 


Groß Gardienen 157. 


Groß Görſchen 152. 

Groß Peterwitz 426. 

Grove, David 180. 

Gröben (Greben, Grebin) 139. 294. 
301. Polniſch G. 15. 46. 48. 70. 
294. 295. 303. Groß G. 94. 127. 
Deutſch 15. 46. 48. 70. 


Gröben, Georg vom 18. Friedrich 


von der 87. 290. 309; 310. 435. 
Groß 308; 321. 323. 


Grothuß, von 308. 


Gru, von 269. 

Grumkau (Grumkow), von 135. 

Grune, von der 307. 308. 454. 456. 
457. 458 


Grüblerin. Charlolte 14. 
Grünhof 1 

Gig ‚ie 47. 277. 286. 442. 
Grütz 4 


Grzy 155 35 

Guiscard 197. 241. Ar Frag 254. 492. 
Gumbinnen 91. 143. 444, 45. 
Gunlauken 23. 


Guſtav Adolf, König von Schweden 


59. 60. 288. 432 
Gutt 253. 492, 
Guttowo 389. 
Guttſtadt 143. 161. 
Güldenboden 156. 158. 159. 390. 
Günter 228. 
Gymen-See 21. 


Haack (Hack) 361. 383. 462 — 464. 466. 

Haake, von 132. 437. 

Habs, Ernſt, N 440. 

Haff, Friſches 5. 

Hagen, von 436. 

Hahn 311. 327. 

Haltenhoff 194. 

Halter 240. 254. 

Hamburg 148. 

Hameln 130. 132. 

Hans, Wonmode von Dobrin 22. 

Hanns durff 32. 

Hanselik 194. 

Hanswalde 378. 

Harich 217. 

Harnoch 360. 383. 

Harras, von 308. 

Hart 335. 378. 492. 

Hartwig 428. 

Harz 7. 

Hafen, Hans von der 278. f. Hafen- 
berg. 

Haſenaug 1%. 

Kaſenberg 47. I 278. 294. 298. 

Kaſper 254. 

9 2 om 131. 132, 

Hauck 4 


Haupt a 335. 383. 
Handn 152. 

Hedwig, von Polen 24. 

Heeder 243. 248. 

Ken. Heſelicht) 7. 34. 


Se peter von 15. 
Hegewald 259. 
Hegſterreich, von 434. 
Heidebrecht, von 135. 
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Heidler 379. 

Heiligenbeil 386. 

Heilmeier 382. 

Heilsberg 5. 23. 

Hein 384. 

Heinicke 383. 

Heinrich, der Fromme, Herzog von 
Niederſchleſien 5. 

Heinrich, Prieſterbruder 27. 

Heinrich, . Preußen, 131. 132. 

Heinrich 3 

a 154. 255. 442. 

Heisler 142. 254. 499. 

Helena, St. 27. 

a von 307. 

Helt 248. 

Hennemeyer 191. 

Hennig 382. 412. 


143. 389. 406. 427. 


Henning 


384. 
Henſel 302 335. 346. 359. 361. 382. 
Henſeleit 197. 
Herczoginwalt 32. 
Hermann (Pfleger) 12. 306. 453. 
Hermannowshi 197. 
Herms dorf, von 307. 
Herrendorf, von 307. 


Herrmann 363. 
Hertenberg, von 306. 308. 
Hertenberg 104. 


Hertel 241. 248. 253. 405. 
Hertzenberger 194. 405. 412. 492. 499. 


Keßzberg, von 309. 


Hendeck, von 


Heſſe 101. 310. 311. 322. 491. 
Heußler (vergl. Heisler) 321. 492. 
Henda 100. 335. 

Hende, von der 306. 308. 

248. 


Hendt, von der 392. 
' Hener 197. 

Heyn 252. 253. 403. 491. 492, ſ. Hein. 
' Hildebrandt, Ad. M. 236. 


Hildesheim 7. 
Hinter 382. 
inz 335. 


SLi 
Linbruch 278. 


Hirſch, von 135. 


Hirſchberg 321. 


Hirſchberg, (Hirsberg, Hiersperg) 
Dorf 15. 16. 32. 46. 47. 48. 49. 50. 
51. 61. 69. 79. 86. 90. 92 94. 95. 
98. 99. 101. 114. 125. 154. 157. 
161. 196. 200. 201. 260. 269. 278. 
280. 281. 283. 294. 295. 296. 297. 
301. 302. 303. 304. 318. 335. 339. 
115 352. 355. 356. 378. 385. 425. 
476. 
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Hofer 429. 

Hoff 492. 

Höffingen, Truchſeß von 309. 

Hoffmann (Hofmann) 190. 191. 254. 
383. 492. 493. 494. 

Hohendorf, von 135. 

Hohenſtein 6. 12. 13. 15. 16. 21. 25. 

28. 35. 37. 40. 41. 42. 46. 50. 57. 
58. 68. 87. 92. 116. 127. 128. 
142. 144. 145. 146. 147. : 
157. 159. 166. 184. 185. 
218. 253. 265. 274. 277. 
304. 313. 314. 316. 361. 
390. 393. 397. 406. 420. 
491. 

Kohenſtein. Günther von 
407. 408. 414. 456. 

Hold 306. 

Holtzendorff, von 437. 

Holwede, von 435. 

Holzki 197. 

Holt 335. 

Hompeſch, von 307. 308. 

Hönemann 372. 382. 

Hönig 191. 

Honorius (Papſt), der Dritte 429. 

Höpffner 120. 121. 

Horn 258. 404. 491. 492. 

Hörichs 190. 

Hösper (Hoffer?) 311. 

Hoverbeck, von 303. 

Hubener 308. 

Hubertus, St. 27. 

Hülleffem, von 310. 

Hülſen, von 435. 

Hundſalz 197. 

Hüniche (Hünchen, Hinchen) 
332. 333. 360. 473. 477. 492. 

Huſſiten 33. 


Jablonken (Gebloncken) 61. 93. 94. 
157. 242. 304. 339. Alt J. 95. 114. 
127. Neu 3. 95. 114. 127. 

Jablonowo, ſiehe Goßlershauſen. 

Jagenteuffel 194. 

Jagiello. Litauerfürſt 23. 24. 

Jaguſch, Friedrich 144. 

Jacobſohn 210. 

Jacoby 321. 

Jakoſerſke (i) 58. 

Jakubowo — Jahobſtraße 441. 

Jan 223. 

Jankowitz 157. 

Januſchkau 157. 

Jas ki (Jaſchki), von 155. 310. 

Jedwabno 359. 372. 

Jeimke 214. 219. 359. 

Jena 130. 


310. 


Jesnitz 22. 

Jleburg, von 307. 456. 457. 

Ilgenſee 285. 

Indien 231. 

Innocenz, Papſt, der Vierte 6. 

Inowrazlaw, heute Hohenſalza 310. 

Inſterburg 68. 141. 155. 159. 321. 
359. 386. 433. 444. 445. 

Joachim, Friedrich, von Branden- 
burg 58. 

Jodike von Grawſchalb 29. 

Jodutke 455. 

Johann Sigismund, von Brandenburg 
58. 61. 469. 472. 

Johann Chriſtian, Herzog von Liegnitz 
Brieg 61—63. 187. 279. 280. 329. 
330. 425. 476. 

Johann Kaſimir, König von Polen 66. 

Johannisburg 12. 68. 


Johanſen 268. 
John 361. 


Johne 382. 


Jonasdorf W Eu 


47. 48. 11. 88.3. 


Jonell 311. 


Joſeffski 197. 
Iſaac 207. 209. 231. 


Iſcherſtedt, von 308. 


Iſenburg, von 453. 
Iſenhofen, von 307. 


| Juden 117. 134 182— 184. 203—212. 


231. 268. 299. 373. 381. 388. 396. 
420. 426. 430. 442. 443. 

be (Jugenfeldt) 94. 106. 
2 


Junga 197. 

Jungfer 381. 

Jungingen, Ulrich von 30. 288. 365. 
Konrad 306. 


K. vergl. C. 

Kahlbruch 256. 257. 

Kairies 197. 

Kalb 308. 

Kalckreuth, Graf von 131. 132. 

Kalckſtein (Kalgſtein), von 48. 70. 230, 

Kalmücken 139. 

Kalnein, von 68. 

Kalſow, von 435. 

Kalthof (Kaldenhoff, 
Waldau, ſiehe W. 


Kaltenhof) = 


Kaminsky 194. 


Kamhe 383. 
Canitz, von 387. 
Kant 241. 371. 
Kanter 217. 
Capſinius 187. 
Karpp, Karpa 197. 
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Carrius 311. 

Cartellieri 383. 384. 

Kaſimir, Polenkönig 36. 

Caspar 253. 321. 

Kaſſubei 296. 

Kaſtenteich 194. 

Katharina, St. 27. 28. 

Katluhn 383. 

Katzbach 152. 

Katzner 335. 

Kauernick 29. 

Kaulbarſch 381. 382. 

Kauſch 321. 

Keispritzki 335. 

Kelbel, Jakob 269. 326. 

Keller 361. 362. 363. 374. 

Kelſch 311. 

Kemnitz 311. 

en 
464. 4 


Kemſies 195 
Kernsdorf 30. 
Kernsdorfer Höhe 143. 
Kerſten 382. 

Keſſelſee 282. 283. 285. 


Keßler (Käßler, Käſeler, 
Kefzel) 195. 248. 253. 321. 

Kettler, von 309. 310. 

Keudel, von 435. 

Khroe 308. 

Khuchenmaiſter 307. 

Kiekutt 194 

Kiel 148. 

Kiew 3. 

Kikolin, von 436. 

Kikul 71. Kickoll 303. 

Kindlebe 253. 320. 381. 

Kinsberg 38. 

Kinski. 335. 

Kinſtutt, 9 0 23. 287. 

Kirchhoff 3 

Kirſch ei 

Kirſteinsdorf (Kirſtensdorf) 15. 298. 
304. 378. 393. 

Kiſelbach 310. 

Kittkewitz 383. 


Kittnau (Kintenau, Kintnaw) 15. 48. 
70. 113. 


(Kemmſtaedt) 52. 257. 


Seins, 


Kittnau, te von 47. 48. 70. 
Klamroth 1 

en 254. 427. 490. 491. 
Claus 431. 

Klawitter 158. 

Klawuhn 197. 

Kleeberg 190. 

Kleibitz 136. 142. 254. 

Klein 190. 194. 


Klein Reußen 15. 71. 93. 94. 122. 
127. 154. 200. 254. 255. 258 — 260. 
262. 266. 335. 376. 451. 460. 497. 

Klein Reußen, Ludwig von R. 254. 

258. 45 1. 460. Marx 258.451. 454. 

Woiczecht 258. 451. 454. ö 

Kleiſt, von 132. 435. 
Kleiſt 492 | 
Clemens, Papſt, der Achte 6. 362. 
Clementis 358. 
Klettenberg, von 308. 
Clevert 383. 

Klimeck 195. 

Klingenberg 195. 282. 311. 


Klingenmener 194 


Klitzing, von 60. 


Klooß, Kloß 254. 492. 
Klüchtzner 136. 


Kneiphof (Königsberg) 12. 
Kniprode, von, Winrich 23. 226. 


Knöffel 66 
Knopff 314. 


3 Erbprinz von 131. 
Koch 2 

Kohl 195 384. 

Köhler, von 435. 


Kohn 190. 210. 


Köhn, von 435. 


Kochkernack 1%. 
Köchritz, von 131. 132. 
Kolberg 132. 


Cöllen a. d. Spree 61. 
Collis 440. 
Collishof 257. 


Collrepp, von 437. 
Komſtell 335. 

Kongehl 252. 

Koniecpolski 59. 


Königsberg 6. 22. 34. 37. 41. 54. 57. 
58. 85. 87. 91. 98. 99. 104. 105. 
120: 121. 127. 129. 0: 149. 

1 el. 

. 190. . 204. 

. 224. . 243. 

310. 315. 

361. „73. 

. 388. . 406. 

. 445. 


411. 415. 


Königshöhe 361. 
Königswieſe 114. 127. 
Konitz 36. 


Konrad, Herzog von Kujawien und 


Maſowien 5. 


Konſchel 320. 
Kopernicus 158, 


Copinus 335. 
Kopp 458. 
Köppen 152. 
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Korbenefließ 285. 

Kordewan 195 

Körner 358. 

Korſchen 1905 

Korſchner 2 

eng 1955 150. 243. 248. 

Koſaken 58. 139. 

Koſchlau, Klein 382. 

Kospoth, von 68. 308. 

Koßki 43. 

Kotternogge 194. 

Kottwitz, von 306. 308. 

Kotze 249. 

Kraft d 95 121. 240. 252. 253. 
320. 491 


Kraftpheil 335. 

Krahmer 319. 

e e von 307. 

Krack 335. 

Krakau 43. 

Kraplau (Crappelnaw) 47. 48. 49. 
51. 69. 93. 106. 128. 195. 282. 301. 
303. 304. 387. 393. 

Kraus (Krauſe) 187. 190. 241. 254. 
I. 


Krautſchulz 188. 

Creuzburg 5. 

Creytz (Kreutzen, Kreitzen), von 52, 
68. 87. 248. 309. 461—467. 473. 
488. 490. 

Kriger (Krüger) 358. 

Krickent 194. 

Kriſchwitz, von 306. 308. 

Krolezik 335. 

Kronheim (Crailsheim ?), von 307. 

Krupinsky 199. 

Krupski 197. 

Kruſchewski, von 135. 

Cruſe 192. 248. 456. 457. 

Kubows ki 335. ö 

Kugelann 142. 190. 191. 231. 254. 499. 


Kujawien 5. 

Culm 5. 6. 16. 30. 173. 217. 312. 
361—363. 

Culmerland 4—6. 30. 34. 39. 

Kumm 373. 


Kuntzki 197. 492. 
Kupiſch 83. 314. 335. 
Kupner 290. 
Kurken 129. 304. 361. 378. 393. 
Kurland, Prinz von 83. 
Kurpfalz 88. 427. 
Kurreck 335. 
Kurjfleiſch 321. 381. 
fleiſch. 


382, ſ. Kortz- 


1 Michel 27. 
Kühnaſt 148. 310. 
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Kulwicz 321. 

Küſtrin 130. 

Kweſeleit 197. 
Kyburg, Graf von 306. 


Labiau 6. 22. 67. 68. 
Labil 308. 

Labuſch 383. 
Cachmanski 416. 
Lade 383. 


Lahna 360. 


Cahngarben bei Raſtenburg 382. 
Candenberg, von 307. 
Landsberg 321. 381. 

Lange 9. 191. 434. 


Langgut 128. 257. 304. 
Lange See 21. 74. 282. 284. 


Lankiſch 253. 

ea 00 von 33. 

Laſchke 1 

Laſſmer 192 456. 457. 

Lauer 384. 

Laurens, von 131. 132. 

Lauſon, von 310. 

Lautenburg 389. 

Lavergne, von 228. 

Lech 383. 

Lederich 101. 310. 

Lehmann 190. 373. 377. 383. 

Lehwaldt, von 290. 310. 491. 

Lehwald 321. 

Ceip (Leipp, Leipe, Ceib) 46--48. 70. 
71. 106. 128. 185. 194. 195. 223. 
294. 295. 301. 303. 304. 390. 


Leipzig 152. 315. 


Lendin 321. 
Lengefeld, von 308. 456. 
Leppendorf, von 307. 


Leſchaken 225 


Leſſen 130. 

Letten 3. 

Lettow, von 135. 

Levin, Iſaak 206. 

Lichotken (Cichot) 51. 78. 79. 93. 101. 
110. 184. 295. 


Licht 328. 

Lichteinen (Liechtenhain) 14. 16. 48. 
70. 93. 106. 455. 

Lichteinen, von 313. 455. 

Lichtenſtein, von 307. 


Liebe, Jakob 278. 
Liebe 47. 89. 277. 282. 285. 295. 


Liebemühl 6. 12. 32. 33. 36. 39, 42. 


43. 47. 52. 57. 58. 59. 85. 117. 118. 
119. 120. 123. 124. 127. 128. 130. 
134. 144. 146. 149. 151. 154. 156. 
157. 158. 159. 160. 185. 186. 196. 
198. 207. 216. 243. 252. 274. 277. 
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278. 279. 281. 285. 295. 304. 313. 
346. 359. 382. 387. 389. 390. 391. 
407. 420. 421. 425. 426. 436. 444. 
446. 459. 460. 465. 

Liebenſtein, von 306. 

Liebheim (n) 321. 358. 360. 

Liebſtadt 6. 7. 57. 68. 92. 144. 207. 
253. 290. 309. 313. 316. 364. 385. 
386. 407. 436. 

Liedtke 142 248. 252. 253. 320. 499. 

Liegnitz 5. 

Liegnitz-Brieg 61. 

Liepsky 48. 71. 

Lietzau 190. 

Ligny 152. 

Lindenau 157. 383. 

Lindener 195. 

Lindeſay 434. 

Linkner 314. 321. 

Linthaler 197. 

Lipp, Chriſtian 78. 311. 

Litauen 24. 29. 121. 179. 

Litauer 3. 23. 

Littſincken (Eitfincken) 50. 101. 125. 

Littwencken (— Littfinken?) 61. 

Livland 32. 38. 

Lobenſtein, von 308. 

Lobenſtein 47. 71. 88. 92. 95. 114. 

Locheff, Schenk von 307. 

Locka, von 434. 

Lorcken 128. 157. 304. 359. 

Loges 335. 

London 148. 150. 158. 

Lorentz 365. 

Lorcke 193. 194. 

Lotichius 252. 322. 

Loyal 197. 384. 

Löbau 4. 23. 43. 46. 143. 157. 168. 
4006 389. 390. 391. 396. 
06 


Löben, von 435. 

Loefke 101. 310. 

Löfekraut 430. 

Cötzen 12. 68. 359. 

Cövenſtein 281. 

Cöventhal 210. 

Lövenwald 210. 

Löw 307. 

Löwenberg 191. 

Lömenmald 206. 

Lowitz 335. 

Lubainen (Lubenn) 48. 157. 184. 219. 
225. 282. 298. 303. 304. 326. 327. 
339. 356. 

Lubdam 253. 

Lubeck 308. 

Ludwig, Herzog von N Lieg- 
nitz-Brieg 63. 476. | 


Ludwig Philipp, bei Hi Pfalz- 
graf, Herzog in Bayern 6 

Lüdke 363. 

Lufft 253. 389. 491. 

Luiſe, Königin von Preußen 130. 
132. 139. 141. 279. 288. 421. 433. 

N Pfalzgräfin bei Rhein 


Lucas 436. 

Luleiski 338. 

Lunaw, Mattis von der 35. 
Luther (Martin) 43. 220. 331. 
en 384, 

Lübeck 121. 

Lock 68. 104. 359. 444. 445, 


Macht 252. 320. 


Mad ien, Niclos 35 308. 


Madeicka 

Madſack 194 411. 

Magdeburg 6. 7. 130. 

Mainz 88. 

Maiſon 134. 

Maldeuten 160. 

nen 128. 157. 231. 304. 343. 
361 

Maneſchott 134. 

Mansfeld, Graf von 23. 24. 306. 307. 

Manſtein, von 87. 129. 433. 

Marchand 137. 

Marggrabowa 359. 

Marcus 39; 206. 208. 209. 335. 360. 

Marczinows kn 372. 383. 


Marienburg 6. 17. 22. 24. 30. 31. 32. 


34. 37. 39. 159. 217. 316. 358. 360. 
385. 400. 415. 427. 

Marienfelde (Marienfellt) 47. 71. 114. 
128. 223. 294. 303. 304. 

Marienwalde 428. 

Marienwerder 5. 35. 58. 68. 130. 
217. 231. 303. 358. 386. 389. 

Markom 134. 

Marquardt, von 435. 

Marſchalk 458. 

Martens 442. 

Martenshöh ( Symßen) 14. 254. 
255. 256. 260. 274. 442. 

Martinus, St. 27. 

Marwalde 128. 304. 

Maſſenbach, von 307. 435. 

Maßlauben, von 456. 


W (Maſau) 5. 30. 31. 33. 66. 


200. 
Maſuren 58. 179. 181. 200. 213. 378. 
Matias 335. 
Matton 321. 
Magutat 197. 
Maurchwitz, von 135. 
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Mauritius 382. 
Mauſchwitz, von 437. 
Mawern, von 308. 
Maxim 335. 
Mecklenburg 89. 
Mehl 254. 
Mehlauken 321. 
Mehlhorn 252. 
Mehlſack 12. 

Meier 360. Meyer 321. 
Meißner 254. 355. 
Meiczs 306. 
Melanchthon 331. 
Melchior 434. 

Melzer 321. 


Memel (Stadt) 20. 22. 68. 115. 291. 


393. 444. 445. 


Memel, Niemen (Fluß) 23. 24. 179. 
20. 


Mempel 120 

Mensguth 359. 

Mentz 1998 5 yon 306. 
Mentzel 338 

Merheim, dr 308 
Merkingen, von 307. 
Merlecker 359. 379. 
Merten 311. 

Metz 154. 


Meuer, Maz 19 
314—316. 320. 324 

Meurer, Adam 44 

Menke 195. 311. 

Menfer 314. 321. 

Michaelis 210. 252; 307. 320. 437. 

Migemski 335. 

Michkeleit 197. 

Mickiſch 340. 383. 

Minuth 383. 

Mirtſch 191. 

Mißfelder 271. 335. 

Miswalde 159. 

Mittelſtein 197. 

Mocker 159. 

Modilko, Hannos von 33. 


Mohrungen 6. 7. 30. 37. 42. 58. 61. 
68. 86. 92. 119. 120. 127. 128. 142. 
144. 147. 157. 159. 160. 195. 198. 
207. 217. 218. 277. 284. 290. 309. 
313. 314. 316. 343. 373. 386. 387. 


393. 407. 428. 444, 


Molle 55. 434. 
Moeller 360. 
Momolske-See 21. 
Mongolen 5. 

Monien 197. 

Monte, Heinrich 6. 
Montig 9. 
Moraſtkrug 114. 201. 


3. Michael 193. 


Moren-See 21. 

Moſſaken, Jenichen von 33. 

Morſtein, von 148. 285. 

Morteck, Paul 36. 

Mortzfeld 257. 

Moſchnitz 157. 

Moſes 206. 

Moskau 143. 

Mörken (Merkau?) 21. 289. 

Mörlen (Mörlyn, Mörllin) 7. 16. 
51. 61. 66. 75. 78. 79. 91. 92. 101. 
110 111. 122. 1 126 27 1. 
186. 255. 298. 335. 339. 353. 355. 
425. 468. 

Mörlen See mein) 4. 16. 74. 282. 
283. 284. 

Mo witz 383. 

Mroczek 360. 383. 

Muchowski 363. 384. 

Mühlen 7. 128. 157. 20 1. 304. 378. 393. 

Myhlen, von 307. 

Mühlhauſen 6. 144. 207. 252. 316. 
320. 321. 358. 406. 

Müller 142. 252. 254. 383. 

Münchau, von 435. 

Münzgroſchen 194. 

Murat, Joachim] König von Neapel 
143 


Muſchaken 360. 
Musheimer 307. 
Mylius 383. 
Myloſch 360. 


Nanſouty 143. 

Napierken 146. 

Napoleon, der Erſte 129. 130. 133. 
136. 137. 138. 139. 140. 145. 148. 
288. 399. 433. N. der Dritte 154. 

Nappern 15. 47. 70. 501. Groß N. 
93. 150. Klein N. 47. 71. 94. 106. 

Narzym 360. 382. 

Naſchinsky 195. 335. 

Naſe, Paul 48. 70. 

Naſſau 88. 

Naſteiken (Naſtaig) 47. 71. 295. 

Naſtaig, Matz 47. 

Natangen 44. 53, 

Natzmer, von 435. 436. 

Rebe 358. 

Nebrau, Groß-, 358. 359. 

Nehm 335. 

Neidenburg (Nndenburg) 12. 15. 16. 
18. 21. 23. 25. 23,80. 31. 32.33. 
37. 41. 57. 68. 69. 86. 127. 142. 
143. 146. 147. 148. 152. 159. 168. 
185. 196. 248. 321. 359. 360. 373. 
385. 387. 390. 393. 406. 413. 420. 
Aa. 448, 


Neiße 248. 

Nepomuk, Johann von 362. 

Nerſtein, Schlächter von 308. 309. 

Neſſelkonig 195. 

Nettelhorſt, von 134. 

Netzeband 381. 

Neuberg, von 309. 

Neudorf 360. 

Neuenburg 20. 321. 

Neuenſtein, von 307. 

Neugut 106. 304. 339. 

Neuhauſen 68. 

Neuhof 68. 253. 358. 359. 

Neumann 216. 254. 284. 292. 299. 
311. 322. 326. 374. 382. 384. 

Neumanshi 197. 

Neumark 13. 389. 

Neumark, von 309. 

Neuſtadt 179. 

Nieder deutſchland 7. 

Nienburg 130. 132. 

Nieszyutka 359. 

Nikolaiken 359. 

Nimein 194. 

Rokranfee 455. 

Nonnenwäldchen 10. 

Nordenburg 68. 393. 

Nor der-Rott 7. 

Rorkitten 23. 

Nürnberg 43. 172. 263. 


Oberland 3. 6. 32. 42. 44. 45. 53. 57. 
67. 89. 128. 198: 203. 221. 333. 
373. 386. 476. 

Oberndorf. Marſchall von 308. 

Ochs 309. 

Mien uh 161. 

Ochſenbruch, von 436. 

Ochſenwalde 114. 127. 

Off 359. 

Oldenburg 7. 

Olezko 68. 

Oliva 68. 

Oelſchläger 195. 

Olsnitz (Olſchnitz, Olſnicz), Asmus 
von der 48. 70. Karl 62. 63. 220. 
239. 282. 283. 292. 309. 473. Frie- 
3000 309. Karl Friedrich 309. Wulff 
09. 


3 

Omulef 142. 

Oppen, von 290. 309. 

Drient 3. 

Orleiſee 453. 454. 

Orlen, von 27. 307. 

Ortelsburg (Ortolfsburg) 23. 41. 
61. 68. 132. 185. 243. 252. 279. 
18 302. 320. 321. 360. 384. 386. 
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Oſchekau 34. 


Oſinicius 382. 

Oſſa 4. 89. 

Oſſowski 363. 384. 

Diteroda im Reg.-B. Merſeburg 7. 

Oſterode, am Harz 7, im Reg.-B. 

Hildesheim 7. 

Oſterling, von 134. 

Oſterreich 86. 153. 

Oſterwein (Oſterwin, Oſtrowein) 16. 
a 70. 106. 114. 128. 129. 301. 
30 


Die 91. 92 121. 129 2 
142. 143. 147. 160. 184. 186. 187. 
Zu 215. 279. 314. 380. 388. 389. 


Oſtrometzko 151. 
Oſtrowitt-Cudwigsdorf 147. 
Ottenheim, von 307. 


Paech 384. 

Padua 315. 

Packhäuſer 492. 

Panneck 228. 

Pannewitz, von 436. 

Pe (Banteren) 15. 47. 71. 94. 


Papken 281. 

Papſtein, von 436. 

Paris 173. 
arwolken (Parwulken, Parwolke) 
16. 32. 47, 61. 71. 88. 93. 95. 114. 
127. 157. 280. 

ae 282 — 284. 

Paſſarie 9 

N 358. 359. 361. 

Paſtinaci 351. 360. 

Patſch 187. 190. 

Pauerſee 382. 

Pauli 372. 

Paulinus, Joſefus 349. 

Paul Petrowitſch, Großfürſt 243, 

nn een 166. 180. 185. 254. 


Ka ne 11. 

Pauſenheide 460. 

Pauſenſee 10. 11 12. 13. 74. 254. 
256. 259. 261. 282. 283. 284. 296. 
338. 451. 

Pawlicki 335. 

Pawlowski 303. 

Peilert 335. 

Pelchrzim, von 137. 138. 142. 241. 
243. 248. 335. 499. 

Pelka (Poelka) 303. 360. 492. 

Pelplin 362. 363. 

Pempelinger 309. 

Penglitt ſiehe B. 
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Pentzek 382. 

Pentzke 303. 

Perbant, v. O. W. 87. 

Peter (Hauskomtur) 12. 306. 

Petri, Simon 282. 332. 358. 

Peterswalde 
88. 93. 95. 114. 144. 303. 304. 

Petzel 492. 

Peucker 321. 

Pfahl 387. 

Phalis 372. 

Pfalz-Simmern 63—65. 

Pfelau 253. 310. 

Pfersfelder 61. 432. 

Pfrembder 307. 308. 309. 458. 

Philipp (Kellermeiſter) 12. 306. 

Philipp Wilhelm, Markgraf 290. 

Piepans 335. 

Pilke 194. 

Pillau 59. 115. 373. 


Pillauken (Pylaugken, Pellauken) 59. 
60. 90. 93. 110. 114. 127. 156. 281. 


294. 295. 298. 300. 301. 441. 
Pilzekker 197. 
Pinglitt, fiehe Benglitte. 
Pinzenau, von 29. 306. 
Pionteck 335. 
Piontkomski 191. 
Piotrowski 335. 
Pifanski 364. 
Piffeider Wald 257. 
Piſtorius 381. 
Pitkau 360. 
Plaſſenburg 130. 
Platen, von 436. 
Plauen, Heinrich von 31. 364. 
Plautziger See 295. 
Ben 1 
Plichta 
Plichten 190 95. 114. 116. 298. 
Plinzner 358. 
Plock 130. 146. 
Ploſchwitz, Sampſon 48. 70. 
Ploczenſee (Plözenſee) 282. 283. 
Pobethen 359. 
Poburzen (Poburſy, Poburſen, Po- 
burſchen) 47. 71. 88. 93. 95. 114. 294. 
Podewils, von 435. 
Podleiken 157. 
Pogeſanien 4. 5. 
Pohl 311. 
Pöhling 69. 
Pocarben 6. 
Pokorra 335. 


Polen 3.4. 14. 21. 22. 23. 24. 29—39. 
41. 42 —44. 57. 58. 59. 60. 61. 67. 
86. 88. 140. 141. 146. 151. 172. 182. 
184. 198. 199. 200. 201. 202. 203. 


(Peterßwallt) 47. 71. 


204. 208. 209. 220. 229. 295. 299. 
312. 364. 375. 380. 490. 426. 432. 


453. 
Polenz 434. 436. 
Pollio 381. 


| Bollit 335. 


Polſeiden 6 

Pon en 5. 6. 15. 30. 57. 302. 354. 
Poniewaß 335. 

W (perſchken) 10. 254. 256. 


172 132 150. 151. 362. 
Potsdam 279. 


Pottſchadli 403. 


Pötzdorf (Petzdorf) 15. 128. 195. 304. 
Prafda, Enders 46. 308. 310. 


Prang 49. 


Pratius 231. 
Prebendow, von 136. 


Pregel 5. 

Preiß 383. 387. 

Pretki 43. 

Preuß 50. 55 

Preußen 3. 5. 6. 29. 36. 43. 44. 
45. 53. 58. 155 158. 198. 221 . 
232. 453. 

Preußiſch Eylau 42. 68. 138. 383. 
387. 388. 393. 426. 

Preußiſch Görlitz ſ. Görlitz uſw. 

Preußiſch Holland 6. 30. 41. 42. 58. 
68. 83. 84. 92. 133. 134. 144. 151. 
159. 184. 207. 221. 313. 316. 319. 
358. 364. 386. 389. 390. 391. 396. 
467. 419. 5 2 

ran Mark 30. 36. 37. 58. 

I 378 385. 386. 428. 
1 92 


Pröck, van 61 65. 309. 
Proyke 308. 

Promnitz, von 309. 
Pruzi 3. 

Przasnic 87. 

Pufſaldt 100. 310. 492. 
Pukroy 221. 253. 334. 
Puls 196. 


| Pultowa 184. 


Bupken (Pupeck? Puppeck) 93. 114. 
Puttlitz, von 136. 


Quadt 309. 
Quandt 326. 
Quednau 100. 310. 


Radicke, von 309. 

RNading, von 436, 

Radtke 407. 

Radzyminsky (Radzunnisky) 48. 70. 
Rager 311. 
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Ragnit 6. 20. 22. 68. 

Rapatten 157. 

Rapot 453. 

Raſtenburg 41. 
ad. 445. 

Ratzke 456. 

Rauch 131. 

Rauden 88. 93. 95. 114. 302. 

Rauſchke, Nickel von 70. 322. C. A. 
87. 387. 490. 

Rauſchken 128. 129. 304. 

Rautenberg 218. 

Rauter 259. 

Rauter, von 436. 

Redwitz, von 309. 

Rehagen 384. 

Rehefeld 8. 

Reibnitz, von 136. 

Reiboldt, von 136. 

Reich 254. 492. 

Reichel 383. 

Reichenau (Reychenaw, Reichnaw) 15. 
32. 46. 48. 70. 128. 156. 294. 303. 304. 

Reichenau, von 32. 18. 70. 

Reichenbach 358. 

Reichert 241. 249. 320. 

Reif 335. 

Reiffenberg, von 307. 309. 

Reiherinfel 256. 267. 296. 

Reinbacher 197. 

Reinholdsgut 304. 339. 

Reinke 335. 456. 457. 

Reinswein 378. 

Reiſch 383. 

Reiſchach, von 307. 

Reiswitz, von 436. 

Reitein, von 230. 

Reclingen See 21. 

Rekoß 338. 382. 

Rempe 321. 

Renchel 194. 

Reinicke 14. 312. 453. 

Rentzell, von 309. 

Reſewick 309. 

Reßkofsky 194. 

Rethel 314. 

Retra 335. 

Rettkowitz 301. 

Retz 64. 

Reuſch 371. 

Reuß 309. 

Reuſſe 320. 

Reußen, ſiehe Klein Reußen. 

Reute, 5 48. 

Rheden 5. 406. 

Rhein (Stadt) 68. 360. 361. 

Rhein (Ryn, 10 * Gut bezw. Dorf) 
15. 35. 48. 7 


68. 373. 393. 397. 
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Rheinfeld 383. 
Rheinsgut 356. 
Rhode 383. 

Richau 306. 
Richtenberg, von 307. 
Richter, Eugen 153. 


Nidiger 492. 


Rieſenburg 17 i 2) 55. 68. 
141. 144. 396. 406. 


' Riga 121. 


Rilat 197. 

Rinberg, Grans von 308. 
Rindfleiſck 195. 

Rinckart, Martin 68. 
Riffe 190. 

Riſtau 384. 

Ritterband 190. 

Rivaud 134. 

Robinskhi 191. 

Rochow, von 136. 

Roda, in Sachſen-Altenburg 7. 
Rödern, von, Chriſtof 275. 
Rogaß 311. 

Roggenhauſen 130. 


1 191. 

Röhl 4 

Rohr, 5 436. 

Rohrmoſer 197. 321. 

Romen 191. 

Rosbiegal 383. 

Röſchken (Riſchaw?) 16. 49. 50. 89. 93. 
94. 95. 104. 114. 126. 127. 157. 223. 
269. 297. 300. 301. 302. 304. 385. 


| Rofe 228. 272. 


Roſen, von 291. 310. 


Noſenberg, Mönch von 306. 
RNoſenberg 252. 
Noſenbruch, von 86. 436. 


Roſenthal 390. 


f Roſentretter 196. 


Roſenzweig 467. 


i Roeſhi 142. 248. 254. 499. 
Roslaus 194. 

Roß 491. 

Röſſel 5. 406. 425. 
Noßzner 335. 

Roſt 404. 436. 

Noſteck 382. 

Noter Krug 10. 258. 441. 


Rothhauſen 310. 

Röthloffſee 160. 

nu | (Rotenwaſſer) 60. 193. 
2 


RNotzingſee 89. 


Rubenjohn 190. 
Nudies 321. 
34 
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Rudolezky 55. 

Runau 491. 

Runckeln, von 434. 

Rupertus, St. 28. 

el Knecht 348. 

Ruß 3 

en 3 85 86. 108. 132. 134. 135. 
139. 144. 152 185.243.299. 324. 432. 

Rußkow (Roskam), von 35. 

Rußland 86. 132. 146. 

Rur 196. 

Rnbinski 146. 


Saalfeld a. S. 130. 

Saalfeld Oſtpr. 6. 7. 32. 36. 58. 86. 111. 
134. 141. 144. 159 207. 264. 265. 
281. 285. 302. 316. 349. 358. 364. 
372. 373. 383. 387. 407. 444. 446. 

Salveldt, Bartuſch 36. 

Sablottni 372. 383. 

Sachſen 88. 

Gadomski 361. 

Gaffran 154. 

Saint-Paul, von 436. 

Sack 248. 253. 

Sackersdorf 44. 241. 248. 320. 321. 

Sakowshky 361. 

Salarovius 382. 

Galewski 218. 335. 383. 492 

Sallewen 157. 

Gallogga 404. 492. 

Galobba 303. 

Salza, Hermann von 5. 

Salzburger 202. 

Samaiten 29. 

Samland 42. 44. 53. 179. 302. 

Samuel, Elias 206. 209 

Samulon 210. 211. 

Sansheim, von 306. 

Sanio 321. 

Sandſee (Sandt) 282. 283. 

Sarnowo 140. 

Sartorius 221. 

Saſſen 4. 15. 278. 

Sauerampf 195. 

Saucken, von 473. 

Sawitzky, von 436. 

Seben, von 309. 

Sebenheim von 307. 

Sedan 154. 

Seeburg 23. 359. 360 

Seeleſen 128. 129. 304. 361. 

Seelitz 249. 492. 499. 

Seemen 157. 

Seewald 335. 

Seewalde 15. 

Sefelen, von 306. 

Segemundus, St. 27. 


Seheſten 68. 

Sehmenſee = Zehmen. 

Seim 335. 

Seinsheim, von 306. 

Semplinius 360. 

Semſenfeld 166. 226. 256. 257. 354. 

Senden 166. 185. 271. 441. 

Sendzick 196. 

Sett 458. 

Seubersdorf (Seyffersdorff, Seybers- 
dorf) 16. 47. 48. 49. 50. 64. 70. 89. 
93. 94. 95. 111. 114. 125. 126. 127. 


157. 213. 269. 297. 300. 301. 302. 


304. 317. 318. 385. 

Genfried 492. 

Genthen 157. 

Symßen (Simſen, Semſen, = etwa 
Martenshöh) 14. 50. 254. 256. 
260. 261. 274. 460. 

Sibylla Margaretha, von Liegnitz— 
Brieg 63. 

Siege 311. 

Sigismund, König von Polen 32. 316. 

Simnau 360. 


Simſerſeen, Sembſen, Semſen 74. 


261. 282. 283. 284 

Sinagowitz 320. 

Singelmann 190. 

Sirgune (Sorge) 5. 

Sitſch (Sitſches), Friedrich von 62. 
Anna Hedwig 62. 329. 330. 

Skandinavien 3. 

Skapenwald 47. 277. 279. 

Skonietzki 321. 

Shkottau 15. 

Scubovius 303. 

Slawke, Peter von der, 32. Hans 
von der 35. 

Slomsky, von 143. 

Solcz, von 309. 456. 457. 

Soldau 15. 16. 18. 21. 23. 25. 30. 
33. 35. 37. 41. 42. 57. 68. 133. 140. 
142. 143. 241. 268. 311. 343. 357. 
358. 360. 444. 456. 

Sölner, von 310. 

Sommeringen, von 307. 309. 

Sonnenberg 302. 

Sonnenborn, Hartwig (Hartung) von 
13—15. 312. 452. 

Gontag 191. 

Gorge 5. 89. 

Sorquitten 359. 

Gofßnomski 335. 

Goult 139. 140. 

Spandau 130. 

Spangenberg 172. 249. 272. 


Spanien 221. 
Sparneck, von 308. 


Sparrenberg, von 452. 

Speratus, Paul 353. 

Sperber 321. 

Sperling, Dallten 48. 70; 193. 

Speth 307. 

Spitzhut 195. 

Sporken (Spercken) 93. 

Sprenge 248. 

Springinsfeld 194. 

Spudich 194. 

Spyraw, Jurge 35. 

Suderode 7. 

Sulima, Jan 318. 

Swantepolk, Pommernherzog 5. 6. 

Swerin 32. 

Sy dau, von 225. 434. 

Sy dow, von 310. 

Szadeck 71. 

Szemetat 197. 

Szioreinen (3ioreinen, Sziorreinen, 
Sziorenen, Sziorainen) 46. 88. 93. 
114. 127. 304. 339. 356. 

S 5 384, 

Schaai 335. 

en 350. 

Schaeffer 218. 

Schacken 68. 

Schaff (Schof) 306. 

Schalauen 22. 

Schalwen 22. 

Schankath 197. 

Scharein 194. 

Schareina 197. 

Scharf 399. 

Schartow 120. 

Schaſchewitz, von 309. 

Schätzel, von 136. 

Schauenburg, von 309. 

Schawenforft 32. 

Schede 310. 

Schelc; 372. 

Schellenberg 197. 

Schellhammer 197. 

Schenck 61. 307. 

Scherge 456. 

Scheurenſchloß 309. 

Schiborra 197. 

Schiebe 190. 

Schiemanski 197. 492. 

Schierocopaß 50. 

Schierſtedt 303. 313. 

Schießbock 194 

Schieß wald 10. 226. 376. 442. 

Schiffmann 359. 

Schildeck (Schieldeck, Schielldegk, 
Schildzeck) 7. 15. 46. 48. 70. 94. 
230. 301. 303. 

Schiller 377. 
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Schillingfließ 23. 282. 283. 451. 
800% 12. 46. 61. 74. 128. 160. 
269. 280. 282 — 284. 295. 451. 458. 


| Schimeck 206. 


Schippenbeil 143. 

Schirrmacher 359. 

Schleewitz, von 136. 

Schleſien 61. 132. 

Schleſier 12. 

Schleuſenburg 21. 

Schlieben, Georg von 37—39. Graf 
310. Gräfin 436. C. von 488. 


| Schlick, Quirin, Graf zu Paſſaun und 


Weißenkirchen 41. 43. 52. 269. 306. 
307. 309. 458. 459. 


| Schmal 345. 


Schmallenberg, von 436. 

Schmeling, Heinrich von 59. 

Schmiedefeldt, Hans Schmiedt von 
und auf 63. 

Schmidt 142.216.241. 248. 253.254.321. 
335. 383. 384. 403. 430. 491. 499. 


10. 46. 


Schmordenfließ 282. 


N (Schmorden) 
282—28ʃ. 

Sine Schmick⸗ 
wallt, Schmiegwalde) 16. 48. 70. 
106. 128. 129. 194. 295. 303. 304. 
360. 382. 390. 393. 

Schmul 209. 

Schneider 370. 382. 

Schneidereit 197. 

Schneckenberg 10. 


Schnellwalde 383. 
Schnetter 311. 


Schnippel 383. 

Schnitzenbäumer 303. 360. 

Schoff, Albrecht 13. 14. 454. Cudmwig 
454. 457. 


Schock, von 453, 


Schoen 383. 

Schönaich, von 307. 309. 313. 

Schönberg 68. 

Schöndamerau 378. 

Schönenberg, von 307. 309. 

Schönfeld, von 16. 20. 306. 309. 

Schönwald 383. 

Schops, 1 61. 432. 

Schott 196. 202 

Schotten, Sheen 202. 203. 213. 
343. 389. 


Schrage 320. 
Schreck 320. 


San 335. 

Schrötter, von 120. 122. 131. 132. 
Schrötter 320. 
Schulenburg 131. 


Schülke 383. 


34*⁵ 


532 


Schultz 190. 248. 321. 335. 382. | 
Schultze 190. | 
Schulz 123; 194. 253. 335. 383. 
Schulze 253. 

Schumann 321. 333. 
Schwandorf, von 306. 457. 458. 
Schwanhof 15. 47. 71. 94. 298. 
Schwanofsky 17. 
Schwartz, Michael 66. 194; Nickel 70. 
Schwarzburg, Graf, Günther von 

258. 307. 309. 454. 456. 457. 


Schwarzer See 12. | 
Schweden 4. 58—61. 66. 67. 86. 158. 
181. 214. 229. 432. 

Schwedenſchanze 4. 
Schweidnitz 132. 
Schweinitz, von 63. 
Schweins kopf 193. 323. 
Schwengfeuer 194. 
Schwentainen 156. 
Schwerin, von 57. 
Schwetz 289. 321. 
Schwichow, von 437. | 
Schwittay 196. | 
Stambrau 383. | 
Stammel 492. 
Stange 359. 453. 
Stanislavsky 335. 


Stannekendorff (Stankendorff) 16.46. 
47. 48. 70. 


Statz 361. 
Staude 252. 

Stebingſee 285. 

Stechow, von 128. 

Steffen 248. 


Steffenswalde (Steffanswallt) 48. 70. 
294. 295. 363. 393. 


Stege 194. 

Stein, Freiherr vom 131. 132. 
Stein, vom 310. 458. 

Stein, von 228. 307. 309. 
Steinersdorf 248. 310. 320. 
Steinfließ 15. 106. 

Steinhauer 240. 248. 321. 360. 383. 
Steiniche 491. 492 

Steinke 254. 

Steinki 197. 

Steinsdorf, von 309. 

Steck 403. 

Steckel 335. 

Stelting 190. 202. 

Stenczel 385. 

Stephan, von 392. 393. 
Stephani 320. 

Stephanus 228. 253. 

Stercke 382. 

Sterlin 320. 
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Sterling 187. 190. 202. 203. 241. 243. 
254. 321. 333. 334, 


Stern 1%. 


Sternberg, Küchmeiſter von 308. 436. 


Stetten, Truchſeß von 306. 


Stettenberg, von 309. 

Stettin 130. 148. 310. 
Gtibalkomski 196. 397. 

Stieber 308. 

Stiemer 492. 

Stigalius 372. 382. 

Gtigehen 387. 

Stiller (Stieller, Stieler) 254.310.333. 
Stockeberg 453. 


Stockheim, von 307. 436. 
Stockholm 273. 


Stolp 292. 

Störmer 254. 314. 

Stoſſel (Stöſſel), von 307. 309. 
Stradan 32. 
Strasburg (Stroß berg) 33. 43.143.150. 


Strasburg, von 152. 


Strauß 335. 
Streitplatz = Tannenberger Schlacht- 
feld 32. 


| Stroß 306. 
Strube, Otto 35. 


Studenheim, von 456. 


Stuhm 321. 358. 400. 
Stürtzel 382. 


Stuttenborn, von 436. 

Stutterheim, von 309. 

Taberbrück (Taborcken?), Zaber- 
bruch 61. 93. 114. 154. 269. 279. 
281. 393. 441 

Taberfluß 269. 282. 

Taberſen (Tabor) 282. 283. 284. 

Taenismühle 21. 

Tafelbude (Tappelbude, Zaffelbude) 
16. 32. 47. 71. 88. 89. 93. 95. 106. 
114. 127. 200. 280 297. 303. 304. 
339. 356. 378. 

Zannenberg 30. 31. 32. 128. 130. 147. 
148. 172. 268. 273. 288. 304. 393. 

Tapiau 12. 68. 243. 251. 386 

Zartaren (Tattern) 24. 30. 31. 42, 

Zelting 240. 254. 321. 340. 358. 382. 

Zempel 405. 

Zenner 153. 


Terletzki 337. 362. 


Teſchelius 320. 

Zeichen 314. 340. 350. 360. 388. 
Teſchenſee 282. 283. 

Teſchinius (Teſchen) 191. 220. 254. 


Tesmer 335. 
Tettau, von 85. 434. 


Tharden (und T—ſee) 147. 157. 160. 
442, 
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Theerwiſch 359. 

Theſing 321. 

Theuernitz (Tewernicz) 16. 17. 16. 
47, 48. 49. 50. 70. 89. 90. 93 94. 
95. 104. 111. 114. 126. 127. 157. 
II 320 294. 300. 301. 302. 304. 
385. 390 

Thiel 253. 365. 383. 

Thierberg (Tierberg, Tierenberg) 
46. 47. 48. 49. 50. 70. 71. 89. 90. 
94. 95. 111. 114. 125. 126. 127. 
157. 200. 259. 269. 301. 302. 303. 
304. 339. 340. 343. 356. 378. 385. 

Thomas 191. 254. 492 493. 494, 

Thomaſcheinen 157. 

Thomſen 253. 

Thorn 5. 21. 25. 30. 32. 34. 36. 39. 
62. 130. 132. 143. 155. 159. 173, 
203. 217. 321. 326. 358. 385. 427. 

Zhnmau 157. 

Zhnmen 329. 

Thyrau 61 93 Tieraw) 47. 48. 49. 
20.517761. 69. 79. 88789,.90. 31. 
92. 93. 94. 95. 
125. 126. 127. 129. 154. 157. 194. 
195. 196. 197. 200. 269. 277. 278. 
280. 281. 297. 301. 302. 303. 304. 
317. 318. 335. 339. 356. 378. 385. 

Tieburtius 196. 

Tiedemann 254. 

Tiefenſee 282. 283. 

Tieffen, von 457. 

Tilenwalt 32. 

Tiergarten (bei Potsdam) 279. 

Tilly 253. 

Tilſtt 68. 104. 141. 44. 445. 

Tirenberg, in der Vogtei Fiſchhauſen 


292, 
Tiſchlerski 197. 
Tite 216. 232. 256. 
Toback 1%. 
Tolksdorff 253. 
Tolly, Barclay de 134. 
Tombſen 192. 
Tonſing 69. 
Tormenitz, von 309. 
Trautſchen, von 309. 
Treiden 86. 432. 
Treptau 382. 
Treſcho 120 
Treskow, von 437. 


Treuwalde (= Czierſpienten) 169. 


224. 226. 441. 442. 
Zriebenfee 152. 
Zrinker 359. 
Trojan, Johannes, 42. 
Troſien 197. 
Zronan 196. 


108° 110% 111. 114. 


Wanſen (Banſen, Baiſen 7), 


Warglitten b. O. 
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Truchſeß, von 307. 309. 436. 
Trzmeszno 151. 

Tſchechen 3. 

Tümpling, von 308. 309. 
Tundtke 191. 

Türkei 232. 421. 

Türken 317. 

Tuba, von 435. 


Ulanowski 335. 

Ungarn 20. 317. 

Ungefug, Friedrich 69. 

Urban 198. 

Urbat 197. 

Usdau 360. 

Usdau (Uß daw, Wßdow) Hans 35. 313. 


V. vergl. F. 

Baliante 134. 

Bancz 253. 

Benediger, Georg 57. 354. 
Derderber 194. 

Verſailles 138. 139. 
Deſta, von der 307. 
Viereck, von 309. 
Vierzighufen (- huben) ) 21. 35. 157. 304. 
Vierzehnhuben 15. 
Viſchalken 257. 

Vogel 31. 

Vogt 385. 

Voß, von 132. 

Voßberg 235. 


Wagenfeldt, von 87. 436. 
Wa an 311. 383. 
Wahle 321. 


Wahlers 364 | 
Waldau 10. 14. 16. 17 50 187. 254. | 


259. 260. 274. 276. 442. 460. | 
Waldburg, Graf 104. 491. 
Waldeck 254. 


| Maldek, von 309. 


Walden 436. 
Walewska, Marie, Gräfin 140. | 
Walkmühle 51. 
Wallach 317. 
Wallenfels, von 307. 458. 
Wallenrodt, J. E. von 68; 387. 488. 
W. 85. C. Gr. 87. Ernſt 290. 309. ö 
C. 490. | 
Walten 101. 310. 
Malther 361. 
Wannovius 189. 360. 383. 
Henne- 
man von 15; Konrad von 15. 
Waplitz 128. 129. 304. 361. 393. 
Warglitten b. H. (Wörgelietten) 48. 


49? 50? 51. 70 
(Warlitten) 49? 
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50? 94. 106. 114. 127. 282. 297. 
303. 304. 339. 356. 

Warneinen (Warneyn, Warnein) 14. 
46. 48. 106. 127. 156. 283. 303. 
304. 339. 356. George v. 48. 71. 

nes 19 283. 455. 

Warpuhnen 3 

Warſchau 57. 62 66. 134. 385. 386. 

Wartenburg 321. 

Warmeiden (Warwonden, Wirweiden, 
Worweiden) 48. 94. 106. 114. 157. 
295. 390. 

Wegner 363. 384 

Wehlau 12. 23. 67. 68. 385. 386. 

Weichel 492. 

Weichſel 3. 4. 5. 29. 39. 130. 133. 
179. 429. 

Wendenberg, von 436. 437. 

Weyher, von 436. 

Weilsdorff, von 309. 

Weimar, Herzog von 66. 

Weinknecht 241. 249. 

Weiß 191. 

Weißermel 85. 100. 196. 310. 320. 324. 

Weißheubt 310. 

Weitzel, von 228. 

Wecke 358. 

Wendling 272. 

Wennroff 184. 

Wenters 408. 

Wentzkowen 50. 

Werder 256. 

Wernberg, von 309. 

Werns dorff, von 195. 309. 313. 

Wespe 195. 

Weſterode 7. 

Weſtpreußen 121. 151. 305 389. 

Wetzhauſen, Truchſeß v. 306. 307. 473. 

Wichert 335. 

Wiersbiczki, von 136. 

Wicker 4. 15. 

Wiechert, Rektor 186. 384. 440. 

Wiechertsruh 10. 440. 

Wieſe, von 436. 

Wieſen 307. 

Wigandius, Johannes 349. 352. 

Wilde 190. 191. 371. 382. 

Wildenberg, Friedrich von 15. 

Wilhelm 382. 

Wilhelm, der Erſte 150. 205. 

Wilhelm, von Modena 6. 

Wilhelmsdorf, von 307. 

Wilke, Niklas, Ritter 313. 

Wilkindurff 32. 

ee (Wildenberg) 18. 321. 


59. 426. 
Willenbücher 321. 


Willmann 249. 

Willutzki 119. 252. 320. 499. 

Wilmansdorf(Wilhelmsdorf),von 268. 

| Winklofskn 321. 492. 

Winterfeld 436. 

Wirsbau, Claucko von 313. 322. 

Witowt (Witaut), Herzog 24. 32. 288. 

Witt, C. 149. 

Wittenberg 44. 57. 241. 316. 

Wittigwalde 128. 129. 157. 304. 310. 
360. 361. 378. 387. 

Wladislaw, König von Polen (Ja- 
giello) 24. 30. 288; 62. 

Wohlau i. Schl. 433. 

Woisky, von 436. 

Woitech 3. 

Wolff 241. 249. 

Worleman 219. 

Wormditt 160. 

Wonna 255. 

Wrangel, Friedrich von, Graf 145. 

Wronowo 157. 
Wulff, Johann Gabriel, 100. 310. 

Wurmb, von 436. 

Wüſt, Ernſt 374. 382. 

Wutſchki 190. 

Wyſochki, von 363. 


Yfer 309. 


' York [von Wartenburg] 143. 


Zadeck Scheu 47. 134. 135. 


Zanbrecher 195. 
Zander 253. 320. 321. 


Zantop 196. 


Zaugen, von 491. 


Zechlau 335. 


Zehmenſee E Gr. und Kl. 74. 


282. 283. 284. 455 
Zeudern, von 308. 


Zenyſegarten 46. 277. 
Ziegenhorn, von 434. 
Zoielenski 436. 
Zielinski 335. 

Zielke 335. 

Zwieten, von 130. 


Ziffer 142. 241. 248. 499. 
Zigeuner 343. 
Zimmermann 194. 
Zinten 252. 350. 
Zitzewitz, von 292. 436. 
Zlottowo (Goldbach) 305. 
Zoch, Balten 194. 

Zöger 310. 

Zollern, Gräfin v. 115. Graf v 20.25. 306. 
Zölner 189. 191. 321. 
Zölp 158. 

Zudnick 303. 
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Abendmahl 224. 
Aberglaube (Volksglaube derg 


344, 346. 348. 349. 354. 431. 
Abgaben 273—277. 
Adliges f 6 Gericht. 
Akzife 275 ff. 2 
Amt 44 —52. ln. 
„ 458—464. 
Amterkauf 29. 


Amtshauptmann 289 — 294. 309. 310. 


Amtmänner 310. 

Amtsinfaſſen 94— 100. 
Amtsſchreiber 292. 293. 310. 311. 
Amtsvorwerke 92. 111. 
Anſchlagſäulen 177. 
Anſichtskarten 392. 393. 


Apotheker 189— 191. 210. 213. 231. 


427. 430. 488 —490. 493. 494. 
Arbeitslohn 431. 
Armbrüfte 22. 24. 25. 33. 40. 
Armleder, ober, unter 24. 
Armſchienen 25. 39. 235. 
Armzeuge 25. 39. 235. 
Armenpflege 347. 
Arzte 187-191. 
Aſchbrenner 279. 
Aſſekuranten 97. 
Auerhähne 280. 
Ausländer 97. 100. 
Ausländerei. Nachäſſerei 216. 


Bäcker 231. 262. 398. 400. 403 — 405. 


407-414. 456 
Bader 213. 396. 
Bademutter 336. 
Badſtube 14. 42. 453. 455. 457. 458. 
Barbier 213. 396. 398. 405. 
Bären 278 
Barſchenklig 419. 423. 
Barte 40. 
Barttragen 224, 
Baugewerker 398. 
Bechler 385. 
Befreiungskriege 144. 334. 335. 
Beil 40. 
Beinröhre 25. 


10. 
58. 148. 223—225. 305. 306. 319. 


124— 129. 


Heſchnitt 
Beſucher 251. 294. 


Beinwopen, Geſellen-, 24. Teil der 
Rüftung 

e 170. 173 - 176. 

Berliner Blau 234. 

Leinen und Kleidung 431. 


Betten 231. 

Bettler 232. 233. 499, 
Bettmutter 293. 
Beutelſchneider 232. 
Beuten, ſiehe Bienen. 


Beutenbäume 298. 452. 460. 


Bevölkerung 47—49. 92. 113-114. 


127. 213233. 442—447 (Zahlen). 


Bibel 230 


Biber 279. 


Bibliotheken (Büchereien) 218. 231. 
Biderknecht = ehrbarer Handwerks- 


geſelle 470. 


Bienen 18. 24. 76. 88. 96— 99. 100. 104. 


254. 291. 296-298. 396. 452. 460. 


Bienenzins 2:6. 


Biener Beutener,eineNlafjeder£and- 
bewohner zur Ordenszeit, denen 
die Pflege der wilden Waldbienen 
in den Beuten oblag 98. 396. 

Bier 100. 110. 115. 123. 220. 221. 
233. 298-300. 347. 352. 354. 397. 
406. 407. 418. 420. 491—493. 497. 
Banrifhes 407. Danziger 420. 
Elbinger 25. Alt- 25. awrin (?)- 
26. Kofent (= Dünnbier) 25. 26. 
299. Herrenkofent 26. Märzkofent 
26. Speiſekofent 26. Kollazien- 25. 
Märzen- 25. Schemper 299. Gpeije- 
26. 293. Tafel- 75. 76. 77. 79. 293. 
Wermet- 26. Speiſe-Wermet- 26. 
Vergleiche Met. 


g _Bierjhenhen der Geiſtlichen 349. 352. 
| Bildung, AARON 215—218. 231. 
5 

Birkhühner 280. 


Bismarckturm 440. 441. 
Blechhaube 40. 


Bogen 56. Kornbogen 56. B. und 


Schraube 25. 


— u: 


— —ä—‚ο—. —u— 
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Boi, ein Wollenzeug 125. 

Bönhaſe Pfuſcher, an 
Handwerker 317. 402. 418. 420. 
471. 474. 476. 484. 

Bortenwirker 396. 

Boshaken Bootshaken, Stange 
mit Ciſenſpitze zum Fortſchieben 
der Kähne. 

Botenläufer 385. 

Böttcher 397. 398. 471. 

Brachhühner — Rebh. 280. 

Brandpredigt 124. 348. 

Brandrute 26. 

Branntwein 76. 79. 110—113. 118. 
220. 221. 300. 301. 397. 420. 

Brände 24. 95. 118—124. 263. 264. 

Brauerei (vergl. Bier) 261. 262. 
1 354. 406. 407. 491—493. 

9 


Brief, oft Urkunde, Schein, Zettel, 
Schriftſtück, ſchriftlicher Beleg. 

Briefjungen 384. 

Briefkaſten 393. 

Briefpferde 384. 

Briefträger 385. 383. 

Brot, geraſpeltes 409. 

Bruch F 
3. B. 479. 480 

Brüderbier 418. 

Bruderſchaft 348. 

Brücken 176. 

Brunnen 180. 

Brünne 24. 

Bruſt 24. Teil der Rüſtung. 

Buchbinderei 217. 396—398. 

Buchdruckerei 149. 217. 218. 

Buchhandlung 218. 

Bücher 230. 396. 

Büchſen 24. Feuergewehre; Fauſt— 
56. Haken- 25. 40. 56. Eiſenformen 
zu Haken 56. Hakenkugeln 59. 
Doppelhaken 59. Hand- 25. 40. 
Kären- 25. Lot- 21. 24. 25. Schlüſſel- 
35 en 21. 25. Steine 24. Zünd- 

Buden 95. 121. 168. 169. 438. 

Bürgerbrief 210. 

Bürgergarde 251. 

Bürgergehorfam Gefängnis 421. 

Bürgermeiſter 121. 137. 237. 238— 
249. 424. 456. 457. 484. 494 — 499. 

— 8 196. 198. 212. 213. 


Bürgerſteig 173. 

Burggraf 52. 292. 461. 463—465. — 
Dberburggraf 466. 467. 

Bußtag 220. 

Büttelgeld 109. 


C. vergleiche K. 
Charite-Hofpital in Berlin 410. 
Chauſſeen 155— 157. 

Cholera 146. 151. 185. 186. 
Chriſtentum, prahktiſches 225. 
Circuit 367. 


Dachdecker, böhmiſcher 399. 

Dagget Birkenteer 396. 

Dampfböte 158. 

Däniſcher Krieg 153. 

Deſertion 82. 83. 84. 

Deutſchor densritter (Verzeichnis) 
306— 309. 


Doggehaken? 264. 

Dolch (Tolch) 482. 

Domäne, ſiehe Amt 91. 92. 129. 283. 
Dreher = Drechſler 396. 398. 470. 471. 
Dreiecker 56. 59. eine Art Schwerter. 
Dreipolcher 479. 481. Kupfermünze, 

etwa = 5 Pfennig. 
Droſchken 177. 


Ehehaft, als Eigenſchaftswort = 
geſetzmäßig, als Kauptwort = 
ider zwingender Grund 469. 


e 152. 

Eidechſenbund 29. 

Eigenkätner 99. 

l = ein Teil eines Schloſſes 
417. 

N 153. 247. 275. 

Eiſen 17. 18. 33. 46. 429. 

Eiſenbahn 155. 158 — 160. 167. 447. 
448. E.-Reparaturwerkſtätte 430. 

Eiſernes Kreuz 144. 152. 334. 335. 

Eiſernes Maß 424. 

Elch (Elentier) 131. 277. 279. 

Elektrizität 170. 

Emphyteuten 94. 99. 

Entwickelung der Stadt (Zahlen) 
442.—447. 

Erbzeiſe = feſte Abgabe. 

Esparſette 90. 


F. vergleiche B. 

Fabrikbetrieb 398 399. 426. 430. 437. 
Fähnchen, franzöſiſche 335. 
Falkenetlein 56 ein Feuergewehr. 
Färber 276. 397. 427. 490. 491. 
Faſtelabend (SFaſtnacht) 424. 


Feldweſen 497 

Feldprediger 436. 

Fernſprecher 393. 394. 

Feuerlöſchanſtalten 90. 118. 119. 122. 
246. 263. 264. 498. 499. 

Fiedel, ein Strafwerkzeug 262. 290. 


Fiſche, Grob-, Speiſe- 292; 282—285. 
Fiſcherei 11. 14. 17. 58. 78. 79. 90. 
104. 254. 260. 261. 281—285. 292. 


315. 354. 453. 455. 460. 484. 485. | 


Flegel, eiſerner, Waffe 40 

Fleiſcher 176— 177. 231. 
405. 420—423. 

Fleiſchverbrauch 423. 

Flicken 25 = Ileiſchſtücke. 

Fliegengift 189. 

Flotte, deutſche 148. 149. 

Folter 318. 

JFontagnen 239 = Schleifen. 

Jorſtbeamte 280—281. 311. 

Sorjten 277—281. 

Jortbildungsſchule 4 

Franzöſiſcher Krieg (4870/1 153. 335. 

Freie 95. 96. 


Galgen 319. 

Gang = 20 Fäden 423. 

Garn, verwunden 479. 

Garniſon 55. 56. 58. 59. 61. 80—87. 
121. 129. 130. 145. 146. 150. 151. 
152. 153. 154. 155. 161. 189. 322. 


398. 400. 


407. 432—437. 447. 448. 497. 499. 


Gasanſtalt 161. 170. 173—176. 
Gaſtgeber = Gaſtwirt 213. 


Gaſthäuſer 399. 407. 498. 417. 419. 


423—425. 470. 482 
Gärtner 99. 397. 431. 
Gaukler 233. 

Geburtsbriefe 402. 403. 

Geiſtes krankheit 346. 347. 
Geiſtliche 1 363. 

Gehrſaß 169. 438. 

Gelach 116 = Gelage, Zeit. 

Gelote, Glote = Lote, Blei für 

Geſchütze 24. 25. 
Gemeindeordnung 238. 
Generalhufenſchoß 276 491. 
Gerber 276. 398. 399. 428. 


Gericht 91. 161. 289. 311—322. 453. 


455. 459. 499. 
Gerichtsvermandte S Schöffen. 
Geſchoß 20 = Schoß, Abgabe. 
Geſchrei 459. = Kriegsunruhe. 
Geſellenſchöße 24. 

Geſelliges Leben 152. 


eee ie 179— 191. 


Getreidemeſſen 1 


Gewerksrollen (= Satzungen) 400. 


Gilde = Sana. Handwerk. 
Gildebier = Brüderbier, z. B. 424. 
Glaſer 397. 195 8 470. 471. 
Glasinſpektor 2 

Glocken, der 551 335. 348. 
Glückstopf 232. 233. 
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Gold 230. 231. 

Goldſchmiede 213. 396. 398. 405. 470. 

Gottes häuſer 211. 324337. 361. 362. 

Gottespfennig S Handgeld 431. 

en in der Kirche 327 — 
4. 

Grapengießer = Eiſentopfmacher 470. 

Graue Schweſtern 363. 

Großbürger 121. 212. 213. 239. 

S 150. 152. 

Grücke 233 = Buchweizen. 


Gruſener 24. 


Gute Sitte 224. 225. 240. 

Güterverkehr 430 

Gymnaſium 147. 161. 200. 207. 373. 
374. 375. 381-384. 


Haken einfacher hölzerner Pflug 18. 
ne 121. 339. 400. 420. 489. 
490. 


Halbmeiſter 225. = Scharfrichter, 
Abdecker 316. 318. 319. 
Halseiſen 318. 
Handarbeiten, 
lichen 377. 
Handel 429. 430. 
ee 12 — 15, 
1 ff. 


e 25. 40. 

Handwerker 116. 213. 230. 276. 301. 
302. 3935—431. 456. 457. 468—488. 

Handmerkerjcdhulen 147. 

Harniſch 25. 39. 56. 59. 

Haſelhühner 280. 

er 24, Teil der ll 

Hauptfrau 193 

Hausmühle 112. 

Hausmühlen, vergl. Querdeln 275. 

Haus poſtille 230. 

Hauszeichen 56. 

Häuſer 168170. 231. 235. 438. 439. 

Hebammen (Wehemütter) 188. 189. 

Hecht 10. 

Heerſchau 39. 

Heilige Leichnam (Wahre L.) eine 
Stiftung beim Hoſpital 458. 

Heiltum = Reliquie, Sakrament. 

Heizung 170. 

Helfer = Brauer 251. 

Helle barde 40. 

Helme 24. 56. 235. Sturz- 24. H. 
gehänge 24. 

Hinterteil 25. 39. ein Teil der Rüſtung. 

Hochzinſer 94. 97. 98. 

Holzfaktor 280. 

Holzhandel 429. 

Holzinduſtrie 147. 

Honig, ſiehe Bienen. 


Unterricht in weib- 


ſiehe Urkunden 
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Hopfen 90. 299. 

0 f eine Abgabe 96 100. 108. 
110. 116. 

e 136 268—272. 458. 459, 

Kundskappe 40. 

KHundskogel 24. 

Kut, eiſerner 25. 40. 

Hutkaſten 17. = Fiſchkaſten. 

Hutmacher 397. 398. 428. 


Jagd 23. 131. 154. 207. 277—280. 
Jahrmarkt ſ. Markt 457. 
Impfung 186. 

Ingwer 489. 

Inhaftat 499 S Gefangener. 
Innungen 399 —429. 
Innungsheim 429. 
Inſtigator 251. ein Beamter. 
Inſtleute 99. 110. 116. 
Intraden = Einkünfte. 
Invalidenverficherung 250. 
Joppe 40. 


K. vergleiche C. 

Kaffee 211. 231. 232. 

Kahao 232. 

Kamm — Mirkgeftell 424. 

Kammertuch 207. 

Kanal, beſonders Elbing-Ober— 
ländiſcher 12. 147. 155 157. 158. 
160. 285. 447. 448. 

Kanaliſation 161. 180. 187. 

Kapelle 337. 338. 

Karten (Spiel-) 421. 

Kartoffel 90. 120. 177. 233. 243. 

Käſe, Knab- 291. 293. 

Kaſel 28. 

Kaſtenherrn 338. 

Kattun 121. 207. 209. 

Katzbalger 40, eine Art Seitengewehr. 

Kaufhaus 453. 455. 

Kaufhübner 97. 

Kaufleute 213. 

Kämmereikaſſe 122. 

Keiper = Fiſchmeiſter 58. 285. 

Kerbaxt 471. 

Kerbſtöcke 100. 125. 

Kienpfanne 26. 

Kienſpan 170. 

Kindelbier = Tauffeſt 347. 

Kirche 14. 161. 241. 254. 302—304. 
322—366. 414. 442—443. 453— 
455. 460. 496. 497. Evangeliſche 
Gemeinde 322—361. 


bücher 322—324. 448. Kirchhöfe 
324. 337. 338. 437. 438. Kirchen- 
zwang 345—347. 469. 478. 485 
Deutſche und polniſche Predigt 


Kirchen- 


200. 351-353. Getaufte, Ehe- 
ſchließungen, Todesfälle 446. 
Militärgeiſtliche 436. Römiſch— 
katholiſche Gemeinde 361—363, 
dazu 305. 324. 327. 328. 342. 343, 
347. 348. 353. 357. 358. 374. 381. 
442. 443. 453—455; Beſitzſtand der 
religiöſen Bekenntniſſe nach Zahlen 
442. 443. Kirchenbuße 318. 344— 
347. Kirchenhübner 99. Kirch- 
ſpiele 128. 

Klappholz 429. 

Klauenſchoß 115. 

Kleinkinderſchule 379. 

Klempner 398 

Klever 90. 

Knappe = Geſelle. 

Knappenrecht = e 484. 

Kniebuckel 25. 40. 

Knöpfe, ſilberne 230. 

Koller 25. 39. 56. 

Colnir = Halsbergen 24. 

e 11 7 87. 88. 94. 
97. 1 


ne nr 
e e 96 100. 108. 110. 115. 


ame 95 96. 

Konditor 397. 398. 
Korkenmacher 397. 
Körnerkrankheit (Granuloſe) 186. 
Kornſchreiber 292. 293. 310. 311. 
Kragen 56. 235. 

Krätze 186. 

Kraut und Lot Pulver und Blei 429. 
Krebs 235. ein Harniſch. 
Kredenzmeſſer 417. 471. 

Kreis 127 


Kreisblatt 149. 150. 217. 218. 


Kreishaus 161. 
Kretſchem 22 — Krug, ländlicher 
Gaſthof. 


| Kriegerdenkmal 440. 


Kriegsſchuld (von 1806 ff.) 265. 
Krönchen, ſilbernes 230. 
Krötenſteine 42. 

Krüge 300. 

ee 402. 404. 405, 
r 397. 398. 
Küraß 25. 

Kurpfuſcher 188. 233. 
Kürſchner 398. 400. 419. 473—476. 
Ladeſteckel 56. 

Landbeſitz der Stadt 254—261. 
Landgericht, ſiehe Gericht. 
Candhkaſten 91. 275. 

Landrat 92. 310. 
Landſchulweſen 378. 


Lapatkengeld, eine Abgabe bei ge- 
ſchlachteten Tieren. Lapatte = 
Schulterblatt. 109. 276. 

Lehrbriefe 402—1404. 
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Negeber? 17. 


Neſſeltuch 207. 
Netze oder Täſchlein 25. 


Nobel, eine (engliſche) Goldmünze 23. 


Lehrer, ſiehe Schulen. 304. 366 ff. 496. 


Leinweber 396. 400. 423—425. 478 -- 
484 


Leutemangel 100. 239. 431. 
Licht = Fenſter 427, 
Liſchke 396. 

Lotterie 430. 

Losgänger 99. 108. 
Loskauf 100. 125. 213. 
Losleute 116. 


heine. höhere 373. 374. 375. 
377. 378. g 

Magiſtrat oa 287.251 

Magiſtratspeitſche 263. 

Maler 213. 397. 398. 

Mälzenbräuer 168. 213. 406. 407. 
492. 493. 

Mark, in der Ordenszeit eine nicht 


ausgeprägte Rechnungsmünze, etwa 
lber 


al Gi 

Markt 176— 179. 324. 325. 413. 420. 
438. 453. 457. 

Marktzins 453. 

Maskopift 100. = Teilhaber. 

Maſtenholz 277. 278. 

Mauern 165—169. 

Maurer 122. 397. 398. 428. 

Mechaniker 398. 405. 

Meiſterſtücke 409. 415. 417. 418. 419. 
485 426. 427. 471. 475. 478. 479. 


Meſſer 40. 471. 

Met 23. 211. 420. Tiſchmet 25. 
Alter Met 25. Dünner Met 25. 
Kaiſermet 26. Füllemet 26. 

Mietkaſernen 438. 439. 

Mietsbürger 121. 

Morgenſprache 418. 

e Handels kompagnie 
2 


Noldener = Nadler 470. 
Notdurft = Nachtſtuhl 26. 
Notzwang S Notzucht 317. 


Obſt 90. 91. 233. 


Ohm, ein Maß beim Wein (= 137, 
404 L 7) 

Öllampe 170. 

Iſterreichiſcher Krieg 153. 


Baartöpfe 179. 


Packhmohr = Amtsdiener 293. 
Palme = Urland, Heideland 107. 


Pantoffeln, filberverbrämte 230. 


Panzer 24. 25. 39. 56. -ärmel 40. 
-faß 25. 

Papier 115. 25 217. 234. 371. 378. 

Papiermühle 295 

Pappeln 90. 

2 eine Steuer 274. 
eh 21.22. a2: 

Perüquier 213. 396. 405. 

Peſt 181—185. 416. 469. 472. 487. 

Petroleum 170. 

Petſchier = Petſchaft 27. 

Pfarrer, ſiehe Kirche. 

Pfeffer 292. 489. 

Pfeile 21. 24. 25. Brand- 37. 

Pfennig, in der Ordenszeit = ½ 
Schilling — 17180 Mark. Etwa 
15 Pfennig heutiges Geldes. 

Pfennigzins = Zinſen von ausgelie- 
henem Kapital. 


Pferdezucht 89. 


Mühlen 294—296. 476. 477. Haus- 


mühle 51. 77. 79. 93. 101. 104. 295. 
Museiſen 40. 
Muſik 111. 117. 251. 252. 399. 
1 eerignt 371. 312. 
Muſkete 5 
Münzfun 5 5 
Mütze, goldgeſtickte 230. 


Nadler 397. 470. 

Nähmaſchine 415. 

Nahrungsgeld 108. 116. 

Namen der Bevölkerung 191—197.210. 


Pflaſter 172. 173. 

Pflaumen 489. 

Pfundſchoß, eine Steuer 274. 
Pickel (Beckel) haube 40. 56. 235. 
Piſtolen 59. 

Photographen 398. 

Planeten 178. 

Plapperbuch 378. 

Platten (des Koma) 2. 


Plünderung 135. 136. 


Pocken 186. 
Politik 153. 228. 229. 


Polizei 121. 186. 251. 494—499. 


a ſiehe Polen 375. 378. 380. 


| polnische Aufftände 146. 151. 
eee eie derlei 


200—202. 220 


Polniſche Kirche 336. 337. 375. 


Porzellan 209. 
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Poſitiv = kleine Orgel 369. 
Poſt 161. 275. 3844 — 394. 
Poſtkarten 392—3 9. 
Poſtronken = Schläge 290. 319. 
Pranger 318. 

Preiſe 94. 122. 169. 211. 231. 
233—235. 293; bei alas fiehe 
Poſt; 413, 427. 431 

preußiſcher Bund. 34 ff. 

W und üppigkeit 343. 344, 


347. 
pi = Sen e NONE 59. ein 
Feuergewehr. 


Pulſe (beim Läuten) 348. 
Pulver 24. 25. 38. 56. Schlangen 
e Pirſch- 56. -flafche 56. 


-ſack 56. 
Puppenſpieler 233. 
Querdeln — Handmühlen 295. 296. 


Rademacher 301. 302. 

Raſch (ein Zeug) 207. 

Rathaus 24. 55. 119. 135. 161. 262. 
263. 264. 497. 

Rats verwandte (Ratsherren) 253. 254. 


262. 

Rauchwerk 475. 476. 

Reformation, Lutheriſche 357. 358. 

Reformierte 343. 

Rehe 277. 

Reichsbank 130. 

Reif 417. 471. ein Teil eines Schloſſes. 

Reiſen 155. 156. 

Reliquien 27. 28. 

Reſſource 152. 

Richtplatz 256. 257. 

Riemer 470. 471. 

Riemchenſtecher 233. 

Röhre 56. 
59; Feuer- 59. -mit Feuerſchlöſſern 
56; Schwamm 59. -mit Schwamm- 
ſchlöſſern 56; Pirſch- 56. 

Rolle, ſiehe Gewerhksrolle. 

Roquelaur 415 — Mantel. 

Rottheyen 99. 

Rücken 25. 235. ein Panzerteil. 


Saffran 292. 

Sagenhaftes 10. 148. 

Salir oder Hut 40. 

Salpeter 25. 

Salz, Salzfaktorei uſw. 115. 119. 
233. 288. 291 (S. Schmalband ?). 
Klein, Grob- 293; 489. 

Sattler 397. 398. 470. 

Seen 281—285. 

Geide 230. 


Seiler 398. 

Seiltänzer 233. 

Selbſtverwaltung 249. 

Separation 147. 

Seminar 378. 379. 384. 

Gerpentinen 56 Feuergewehre, 
kleine Kanonen; Meſſingformen 
zu — 56. — kugeln 56. 59. 

Servisweſen 497. 

Siebenbaum 189. 

Siegel, ſiehe Wappe 

Silber 230. 231. 396 
vollwichtiges 17 

Sittlichkeit 218-220, 323. 324. 343. 
344--347, 


lotiges S. = 


Sghott, ſiehe Schott. 


Sluſim 18. — Dienftgeld, eine Abgabe. 

Spiel (Glücksſpiel) 317. ee 
gen in Kirchen) 347. 348. 

Spieß 34. Glevenie 2 Mann 
und 4 Pferde. 

Spieß 10. 59. Feuer- 25. 10. Schwein -10. 

Spaniſcher Lack 217. 

Spaniſcher Mantel 135. 262. 290. 319. 

Sparhaſſe 147. 272. 273. 


Speiſegeld 277. 
Sperlinge 280. 


Spinnräder 178. 


— Feuergewehre; Zauft- 


a 198—202; des Gerichts 319. 
20. 


Sprengwagen 177. 

Sprichwörter 225. 

Spritzen 118. 119. 

Sumpfwieſen 9. 10. 439. 

Synagoge 161. 211. 

Syphilis 86. 185. 

Schalwen 22. 

Scharren, Schrannen Bänke, Ver- 
kaufsſtände 112. 117. 176. 401. 408. 
453. 455. 456. 460, 

Scharwerk 91. 94. 95. 98. 125— 127. 
254. 289. 297. 339. 

S 95—97. 108. 

Schaube 419. 475. 
Scheffelplätze 108. 110. 116. 
a 460. Derkaufsftand für 


Tuche. 
Schiffahrt 11. 158. 
Schilde 24. 

Schildkröten 10. 

Schilling 23 und öfters, alte Münze 
wechſelnden Wertes, zunächſt etwa 
25 Pfennig Silbergehaltes, ſpäter 
erheblich verringert, bis auf 5, je 
1 Pfennig. 60 Sch. urſprünglich 


gleich 1 Silbermark. 
Schirrmacher 301. 397. 
Schlachthof 179. 422. 423. 
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Schlagbaum 168. 

Schlange 56, ein Feuergemehr. 
Quartier- 56. 

Schloß (Burg) 12, 56. 66. 67. 
285—289. 375. 438. 

Schloßkirche 26. 27. 28. 29. 56. 57. 288. 

Schloßfreiheit 92. 257. 

Schloſſer 400. 

Schlunz = Mehlmus 252. 

Schmiede 301. 302. 397. 398. 400. 
401. 405. 416— 419. 468—472. 

Schnarren der Nachtwächter 251. 

Schneider 301. 302. 398. 400. 405. 
415. 416. 485 — 488. 

Schöppen, Schöffen 239. 240. 

Schornſteinfeger 111. 397. 428. 

Schott, Ghott, alte Rechnungsmünze, 
der 24te Teil der ebenfalls nicht 
geprägten Mark. Eine Mark etwa 
ein Viertel Kg. Silber. z. B. 481. 

Schotten 399. 

Schudelicz oder Gliczſche (2?) 40. 
Eine Waffe. 

Schulen 135. 147. 152. 154. 161. 200. 
215. 224. 231. 258. 261. 262. 266. 
275. 277. 289. 298. 304. 305. 352. 
363—384. 410. 496. 497. 

Schulleichen 367. 

Schultheiß ta e 13. 14. 237. 
238. 311. 312. 453. 455. 

Schuſter 301. 398. 400 414. 456. 

Schutzgeld 108. 110. 116. 

ae 108 151. 226. 227. 263. 


ene 4, 


Schweiken see Poſtpferde 384. 
Schwert 40. 
an — Meſſerſchmied 470. 


Schwimmunterricht 377. 

Schwittchen 268, ein S. Flachs iſt 
eine gewiſſe Menge Flachs. 

Stadtbild 165—167. 


Stadtbrand 54. 95. 118—124. 165— | 


167. 276. 287. 366. 371. 
Stadtbulle 371. 497. 
Städteordnung 142. 238. 249. 316. 
372. 494-499. 
Stadthaushalt 265—268. 495. 
Stadtkämmerer 253. 496. 497. 
Stadtkaſſe 264—268. 495—497. 499. 
Stadtpark 440. 
Stadtſchreiber 250. 252. 
Stadtſchuld 142. 145. 
ae 261. 453. 455. 460. 


Stadtuhr 129. 262. 
Stadtverordnete 146. 249. 494—499, 
Stadtwald 138. 259. 260. 497. 


| Gteuern 91. 


Statiſtiſches, ſiehe Zahlenmäßigeüber⸗ 
ſichten 


Stegreif — Steigbügel 417. 471. 


Stein 117 elf Pfund. 207. 
Steuerbeamte 293. 294. 

101—114. 254. 255. 
273—277 


Steuerräte 92. 
Stiftung, zum heil. Warleichnam 458 


Stipendium Fahrenholdianum 243. 
Strafen, gerichtliche 317—319. 406. 
Straßen, Straßenleben 171— 179. 186. 
Straußenei 27. 

Stiftungen, wohltätige 243. 272. 
Streeftaſche 40. 
Strinze, Strenze Stute 17. 
Strumpfmacher 490 
Stubenrauch Heizer 293. 
Stuhl, a 471. 

Stück — Stoff 2 

Stückknecht 100. 2 Artilleriſt) 


Tabak 82. 90. 221—223. 350. 396. 
399. 421. 489. 

Tafelzeug ( 11 1 98 207. 

Tagnet Trödel 415. 488 

Tapezierer 398. 

Tartſche 24. 

Taſchenſpieler 233. 

Teerbrenner 115. 298. 429. 

Telegraph 393. 394. 

Terpentin 217. 

Tierärzte 189. 

Tinte 115. 217. 

Tiſchler 398.400.405. 426.427.470.471. 

Titel 215. 216. 

Töpfer 301. 397. 398.400. 405. 419.420. 

Totſingen 305. 

Tore 165 — 168. 

Torf 170. 


Trauer marſchälle 400. 


Treſſen, goldene 230. 
Trunk 220. 221. 239. 324. 350. 395. 
396. 409. 410. 416. 424. 425. 487. 


Tuchmacher 117. 207. 208. 231. 294. 


396. 400. 425. 426. 427. 476. 477. 
Zürme 122. 165. 168. 
it 376. 377. 

Typhus 186. 


Uhrmacher 213. 396. 398. 405. 


Umgegend 441. 442 


Unehrliche Arbeit 131. 


V. vergleiche F 


Ver botgeld Botenlohn, 
geld 418 


verbotten . B. 475. 487. 


Beitell- 
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Vereine 225—227. 379. 


vergnügen — entſchädigen, z. B. 468. | 


Vergleich mit Allenſtein 448. 

Derhungern 231. 

Dermeſſung der Stadt 256. 

F 229 — 232. 
275 413. 421 

Derwaltung der Stadt 235—254. 

Dierdung (Zirdung) 18. 33. 481, 
zunächſt eine Ordensmünze, der 
vierte Teil eines Halbſchotters, der 
180 te Teil einer Mark, im Silber- 
gehalte etwa 10 Pfennig. 

Diſitator 251, ein Beamter. 

Vorbeterſche 271. 

Vorderteil 25. 39, ein Teil der 
Rüſtung. 

Vorſtädte 441. 


Wagen 40. 

Wahlen, der Beamten 238. 239. 
Wahlen, politiſche 228. 229. 
Waiſenhäuſer 379. 380. 
Waldhafer 274. 

Walkmühle 425. 476 477. 
Wallfahrten 305. 


Werkbrief Gewerksrolle, z. B. 469. 
Weſen der Bevölkerung 213—229. 


Wettamt, Wettgericht 262. 401. 420. 
4497. 498. 
Wibranzen 53. 54. 


Wappen, der Stadt 235—236. 262. 


317, der Komturei und des Amtes 
289, der Familie Sterling 334, 


feld 328, derer von Sitſch 329, des 
Amtsſchreibers Hinchen 332. 

Wartegeld, eine Abgabe 19. 

Mafferbauinfpektion 158. 

Waſſerleitung 161. 180. 181. 

Meber 400. 

Weichſelzopf 305. 

Weidenſtrauch 90. 

Wein 123. 131. 134. 420. Rhein- 22. 
25. Wälſch- 25. Rot- 25. Cand- 25. 
Thorniſcher- 25. Oſterodiſcher- 25. 

Weizen 118. 


61. 

Widdem Pfarrgrundſtück, 1. m 
453. 1454 

Wildenten 280. 

Wildnis bereiter ( l Ober- 
förſter) 240. 280. 281. 

Wildſchwein 277. 279. 280. 

Millkomm 26, W. und Abſchied 319. 

Millkür, der Gtadt 239. 

Wintreyffen 17. Mintergarn bei 
Fiſcherei? 

Witinge 384. Eingeborene Beamte 
des Ordens. 

Wohltätigkeit 146. 

Wölfe 68. 131. 207. 278. 279. 281. 

Wolle 425. 426. 


Zagenmacher 490. 

Zahlenmäßzige Überſichten: der Schul- 
verhältniſſe 379 380. 381, der 
religiöſen 442. 443, der geſamten 
Bevölkerung 444 —447. 

Zahnärzte 187. 188. 


Jaſpelſpule 479, ein Gerät bei der 
des Komturs Grafen von Mans 


Garnbereitung. 
Zeche = Gewerk, Arbeitsſtelle 424. 
478. 482 


Jeidler — Beutner 396. 


Zeiſe = Abgabe 274. 

Zeiſegarten 277. 

Zeitung e % 393. 394. 421. 
Ziche, Züche 396. 

Ziegeleien 298 468. 

Zimmerleute 302. 397. 398. 

Zinsfuß 430. 

Zünfte 239. 240 und ſiehe Handwerk. 
Zweiräder 177. 


| 
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PLAN 


von der 


wieder aufzubauenden 


Stadt Osterode, 


Barkowsky. 
Sept. 1788. 


9p pP 


„end 
4 
7 

S 


b 


big ausgeführt. Wer dieſe Verkleinerung benutzt, wird ein klareres Bild erhalten, 
wie ſonſtige Waſſerläufe und Flächen etwa blau anlegt. 


Vergleiche Seite 8-10, 165—166. 


PLAN 


von der 


0 
1. Mühle. wieder aufzubauenden 00 80 1 
2. Schneidemühle. 12 
3. Paufenfließ. Stadl Osterode, 
4, Kalbmeiſter (Scharf von 13 10 


richter). 
5. Mühlenſtraße. 
6. Amtsroßgärten. 
7. Amtsbaumgärten. 
8. Figehnſche Vorſtadt. 
9. Judenfriedhof. 
10. Kirchhof. 
11. Pauſenſee. 
12 13. Gärten. 
14. Borftadt Pauſen. 
15. Städtiſcher Acker. 
16. Straße nach Hohenſtein. 
17. Städtiſche Wieſen. 
18. Wafferftraße. 
19. Hintergaſſe. 
20. Schloßgaſſe. 
21. Schloß. 
| 22. Drewenzſee. 
| 23. Neue Straße. 
24 Breite Straße. 
25. Mauer gaſſe. 
26. Bubengaſſe. 
27. Rathaus. 
28. Langgaſſe. 
29. Brauergaſſe. 
„ 30. Zöpferftraße. 
31. Gärten. 
32. Kirchenſtraße. 
33 Mauergaſſe. 
34. Stallgaſſe. 
35. Straße nach Buchwalde. 
36. Straße nach Enlau. 
37. Ziegelſcheune. 
38. Töpferöſen. 
39. Töpferwohnungen. 
40. Straße ins Feld. 
41. Auf Semſen. 
42. Kirche. 
[Die Mehrzahl der Ge- 
bäude außerhalb der Gtadt- 
infel find Scheunen.] 


Barkowsky. 
Sept. 1788. 


der Plan Barkowskys iſt 0,625 zu 0,60 m. Er ift ferbig ausgeführt. Wer dieſe Verkleinerung benutzt, wird ein klareres Bild erhalten, 
wenn er die Drewenzarme wie ſonſtige Waſſerläufe und Flächen etwa blau anlegt. 
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